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  1.1


  Neun Wochen zuvor


  



  »Du bist also die Wildnisfotografin«, sagt Simon zur Begrüßung. »Ich wusste gar nicht, dass das ein Beruf ist.« Er betont Wildnisfotografin auf eine Weise, die deutlich macht, was er von dieser Tätigkeit hält. Sein Händedruck ist kalt und schlaff; Juli muss unwillkürlich an einen toten Fisch denken und widersteht dem dringenden Bedürfnis, sich die Finger an der Jeans abzuwischen. Stell dich nicht so an, sagt eine neunmalkluge Stimme in ihrem Hinterkopf. Er ist eben ein Büromensch und kein Bauarbeiter.


  Außerdem ist er Micks alter Schulfreund und dies soll ein schöner Abend werden, also lächelt sie freundlich.


  »Es ist eher eine Berufung, wie jede kreative Arbeit, die auf den ersten Blick keinen materiellen Nutzen hat«, sagt sie.


  Mick wirft ihr einen schnellen Blick zu, dann umarmt er sie und gibt ihr einen Kuss, der ihren Herzschlag beschleunigt. »Da bist du ja endlich, Juli-Herz!« Er bringt seine Lippen an ihr Ohr und flüstert: »Lass dich nicht ärgern. Simon ist eigentlich ganz nett.«


  »Bist du dir sicher?«, wispert sie zurück.


  Mick grinst entschuldigend. »Du hast mir gefehlt«, sagt er. »Ohne dich ist der Tag ganz schön lang.«


  Der Blick, mit dem Simon Strehlendorf sie begutachtet, ist abschätzig und sein Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen. Er blinzelt ständig, vermutlich wegen der Kontaktlinsen, die seinen Augen einen intensiven Blauton verleihen.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« Sie setzt sich auf den Stuhl, den Simon ihr höflich anbietet, und blickt sich um. Das La Bocca ist so ein Edel-Schuppen, in dem man sich nicht zum Essen verabredet, weil man Hunger hat, sondern weil man hier von wahnsinnig wichtigen und erfolgreichen Leuten umgeben ist. Die Portionen sind sicher mikroskopisch klein, die Preise dafür umso üppiger. Aber Mick hat gesagt, sie hätten auch vegane Speisen auf der Karte. Und Simon Strehlendorf zahlt die Rechnung.


  Ihr Outfit ist nicht La Bocca-geeignet, das hat sie schon beim Betreten des Lokals bemerkt. Sie trägt ihre heißgeliebte löchrige Hippie-Jeans mit den Blümchen an den Aufschlägen, dazu knallrote Chucks und über der taillierten lindgrünen Bluse eine knielange Häkeljacke aus dem Secondhandladen. Mick strahlt Juli an – er verliert nie ein Wort über ihre Klamotten – aber Simon zieht die Brauen zusammen. »Interessanter Stil«, sagt er diplomatisch und blinzelt einige Male. »So, ehm, individuell. Gibt es dafür einen Namen?«


  »Ich nenne ihn Hauptsache bunt und mit Blumen drauf«, sagt sie freundlich.


  »Ja, das ist nicht zu übersehen.« Simons Lächeln ist nicht weniger künstlich als ihres. »Und was macht man so als Wildnisfotografin?«


  »Man geht in die Wildnis und fotografiert.«


  Mick hustet und greift schnell nach dem Wasserglas.


  »Hui, klingt spannend. Und davon kann man leben?«


  »Irgendwie schon. Ich bringe Bildbände heraus, verkaufe Fotos an Magazine und Agenturen und schreibe nebenher Artikel für ein Umweltmagazin. Reich wird man damit natürlich nicht.«


  »Hätte mich auch gewundert», murmelt Simon und wirft einen beiläufigen Blick auf das klotzige blau-goldene Ding an seinem dünnen Handgelenk. »Rolex Yacht-Master aus der Oyster Kollektion«, sagt er, als er Julis Blick bemerkt. »Ich habe mir letzten Sommer einen Zweimaster gekauft. Er liegt in Nizza vor Anker und ich wollte unbedingt eine passende Uhr dazu haben.«


  Gott, meint er das ernst? »Da kann ich nicht mithalten. Ich besitze nur ein Mountainbike. Mit einem platten Hinterreifen. Weswegen ich auch zu spät bin.«


  »Ich hätte dich doch abgeholt, Juli-Herz«, sagt Mick und greift nach ihrer Hand. »Warum hast du nicht angerufen?«


  »Hab mein Handy verlegt«, brummt sie. »Ich glaube, es ist irgendwo im Garten zwischen die Blumen gefallen.«


  »Na, herzlichen Glückwunsch.« Mick seufzt. »In deinem Dschungel findest du es ohne Suchtrupp niemals wieder.«


  Simon Strehlendorfs Blinzelblick wandert zwischen ihnen hin und her. »Wie lange seid ihr zwei jetzt zusammen?«


  »Also, so richtig zusammen sind wir noch nicht…«, beginnt Juli unsicher.


  »Doch, irgendwie schon«, sagt Mick und drückt ihre Hand. »Jedenfalls, wenn es nach mir ginge.« Sein liebevoller Blick geht ihr durch und durch.


  »Aha.« Simon hat schon wieder das Interesse verloren. Er winkt nach dem Kellner. »Ich würde sagen, wir stoßen erst mal an. Aufs Geschäft und die Zukunft.«


  »Gibt es denn etwas zu feiern?«, fragt Juli.


  »Jepp.« Mick lehnt sich zufrieden zurück. »Simon wird mir bei der Finanzierung meines Projektes helfen. The Iceland-Chronicles. Er sagt, er habe einen privaten Investor an der Hand, der mir freie Hand bei allen kreativen Entscheidungen lässt.«


  »Sozusagen ein stiller Teilhaber«, fügt Simon an. »Ich habe da sehr gute Beziehungen in der Investment-Branche. Die Konditionen, die ich aushandeln konnte, würde ihm keine Bank der Welt bieten. Noch dazu gebührenfrei.« Er zupft am Saum seines Hemdes herum. Trotz der teuren Uhr, der blauen Kontaktlinsen und des postgelben Humvees draußen auf dem Parkplatz sieht Simon Strehlendorf aus wie ein typischer Klassenstreber: blass, dünn und irgendwie linkisch. Aber sein Benehmen deutet auf ein Übermaß an Selbstbewusstsein hin.


  Mick hat ihr erzählt, Simon wäre während seiner Schulzeit schon ein Überflieger gewesen. Er habe bei diesen Börsenprojekten für Jugendliche ein virtuelles Vermögen verdient, Crowdfunding-Kampagnen angeleiert, eine Band gemanagt und nebenher noch lauter Einser geschrieben. »Du kannst dir ja vorstellen, dass so jemand in der Schule keine leichte Zeit hatte. Er war der neunmalkluge, spindeldürre Junge mit dem Pullunder und der Glasbaustein-Brille. Ich gehörte zu den Rabauken, den Coolen, aber nur als Mitläufer im Hintergrund. Wie Kinder halt so sind.« Er hat etwas unbehaglich geklungen. »Die Jungs, die ihn richtig gemein behandelt haben, wurden eines Tages von ein paar jugendlichen Rockern übel zusammengeschlagen. Danach ließen ihn alle in Ruhe und kurz vor dem Abitur ist er weggezogen. Ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht, bis er sich vor zwei Wochen überraschend bei mir meldete.«


  Juli denkt unwillkürlich an David Lee, ihren Pflegebruder, der in der Schule ebenfalls eine schwere Zeit durchmachen musste. Er wurde in Papierkörbe und Schränke gestopft, musste sein Pausengeld abliefern und demütigende Szenen über sich ergehen lassen, in denen Dinge wie Sekundenkleber an seinem Lineal oder eine Haarwäsche in der Kloschüssel auf der Jungentoilette eine maßgebliche Rolle spielten. Als Juli in die Pflegefamilie und in David Lees Klasse kam, änderte sich die Situation schlagartig. Juli war froh, jemanden gefunden zu haben, der sie von ihrem eigenen Mist ablenkte. Der Freak, wie die anderen Schüler ihn nannten, konnte sich weder wehren noch die Schikanen einfach so wegstecken. Also übernahm Juli das mit dem Sich-Wehren für ihn und David Lee übernahm im Gegenzug ihre Hausaufgaben in den langweiligen Fächern. Ein Win-Win-Agreement.


  Simons überhebliches Verhalten erklärt sich also vielleicht aus seiner Schulzeit. Juli beschließt, freundlich zu ihm zu sein, schon Mick zuliebe. »Du bist auch in der Computerspiele-Branche tätig?«, sagt sie jetzt.


  Der schüttelt den Kopf. »Um Gottes Willen, nein! Ich arbeite als Unternehmens- und Investmentberater. Außerdem vermittle ich private Darlehen an vielversprechende Start-Up-Unternehmen. Das, was Mick mit seiner Burning Star Company vorhat, klingt wirklich interessant. Ich möchte ihn gerne unterstützen.« Burning Star, das ist Micks kleine Firma, deren Belegschaft aus zwei Programmierern und ihm, dem Gamedesigner, Geschäftsführer und Mädchen für alles, besteht. Er liebt seinen Job; er ist ein echter Spielejunkie und steckt voller Ideen.


  Mick beugt sich vor. »Wenn Simon mir dieses Darlehen verschafft, bedeutet das, dass ich den Deal mit Dreamstar Games doch noch machen könnte!« Mick wünscht sich nichts so sehr, als sein anspruchsvolles Geheimprojekt The Iceland-Chronicles zu verwirklichen. Der Branchenriese Dreamstar Games hat ihm eine Kooperation angeboten, wenn er ein marktreifes Spiel abliefern kann.


  »Wow!«, sagt sie diesmal ehrlich erfreut. Sie weiß, dass Mick sich seit Monaten vergeblich die Hacken abgelaufen und mit den Banken verhandelt hat, um einen Kredit zu bekommen. »Ein Schritt nach oben, nicht wahr?«


  »Oberliga, Juli-Herz! Ich könnte Leute einstellen, endlich vernünftige Hardware und leistungsfähigere Software kaufen. Und anständige Büroräume mieten.«


  »Das klingt wunderbar, Mick! Herzlichen Glückwunsch.« Seine Begeisterung reißt sie mit sich. »Nie wieder langweilige Handyspiele entwickeln, hm?«


  Er grinst. »Ganz zu schweigen von den öden Browsergames, die mit Werbung zugepflastert werden. The Iceland-Chronicles hat das Zeug zu einem Spiele-Blockbuster.«


  »Na, noch ist die Sache nicht in trockenen Tüchern«, sagt Simon. »Aber ich bin zuversichtlich.« Er nippt an dem Wein, den der Sommelier ihm eingegossen hat, schlürft theatralisch an dem Schlückchen herum und nickt dann. Der Kellner füllt die Gläser und verschwindet mit einer dezenten Verbeugung. Ein zweiter serviert kleine Teller mit … ist das durchsichtiger Kaviar? Und dieses kleine rosa Ding daneben sieht aus, als hätte es mal einen Chitinpanzer getragen. Na klasse. Blattgold und zwei grüne Halme krönen das sorgfältig angerichtete Häppchen.


  Mit entschuldigendem Lächeln schiebt Juli den Teller von sich. »Ich bin Veganerin, tut mir leid«, flüstert sie.


  »Dieser dämliche Kellner!«, faucht Simon so laut, dass Mick und sie sich erschrocken anschauen. »Ich habe doch ausdrücklich … Was für ein debiler Hornochse!«


  »Lass gut sein«, sagt sie schnell, peinlich berührt, weil er so ein Aufheben macht. Sie möchte nicht, dass dieser Abend einen unangenehmen Anstrich bekommt.


  Simon beachtet sie nicht. »Gibt es in diesem Scheißladen nur Aushilfspersonal aus der Imbissbude?« Wütend schnippt er mit den Fingern und faucht den herbeieilenden Kellner an: »Bringen Sie den Mist zurück in die Küche und besorgen Sie der Dame ein Pflanzenfraß-Menü.«


  Mick drückt ihre Hand und wirft ihr einen entschuldigenden Seitenblick zu. Also schließt Juli schnell ihren Mund, bevor sie etwas sagt, dass die Situation nicht unbedingt verbessern würde. Es geht hier nicht um ihre Befindlichkeiten, sondern um Micks Firma.


  Bald wird sie zu einer fünfwöchigen Fototour in die norwegische Tundra aufbrechen. Nur sie und ihre Kamera. Oh, und natürlich der tonnenschwere Rucksack mit Zelt, Schlafsack, Kocher und den gefriergetrockneten Mahlzeiten, die ihr spätestens nach drei Tagen zum Hals raushängen. Bis zu ihrem Abflug möchte sie die Zeit mit Mick genießen. Sie hat bereits letztes Jahr den Verlagsvertrag für einen Bildband über die Tundra abgeschlossen, sonst würde sie den Trip wohl verschieben. Das mit Mick und ihr ist noch sehr … naja … zerbrechlich. Und fünf Wochen außer Landes sind eine Ewigkeit. Alles Mögliche kann in fünf Wochen passieren.


  Sie liebt Micks unglaubliche Geduld und seine liebevolle Vorsicht. Er lässt ihr alle Zeit, die sie braucht, drängt sie zu nichts. Bisher haben sie erst dreimal miteinander geschlafen, obwohl sie sich jetzt schon ein gutes halbes Jahr kennen. Es hat ihr sogar gefallen, seine Sanftheit, seine liebevollen Küsse … Mick ist einfach toll; einen besseren Freund könnte sie sich nicht wünschen. Andere Männer hätten längst die Geduld mit ihr verloren.


  Sie könnte sich vorstellen, mit ihm eine richtige Beziehung einzugehen. Mit Zusammenziehen und allem.


  »Mick hat mir von deinem Pflegebruder erzählt«, sagt Simon jetzt. »Er soll ein richtiges Chemiker-Genie sein, ja? Beinahe schon eine Art pharmazeutische Berühmtheit, hat Mick gesagt.«


  Juli kann sich vorstellen, dass Micks Wort etwas anders lauteten. Reagenzglas-Nerd oder Vom Schicksal gesegneter Spinner womöglich. David Lee ist das einzige Thema, das Juli meidet, nachdem Mick, ihr Fast-schon-Freund, einmal eine solche Bemerkung vom Stapel gelassen hat.


  Nun zuckt er mit den Achseln. »Ist doch kein Geheimnis, Juli. Sogar im örtlichen Käseblatt stand letztens ein Artikel über David Lee und sein pharmazeutisches Forschungsprojekt. Ich habe nur die Hälfte verstanden, aber es klang ziemlich reißerisch.«


  »Er arbeitet an NPS, nicht wahr? Neue Psychoaktive Substanzen.« Simon beugt sich vor. »Ich habe einen Fachartikel darüber gelesen. Es geht um die chemische Beeinflussung der Gehirntätigkeit. Um Halluzinogene, um die künstliche Erzeugung von Schizophrenie.«


  Erstaunt nickt Juli.


  »Chemie hat mich schon immer fasziniert«, sagt Simon. »Der menschliche Verstand ist abhängig vom richtigen chemischen Gleichgewicht. Ein bisschen hiervon und man sieht bunte Bilder. Etwas davon und man schläft tief und fest. Oder man wird zum sabbernden Idioten, der alles für die nächste Dosis tun würde.«


  »David Lee hat es geschafft, seine Laboraffen hochgradig drogenabhängig zu machen«, sagt Mick grinsend. »Ob das jetzt so eine tolle medizinische Leistung ist, wage ich zu bezweifeln.«


  



  



  



  



  



  



  1.2


  Fünf Wochen zuvor


  Bundeskriminalamt - NUR ZUR INTERNEN VERWENDUNG


  Überwachungsprotokoll der SoKo »Rocker«


  17. April 2015, 22:47 Uhr MESZ


  Mitschnitt eines Mobiltelefonates zwischen Arthur Wolff alias Preacher (Bullhead MC) und Frenchman, bürgerlicher Name unbekannt (Bullhead Nomads MC)


  »Frenchman? Hier ist Preacher. Ich hoffe, du kennst mich noch.«


  »Oh, Fuck, wie lange ist es jetzt her – fast ein Jahr, oder? Ich war gerade dabei, deine hässliche Visage zu vergessen, Bruder.«


  Leises Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ihr Nomads habt einfach keine Manieren. Ich bin immer noch der Präsident deines Mother Chapters, egal, wo ihr Mistkerle euch rumtreibt. Apropos, French: Wo steckt ihr gerade?«


  »Es hat uns auf die Insel verschlagen, oben im Norden beim Angry Mob MC. Es ist arschkalt hier, aber ein paar Frauen halten uns warm und im Clubhaus servieren sie Hot Pints. Wir haben den Jungs bei einem Problem mit einem rivalisierenden MC etwas unter die Arme gegriffen. War ganz lustig.«


  »Manchmal beneide ich euch Bastarde. Ihr nehmt mit, was ihr kriegen könnt, prügelt, sauft, schnappt euch die hübschesten Mädchen und bevor es ernst wird, seid ihr wieder unterwegs.« Ein Seufzen. »Gute alte Zeiten.«


  »Hast du nur angerufen, um dich in nostalgischen Erinnerungen zu suhlen, Preacher?«


  »Schön wär’s. Wir haben hier ebenfalls Ärger mit einem anderen Club. Sind vor zwei, drei Monaten in unserem Territorium eingefallen und fangen an, lästig zu werden.«


  »Ihr seid ein schlagkräftiges Chapter und habt eure Support-Clubs vor Ort. Du brauchst keine Handvoll Nomads, um solche Schmeißfliegen loszuwerden.«


  »Es ist die Graveyard Crew, French, und Killswitch ist jetzt ihr Präsident. Dachte, das würde dich interessieren.«


  Pause.


  »French? Bist du noch dran?«


  »Shit! Killswitch – da bist du dir sicher?«


  »Yeah. Wir hatten ein paar Auseinandersetzungen mit seinen Leuten. Sie wollten ihr Revier in unserer Stadt abstecken, wir haben ihre Grenzpfosten wieder aus der Erde gezogen und sie ihnen um die Ohren gehauen.« Preacher lacht leise. »Das Problem ist, dass Killswitch es nicht bei solchen Scharmützeln belässt. Er steht angeblich kurz davor, das Drogengeschäft in der Stadt zu übernehmen. Es gibt ein paar Gerüchte, die mir Sorgen bereiten. Große Sorgen, mein Freund.«


  »Das kann dir doch egal sein. Die Bullheads halten sich aus dem Drogenhandel raus, oder hat sich das geändert?«


  »Quatsch! Mir ist es egal, welche Dinger andere drehen, solange sie keine kranke Scheiße auf unserem Territorium abziehen. Aber seit Killswitch mit seinem Club aufgetaucht ist, läuft die Sache gewaltig aus dem Ruder. Du kennst seine Methoden, French.«


  »Nur zu gut. Was genau sollen wir für dich tun?«


  »Nicht am Telefon. Wir reden, wenn du hier bist. Ich will, dass die Dreckskerle verschwinden, bevor die meine Stadt mit ihrem Gift überschwemmen! Wie, ist mir egal. Und bei der Gelegenheit kannst du gleich noch deine private Vendetta erledigen. Wie klingt das?«


  »Ich trommle meine Jungs zusammen, Preacher. Erwarte uns morgen Abend.« Kurze Pause. »Killswitch gehört mir, klar?«


  



  



  



  



  



  



  


  LUCKY BASTARD


  



  



  



  



  



  



  2.1


  DEINE FRIST LÄUFT AB, BASTARD!


  Die dicken schwarzen Lettern sind quer über die Front ihres halben Häuschens gesprüht, über die Fensterscheiben und sogar die Kletterrose, deren Knospen kurz vor dem Aufblühen stehen.


  In der verunkrauteten Einfahrt der anderen Haushälfte stehen fünf mächtige Motorräder mit ortsfremden Kennzeichen. In der braunen Erde, die mal ein Vorgarten gewesen ist, steckt eine hohe Metallstange mit einer schlaff herabhängenden schwarzen Flagge. Wummernde Bässe sind aus dem Innern zu hören, begleitet von wütendem Gesang - jedenfalls vermutet Juli, dass es sich um Gesang handelt. Hinter ihr rast das Taxi davon, kaum, dass sie ihren Trekkingrucksack aus dem Kofferraum gewuchtet hat.


  Juli starrt auf die Worte, die sich überdeutlich vom Hellgelb des Putzes abheben, und fragt sich, ob sie sich in der Straße geirrt hat. Sie schaut sich um, sieht rechts ihres Hauses die schnurgerade gepflanzten Tagetes im Vorgarten von Frau von der Heyde, mittendrin den Gartenzwerg mit seiner Laterne. Linksseitig, neben der Auffahrt der anderen Haushälfte, befindet sich das strahlendweiße Kiesbeet mit den kugelrunden Buxbäumchen, die »absolut keine Arbeit machen«, wie Doktor Pawelzik jedem erklärt, der so dumm ist, mit ihm ein Schwätzchen zu halten. Er hat seinen Vorgarten mit einem modernen Edelstahlzaun umgeben, der perfekt auf das Gelände eines Nuklearforschungszentrums passen würde, aber nicht in eine ehemalige Bergarbeiter-Siedlung am Stadtrand, mit winzigen Häuschen, die sich unter den Kronen der uralten Kastanien ducken.


  Juli blickt wieder auf das Doppelhaus direkt vor ihr. Auf dem blumenverzierten Emailleschildchen ist das verschnörkelte Mühlbachstraße 17 zu lesen. Der Efeu windet sich um die Pfeiler des Vordachs und in den buntbemalten Kübeln neben der Auffahrt wuchern Vergissmeinnicht, Tränende Herzen und Schlüsselblumen. Sie hört das zarte Bimmeln gläserner Windspiele hinten im Hof.


  Eindeutig, das ist ihre Adresse. Ihr halbes Häuschen. Seit drei Jahren erst ist es wirklich und wahrhaftig ihr Zuhause. Nicht mehr nur eine vernachlässigte alte Bleibe, die sie fast zehn Jahre lang nicht betreten hat, weil sie die Erinnerungen fürchtete. Jetzt ist es ein Ort, zu dem sie gerne zurückkehrt.


  Und nun dies.


  Der kleine Rasen vor ihrem Haus ist von Reifenfurchen durchzogen, die Frühlingswildblumen an der Fassade lassen ihre Köpfe hängen, die Goldnessel wurde zertreten. Zwei leere Flaschen liegen zwischen den Akeleien.


  Wieder schweift ihr Blick zu der linken Haushälfte mit den Motorrädern in der Einfahrt. Als Juli zu ihrem Fünf-Wochen-Trip aufgebrochen ist, stand die noch leer. Seit vor zwei Jahren die Familie Berling ausgezogen ist, hat sich kein neuer Mieter gefunden. Die Häuschen im Viertel sind alt, klein und verwinkelt und die beiden halbwüchsigen Kinder der Berlings gehörten zur zerstörerischen Sorte, die jede Oberfläche mit Taschenmessern und Eddings traktierten. Sämtliche Türen und Rahmen mussten nach dem Auszug der Familie erneuert werden und die zum Haus gehörende Einbauküche war ein Fall für den Sperrmüll.


  Die Wohngenossenschaft bietet seit der Renovierung das Nachbarhaus verzweifelt als »charmante teilmöblierte Doppelhaushälfte in einer urigen, gewachsenen Nachbarschaft« an. Niemand ist auf das Maklergeschwätz reingefallen. Bis jetzt.


  Julis Blick irrt zu den Motorrädern. Riesige amerikanische Eisengebirge in mattschwarz und Chrom mit hohen Lenkern, tiefen Sitzen und vorverlegten Fußrasten. Flammen und Totenköpfe zieren die Tanks.


  Verdammich, was für Leute sind da nebenan eingezogen?


  DEINE FRIST LÄUFT AB, BASTARD


  Rumstehen und grübeln kannst du später noch, Juli, denkt sie. Jetzt sieh erstmal zu, dass du reinkommst. Mick wartet bestimmt schon. Der Gedanke an ihr Wiedersehen hebt augenblicklich ihre Stimmung. Er hat sicher eine Überraschung vorbereitet, sonst wäre er längst rausgekommen.


  Er wollte ihren Kühlschrank füllen, eine Flasche Wein und einen Film für den Abend besorgen und sie anschließend vom Flughafen abholen. Das ist sein Plan gewesen, als er sie am Abfluggate verabschiedet hat. »Fünf Wochen, Juli-Herz! Das ist eine Ewigkeit. Ich werde dich so unglaublich vermissen«, hat er gesagt, bevor der Bauch des Flugzeugs sie verschluckte, und noch ein »Ich kümmere mich um deine Blumen, mach dir keine Sorgen!« hinterhergeschickt.


  Jepp, sie hat Mick ihren Hausschlüssel gegeben. Nicht schlecht, oder? Hier Trommelwirbel einfügen, denkt sie mit leichtem Grinsen. Juli hat einen Freund – naja, fast – und der hütet den Schlüssel zu ihrem Zuhause! Jemand wartet in meinem Haus, um mich in den Arm zu nehmen. Dieser Gedanke ist so ungewohnt, dass ihr Herz einen kleinen Stolperer macht.


  In der Wildnis gab es keinen Handyempfang und keine Siedlungen mit Telefonzellen, aus denen man mal schnell nach Hause anrufen konnte. Es gab nicht mal befestigte Straßen. Keine Möglichkeit, in Kontakt zu bleiben. Fünf lange Wochen, in denen sie ständig an ihn denken musste und an ihre Rückkehr. An das, was die Zukunft bringen mochte.


  Als sie vorgestern in Oslo aus der legendären Bergenbahn stieg, die Norwegens Hauptstadt mit Bergen verbindet, und endlich wieder den Akku ihres steinzeitlichen Handys aufladen konnte, hat sie Mick sofort angerufen. Seine Mailbox antwortete. Etwas ernüchtert hat sie eine Nachricht hinterlassen und danach im Halb-Stunden-Takt wieder und wieder versucht, ihn zu erreichen.


  Egal, er hat versprochen, sie vom Flughafen abzuholen und ihr Zuhause für einen gemütlichen Wiedersehensabend vorzubereiten.


  Doch als sie das Ankunftsgate am Flughafen hinter sich gelassen hat, ist von ihm nichts zu sehen gewesen. Auf ihren Anruf hat wieder nur die Mailbox geantwortet. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie enttäuscht war. Er steht bestimmt fluchend im Stau oder … Habe ich ihm überhaupt die richtige Ankunftszeit geschickt? Sie wählte so lange seine Nummer, bis der Akku wieder seinen Geist aufgab.


  Also hat sie für teuer Geld ein Taxi genommen, weil sie todmüde war und Sehnsucht hatte nach dem Mann, dessen Umarmung ihr so sehr fehlt. Mach dich nicht verrückt, Juli.


  Juli hat ernsthaft überlegt, ihren Foto-Trip in die norwegische Tundra zu verschieben, weil sie die irrationale Befürchtung hegte, fünf Wochen ohne Kontakt könnten die zerbrechliche Beziehung beenden, noch bevor sie begonnen hat. Aber sie hat nun mal den Vertrag für den Bildband unterschrieben und Mick ist damit auch nicht einverstanden gewesen. »Du kannst doch wegen mir nicht deinen Job vernachlässigen, Juli-Herz«, hat er gesagt. »Ich werde sowieso alle Hände voll zu tun haben mit dem Iceland-Chronicles-Projekt. Keine Zeit, dich zu vermissen, hoffe ich. Aber du fehlst mir jetzt schon ganz entsetzlich.«


  Mick hat sich übrigens alle Mühe gegeben, die üblichen »Ist das nicht gefährlich, so ganz allein?«-Sprüche nicht aufzusagen. Ganz war es ihm nicht gelungen. »Aber ich finde das total mutig, dass du solche Touren unternimmst. Versprich mir nur, dass du gut auf dich achtgibst«, hat er schnell hinzugefügt. Er hat sich Sorgen um sie gemacht, hach. Jemand sorgt sich um sie.


  »Das ist nicht mein erster Wildnistrip, Mick. In der Tundra lauern gewöhnlich keine Schurken hinter den Felsen, mach dir keine Gedanken«, hat sie beruhigend geantwortet.


  »Ach, Juli-Herz, natürlich mache ich mir Gedanken. Du könntest dir ein Bein brechen oder von einem … einem Wolf gefressen werden.« Es ist nur halb scherzhaft gemeint gewesen. »Oh Mann, komm schnell zurück, ja?«


  »So schnell ich kann«, hat sie gesagt und seinen zärtlichen Kuss erwidert.


  Und da steht sie nun, vor ihrem Haus, das ein Vandale mit einer Drohbotschaft beschmiert hat.


  Juli rückt den Trekkingrucksack auf dem Rücken zurecht und stapft den kurzen Weg zum Eingang hoch. Werbung und durchweichte Briefumschläge quellen aus dem Postkasten. Auf der Fußmatte liegt ein Ball aus zusammengeknüllter Alufolie und Papierserviette mit dem Aufdruck eines Dönerladens.


  Mick hat ihren Schlüssel, also drückt sie auf den Messingknopf über dem Schildchen mit dem eingravierten J. ROSENGOLD und hört den Gong durchs Häuschen hallen. Aus einem unbestimmten Grund weiß sie sofort, dass niemand ihr öffnen wird. Vielleicht wartet er genau jetzt am Gate.


  Juli öffnet die Schnalle des breiten Bauchgurts und lässt den Rucksack von den Schultern gleiten. Das Ding ist riesig und mit seinen knapp 20 Kilo nicht gerade leicht, aber nach all den Wochen, die sie die Last beinahe Tag für Tag über weite Stecken getragen hat, fühlt es sich seltsam an, das vertraute Gewicht nicht mehr zu spüren. Oh Mann, wie sehr freut sie sich darauf, sich einfach aufs Sofa fallen zu lassen und in Micks Arm ein bisschen zu dösen!


  Nebenan wummert noch immer laute Musik.


  Juli schaut sich schnell um, dann bückt sie sich nach den Gummistiefeln mit Gänseblümchenmuster, die neben der Schwelle stehen. Sie hat die Stiefel vor zwei Jahren auf den Holzbohlen festgenagelt und bewahrt im linken ihren Ersatzschlüssel auf. Im rechten nistet eine Ohrenkneiferkolonie.


  Abgestandene Luft schlägt ihr aus dem Innern ihres Zuhauses entgegen. Ihr Blick fällt sofort auf Frederic, den stattlichen Ficus Benjamini. Die krumpeligen Blätter liegen um den großen Topf herum verstreut, seine braunen Zweige recken sich zur Decke. Sie wuchtet den Rucksack in den Flur und schmeißt die Tür zu, bevor sie neben dem Baum in die Knie geht. Die Erde besteht nur noch aus Staub. »Ach, Mick, du wolltest dich doch kümmern!« Sie hat Frederic das Leben gerettet vor ihrer gleichgültigen Mutter, die ihn erst zugequalmt und dann auf den Hinterhof verfrachtet hat, wo er im Winter erfrieren sollte. Juli war damals elf Jahre alt und der Blick, mit dem ihre Mutter sie bedachte, sagte deutlich: Anstelle dieser Pflanze würde ich lieber dich rauswerfen, Julienne.


  Das Bäumchen ist die einzige Verbindung zur Vergangenheit, die Juli duldet. Ein Überlebender, so wie sie. Und nun das.


  Mick ist zuverlässig. Er hat gesagt, er wartet auf mich. Etwas ist ihm dazwischengekommen, gleich wird er anrufen und mir sagen, dass er auf dem Weg hierher ist.


  Juli steht auf und blickt sich um. Die anderen Zimmerpflanzen sehen auch nicht sehr lebendig aus. Der Anrufbeantworter ist abgeschaltet. Hatte sie ihn nicht aktiviert, bevor sie sich auf die Reise machte?


  Und wo ist überhaupt der Flatscreen, den sie erst im Frühjahr gekauft hat? Ist Mick auf die Idee gekommen, ihr Wohnzimmer umzubauen? Abgesehen von dem fehlenden TV sieht der Wohnraum aus, wie sie ihn verlassen hat. Halt - der Laptop sollte doch auf dem kleinen Tisch neben dem Lesesessel liegen. Ein dunkles Rechteck in der Staubschicht zeigt, dass er sich noch vor Kurzem an seinem Platz befand. Juli runzelt die Stirn.


  Ohne die Jacke auszuziehen, durchquert sie das Wohnzimmer zum Wintergarten, in dem sie ihr kleines Fotostudio eingerichtet hat. Auch der große Monitor und der zugehörige Rechner stehen nicht an ihrem Platz. Sie stehen nirgendwo.


  Verschwunden.


  Juli reißt die obere Schreibtischschublade auf und sucht nach den Schlüsseln für den Wandschrank.


  Auch weg.


  Sie dreht sich um und sieht die Schlüssel im Schloss der ersten Schranktür stecken. Alle Türen stehen offen, die Fächer sind leergeräumt. Sämtliche Fotoapparate, Objektive, Linsen, Blitze, sogar die großen Studiolampen – alles verschwunden.


  Sie wirbelt um die eigene Achse, sucht das Studio mit den Augen ab, obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist.


  Abgesehen von dem Gestell mit den Hintergrund-Leinwänden ist ihre komplette Arbeitsausrüstung verschwunden. Der einzige Fotoapparat, den sie jetzt noch besitzt, befindet sich in ihrem Rucksack.


  Rucksack! Sie stürmt zurück in den Flur, kramt das altertümliche Outdoorhandy aus der Seitentasche und hängt es ans Ladekabel.


  Sie muss an die schweren Motorräder vorm Nebenhaus denken und an die Schmiererei an ihrer Fassade. Den Krach, den man nur mit viel Wohlwollen als Musik bezeichnen kann, hört sie auch hier im Studio sehr deutlich. Vielleicht hat Mick befürchtet, dass nebenan Gesindel eingezogen ist und ihre teure Ausrüstung – die übrigens noch nicht abbezahlt ist – in Sicherheit gebracht, solange niemand im Haus ist.


  Das Handydisplay zeigt keine Anrufe in Abwesenheit. Juli wählt Micks Nummer. »Hi, hier ist Mick. Ich bin im Moment unabkömmlich. Bei nächstbester Gelegenheit rufe ich zurück. Ciao.«


  »Mick, hier ist Juli. Also … ich bin wieder zu Hause. Ähm, Frederic sieht schlimm aus«, sagt sie, während sie den Wasserhahn in der Küche aufdreht. Sie hört ein Röhren und Sprotzen; erst kommt trübes, dann immer klarer werdendes Wasser heraus. Die Leitungen in dem Haus stammen noch aus der Steinzeit, aber fürs Modernisieren fehlt Juli das nötige Kleingeld. Sie holt die Gießkanne aus dem Unterschrank und stellt sie unter den Hahn. »Wo hast du denn meine Fotoausrüstung hingebracht? Ich finde hier nichts mehr wieder. Und meine Rechner sind auch weg.« Als sie die Worte ausgesprochen hat, wird ihr klar, wie dumm das klingt. Mick steht jetzt wahrscheinlich am Flughafen und fragt sich, warum du nicht auftauchst, und bei mir daheim wurde eingebrochen. Mick würde niemals ohne ihre Erlaubnis ihre Sachen aus dem Haus schleppen, die Schranktüren offen stehenlassen und Frederic kein Wasser geben!


  Sie legt auf und steht eine Weile unschlüssig herum. Erstmal das Haus absuchen, dann Blumen gießen, der Rest ergibt sich, denkt sie und macht sich mit summendem Kopf ans Werk. Aus dem Nebenhaus brüllt eine tiefe Stimme über den Lärm kreischender Gitarren: »Bullheads forever, ihr schwanzlutschenden Residents!« und ein offensichtlich betrunkener Kerl tönt zurück: »Forever Bullheads, du Hurensohn von einem Nomad!«


  Juli schluckt und eilt mit der vollen Gießkanne ins Obergeschoss.


  Als sie sämtliche Pflanzen großzügig mit Wasser getränkt hat, lässt sie sich aufs Sofa fallen und verknotet die Finger. Sie hat drei Speicherkarten voller Fotomaterial mitgebracht, aber sie kann es weder herunterladen noch bearbeiten. Ihre Rechner sind weg. Die externen Festplatten sind verschwunden, das Grafiktablett und das iPad, sogar die Tastatur fehlt.


  Ich muss die Polizei anrufen, denkt sie. Nein, vorher bei den Nachbarn fragen. Irgendjemand hat vielleicht etwas gesehen.


  Zweifelnd blickt sie zu der Ostwand, die ihre Haushälfte von der des neuen Nachbarn trennt. Immer noch wummert basslastiger Metal durch die Mauern; die gerahmten Fotos an der Wand vibrieren im Takt. Wie soll sie bei dem Lärm schlafen, geschweige denn arbeiten?


  Arbeiten … Ihre gesamte Studioausrüstung ist verschwunden! Juli stöhnt auf und reibt sich übers Gesicht. Dann ist da noch diese furchtbare Schmiererei draußen an der Fassade. Dabei hat sie sich so auf die Rückkehr in ihr kuscheliges Häuschen gefreut. Und auf Mick.


  Kümmere dich endlich, Juli, du Dummkopf.


  Sie steht entschlossen auf, wirft im Vorbeigehen einen Blick in den mannshohen Spiegel mit dem weißlackierten Schnörkelrahmen. Noch immer trägt sie ihre Trekkingklamotten: eine Cargohose in praktischer Schlammfarbe, Wanderstiefel, Fleecejacke, darunter ein geblümtes Shirt. Die Hose sitzt nach dem langen Trip etwas zu locker auf den Hüften, ihre Haare sind zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Überhaupt sehnt sie sich nach einem heißen Bad, um den Reiseschmutz loszuwerden, und nach bequemen, sauberen Klamotten. Hier sind annähernd zwanzig Grad, aber in der norwegischen Vidda dümpelten die Temperaturen tagsüber knapp um dem Gefrierpunkt. Trotzdem hat die gleißende Sonne, die vom harschigen Schnee reflektiert wurde, ihre dunkelblonden Haare ordentlich aufgehellt und die vermaledeiten Sommersprossen wuchern lassen.


  Das Umziehen wird warten müssen, beschließt sie. Kernige Kleidung ist perfekt geeignet, um bei den neuen Nachbarn vorstellig zu werden und höflich nachzufragen, ob sie Julis Wohnung ausgeräumt haben. Dass Mick etwas mit dieser Sache zu tun haben soll, steht nicht zur Debatte. Mick ist ein lieber, hilfsbereiter Kerl, der auf amerikanische Blockbuster-Filme steht und es nicht übers Herz bringt, seinen fetten Kater Tarzan auf Diät zu setzen. Er betreibt sein kleines Gamedesign-Studio, das kurz vor dem geschäftlichen Durchbruch steht. Für ihn gibt es keinen Grund, das Haus seiner Beinahe-Freundin auszuräumen.


  Sie nimmt die Schlösser an der Haustür und an der Hintertür zum Hof unter die Lupe. Juli ist keine Expertin, aber ihrer Meinung nach sieht alles so aus, wie es sein soll. Die tiefen Kratzer rund um das Haustürschloss waren schon immer da. Sie stammen aus den schlimmen Zeiten. Die Hintertür zum Hof ist abgeschlossen, wie es sich gehört. Juli reibt sich übers erschöpfte Gesicht, dann verlässt sie das Haus durch die Vordertür.


  Frühlingsgeruch schwängert die Luft im Wagenbruchviertel: frisch umgegrabene Erde, gemähter Rasen, der Duft der blühenden Weißdornhecke, angereichert mit einem Hauch Benzin. Sie blickt hinüber zum Nachbargrundstück, dann wieder auf die Reifenspuren in der Wiese. Vielleicht sollte sie ihren Vorgarten mit einem Zäunchen oder so abteilen, wie die anderen Nachbarn es machen. Juli hasst Zäune. Auch den Jägerzaun hinten im Garten würde sie am liebsten entfernen. Aber der stammt noch von den Berlings, die früher nebenan gewohnt haben.


  Gelächter dringt nach draußen, untermalt von der lauten Musik.


  »Juli! Huhu, Juli!«, ruft eine brüchige Stimme von der anderen Straßenseite.


  Sie blickt hinüber. Die alte Frau Funke sitzt auf ihrer Friesenbank vor ihrer Haushälfte, die Füße in den Gummischuhen an den Knöcheln gekreuzt und eine ihrer Hausfrauenzeitungen auf dem Schoß. Ihr weißes Haar ist auf türkisfarbene Lockenwickler gedreht und sie trägt so ein altmodisches Kittelkleid von Anno dunnemals. Sie grinst übers ganze Gesicht. »Da bist du ja wieder! Ich dachte, du wärst endgültig ausgewandert, Kind.«


  Juli zögert. Ich sollte dringend die Polizei anrufen, denkt sie, dann trabt sie doch über die Straße. Die uralten Kastanienbäume über ihr sind mit lichtem Blattwerk überzogen und werfen Schattenflecken auf das sonnige Pflaster. Im Sommer wird die Mühlbachstraße wieder in kühlem Schatten versinken, wenn sich die Kronen zu einem dunkelgrünen Tunneldach schließen.


  Frau Funke erhebt sich ächzend, umarmt Juli und lässt sich zurück auf die Bank plumpsen. »Wie schön, dass du wieder da bist, Kind! Dein Häuschen sieht ganz traurig aus ohne deine Anwesenheit.«


  »Hallo, Frau Funke. Wo steckt denn Ripley?«


  »Ach, die streunt wieder durch die Gegend und schnorrt Grillwürstchen.« Aus unerfindlichen Gründen hat Frau Funke ihre Mischlingshündin nach der Heldin aus den Alien-Filmen benannt. Frau Funke guckt sicher keine Science-Fiction-Filme. Sie mag Kochsendungen und Bergdoktoren-Schmonzetten. Juli vermutet, dass ihr Enkel dahinter steckt, ein dicklicher Junge in Schlabber-T-Shirts, der zu viel Zeit mit Ego-Shootern verbringt.


  »Du siehst müde aus, Juli. Und du bist dünn geworden.«


  »Es war eine anstrengende Tour.« Juli setzt sich, streckt die Beine von sich und blinzelt gegen die Erschöpfung an. Jetzt ein Schläfchen, das wäre das Größte! Aber da ist noch das ungelöste Problem mit dem Einbruch …


  »Wo steckt denn der hübsche junge Mann, von dem du mir so vorgeschwärmt hast?«


  »Tja …«, sagt Juli und massiert ihre Nasenwurzel. »Ich vermute, wir haben uns verpasst.«


  Frau Funke wirft ihr einen Seitenblick zu. »Hast ihn vermisst, deinen Mick, hm?«


  Sie hebt die Schultern. »Ich vermisse ihn immer noch, ganz furchtbar.« Die beiden blicken zu Julis Häuschen hinüber, das einen stillen, verlassenen Eindruck macht, trotz – oder gerade wegen – des Lärms aus dem Nachbarhaus. Juli kann einfach nicht glauben, dass jemand in ihr Häuschen eingebrochen ist, um sie zu bestehlen. Alles sieht so harmlos aus – sieht man mal von dem schwarzen Schriftzug auf Julis zartgelb gestrichener Hausfassade ab. Die wütenden Worte springen einen förmlich an.


  »Der olle Pawelzik hat gefragt, wann du endlich die Sauerei wegmachen lassen willst.« Frau Funke deutet auf die Drohbotschaft.


  »Ich bin doch eben erst nach Hause gekommen.« Juli seufzt ergeben. »Hast du eine Ahnung, wer das gemacht haben könnte? Und warum?« Ihr Blick wandert zu den schweren Harleys hinüber.


  »Das stand da, kurz nachdem dein neuer Nachbar eingezogen ist. So vor drei Wochen etwa.« Frau Funke greift in ihre Kitteltasche und zieht eine Schachtel Zigaretten heraus. »Ist so ein finsterer Rocker, genau wie diese … sein Besuch. Seitdem war das Ordnungsamt sechsmal hier und die Polizei dreimal. Der olle Pawelzik hat die angerufen, aber gemacht haben die nix.« Sie schiebt eine Zigarette zwischen die spröden Lippen und zündet sie mit ihrem Zippo an. »Seitdem geht es im Viertel etwas lauter zu.«


  »Na klasse«, stöhnt Juli. »Da ist man mal ein paar Wochen außer Landes und schon hat sich das Wagenbruchviertel in ein Ghetto verwandelt.«


  »So was Ähnliches hat der olle Pawelzik auch gesagt«, nuschelt Frau Funke.


  Juli kann sich lebhaft vorstellen, was Doktor Pawelzik von dem Schwermetall-Liebhaber im Nebenhaus hält. Er bekommt schon Anfälle, wenn die Kinder im Viertel auf ihren Skateboards vorbeibrettern. »Allesamt Vandalen«, schimpft er regelmäßig. »Ehe wir es uns versehen, schmieren die alles mit Graffitis voll und zünden unsere Mülltonnen an.«


  »Du sollst doch nicht mehr rauchen, Frau Funke.« Juli lässt sich neben die alte Frau auf die Bank fallen und nimmt ihr die Zigarette weg.


  »Ach, du bist schlimmer als der olle Pawelzik«, murrt Frau Funke. »Ich muss dringend den Doktor wechseln. Ist nie gut, wenn der eigene Hausarzt direkt gegenüber wohnt.« Sie lehnt sich zurück und faltet die Hände im Schoß. »Hast du ihn schon gesehen, deinen neuen Nachbarn?«


  »Ich werde wohl gleich mal bei ihm anklingeln müssen«, sagt sie widerwillig. »Bei mir hat jemand eingebrochen. Mein Studio wurde jedenfalls leergeräumt. Der Fernseher und alles andere ist auch weg.«


  »Ach, du liebe Güte«, sagt Frau Funke nur und blinzelt gegen die Nachmittagssonne an, die auf dem Chrom der Motorräder reflektiert.


  »I FUCKING HATE YOU … HATE YOU, HATE YOU!«, dröhnt es heiser über die Straße.


  »Ich kann Metal nicht ausstehen. Bei dem Krach läuft einem das Blut aus den Ohren«, murmelt Juli.


  »Muss ich froh sein, dass ich den Text nicht verstehe?«


  »Eine Ballade ist es nicht gerade.«


  Frau Funke kichert. »Du solltest die Polizei anrufen, Kind. Wegen des Einbruchs.«


  »Ja, das sollte ich wohl«, seufzt Juli. »Aber die Sachen sind doch schon weg. Die Polizei wird sicher keine bundesweite Fahndung rausgeben, damit ich meinen Computer zurückbekomme. Dir ist nicht zufällig irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Ein Typ mit Strumpfhose über dem Kopf, der um mein Haus herumschleicht? Eine Gestalt in schwarzen Klamotten mit einem Sack über der Schulter oder so?«


  »Etwas Ungewöhnliches, sagst du? Nun …« Frau Funke schürzt die Lippen und deutet mit ihrem haarigen Kinn zu den Motorrädern. »Ich habe tatsächlich schwarz gekleidete Gestalten gesehen. Der Tiedemann sagt, dass deine neuen Nachbarn zu einer kriminellen Biker-Gang gehören.«


  »Das wird ja immer besser«, stöhnt Juli.


  »Ach, ich glaube nicht, dass die zum Einstand gleich nebenan einbrechen. Das sind sicher nur laute, wilde Jungs.« Frau Funke holt die nächste Zigarette hervor, begegnet Julis tadelndem Blick und schiebt sie mit theatralischem Seufzer wieder in die Schachtel zurück. »Und wenn doch, dann solltest du erst recht nicht dort anklingeln. Das ist die Arbeit der Polizei.«


  »Fragen schadet nicht«, sagt Juli. »Ich kann mich doch nicht von meinen Nachbarn ins Bockshorn jagen lassen.«


  »Sei aber vorsichtig, ja?« Frau Funke rutscht auf der Bank herum. »Und jetzt erzähl mal: Wie war deine Reise an den Polarkreis, Juli-Kind?«


  Du hast keine Zeit für ein Schwätzchen!, nörgelt die Stimme der Vernunft. Du musst ein Verbrechen melden und dich vergewissern, dass sich nirgendwo Schurken in deinem Haus verstecken! Aber Frau Funke schaut sie so erwartungsvoll an, dass sie es nicht übers Herz bringt, das Gespräch zu beenden. »Kalt«, sagt Juli also und muss eine Weile nachdenken, um die richtigen Worte zu finden. »Es war so still und so groß, so erhaben, dass man ganz winzig wird vor lauter Demut. Diese Lichter, die über einen hinwegflackern … der Frostgeruch. In den ersten Nächten konnte ich nicht schlafen, weil ich rein gar nichts gehört habe außer meinem eigenen Atem. Da merkt man erst, wie laut es hier bei uns zugeht, selbst wenn man glaubt, es wäre total ruhig.« Momentan kann von friedlicher Stille allerdings nicht die Rede sein. »Hierzulande hat man im Hintergrund immer ein Rauschen vom Verkehr und so. Aber dort gab es nichts. Das erste Lebewesen, das ich nach zwei Wochen gesehen habe, war eine erfrorene Spinne.« Sie schließt die Augen. »Es war ein toller Trip.«


  »Ja, das hört man dir an. Ich bin sehr auf deine Fotos gespannt. Ein Bildband, ja?«


  »Mh, und ein Artikel fürs Umweltmagazin. Falls ich jemals die Bilder bearbeiten kann.« Erst jetzt wird ihr wirklich bewusst, was geschehen ist. Ich wurde bestohlen! Jemand hat ihre Existenzgrundlage geklaut, einfach so. Ist in ihr Zuhause eingedrungen. Unerwartet steigt Zorn in ihr auf. »Ich muss dringend mit diesem Volk nebenan reden!« Und zwar jetzt, bevor sie es sich wieder anders überlegt. Sie springt auf, die Hände zu Fäusten geballt, und stapft über die Straße.


  »Provozier sie aber nicht, Juli«, ruft Frau Funke ihr nach. »Und schick Ripley nach Hause, wenn du sie siehst.«


  Vor den Harleys, die in der Auffahrt zum Nachbarhäuschen parken, zögert sie. Diese bedrohlichen Maschinen aus Chrom und schwarzem Eisen passen so gar nicht in die lauschige baumbestandene Siedlung. Hier tuckern höchstens mal Vesparoller entlang.


  Das Wagenbruchviertel heißt eigentlich Schwedenkolonie und ist eine ehemalige Bergarbeitersiedlung. Kleine Doppelhaushälften mit schnuckligen Erkern, Ziegelsteineinfassungen und überdachten Eingängen säumen die maroden Sträßchen, die größtenteils noch mit Kopfstein gepflastert sind. An die Hinterhöfe sind Schuppen angebaut, in denen früher Karnickel gehalten wurden, dahinter liegen langgestreckte Gärten. Viele Nachbarn der alten Generation bauen dort immer noch ihr Obst und Gemüse an, wie früher. Kohlrabi, Rhabarber, Erdbeeren, dazu Stachelbeersträucher und Pflaumenbäume. In den Einfahrten stehen Kombis und betagte Kleinwagen. Nur Doktor Pawelzik kauft sich alle zwei Jahre einen nagelneuen Mercedes. Das Wagenbruchviertel ist eine betuliche, spießige, ruhige Gegend.


  Na, jetzt nicht mehr. Juli verzieht das Gesicht, als der nächste Song aus dem Haus dröhnt. Sie schlängelt sich an den Motorrädern vorbei, die aus der Nähe noch breiter und wuchtiger sind.


  Im Hinterhof neben dem Schuppen sieht sie einen Smoker stehen, einen dieser mächtigen amerikanischen Grills, die eher einer Lokomotive ähneln. Über dem Vordach hängt ein echter Longhornschädel, der aus leeren Augenhöhlen auf sie herabstarrt. In das Holzschild drunter ist der Schriftzug BULLHEAD MC eingebrannt. Auf dem Klingelschild steht kein Name.


  Juli drückt den Knopf, ohne die zwei Stufen zu betreten. Das Schrillen geht im Lärm der Musik unter und in aufbrandendem Gelächter, gefolgt von einem wütenden Schrei. Sie versucht es erneut, wartet, dann lässt sie den Finger auf den Knopf. Jetzt mach schon …


  Die Tür wird aufgerissen. »Was soll der Scheiß, verflucht?«, bellt eine sehr tiefe, sehr wütende Stimme.


  Juli starrt den Kerl an, der ungehalten zurückstarrt. Sie muss den Kopf in den Nacken legen, nicht nur wegen der drei Eingangsstufen. Er ist ziemlich groß, erschreckend breitschultrig und unverkennbar schlecht gelaunt. Auf seinen Armen sind kunstvolle Tätowierungen von Schädeln aller Art zu sehen, durchsetzt von Ornamenten und Symbolen. Das Ramones-T-Shirt ist am Saum zerschlissen, auch die Jeans weist Löcher auf, die nicht von einem Designer stammen. Aber immerhin sind die Klamotten sauber.


  »Na, hast du jetzt alles gesehen?«, sagt der Typ eisig. Auf seinem kantigen Kinn liegt ein Bartschatten, darüber treten Wangenknochen deutlich hervor. Die markanten Gesichtszüge bilden einen scharfen Kontrast zu den hellbraunen Augen und den geschwungenen Lippen. Die zerzausten braunen Haare, von Sonnenreflexen durchsetzt, reichen bis auf die Schultern. Durch die Strähnen blitzt ein kleiner Ohrring. »Bist du stumm oder was, Süße?«


  Juli blinzelt irritiert. »Ich … ehm, ich wohne nebenan.«


  »Du? Ich dachte, die Bude gehört einem Kerl.« Er klingt erstaunt. Die Haselnussaugen gleiten über ihre Gestalt.


  »Ich bin kein Mann«, sagt sie stirnrunzelnd.


  »Nein, eindeutig nicht.« Ein amüsiertes Grinsen macht sich auf den harten Zügen breit. »Schön, dass wir das geklärt haben. Jetzt verzieh dich«, brummt der Mann und will die Tür schließen.


  »Moment, warte!« Sie setzt einen Fuß auf die Stufe.


  »Schätzchen, ich hab zu tun. Verpiss dich, okay?«


  Hinter ihm taucht ein zweiter Kerl auf, einen halben Kopf kleiner als Mister Ramones, aber nicht minder furchteinflößend. Seine Brauen sind mit Piercings verziert und unter dem Auge prangen drei kleine tätowierte Sterne. Er hat seine blonde Mähne zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und den hellblonden Bart sehr kurz gestutzt. »Hast du Weiber herbestellt, French?« Er grinst. »Nichts dagegen. Aber die Klamotten gehen ja mal gar nicht. Sexy ist anders.«


  »Keine Ahnung, was die will. Wohnt angeblich nebenan.« Mister Ramones mustert sie wieder auf eine Weise, die ihr überhaupt nicht gefällt, und verzieht leicht die Lippen. »Mit dem Look gebe ich dir Recht, Nuts. Sieht scheiße aus, aber der Inhalt scheint echt süß zu sein.«


  Sie verschränkt schnell die Arme vor der Brust. »Bei mir wurde eingebrochen. Eine Menge wertvoller Gegenstände sind verschwunden.«


  Die Brauen ziehen sich zu einem Strich zusammen. »Nein, so was aber auch. Ich bin erschüttert«, sagt er unbewegt.


  Der Blonde schiebt sich nach vorn. »Und warum fällst du ausgerechnet uns damit auf die Nerven, Schätzchen?«, fragt er gefährlich leise.


  Juli hasst es wie die Pest, Schätzchen oder Süße genannt zu werden! Sie verbringt ihre Freizeit nicht mit Schuhekaufen oder TV-Serien-Gucken. Schon als Kind hat sie gelernt, allein klarzukommen und sich nichts gefallen zu lassen. Sie hat keine Angst davor, nachts allein in einem Zelt in der Wildnis zu schlafen oder den Weg eines Wolfes zu kreuzen. In Indien hat sie Tote den Ganges hinuntertreiben sehen, in Nordspanien wurde sie ausgeraubt und in Zentralafrika musste sie vor einem zornigen Breitmaulnashorn die Flucht ergreifen. Und diese tätowierten Halbaffen bezeichnen sie als Schätzchen?


  »Vielleicht ist euch ja etwas aufgefallen, obwohl ich das bei dem Pressluftgehämmere, das ihr Intelligenzbolzen als Musik bezeichnet, bezweifeln möchte«, zischt sie und erstarrt sofort. Das war jetzt nicht sehr klug, Julienne, stöhnt sie innerlich. Ein taktischer Rückzug sollte dringend in Erwägung gezogen werden.


  Die beiden wechseln einen Blick, der nichts Gutes verheißt.


  »Sag mal, hat die Kleine uns eben beleidigt?«, knurrt der Blonde mit den Piercings. »Jemand sollte dem Luder dringend Respekt beibringen.« Er lässt die Schultern kreisen, seine Augen rutschen an ihr herab.


  Im Innern des Hauses wird die Musik leiser gedreht. »Alles klar bei euch da draußen, Boss?«, brüllt jemand.


  »Alles bestens, Crush«, ruft der große Kerl mit dem Ramones-Shirt nach hinten, ohne sie aus den Augen zu lassen. Augen, in denen winzige goldene Einsprengsel funkeln, wie Juli irritiert feststellt. »Ich regle das hier. Und du geh zurück, Nuts.«


  »Aber die Kleine hat …«, beginnt der Blonde.


  »Ich sagte, ich regle das. Im Sinne der guten Nachbarschaft.« Er lächelt böse und schiebt seinen Kumpel rückwärts, dann kommt er die Stufen hinab. Juli ist gezwungen, vor seiner hochgewachsenen Gestalt zurückzuweichen. Mister Ramones ist gut anderthalb Köpfe größer als sie.


  Die Haustür fällt hinter ihm ins Schloss.


  »Du willst also andeuten, wir wären bei dir eingestiegen und hätten deinen Kram geklaut.« Er hakt die Daumen in die Hosentaschen, aber seine Haltung ist alles andere als entspannt. Er macht den Eindruck, als halte er seine Wut mit Mühe in Schach.


  Lass dich nicht ins Bockshorn jagen! Juli strafft ihre ein Meter sechsundsechzig. »Vielleicht hast du mir gerade nicht zugehört, Herr Nachbar. Ich wollte lediglich wissen, ob euch etwas aufgefallen ist. Immerhin wohne ich direkt nebenan.«


  »Was soll uns denn aufgefallen sein? Ein paar kriminell wirkende finstere Gestalten mit Tattoos eventuell?« Aggression geht in greifbaren Wellen von ihm aus.


  »Zum Beispiel«, gibt sie bissig zurück.


  »Na, so ein Zufall.« Er grinst, der Zorn verschwindet aus seinen Zügen. »Hab tatsächlich welche gesehen. Sehen ziemlich verschlagen aus, wenn du mich fragst.« Verschwörerisch neigt er sich vor. Am Hals schlängelt sich eine tätowierte Dornenranke elegant bis hinters Ohr und verschwindet unter den Haaren, die ein bisschen aussehen, als sei er eben erst aus dem Bett gestiegen. »Ich an deiner Stelle würde dringend deinen Freund und Helfer anrufen, bevor … Schlimmeres passiert als ein läppischer Einbruch. «


  Juli bleibt, wo sie ist. Sie weicht auch nicht seinem Blick aus. Solchen Leuten gegenüber darf man nicht den kleinsten Anflug von Angst zeigen. Dass ihr Herz bis zum Hals schlägt und sie alle Mühe hat, an Ort und Stelle zu bleiben, muss ja niemand wissen. Unauffällig wischt sie die schweißfeuchten Handflächen an der Hose ab. »Drohst du mir gerade?«, fragt sie mit ihrer besten Mit-mir-nicht-Stimme.


  Mit gespieltem Erstaunen zieht er eine Braue hoch. »Nichts läge mir ferner, Herzchen. Ich schätze eine friedliche Nachbarschaft.«


  Im Innern setzt wieder krachender Metal ein, lauter als vorher.


  »Ja, das ist nicht zu überhören.«


  »Wir sind Musikliebhaber. Was dagegen? Und jetzt verpiss dich von meinem Grundstück, bevor meine gute Laune nachlässt.« Er wendet sich ab, springt die Stufen hoch und öffnet die Tür mit einem harten Tritt.


  »Und was ist überhaupt mit der Schmiererei an meiner Hauswand?«, ruft sie ihm hinterher.


  Der Kerl dreht sich nicht einmal um. Lärm schallt hinaus und wird erneut gedämpft, als die Haustür ins Schloss kracht.


  »Was für ein arroganter Neandertaler!«, grollt Juli. Mit geballten Fäusten stapft sie die zugeparkte Auffahrt hinunter, heilfroh, von hier wegzukommen.


  



  



  



  



  



  



  2.2


  Mick geht immer noch nicht ans Telefon. Mittlerweile ist Juli mehr als nur verzweifelt.


  Sie hat Mick ihren Hausschlüssel anvertraut. Noch nie in ihrem Leben hat sie einem Mann die Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben, man stelle sich vor. Und sie waren ja noch gar nicht zusammen, nicht so richtig. Julis Meinung nach befinden sie sich noch in der Beschnupperphase. Wenn einer von ihnen beim anderen übernachtet, hat es sich morgens noch reichlich verkrampft angefühlt. Juli saß angespannt am Frühstückstisch, nippte an ihrem Kaffee und übte sich in verlegenem Lächeln. Mick schaffte es allerdings nach spätestens zehn Minuten, sie zum Lachen zu bringen mit seinen schrägen Witzen und irgendwelchen skurrilen Filmzitaten. Er liebt Filme, allerdings keine europäischen Problemschmonzetten, für die sinnlos Filmfördergelder verbrannt werden. Über Batman, Star Wars und Lord of the Rings kann er stundenlang mit Begeisterung philosophieren.


  Mick mag italienisches Essen und asiatisches Fast Food und er verabscheut Bananen und Hülsenfrüchte. Seinen übergewichtigen Kater Tarzan hat er von seiner Ex-Freundin geerbt, die ihn wegen eines Sterne-Kochs hat sitzenlassen. Micks Wohnung ist voller Bücherregale, doch er sammelt keine Romane, nur Artbooks und Sondereditionen zu allen möglichen Filmen. Er bevorzugt Hörbücher, denen er während seiner Arbeit lauscht. Und im letzten Herbst hat er mit dem Joggen angefangen. »Wenn du zurück bist, habe ich genug Ausdauer, um morgens mit dir durch den Wald zu rennen«, hat er gesagt, als er sie zum Flughafen gebracht hat.


  Und nun ist Mick nicht da.


  Sie würde zu seiner Wohnung fahren müssen. Mick wohnt in der Innenstadt. Sauteure Wohnung, direkt am Park mit Blick auf den Teich und den alten Baumbestand. In der Tiefgarage steht sein Cabrio, ein silberner Jaguar F-Type. Als selbständiger Gamedesigner scheint er anständig zu verdienen. Und trotzdem ist er witzig und locker, ein großer Junge, der Große-Jungen-Spielsachen liebt.


  »Vielleicht rufe ich erstmal David Lee an«, murmelt sie dem armen Frederic zu und stupst gegen die kahlen Zweige. David Lee anzurufen ist keine gute Idee, aber sie fühlt sich momentan überfordert von der ganzen Situation. Nur ein kurzes Gespräch mit einer vertrauten Stimme, danach das wohlverdiente heiße Bad.


  Ihr Trekkingrucksack liegt noch immer mitten im Raum, die Daunenjacke obendrauf gebunden. An der Seite baumelt der Edelstahlkaffeebecher, der sie schon seit Jahren begleitet. Die Kamera mit den beiden Objektiven steckt sicher in der gepolsterten Tasche am Gurt. Sie wuchtet das Gepäck aufs Sofa und beschließt, dass das für heute reichen muss mit Aufräumen. Morgen steht Wäschewaschen an und dann muss sie den Mief von mehreren Wochen aus ihrem Häuschen vertreiben.


  Sie hockt sich mit dem Telefon in ihren Lesesessel im Erker und wählt David Lees Nummer.


  Ihr Pflegebruder geht wie gewohnt nach dem dritten Klingeln dran. »Hier ist David Lee Helwig.« Auch das ist so vertraut, dass sie aufseufzt.


  »Hi, David Lee. Hier ist Juli. Wie geht es dir?«


  »Du rufst an, um mich das zu fragen?«, sagt er.


  »Das macht man so, David Lee, das nennt sich höflicher Small Talk und ich habe es dir mehr als einmal erklärt.«


  »Ja, ich erinnere mich. Man tauscht sinnfreie Sätze aus, um die Zeit totzuschlagen, die man besser mit wichtigen Dingen verbringen könnte.« Er räuspert sich. »Aber wo du schon fragst: Wir haben einen Durchbruch bei der letzten Versuchsreihe mit Methoxetaminen erzielt, mit recht verblüffenden Ergebnissen. Reimbach war ausgesprochen begeistert und musste seine Meinung revidieren. Dabei habe ich von Anfang an gesagt, dass gerade die Auswirkungen auf das Kleinhirn deutlich messbar sein würden.«


  »Klingt spannend«, murmelt sie und reibt sich die Stirn.


  »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, stimmt’s?« Er klingt milde.


  »Nicht die leiseste, David Lee.«


  »Und warum hast du nun angerufen?« Er fragt nicht, wie ihre Reise war und seit wann sie wieder zu Hause ist. Das tut er nie. Wahrscheinlich hat er vergessen, dass sie überhaupt verreist war. David Lee lebt in seiner eigenen Welt. Was um ihn herum geschieht, rauscht an ihm vorbei. Manchmal sehen sie sich monatelang nicht und wenn sie sich dann wiedertreffen, ist es so, als hätten sie sich erst am Tag zuvor das letzte Mal gesehen.


  »Jemand ist in meinem Haus gewesen, während ich weg war, und hat mich bestohlen. Meine gesamte Kameraausrüstung ist verschwunden und ein paar andere Sachen auch.«


  »Bei dir wurde eingebrochen?« Jetzt klingt er doch besorgt. »Wurde die Tür aufgehebelt oder eingetreten? Hast du etwa immer noch diese alten Türschlösser? Und die Alarmanlage, die ich dir letztes Jahr angeraten …«


  »Meine Güte, ich wohne doch nicht im Buckingham Palace, David Lee! Woher soll ich wissen, dass jemand auf die Idee kommt, eine arme Naturfotografin zu beklauen? Und nein, die Tür wurde nicht aufgebrochen oder so.«


  »Ja, aber … die Nachbarn müssen doch etwas gesehen haben.«


  »Ich habe mich noch nicht umgehört.« Die Begegnung mit dem tätowierten Neandertaler von nebenan behält sie lieber für sich.


  »Was sagt die Polizei, Julienne?«


  »Die habe ich noch nicht angerufen.«


  »Aber die müssen doch Fingerabdrücke nehmen und Spuren sichern!«, bellt er ins Telefon. »Guckst du denn kein NCIS oder Criminal Minds? Ich hoffe, du hast nichts angefasst. Das ist sehr wichtig. Und die Versicherung musst du informieren. Du bist doch versichert?«


  »Ich glaube schon.« Sie hat da so eine Zusatzklausel in ihrer Hausratversicherung, wenn sie sich recht erinnert.


  »Die Hausratversicherung wird für den Schaden nicht aufkommen«, sagt er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Du brauchst eine Betriebsversicherung für deine Arbeitsausrüstung, aber das weißt du bestimmt.«


  »Jetzt ja.« Mein Gott, sie ist so müde. »Hast du zufällig etwas von Mick gehört?«


  »Wer ist Mick?«


  Sie verdreht die Augen zur Decke. Die müsste auch mal wieder gestrichen werden. »Mein … ein guter Freund. Wir sind seit einer Weile ein bisschen zusammen. Er geht nicht ans Telefon und langsam mache ich mir Sorgen.«


  »Oh.« Mehr sagt er nicht. Sich Sorgen um jemanden zu machen gehört zu den Situationen, die David Lee überfordern. »Was bedeutet ein bisschen zusammen?«


  »Das bedeutet, dass ich unseren Status noch nicht benennen kann. Ich mag ihn.« Sie macht eine Pause. »Glaubst du, dass ihm etwas zugestoßen ist?«


  Er atmet ein. »Das ist die Frage, die ich eigentlich hätte stellen sollen, oder?«


  »Ja, David Lee.«


  »Ah, na gut.« Brav wiederholt er: »Glaubst du, dass ihm etwas zugestoßen ist, Julienne?«


  »Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Mick ist der zuverlässigste Mensch, den ich kenne, abgesehen von dir natürlich. Darum hat er auch meinen Hausschlüssel zur Verwahrung bekommen.«


  »Oha«, macht David Lee. »Betrachten wir einmal die Fakten, Julienne: Mick hat deinen Schlüssel. Du kennst ihn noch nicht sehr lange. Du bist eine Weile verreist. Du kommst wieder und stellst fest, dass jemand in deinem Haus war und dir Gegenstände fehlen. Du kannst keine Einbruchsspuren entdecken«, sagt er mit dieser aufreizenden Oberlehrer-Geduldsstimme. »Welche Schlussfolgerung drängt sich unweigerlich auf?«


  »Mick würde mich nie bestehlen!«, sagt sie sofort. »Und ob es Einbruchsspuren gibt, weiß ich ja noch gar nicht.«


  »Warum hast du mich eigentlich angerufen?«


  Sie zupft am Saum ihres Fleecepullis herum. »Keine Ahnung. Ich wollte wohl nur mal eine vertraute Stimme hören. Meine Ankunft war nicht sehr schön. Und ich … ich habe Angst, dass die Diebe vielleicht wiederkommen könnten. Verrückt, ich weiß, aber … naja.«


  »Ach so. Ich verstehe … glaube ich.« Dann, völlig untypisch für David Lee: »Wenn du willst, kannst du vorbeikommen und im Gästezimmer übernachten. Falls … du weißt schon … « Er bricht ab. »War das gut so?«


  »Perfekt, David Lee.« Sie muss lächeln, während gleichzeitig Tränen der Rührung aufsteigen. Freiwillig lädt David Lee nie jemanden in seine Wohnung ein, schon gar nicht zum Übernachten, Gästezimmer hin oder her. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  »Heute ist Thailändisch-Tag. Wenn ich jetzt gleich bei Fresh Foods anrufe und sie über die Situation in Kenntnis setze, liefern sie meine Zutaten für zwei Personen statt für eine.« Er klingt unruhig. Fremde Leute anzurufen gehört zu den Dingen, die David Lee nervös machen.


  »Ich erledige das für dich, David Lee. Gib mir nur die Nummer«, sagt sie sofort.


  Sie duscht, zieht sich um, packt einige frische Sachen zum Übernachten in ihren City-Rucksack und steckt ihr altertümliches Handy ein. Die Musik nebenan ist verstummt, dafür hört sie jetzt Fetzen einer hitzigen Diskussion, begleitet von Gelächter und wütenden Ausrufen. Wenigstens versteht sie kein Wort. Die Wände der ehemaligen Bergarbeiterhäuschen sind recht dick.


  Draußen bleibt sie kurz stehen und atmet den frischen Maigeruch ein. Die frühe Nachmittagssonne ist warm genug, um auf die Jacke verzichten zu können.


  Verrückt – vor zwei Tagen ist sie noch durch eisigen Schneegriesel gestapft und nun unternimmt sie im T-Shirt eine Radtour.


  Juli holt ihr Mountainbike aus der Garage, in der ansonsten nur ein leeres Metallregal steht, und schiebt es die Auffahrt hinab. Auf der anderen Straßenseite marschiert Frau Doktor Pawelzik vorbei und schwingt energisch ihre Nordic Walking-Stöcke. »Hallo, Juli, wieder im Lande?«, ruft sie hinüber und bleibt stehen. »Die Schmiererei da am Haus deiner Mutter ist aber nicht schön. Das solltest du wegmachen lassen.«


  »Ich weiß, Frau Pawelzik. Ich kümmere mich darum.« Seufzend schließt sie das Garagentor. Für die Bewohner in der Wagenbruchsiedlung wird es wohl auf immer und ewig das Haus ihrer Mutter bleiben.


  Aus der Auffahrt nebenan sind laute Stimmen zu hören, eine Tür fällt krachend ins Schloss. Fünf Kerle in schwarzem Leder schwingen sich auf ihre Motorräder. Ein außerordentlich hübscher junger Mann mit Lockenschopf wirft ein schlüpfriges Grinsen zu ihr herüber. »Heißer Hobel, den du da fährst, Süße«, ruft er. »Aber meiner ist heißer. Komm rüber und ich verspreche dir nen Ritt, den du so schnell nicht vergisst.«


  Die anderen lachen.


  Juli ignoriert die Halbaffen, während sie den Reifendruck überprüft. Dem Fahrrad hat das mehrwöchige Herumstehen nicht geschadet, es ist nur staubig geworden.


  Ohrenbetäubendes Bollern erfüllt die Siedlung, als die fünf Biker ihre Maschinen auf die Straße lenken und Gas geben. Auf den Rücken ihrer Lederjacken ist der Schädel eines Stiers zu sehen, gekrönt von einem halbrunden BULLHEAD-Schriftzug, darunter steht NOMADS.


  »Eine nette, harmlose dreiköpfige Familie als Nachbarn war wohl zu viel verlangt? Danke, liebes Universum«, murmelt sie und macht sich auf den Weg.


  



  



  



  



  



  



  2.3


  Sie weiß, dass sie zu Hause bleiben und die Polizei hätte anrufen sollen. Nicht nur wegen des Einbruchs; auch den Vandalismus an ihrer Fassade muss sie anzeigen. Aber heute will sie von all dem Ärger nichts mehr wissen, will sich nicht mit den Fragen der Beamten plagen. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es eh nicht mehr an; das Zeug ist weg. Und sie will auch nicht allein in ihrem Haus schlafen, in dem Wissen, dass jemand hier drin gewesen ist und in aller Seelenruhe ihr Studio ausgeräumt hat. Ganz bestimmt wurde ein nachgemachter Schlüssel von ihrer Haustür verwendet. Vielleicht hat jemand Micks Schlüssel gestohlen. Vielleicht treibt ein geheimnisvoller Superschlossknacker, spezialisiert auf Fotografenhäuschen, sein Unwesen.


  Sie kann es immer noch nicht fassen, dass man ausgerechnet sie bestohlen hat.


  David Lee wohnt im Grünen Stern, einem dieser modernen Apartmentkomplexe, die ein überambitionierter Architekt mit Styroporblöcken und winzig kleinen kugeligen Plastikbäumen in seinem Büro zu einem »urbanen, ökologisch nachhaltigen Luxuslebensraum« zurechtgeschnitzt hat. Eine Horde Hausmeister, Landschaftsgärtner und Reinigungskräfte sorgen für sterilen Hochglanz und einen Sicherheitsdienst gibt es auch. David Lee wohnt dort, weil er als Chemisch-Pharmazeutischer Forschungsleiter bei SynTec Chemicals eine große Nummer ist. Sein Arbeitgeber hat ihm die Wohnung besorgt. Das Pharmaunternehmen weiß, dass seine Genies gemeinhin mit den Anforderungen des Lebens überfordert sind und nimmt ihnen die alltäglichen Belanglosigkeiten ab, damit sie im Labor unbelastet ihre tollen Chemiecocktails zusammenrühren können. Viele der dort tätigen Doktoren haben das Asperger-Syndrom in mehr oder weniger schwerer Ausprägung, aber dafür sind sie unschlagbar auf ihrem jeweiligen Gebiet. Manche Normalos nennen es Inselbegabung, andere betiteln es als Fachidiotie.


  Die weitläufige Wohnanlage besteht aus fünf Gebäudekomplexen, die sternförmig von einer begrünten Mitte wegführen. Es gibt hier einen ökologisch korrekten Spielplatz, auf dem nie ein Kind zu sehen ist, und Parkbänke aus Edelstahl, die niemand benutzt.


  Ein Rasenmähertraktor tuckert an Juli vorbei. Sie bremst schwungvoll vor David Lees Block und schließt ihr Rad am Laternenpfahl ab. Die Fahrradständer sind alle besetzt mit High-Tech-Mountainbikes, Elektrorädern und nostalgischen Beachcruisern, die bestimmt sauteuer waren. Es gibt sogar eine Fahrrad-Garage zusätzlich zur Tiefgarage, wegen des ökologischen Gedankens. Die technische Uni und der Forschungspark liegen nur wenige Kilometer entfernt, und zum Stadtzentrum hat man es auch nicht weit. Sehr privilegiert.


  Wenn David Lee so etwas wie ein Hobby besitzt, dann ist es das Kochen. Er kocht … nun, solide. Von Experimenten hält er sich fern und er achtet genauestens auf eine ausreichende Zufuhr von Proteinen, Ballaststoffen und Vitamin B12. »Gerade ihr Veganer solltet euren B12-Spiegel immer im Auge behalten«, ist einer seiner Standardsätze.


  Die Zutaten für seine Mahlzeiten werden alle zwei Tage frisch geliefert, aufs Gramm genau abgewogen. David Lee bastelt sich jeden Sonntag einen ausgeklügelten Wochenspeiseplan am Computer und bestellt anschließend per Internet, was er benötigt. Dienstags ist Kreuzblütler-Gemüsetag, Freitags Eiweiß-und-Phosphor-Tag. »Phosphor und Eiweiß sind gut fürs Gehirn«, sagt David Lee gerne. »Brain-Food.« Er japst dann immer, was bei ihm ein Lachen darstellt. Brain-Food ist David Lees Version von einem gelungenen Witz.


  Heute ist Montag – Mineralstoffe und Proteine, gut gegen Mikroverletzungen im Muskelgewebe. Lachs, Bohnen und Avocados. Der Höflichkeit halber hat Juli natürlich angeboten, ihm beim Kochen zu helfen, was er sofort abgelehnt hat. Nicht, weil er ein guter Gastgeber ist, sondern weil er »sein System« hat.


  Also sitzt sie jetzt auf der Küchenanrichte, lässt die Beine baumeln und schaut ihm beim Gemüseschnibbeln in der hochglanzpolierten Superküche zu.


  »Heute ist es etwas kompliziert. Ich muss in zwei Pfannen garen, weil du ja Veganerin bist«, sagt er mit unruhigem Blick auf ihre nackten Füße. Er selbst trägt Einmal-Handschuhe aus Latex und diese blauen Plastiküberzieher aus dem Krankenhaus über seinen Pantoffeln. »Ich habe deine Portion Lachs durch Sojabratlinge ersetzt.«


  Die flachen panierten Dinger in der Pfanne sehen nicht sehr appetitlich aus und waren bestimmt vollkommen überteuert. »Ich hätte mir auch etwas vom Imbiss mitbringen können, David Lee. Wegen mir musst du deine Routine nicht ändern.« Sie reibt die nackten Füße aneinander. Selbst wenn sie so Gummidinger anziehen würde, die mit einem keimtötenden Mittel getränkt worden wären, würde das David Lee nicht davon abhalten, morgen die ganze Bude mit Desinfektionsreiniger zu putzen. Auch das ist keine Unhöflichkeit; David Lee hat’s halt nicht so mit Keimen und Bakterien.


  »Imbissessen, ich bitte dich! Auf den schmierigen Dunstabzugshauben dieser Fast-Food-Kaschemmen kann man Bohnen pflanzen und die Angestellten waschen sich bestimmt nur dreimal am Tag die Hände.« Er zieht eine angeekelte Grimasse. »Und was hat es nun mit diesem Graffiti an deinem Haus auf sich?«


  »Vielleicht war es ein Willkommensgruß vom ollen Pawelzik.« Sie grinst und wird sofort wieder ernst. »Nebenan ist so ein Motorradrocker eingezogen. Ich bin sicher, der hat irgendetwas damit zu tun. Der gehört angeblich zu einer kriminellen Bikergang.«


  »Rocker, du meine Güte! Ich habe dir damals schon gesagt, du solltest das Haus lieber verkaufen. Hier ist es viel sicherer.«


  »Und achtmal so teuer.« Sie angelt einen Apfel aus der Obstschale und erntet wieder einen tadelnden Seitenblick. David Lee arrangiert sein Obst sehr sorgfältig, aber sie hat keine Ahnung, ob er es auch isst. Abwesend poliert sie den Boskoop an ihrem T-Shirt.


  »Du musst ihn abwaschen, Juli. Mindestens drei Minuten unter heißem Wasser, damit die Wachsschicht und die Pflanzenschutzmittel abgespült werden.«


  »Ich dachte, du kaufst ausschließlich Bio-Obst.«


  »Schon, aber man weiß ja nie, was auf der Obstwiese nebenan gespritzt wurde.«


  Sie essen schweigend. Für David Lee ist Essen kein gesellschaftliches Ereignis, sondern eine Aufgabe, der er mit der gleichen Konzentration nachgeht wie seinem Job. Und natürlich ist er unglaublich penibel, tupft sich nach jedem Bissen die Lippen ab. Juli, die die letzten Wochen sämtliche Mahlzeiten auf einem rußigen Sturmkocher zubereitet und direkt aus dem Topf gelöffelt hat, fühlt sich in der sterilen Küche befangen. Und überhaupt haben die Ereignisse des heutigen Tages ihr den Appetit reichlich verdorben. Dass Mick etwas mit dem Diebstahl zu tun haben soll, will sie einfach nicht glauben. Es MUSS eine andere Erklärung geben! Mick ist seit langer, langer Zeit der einzige Mann, mit dem sie sich eine Beziehung vorstellen könnte. Lustig, klug, kreativ, liebevoll und vor allem geduldig. Er hat sie nie bedrängt und sogar Verständnis gezeigt, wenn sie sich mal für ein paar Tage zurückziehen musste.


  Nach dem Essen versucht sie höflich, David Lee beim Aufräumen zu helfen. Wieder lehnt er ab; sie hat nichts anderes erwartet. Er mag es nicht, wenn seine über Jahre perfektionierten Abläufe durcheinandergeraten, und wenn es nur um das Abwischen des Esstisches geht. Seine Gemüseabfälle entsorgt er in speziellen biologisch abbaubaren Müllbeuteln - immer zwei Beutel, falls einer reißen sollte. Papier und Karton zerkleinert er mit einer raffinierten selbstgebauten Presse sorgfältig auf DIN A4-Größe. Die leeren Flaschen kommen in einen speziellen Leere-Flaschen-Korb und die benutzten Schwämme und Lappen werden mit Desinfektionsmittel ausgespült und für fünf Minuten in der Mikrowelle sterilisiert.


  Wer ihn nicht kennt, hält David Lee für einen verschrobenen Spinner, der von tausend Zwängen beherrscht wird. Juli weiß, dass diese Handlungen ihm Sicherheit geben in einer Welt, die er größtenteils nicht versteht. Rituale bilden den festen Rahmen, in dem er sein Leben führen kann. Außerdem hat er sämtlichen Viren und Keimen, die in seine Wohnung eindringen könnten, den Krieg erklärt.


  Juli wählt alle zehn Minuten Micks Nummer. Jedes Mal schaltet sich seine Mailbox ein. Sie ist müde, aber ihre Gedanken lassen sie nicht zur Ruhe kommen.


  »Wurde etwas zerstört?«, fragt David Lee in ihre Überlegungen hinein. »Schubladen herausgezerrt, Schränke durchwühlt, Kissen aufgeschlitzt? Hat man deinem Lieblingsstofftier den Kopf abgerissen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich besitze keine Stofftiere, David Lee!«


  »Oh, nun … Also wusste jemand, wonach er suchte.« Er setzt sich in den altmodischen Ledersessel gegenüber und streichelt die verschnörkelte Holzlehne. Das Möbelstück ist das einzige, das nicht in die perfekt eingerichtete Wohnung passen will und es ist David Lees liebster Besitz. Dieser Sessel hat seinem Vater gehört und schon als Kind hat er darauf bestanden – sehr, sehr nachdrücklich, wie nur Kinder es können –, ihn mitnehmen zu dürfen. In dem Sessel fühlt David Lee sich geborgen. Er mag es nicht, von Menschen umarmt oder auch nur angefasst zu werden.


  Juli lehnt sich zurück und seufzt. »Ich möchte nicht glauben, dass Mick etwas damit zu tun hat. Er ist so ein lieber Kerl, so …«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass deine Naivität dir Probleme einbringt«, sagt David Lee. »Du kennst diesen Mick doch eigentlich nicht. Er ist ein Wildfremder.«


  »Wir sind jetzt ein halbes Jahr zusammen, David Lee! Naja, was man so Zusammensein nennt. Und er verdient mehr als ich. Warum sollte Mick mich bestehlen?«


  »Möglicherweise ist er ein geheimnisvoller Super-Bösewicht, der sich hinter der harmlosen Fassade eines Kleinunternehmers verbirgt. Sehr raffinierte Tarnung, wenn du mich fragst.«


  »Du spinnst, David Lee!«


  »Ach ja? Ich wurde jedenfalls nicht bestohlen. Betrachte dich hiermit als gewarnt, Julienne, falls er wider Erwarten auftauchen sollte.« Ihr Pflegebruder putzt sich die Nase und faltet das Papiertaschentuch zusammen, Kante auf Kante, bevor er sich vorbeugt und es in den Tischabfalleimer wirft. »Morgen rufst du die Polizei an und informierst die Versicherung. Und sieh nach, ob du einen Zusatzschutz gegen Vandalismus abgeschlossen hast, wegen des Graffitis an deiner Wand.«


  »Ach, da pinsle ich einfach drüber. Im Keller stehen noch ein paar Eimer mit Farbe.« Sie könnte jetzt ein Glas Wein gebrauchen. Zur Feier des Tages, haha. Aber der Alkohol, der in David Lees Haushalt zu finden ist, dient entweder Reinigungs- oder experimentellen Zwecken.


  Na, aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


  David Lee greift nach dem Buch, das mit Lesezeichen und Post-Its versehen auf dem Tisch liegt, und beginnt zu lesen, ohne Juli weiter zu beachten. Mit Unhöflichkeit hat sein Verhalten nichts zu tun. Für ihn ist dieses Thema beendet, also wendet er sich dem nächsten zu.


  Juli überlegt, ihre Pflegeeltern anzurufen. Richard weiß immer Rat und Ulrike ist so warmherzig und lieb, dass man sich spätestens nach fünf Minuten in ihrer Gegenwart wieder besser fühlt. Aber die beiden sind nicht mehr die Jüngsten und dürften mit ihren aktuellen Schützlingen mehr als genug zu tun haben. Außerdem ist Juli erwachsen und nicht der Typ, der seine Probleme anderen aufbürdet. Von Kindesbeinen an hat sie sich allein durch alle Schwierigkeiten gekämpft, hat ihre Entscheidungen mit sich selbst ausgemacht. Sie ist durchaus in der Lage, ihre eigenen Dummheiten zu erkennen. Es sei denn, es handelt sich um Männer. Sie scheint einen blinden Fleck dort zu besitzen, wo bei anderen Frauen der gesunde Menschenverstand regiert. Zwei echte Arschlöcher haben ihr Selbstvertrauen gründlich in den Boden gestampft. Es hat Jahre gedauert, bis sie es wieder aufheben, abklopfen und benutzen konnte. Wenn Mick sich ebenfalls als Dreckskerl entpuppen würde, dann wäre sie endgültig fertig mit der Männerwelt. Aber das kann und will sie nicht glauben. Mick ist nicht wie die anderen Männer.


  



  



  



  



  



  



  2.4


  Es dauert eine Weile, bis sie weiß, dass sie sich nicht in ihrem Daunenschlafsack verheddert hat. Zunächst hält sie die strahlendweiße Umgebung für Schnee, aber sie kann keine Atemwölkchen sehen. Und über ihr spannt sich auch kein Zeltdach mit Wäscheschnur, von der Handschuhe, feuchte Socken und ihre Stirnlampe baumeln.


  David Lees Gästezimmer ist der überflüssigste Raum in seiner Wohnung. Diese Nacht mitgezählt, hat Juli in all den Jahren, die er jetzt hier wohnt, genau dreimal in diesem Zimmer übernachtet. Und sie ist die einzige Person, die über Nacht bleiben darf. Trotzdem findet sich kein Stäubchen auf den weißen Oberflächen. Die Bettwäsche riecht so frisch, dass sie noch eine halbe Stunde liegenbleibt und vor sich hin döst.


  David Lee ist längst zur Arbeit verschwunden, als sie sich endlich in der Lage fühlt, sich dem neuen Tag zu stellen.


  Hoffnungsvoll schaltet sie das Handy ein.


  Sieben SMS und alle stammen von David Lee.


  Ich habe dir Kaffeekapseln bereitgelegt, lautet die erste.


  Du darfst mein Müsli nehmen, aber ich habe keine Pflanzenmilch, die zweite.


  Man kann das Müsli auch mit Fruchtsaft anrühren. Nummer drei.


  Ich habe nur Apfelsaft, naturtrüb. Nummer vier.


  Die Müslischale muss in der Spülmaschine nach hinten gestellt werden, Öffnung nach vorn, steht in Nummer fünf.


  Es gibt ein sehr gutes Frühstückscafé an der Altstätter Straße, nur vier Minuten von hier.


  »Schon kapiert, David Lee.« Juli grinst und liest die letzte Nachricht.


  Ich wünsche dir einen schönen Tag. Kopf hoch, Pflegeschwesterherz!


  Jetzt ist sie gerührt. Dieser letzte Satz ist sehr untypisch für David Lee. Vielleicht hat er aufgeschnappt, dass eine solche Floskel immer gut ankommt, aber dennoch fühlt sie sich etwas besser.


  Erneut versucht sie, Mick zu erreichen. Jetzt schaltet sich nicht einmal mehr seine Mailbox an. Sie wird heute Nachmittag bei ihm vorbeifahren und herausfinden, was los ist.


  Frederic sieht genauso tot aus wie am Tag zuvor, aber die kahlen Zweige fühlen sich elastisch an. »Durchhalten, Frederic«, murmelt Juli und tränkt die Erde mit einem großzügigen Schuss ihres selbstgemachten Flüssigdüngers. Die Brühe stinkt nach Jauche, aber ihre Pflanzen im Garten sind süchtig nach dem Zeug, jedenfalls wachsen und blühen sie sehr enthusiastisch, während bei den von der Heydes nebenan jede Blume nach zwei Tagen das Zeitliche segnet.


  »Wenn man deinen Garten betritt, glaubt man, in einem dieser Märchenbücher gelandet zu sein, in dem Feen und Elfen die Hauptrolle spielen«, hat Frau Funke mal gesagt. Der olle Pawelzik hingegen murmelt regelmäßig etwas von unkontrolliertem Wildwuchs.


  Frau von der Heyde versucht alles, um Juli das Geheimnis des üppigen Blumenwachstums zu entlocken, aber Juli hält dicht. Sie mag Frau von der Heyde nicht besonders. Aufgebrezelte Sparkassenangestellte mit falschem Lächeln und zu viel Modeschmuck.


  Sie öffnet die Terrassentür und lässt frische Luft hinein. Die Weißdornhecke hat sich in eine strahlende Blütenwolke verwandelt, darunter leuchten Blausternchen, Primeln, Narzissen. Im Teich blüht der Sumpfdotter, Zitronenfalter torkeln vorüber. Den wilden Wein, der ihren Gartenschuppen fast vollständig eingehüllt hat, wird sie zurückschneiden müssen.


  Sie rollt Frederics Topf nach draußen in die Vormittagssonne. Der riesige Ficus ist das einzige, das von ihrer Mutter übriggeblieben ist, abgesehen von diesem kleinen halben Haus mit seinen 87 Quadratmetern. Alles andere ist im Sperrmüllcontainer gelandet. Juli hat sich nicht die Mühe gemacht, die Besitztümer durchzusortieren, sehr zu David Lees Entsetzen. »Es könnte ein Bündel Aktien darunter sein, Julienne. Oder wertvolles preußisches Silberbesteck. Eine Erstausgabe von Herman Melville!«


  »Da kennst du meine Mutter schlecht«, hat sie geschnaubt und die nächste Fuhre leerer Flaschen in den Container geworfen.


  Im Nebenhaus herrscht Stille. In dem kleinen Hof zwischen Hintertür und Schuppen ruhen drei Motorräder in allen Stadien des Zusammenbaus. Eines hat eine auffällige grüne Tanklackierung, eine Mischung aus Flammen und Ornamenten. Durch die offenstehende Schuppentür kann Juli eine behelfsmäßig eingerichtete Werkstatt erkennen.


  Barfuß geht sie über ihre Wiese und freut sich an den Wildblumen, die an allen Ecken zum Leben erwachen. Am Kirschbaum schwellen dicke Knospen und die Hortensien haben auch allesamt den Winter überstanden. Erste Bienen summen herum.


  Zweifelnd betrachtet sie den kniehohen Jägerzaun, der ihr Grundstück von dem des Nachbarn trennt. Vielleicht sollte sie auch so einen hohen Sichtschutzzaun aufstellen lassen, wie ihn die von der Heydes letztes Jahr installiert haben. Aber erstens wäre das echt albern, zweitens zu schattig und drittens zu teuer.


  Der Rasen nebenan ist ein besserer Fußballacker, durchsetzt von Löwenzahn und Giersch. Der Smoker steht jetzt in der Mitte, umrundet von Campingstühlen und leeren Bierflaschen. Aus einem umgekippten Müllbeutel quellen Pappteller, Knochenreste und fettige Plastikverpackungen. Juli hofft inständig, dass der neue Nachbar bald wieder fortzieht. Bislang hat es kein Neuzugezogener lange neben Doktor Pawelzik ausgehalten. Und dieser tätowierte Neandertaler sollte längst gemerkt haben, dass er nicht ins Wagenbruchviertel passt.


  Juli holt Gartengeräte und Rasensamen aus dem Schuppen. Sie füllt die Kanne mit der Jauche aus dem großen Plastikfass und atmet dabei durch den Mund. Das Zeug stinkt bestialisch. Auf nackten Füßen bringt sie ihre Utensilien ums Haus herum zum Vorgarten.


  Vor einer Stunde hat sie die Polizei angerufen. »Wir schicken jemanden raus, aber das kann dauern. Wir sind chronisch unterbesetzt und Gefahr in Verzug besteht ja anscheinend auch nicht«, hat der Beamte am anderen Ende gesagt.


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht kommt der Einbrecher zurück und erschlägt mich mit einem Kerzenleuchter.«


  »Sie sollten die Schlösser austauschen lassen, wenn die Kollegen von der Kripo da waren. Falls was sein sollte, wählen Sie die Eins-Eins-Null.«


  »Wenn ich halbtot in meinem Blut dahinsieche, bin ich vielleicht nicht mehr in der Lage, den Notruf zu wählen«, hat sie gemurmelt.


  «Nun übertreiben Sie mal nicht. Sehen Sie’s einfach von der positiven Seite: Wenn bei Ihnen nichts mehr zu holen ist, müssen Sie sich auch keine Sorgen mehr machen.«


  Ist das Polizisten-Humor? Herzlichen Dank. »Glauben Sie, ich bekomme meine Sachen wieder? Ich muss nämlich arbeiten und Geld verdienen.«


  »Wer muss das nicht?« Seufzen am anderen Ende. »Ich will Ihnen keine Hoffnungen machen. Dass sich jetzt noch Fingerabdrücke oder sonstige Spuren finden lassen, halte ich für zweifelhaft. Sie hätten uns gleich nach der Entdeckung des Einbruchs rufen sollen«, hat die Stimme vorwurfsvoll gesagt. »Das Diebesgut wurde sicher längst weiterverkauft.«


  Das Telefonat mit der Versicherung ist ähnlich erfreulich verlaufen. Die Hausratversicherung ersetzt nur einen Bruchteil des Verlustes. »Sie hätten eine Gewerbe- oder zumindest eine Zusatzversicherung abschließen müssen. Sicher haben Sie eine Inventarliste Ihrer Wertgegenstände erstellt? Die Kaufverträge archiviert?«


  Nein, hat sie nicht. »Ähm … ich schau mal in meinem Archiv nach.«


  Jetzt steht sie vor ihrem Haus und starrt auf DEINE FRIST LÄUFT AB, BASTARD! Der Anblick der toten, zertrampelten Pflanzen darunter macht es nicht besser, von den Reifenfurchen in dem kleinen Rasenstück gar nicht erst zu reden.


  Mit grimmiger Energie stürzt sie sich auf die Arbeit, bringt das Blumenbeet in Ordnung, zupft den Giersch raus, der sich von nebenan bis auf ihre Wiese ausgebreitet hat, und füllt die tiefen Reifenspuren mit Gartenerde, bevor sie Rasensamen drüber streut. Dann schließt sie den Schlauch an und begießt den traurigen Anblick mit Leitungswasser. Die Tropfen glitzern in der Frühlingssonne.


  Anschließend verteilt sie ihre Brennnesseljauche über die Pflanzen. Die braune Brühe versickert im Boden, hinterlässt nur einen dezenten Fäulnisgeruch. Ihre Gedanken schweifen zu Mick, während sie verträumt die Schmiererei auf dem Putz betrachtet.


  »Nette Liebesbotschaft«, sagt jemand wenige Meter entfernt.


  Sie wirbelt mitsamt der Kanne herum. Braune Flüssigkeit beschreibt einen Bogen durch die Luft. Die Gießkanne rutscht aus Julis Fingern und fliegt einige Meter durch die Gegend bevor sie auf der kahlen kleinen Wiese nebenan landet. Jauchetropfen sprenkeln die bullige Harley.


  »Verfluchte Scheiße!« Der Nachbar springt zurück und betrachtet wütend sein durchtränktes T-Shirt.

  »Das tut mir leid«, japst sie.


  »Hast du sie noch alle? Die Karre ist frisch poliert!«, schnauzt der große Kerl sie an.


  »Du hast mich erschreckt.«


  »Soll das etwa ne Rechtfertigung sein, Schätzchen?«, knurrt er. »Bah, was für eine Sauerei!« Mit seinen schweren Boots marschiert er quer über ihre kleine Wieseauf sie zu, das Gesicht grimmig und hart, und hinterlässt Löcher auf dem feuchten Grund.


  »Ich sagte doch, dass es mir leid tut.« Juli weicht hastig zur Ga-

  rage zurück. »Hey, ich habe gerade Rasensamen ausgesät! Du kannst da nicht einfach drüberlaufen!«


  »Betrachte es als ausgleichende Gerechtigkeit. Du hast meine Klamotten versaut.« Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf, so beiläufig, als würde er sich regelmäßig in aller Öffentlichkeit entkleiden, und hält den nassen Stoff auf Armeslänge von sich. »Shit, das stinkt ja bestialisch! Was ist das für eine Pampe?«


  »Naturdünger aus selbst angesetzter und vergorener Brennnessel.«


  »Sonst hast du keine Hobbies?« Er betrachtet sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick bleibt an ihren erdigen nackten Füßen hängen, er grinst.


  Juli verschränkt die Arme vor der Brust. »Hast du jetzt alles gesehen, Herr Nachbar?«


  »Noch lange nicht. Ich wüsste zu gern, ob der Rest von dir genauso süß ist wie deine kleinen Füße, Blumenmädchen.« Das Grinsen wird breiter, als sie wütend die Lippen zusammenpresst. »Ich dachte, hier wohnen nur alte Schachteln und spießige Oberlehrer, aber ich bin positiv überrascht.« Er neigt ein wenig den Kopf. »Überaus positiv.«


  »Mein Gesicht ist hier oben, Chauvi«, zischt sie.


  Er blickt ihr direkt in die Augen. »Besser so, Süße?« Haselnussbraun mit goldenen Splittern.


  Ja … nein … du meine Güte! Ihr Mund ist auf einmal irgendwie trocken, ihre Handflächen dagegen werden feucht. Juli, hör auf, den arroganten Mistkerl so debil anzustarren! Sie erwidert seinen Blick mit gerecktem Kinn.


  »Du hast ja Sommersprossen, Blumenmädchen.« Ein Mundwinkel hebt sich leicht. »Das ist verflucht sexy.«


  Sie ärgert sich über das Blut, das in ihre Wangen schießt. Mick würde niemals so nachlässig herumlaufen wie dieser Rocker; er achtet sorgfältig auf sein Äußeres und hat einen gekonnten Haarschnitt, der ihm einen lausbubenhaften Anstrich verleiht.


  Von der Erfindung des Friseursalons scheint ihr Nachbar hingegen noch nichts gehört zu haben. Sein schulterlanges Haar sieht aus, als wäre er eben durch einen Sturm geritten. Nun ja … die Lederjeans sitzt schon recht knackig an der hochgewachsenen Gestalt und die ganzen Tattoos ziehen sich über einen straff trainierten Oberkörper. Athletisch und agil, nicht so aufgepumpt wie bei den schwerfälligen Bodybuilding-Freaks. Ein paar Narben und fast verheilte Blessuren machen deutlich, dass die Muskeln zu einem bestimmten Zweck antrainiert wurden.


  Oh verdammich …! Sie verpasst sich eine innere Ohrfeige. »Um deine Worte von Gestern zu zitieren: Verpiss dich von meinem Grundstück!«


  »Und wenn nicht? Willst du mich dann mit deiner Gießkanne verprügeln? Jetzt bekomme ich aber Angst.« Er lacht auf und deutet mit dem Daumen auf die Drohbotschaft an ihrer Hauswand, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Dein Ex?«


  »Was?« Sie gerät aus dem Konzept.


  »Hat dein Ex dir die netten Worte hinterlassen?«


  »Welcher Mann nennt seine Freundin Bastard?«


  Er schnaubt. »Ich kenne noch ganz andere Worte für einige Frauen.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel.« Sie setzt einen möglichst hochmütigen Blick auf. »Ich gehe davon aus, dass der Urheber der Schmiererei sich in der Hausnummer geirrt hat.«


  »Tja, da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Nach weiteren zwei Sekunden wird ihr klar, dass sie ihn immer noch anstarrt - genauer gesagt die deutlich hervortretenden Bauchmuskeln, die teilweise von einem geflügelten Dämonenwesen mit gefletschten Zähnen bedeckt sind. Das Tattoo sieht aufwändig und sehr realistisch aus; es muss Jahre gedauert haben, es fertigzustellen. Kunstvolle Dornenranken wuchern über die Brust hinauf und um die eindrucksvollen Arme und umgarnen Totenschädel in allen Variationen. Der Schriftzug Unbreakable steht auf der Innenseite des linken Unterarms und unter dem Hals entdeckt sie Lucky Bastard in verschlungenen Buchstaben.


  »Bastard also.« Sie hebt die Brauen und lässt ihren Blick langsam zurück zu dem Graffiti an der Wand wandern.


  »Erwischt«, sagt er gleichmütig. »Aber die Leute, die ich kenne, geben sich nicht mit harmlosem Drohgeschmiere ab. Und ich möchte wetten, ich bin nicht der einzige Bastard in dieser Stadt« Er schüttelt das T-Shirt aus, schnuppert daran, verzieht das Gesicht und schleudert es fort - mitten auf ihre Buschwindröschen!


  Sie stapft herüber und hebt es auf. »Mach das gefälligst …«


  »Wasch es, dann häng es auf für mich, Schätzchen, und bring’s rüber, wenn es gebügelt ist.« Er dreht sich um und hinterlässt ein weiteres Mal Abdrücke in ihrem frisch gesäten Rasen.


  Sprachlos blickt sie ihm hinterher. Er schwingt sich mit nacktem Oberkörper auf die Maschine und startet den Motor. »Und mach den Mund zu«, ruft er über den Lärm hinweg, bevor er krachend den Gang einrasten lässt.


  »Was bildest du dir eigentlich ein, du unfrisierter Haubentaucher?«, brüllt sie ihm nach. Zur Antwort bekommt sie ein Lachen, dann rast er davon.


  Zornbebend marschiert Juli zu seiner Mülltonne. Sie wirft das miefende T-Shirt hinein, verpasst der Tonne einen Tritt, der ihren nackten Zehen gar nicht gut tut, und hüpft kurz auf einem Bein herum.


  »Endlich ist mal was los in dieser Gegend«, ruft Frau Funke von gegenüber. Sie sitzt mit ihrem Strickzeug auf der Friesenbank und schnippt hastig ihre Zigarette fort.


  Juli geht hinüber, die Hände zu Fäusten geballt. »Hast du das gehört, Frau Funke? Wie redet dieser Wasserbüffel eigentlich mit mir? Wirft mir einfach seine dreckigen Klamotten ins Beet!«


  »Wasserbüffel? Ach, Juli, du bist immer so kreativ.« Frau Funke kichert. »Aber ein interessanter Anblick war er schon, oder?«


  »Ich hasse Tattoos«, brummt sie und lässt sich auf die Bank fallen. »Stehen auf meiner Hassliste auf Platz zwei, gleich hinter Machos ohne Manieren.« Sie reibt ihre schmerzenden Zehen. »Das Geschmiere auf meiner Wand habe ich garantiert diesem Rocker zu verdanken. Eigentlich sollte der für die Kosten des neuen Anstrichs aufkommen.«


  Frau Funke hält ihre Strickerei hoch und mustert sie kritisch. Die ersten Reihen sind noch schön dicht, doch nach unten werden die Maschen immer luftiger und breiter. Die alte Frau seufzt. »Das soll ein Schal für meinen Enkel werden. Ich dachte, ich fang rechtzeitig an, damit er ihn zu Weihnachten hat«, sagt sie. »Stricken ist so dermaßen langweilig.«


  »Vielleicht gibst du ihm einfach einen Gutschein.«


  Frau Funke schnauft nur.


  Juli will sich zurücklehnen und für einen friedlichen Moment die Sonne genießen, da sieht sie die dünne Gestalt von Doktor Pawelzik über die Straße nahen.


  Auch Frau Funke hat ihn jetzt erspäht. »Der olle Miesepeter hat mir grad noch gefehlt«, murmelt sie. »Rieche ich nach Zigarette, Juli?«


  Sie schnuppert und schüttelt den Kopf.


  »Frau Rosengold«, ruft Doktor Pawelzik mit seiner schnarrenden Chefarzt-Stimme, mit der er auch seine bemitleidenswerten Arzthelferinnen herumkommandiert. »Frau Rosengold, das kann aber so nicht bleiben.« Er deutet auf DEINE FRIST LÄUFT AB, BASTARD!


  »Guten Morgen, Herr Pawelzik«, sagt Juli überfreundlich. Sie weiß, dass er es auf den Tod nicht ab kann, wenn man seinen Doktortitel unterschlägt. »Ich würde diese Schmiererei sehr gerne wegmachen, aber vorher muss ich erstmal rausfinden, wem ich die netten Worte zu verdanken habe.«


  »Na, da brauchen Sie nur einen Blick auf Ihren Nachbarn zu werfen.« Er kräuselt die Lippen und schnippt ein Stäubchen von seiner Krawatte. Der Hals, der aus dem Kragen ragt, erinnert Juli immer an eine Schildkröte: faltig, dürr und schuppig. Und aus seinen Nasenlöchern wachsen weiße Haare. »Ich habe das Ordnungsamt informiert, wegen des Krachs. Und diese Gangster können auch nicht den ganzen Gehweg mit ihren Motorrädern zuparken! Also habe ich auch die Polizei angerufen, mehrmals. Aber unsere Herren Beamten haben ja Besseres zu tun!«


  »Die haben Schiss«, ruft jemand von links. Das ist Harald Tiedemann. Er wohnt neben Frau Funke, schräg gegenüber von Juli. Ein netter, etwas dicklicher Mann, der nach seiner Scheidung mit Karacho in die Midlife-Crisis gerutscht ist. »Diese Bullheads sind kein unbeschriebenes Blatt, Doktor Pawelzik. Unsere Vorstadtpolizisten halten sich nicht ohne Grund von denen fern«, sagt er wichtig. »Das sind OMCGs.«


  »Aber hier geht es um akute Lärmbelästigung und übelste Falschparkerei!« Doktor Pawelzik zieht seine Goldbrille ein Stück herab. »Und was, bitte sehr, sind OMCGs?«


  »Outlaw Motorcycle Gangs.« Tiedemann lächelt zufrieden. »Kriminelle Bikerclubs. Organisiertes Verbrechen, Bandenkriege, Schusswaffenbesitz und all diese Sachen. Lesen Sie keine Zeitung, lieber Doktor Pawelzik?«


  »Selbstverständlich!«, faucht Doktor Pawelzik, offenbar wütend, weil Tiedemann, der es nur zum Geschäftsführer einer Neuwagenfiliale gebracht hat, mehr weiß als er. »Aber bestimmt keine Revolverblätter.«


  »Es gibt zurzeit zwei große Clubs in dieser Stadt. Beide glauben, die Gegend gehöre ihnen. Es wird von Woche zu Woche schlimmer, liest man. Blutige Schlägereien, demolierte Kneipen, ausgebrannte Clubräume, Überfälle …«


  »Du meine Güte, und so einer wohnt jetzt Tür an Tür mit mir?«, murmelt Juli. »Ich hätte in Norwegen bleiben sollen. Da war es so schön friedlich.«


  »Diesen Gangster werden wir schon los«, sagt Doktor Pawelzik entschieden, aber seine Miene sieht nicht mehr ganz so selbstsicher aus. »Die Verwaltung wird den Mietvertrag kündigen, wenn sie erst wissen, wer in unser Viertel gezogen ist.«


  »Ach, solange die Miete gezahlt wird, ist der Verwaltung doch alles schnuppe.« Tiedemann vergräbt die Hände in den Taschen seiner übergroßen Jeans.


  »Pffft«, macht Doktor Pawelzik. Er und seine platinblonde Wellnessfarm-süchtige Gattin sind neben Juli und Frau Funke die einzigen Bewohner auf der Mühlbachstraße, die nicht zur Miete wohnen. Das Haus der Pawelziks, das ursprünglich auch mal ein Doppelhaus war, hat so viele Um- und Anbauten erfahren, dass es optisch eher nach Beverly Hills passen würde. Mit seinem schneeweißen Anstrich und dem modernen Stahl-und-Glas-Schnickschnack nimmt es sich aus wie ein Ufo zwischen Holzhütten.


  »Gestern stand in der Zeitung, dass Mitglieder dieser Bullheads zwei Männer krankenhausreif geschlagen haben sollen.« Frau Funke blinzelt in die Frühlingssonne.


  »Oh du meine Güte! Demnächst werde ich noch einen Sicherheitsdienst beauftragen müssen«, murrt der olle Pawelzik mit schnellem Blick zu den Harleys, deren Hinterräder in seine Auffahrt ragen.


  »Die beiden Opfer sollen angeblich einem Pädophilenring angehört haben.« Die alte Frau tastet nach ihren Zigaretten, seufzt und lässt die Hand sinken. »Und letzten Herbst gab es doch diese Sache mit den osteuropäischen Drogendealern, die angeblich Stoff an Schüler verkauft haben sollen. Sind allesamt verschwunden. Stattdessen tauchten überall diese kleinen Aufkleber mit dem Stierkopf an den Laternenmasten auf. NO DRUGS.« Frau Funke spricht es Noh Drucks aus.


  Juli sieht Frau Funke erstaunt an.


  »Selbstjustiz, großartig«, schnauft der olle Pawelzik. »Solches Volk findet doch immer Gründe, sein kriminelles Verhalten zu rechtfertigen.«


  »Die Polizei kommt doch kaum noch hinterher mit ihrer Arbeit«, sagt Frau Funke.


  »Ehrlich, Frau Funke, du kannst diese Banden nicht auch noch verteidigen!« Dass die alte Frau solche Mafiamethoden gut findet, hätte Juli nie erwartet. »Eines Tages entscheiden die vielleicht, dass freilaufende Hunde keine Existenzberechtigung haben. Und dann?«


  Frau Funke verdreht die Augen. »Nun, übertreib mal nicht, Juli-Kind. Ripley ist die harmloseste Hündin der Welt.«


  »Pah! Das Tier hat mal in meine Auffahrt gepinkelt«, sagt der olle Pawelzik sofort.


  »Der Hund wollte sich nur auf seine natürliche Weise ausdrücken.« Tiedemann grinst und wird sofort wieder ernst. »Juli, mit dieser Gang nebenan solltest du wirklich vorsichtig sein. Die kennen keine Gesetze. Du musst immer schön abschließen und dein Handy in der Nähe halten.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde endlich mal den Vorgarten einzäunen, Frau Rosengold. Ein vernünftiger Maschendrahtzaun kostet auch nicht die Welt«, sagt Doktor Pawelzik und betrachtet wohlwollend seine Edelstahlumrandung, die die elf mal fünf Meter weißen Kies samt der zwölf Buxbaumkugeln vor unbefugtem Zugriff schützen soll.


  »Das ist ein Stück Natur, keine militärische Hochsicherheitsanlage. Da wird nichts eingezäunt«, sagt Juli entschieden.


  »Dann beschweren Sie sich auch nicht, wenn kriminelle Rocker Ihre Wiese umpflügen und Ihre Fassade beschmieren.« Der gute Doktor nickt ihnen zu und marschiert von dannen.


  »Als Nächstes verlangt er noch, dass wir Selbstschussanlagen installieren lassen.« Sie reibt die nackten Füße aneinander. Wolken schieben sich vor die Sonne, es wird kühl.


  »Wer war das mit dem Graffiti?«, fragt Tiedemann.


  »Wenn ihr nichts mitbekommen habt, werde ich es nie erfahren«, sagt sie unfreundlicher als beabsichtigt. »In dieser Siedlung bleibt doch sonst nichts geheim.«


  »Als ob ich die ganze Nacht am Fenster stehen und meine Nachbarn ausspionieren würde!«, gibt Frau Funke zurück.


  »Ich hab auch Besseres zu tun, als auf dein Haus aufzupassen.« Tiedemann ist nun ebenfalls eingeschnappt. »Ist doch nicht unsere Schuld, wenn du monatelang in der Weltgeschichte rumgondelst und das Häuschen deiner Mutter sich selbst überlässt.«


  »Schon gut.« Sie winkt ab und steht müde auf. »Ich muss sowieso weitermachen. Hab noch viel zu tun.«


  »Denk dran: Tür immer gut abschließen!«, ruft Tiedemann ihr nach.


  Sie wirft ihre Trekkingklamotten in die Waschmaschine, putzt halbherzig durch das Haus und sortiert ihre Post. Danach telefoniert sie mit dem Verlag, der ihren Reisebildband herausbringen will, und erklärt das Problem mit ihrer gestohlenen Arbeitsausrüstung. Etwas widerwillig ist die Verlegerin bereit, ihr eine Fristverlängerung für die Abgabe der Fotos und des Textes zu gewähren.


  Zwischendurch wählt sie immer wieder Micks Handy- und Festnetznummer und schickt ihm ein paar SMS, die von Mal zu Mal knapper werden, bis zu einem »Melde dich bitte, verdammich!«


  Sie radelt zum Supermarkt, um ihren Kühlschrank aufzufüllen. Die Kassiererin schiebt ihre EC-Karte ins Lesegerät, hebt die dünnen Brauen, versucht es erneut. Mit falschem Bedauern reicht sie Juli die Karte zurück. »Zahlung abgelehnt. Woll’nse bar zahlen oder Storno?«


  »Wie bitte?«, ist alles, was ihr einfällt. Ihr Konto war ordentlich gefüllt, als sie zur Tour aufgebrochen ist, und seitdem sind nur die monatlichen Zahlungen abgegangen. Es müsste sogar noch etwas hinzugekommen sein, schließlich wurden noch Tantiemen und Lizenzeinnahmen aus ihren Fotoverkäufen überwiesen. Auf ihrer Tour hat sie ausschließlich die Kreditkarte dabei gehabt und in der permafrostigen Tundra gab es wenig Gelegenheiten zum Geldausgeben.


  »Zahlense jetzt oder nich? Sonst muss ich eben die Kollegin rufen, die hat nen Schlüssel fürs Storno.«


  Natürlich glotzen alle in der Schlange sie an. Unangenehm berührt räumt sie die Waren wieder in den Einkaufswagen zurück und beeilt sich, aus dem Laden zu kommen.


  Am Fahrradständer ruft sie über den Handybrowser ihren Finanzstatus ab, was mit dem alten Ding eine Ewigkeit dauert. Ihr Girokonto ist mit fünftausend Euro überzogen. Blass starrt sie auf die rote Zahl unten rechts. »Das kann nicht sein«, flüstert sie hilflos und kommt endlich auf die Idee, die letzten Umsätze zu überprüfen. Drei Barabhebungen in zwei aufeinanderfolgenden Tagen, alle sind vor etwas über zwei Wochen erfolgt.


  »Wo befand sich deine Girokarte?«, fragt David Lee am Telefon.


  »Da, wo ich sie immer lasse. In der Kommodenschublade im Hausflur, in der kleinen Holzkiste mit den Dokumenten. Du weißt schon, das rote Kistchen mit der lachenden Sonne, das Ulrike mir zum Sechzehnten geschenkt hat.«


  Ungläubiges Schnauben. »Du bewahrst deine Dokumente im Flur auf? In einer nicht abschließbaren Holzschatulle?«


  »Zusammen mit meinem Impfpass, der Geburtsurkunde, dem … äh, dem Zettel mit den PIN-Nummern.«


  »Ich verkneife mir jeglichen Kommentar, wie angebracht er auch sein mag. Und wer wusste, dass du dort alle Nachweise deiner bürgerlichen Existenz aufbewahrst?«


  Sie braucht den Namen gar nicht erst auszusprechen. »Ich kann nicht glauben, dass Mick so etwas tun würde«, flüstert sie. »Seine Firma läuft gut, er verdient zehnmal so viel wie ich.«


  David Lee schweigt einen Moment. Vermutlich durchsucht er seinen Gedächtnisspeicher nach Formulierungen, die in einer solchen Situation angemessen sind. Er findet keine. »Nur weil du es dir wünschst, werden sich die Indizien nicht ändern, Julienne. Du solltest zur Bank fahren und ihnen sagen, dass dein Konto geplündert wurde. Sie haben dort Kameras. Dann gehst du zur Polizei. Halt, nein - erstatte erst Anzeige, dann geh zur Bank. Und sag ihnen besser nicht, dass du deine PIN-Nummer zusammen mit deiner Karte in einem kleinen roten Holzkästchen aufbewahrt hast. Das könnte unprofessionell wirken. Möglicherweise wird man dir grobe Fahrlässigkeit vorwerfen. Hast du dein Sparkonto überprüft?«


  Sie wühlt in dem Kistchen herum. »Das Sparbuch ist weg. O Gott, ich bin ruiniert!«, schnieft sie. »Warum ausgerechnet ich, David Lee?«


  »Weil du schon immer zu leichtsinnig warst und weil …“


  »Das war eine rhetorische Frage«, unterbricht sie ihn.


  »Oh«, macht David Lee und räuspert sich. »Wie lautet deine Kontonummer?«


  Stirnrunzelnd liest sie sie von der Karte ab. David Lee am anderen Ende schweigt kurz, dann sagt er zögernd: »Ich habe hier einen Laptop herumstehen, den ich dir zum Arbeiten leihen kann. Es ist ein Apple. Ich selber bevorzuge Linux-basierte Rechner und benötige ihn nicht. Hoffentlich wurden deine Software-CDs nicht auch gestohlen.«


  »Nein, die Bildbearbeitungsprogramme sind alle noch da. Aber, David Lee …«


  »Ich formatiere das Notebook und du musst später das Gleiche tun, wenn du es nicht mehr brauchst. Wegen der Viren.«


  »Klar. Das ist wirklich nett, Bruderherz.«


  Er brummt etwas Unverständliches. »Ich bringe es dir morgen Vormittag vorbei.« Damit legt er auf. Mit Abschiedsfloskeln hat er es nicht so.


  Juli radelt quer durch die Stadt zu Micks Wohnung. Wut und Trauer kämpfen in ihrem Verstand um die Oberhand. Wie konnte er ihr das nur antun? Ausgerechnet Mick? Er geht ja nicht einmal bei Rot über die Ampel!


  »Ich bin wirklich zu blöd«, murmelt sie und tritt wütend in die Pedale. »Eine echte Idiotin, wenn es um Männer geht.«


  Die lange Fahrt hat ihr Gemüt nur marginal abgekühlt, als sie vor dem schönen großen Gründerzeithaus am Park abbremst. Sie blickt an der Sandsteinfassade hinauf zum dritten Stock, wo sich Micks Wohnung befindet. Sämtliche Vorhänge sind zugezogen.


  Sie drückt auf die Klingel und wartet auf das Knacken in der Gegensprechanlage. Nichts geschieht. Wieder klingelt sie und wieder, lässt den Finger minutenlang auf dem Knopf. »Ach, verdammich, Mick. Wo steckst du nur?« Sie schlägt frustriert mit der flachen Hand gegen die Eichentür.


  Langsam geht Juli zurück zu ihrem Fahrrad und wirft einen weiteren Blick nach oben. Hat sich einer der Vorhänge bewegt? Sie ist nicht sicher. Die Simse am Haus sind mit hübschen Ornamenten verziert, an den Ecken ragen Erker heraus und die bogenförmigen Fenster lassen viel Licht herein. Wer sich hier eine Eigentumswohnung leisten kann, hat es nicht nötig, eine kleine Fotografin zu beklauen, die in einer winzigen Nachkriegsdoppelhaushälfte mit veralteten Leitungen wohnt.


  Nachdenklich fährt sie den langen Weg zurück in die Vorstadt. Sie denkt an ihre Mutter und die Bekanntschaften, die sie gepflegt hat. Vielleicht hat einer von denen einen Schlüssel behalten und ist während ihrer Abwesenheit ins Haus eingedrungen. Aber, meine Güte, die Zeiten liegen Jahre und Jahre zurück! Warum sollte ausgerechnet jetzt einer auf die Idee kommen, nach dem Tod der Vorstadtschlampe zu deren Haus zurückzukehren?


  Schlösser austauschen lassen, notiert Juli auf ihrer geistigen To-do-Liste. Dann lacht sie bitter auf. Erstens hat sie gerade kein Geld, um den Schlosser zu bezahlen, zweitens ist das genauso sinnvoll wie die Stalltür abzuschließen, nachdem das Pferd auf und davon gerannt ist.


  Vor ihrer Haustür steht ein kleiner Lieferwagen mit der Aufschrift SCHLÜSSELDIENST.


  Ein Mann in grauer Arbeitsmontur und einem Werkzeugkasten kommt ihr entgegen. »Ich wollte gerade wieder los«, ruft er. »Sind Sie die Frau Rosengold? Ich soll hier ein Haustürschloss austauschen.«


  »Ich habe Sie nicht angerufen.« Sie schiebt ihr Rad an ihm vorbei.


  »Nein, das war ein Herr Helwig. Hat ein Sicherheitsschloss in Auftrag gegeben.« Er hält ein Klemmbrett hoch. »Bitte sehr.«


  Ach, David Lee!, denkt sie, von einer warmen Welle der Dankbarkeit durchflutet.


  Der frühe Abend ist von wunderschönem goldenen Licht erfüllt, als wolle er sich über sie lustig machen. Stare und Amseln singen in den alten Kastanienbäumen, Frau Doktor Pawelzik walkt entschlossen mit ihren Stöcken vorbei, eine Horde Kinder rattert auf Skateboards den maroden Gehsteig hinunter. Die Wurzeln der alten Kastanienbäume haben die Steinplatten hochgedrückt und den Asphalt aufgebrochen. Mehr als Tempo dreißig lässt der Zustand der Straßen im Wagenbruchviertel nicht zu. Zwar meckern die Bewohner gerne über die »Buckelpisten« in der Siedlung, aber niemand käme auf die Idee, deswegen das Fällen der schönen Baumriesen zu verlangen. Die Kastanien überragen die Hausdächer und spenden im Hochsommer angenehme Kühle. Sie standen schon hier, als in den neugebauten Häuschen die ersten Bergleute mit ihren Familien einzogen, um unter Tage Kohle abzubauen.


  Juli, die nicht weiß, was sie mit sich anfangen soll, kramt ihre Sportsachen heraus und schnürt ihre Laufschuhe. Die Haare bindet sie zum Pferdeschwanz und stülpt eine Schirmmütze über. Gemächlich trabt sie los, bis sie nach drei Kilometern den Waldrand erreicht hat und ihre Muskeln warm genug sind, um das Tempo anzuziehen. Sie rennt durch den Buchenforst hinunter zum alten Mühlteich, dreht eine weitläufige Runde durch das ländliche Ried und läuft die begrünte ehemalige Zechenhalde hinauf. An der Bank legt sie eine Pause ein, atmet durch und genießt die Aussicht. Von hier oben sieht die große Stadt viel grüner und idyllischer aus, so friedlich und still, abgesehen vom entfernten Rauschen des Verkehrs. Über ihr kreist ein Falkenpärchen. Aus dem Grün erhebt sich der alte Förderturm; von der Zeche selbst sind nur wenige Gebäude übrig geblieben, in denen jetzt Konzerte und Ausstellungen stattfinden.


  In gelöster Stimmung trabt Juli den Berg hinunter, vorbei an Huflattich, Brombeeren und noch mehr Weißdorn. Nasse Haarsträhnen kleben an ihrer Stirn. Als sie das Wagenbruchviertel erreicht, beschleunigt sie, bis sie im Endspurt die Straße entlangrennt. Ihr Herz hämmert und die Beine machen so lange Schritte, dass sie glaubt, zu fliegen.


  Motorräder bollern an ihr vorbei und hinterlassen stinkende Auspuffgase. Auf dem Sozius der Maschine ihres Nachbarn klebt ein hellblondes Mädchen in Overknees und knallengen Jeansshorts, die selbst für das ungewöhnlich warme Wetter erheblich zu sommerlich sind. Auf der schwarzen Lederjacke kann Juli den pinkfarbenen Schriftzug ROCKER BITCH lesen, wahrscheinlich als Denkhilfe für diejenigen, die das nicht auf Anhieb erkannt haben.


  Juli bleibt vor ihrem Haus stehen, beugt sich vor und legt die flachen Hände auf den Boden, um ihre Muskeln durchzustrecken.


  »Ich stehe auf gelenkige Frauen, mit denen kann man einiges anstellen«, sagt ein Biker laut, ein anderer lacht. Nebenan steigen leichtbekleidete Mädchen von den Rücksitzen und mustern sie.


  Die Rocker klappen die Seitenständer aus, der Motorenlärm erstirbt. »Hier drüben findet gleich die richtige Party statt, Süße. Komm her und zeig uns mal, was du noch alles mit deinen langen Beinen machen kannst.«


  Juli ignoriert die Rocker und ihre Blicke, die sie deutlicher spürt, als ihr lieb ist. Dämliche Hinterwäldler mit ihrem sexistischen Gehabe!


  »Lass deine dummen Sprüche, Dobie, und tu mal so, als hättest du Manieren«, hört sie die Stimme ihres Nachbarn.


  Ein kurzes Auflachen. »Das sagst ausgerechnet du, Boss.«


  Sie macht mit ihren Dehnübungen weiter und atmet erst auf, als das Gelächter von der zufallenden Haustür abgeschnitten wird. Kurz darauf dröhnt laute Musik los.


  »Ich an Ihrer Stelle würde direkt die Polizei rufen, Fräulein Rosengold.« Herr Schulze wird von seinem hechelnden Boxer Elmo vorbeigezogen. Er stemmt die Beine in den Boden, um den Hund zum Anhalten zu zwingen. Im Viertel nennen sie ihn Lokus-Schulze, weil er ein Sanitärfachgeschäft besitzt und somit von Schrauben-Schulze unterschieden werden kann, der als stellvertretender Filialleiter im Baumarkt arbeitet. »Diese Kriminellen kennen ja keine Nachtruhe.«


  »Ach, ich sag denen einfach, die sollen ihren Krach leiser drehen. Man muss nicht für jeden Unsinn die Polizei anrufen.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig, Fräulein Rosengold«, sagt Lokus-Schulze. »Die sind gefährlich! Letztens erst hat es wieder eine Schlägerei unten am Binnenhafen gegeben. Rockerbandenkrieg. Die sind sogar mit Messern aufeinander losgegangen.« Er schüttelt bekümmert den Kopf. »Schlimm ist’s gekommen, wenn solche jetzt auch noch hier bei uns wohnen.« Er winkt ihr zu und lässt sich von seinem Hund weiterzerren.


  Es ist weit nach zehn Uhr abends und draußen im Nachbargarten ist die Party im vollen Gang. Bestimmt hat der olle Pawelzik längst die Polizei gerufen.


  Juli kuschelt sich mit ihrem Buch in den Lesesessel und versucht vergeblich, sich auf den Text zu konzentrieren. Gegen wütenden Metal, raues Gelächter und das fröhliche Gekreische von Rocker Bitches kommt auch Das Lied von Eis und Feuer nicht an. Warum kümmert sich denn die Polizei nicht darum? Die sollten doch längst hier gewesen sein und die Musikanlage konfisziert haben oder was man in solchen Fällen so tut.


  Nach weiteren zwanzig Minuten wirft sie entnervt das Buch beiseite, springt auf und marschiert barfuß aus der Hintertür. Die Wiese ist kalt und nass vom Tau. Im Garten nebenan steigt Rauch von einer Feuerstelle auf, die mitten in den Rasen gegraben wurde. Drumherum fläzen sich Rocker in Campingstühlen, nehmen lange Schlucke aus Bierflaschen und unterhalten sich laut, um die Musik zu übertönen. Ein paar Männer haben ein Mädchen auf dem Schoß sitzen und knutschen reichlich ungeniert herum.


  »Könntet ihr rücksichtslosen Rowdies diesen Krach endlich herunterdrehen, verdammich?«, brüllt Juli am Jägerzaun, bemüht, die Pärchen, die sich gegenseitig an die Wäsche gehen, nicht zu beachten.


  Die Gespräche verstummen, alle starren sie an.


  »Fuck, warum schreit die Kleine da so rum?«, sagt einer.


  Ein Mädchen lächelt spöttisch und schiebt ihre Hand zwischen die Beine des Mannes, auf dessen Schoß sie sitzt. »Sie ist einsam und braucht nen richtigen Kerl, möcht ich wetten.«


  »Oh, du meine Güte!«, stößt Juli genervt hervor.


  »Feier doch einfach ne Runde mit, Süße. Wir haben Männerüberschuss.« Der Rocker mit den langen blonden Haaren und den drei Sternen unter dem Auge klopft grinsend auf seinen ledernen Oberschenkel. »Kannst gern bei mir Platz nehmen.«


  Sie bedenkt ihn mit einem bösen Blick. »Dreht einfach diese Musik leiser, okay?«


  »Mann, es ist Wochenende, du Langweilerin. Hier findet ne Party statt, also verpiss dich wieder«, sagt Pink Bitch mit den Overknee-Stiefeln. Sie hockt rittlings auf dem Schoß von Julis Nachbarn und hat die Hände unter seine Lederjacke geschoben. Über die Schulter des Mädchens blickt er Juli ungerührt an, als wäre das alles nicht seine Angelegenheit.


  »Das könnte euch so passen«, gibt Juli zurück. »Feiert eure Party so, dass andere schlafen können. Ich habe einen langen Tag hinter mir, ich will meine Ruhe haben.«


  »Und wir haben ne lange Nacht vor uns, Süße«, sagt der Blonde mit dem Gesichtstattoo. »Wenn du nett zu uns bist, kannst du mitspielen. Kriegst auch ein anständiges Steak frisch vom Grill.« Er deutet zum Smoker hinüber. »Allerdings musst du es dir verdienen.«


  Ihr platzt der Kragen. »Dreht diese verdammte Musik leiser, sonst rufe ich die Polizei! Und euer Steak könnt ihr euch sonstwo hinstecken. Ich bin Veganerin.«


  Die Rocker wechseln vielsagende Blicke. »Eine Pflanzenfresserin. Ach du heilige Scheiße«, sagt der Blonde.


  Ein kräftiger Biker mit üppigem Bart grinst. »Oh Fuck, du bist eine von denen, die meinem Essen das Essen wegessen.«


  Eine angetrunkene Brünette in Ledercorsage lacht überdreht los.


  Juli mustert den Bärtigen, so verächtlich sie kann. Seine Lederjacke sitzt reichlich stramm. »Etwas mehr Gemüse täte dir auch ganz gut, du Waldschrat. Dann passen die Klamotten wieder richtig.«


  Das Lachen bricht ab.


  Der Bärtige stellt seine Bierflasche beiseite und erhebt sich sehr gemächlich. »Hast du mich eben beleidigt, Weeds?«, sagt er lauernd. Er ist größer und breiter, als sie dachte und der Jägerzaun furchtbar niedrig.


  Juli bleibt stehen, wo sie ist. »Quatsch. Ich habe lediglich ungefragt Ernährungstipps gegeben.« Ihre Stimme klingt nicht ganz so fest, wie sie es sich gewünscht hat, also hebt sie das Kinn ein Stückchen höher.


  »Tja, ich stehe nicht auf kleine Weibchen, die meinen, sie könnten mir sagen, was ich zu tun habe.« Er kommt näher. »Und ich stehe nicht auf Beleidigungen. Ganz und gar nicht.«


  »Hey Dobie, mir an deiner Stelle würde es ernsthaft zu denken geben, wenn nicht mal mehr Frauen vor dir Respekt haben.« Der hübsche Kerl mit den wuscheligen Locken grinst breit. Seine Hand steckt unter dem Top der Rocker Bitch auf seinem Schoß.


  »Das mit dem Respekt bringe ich ihr schon bei«, grollt Dobie.


  »Lass gut sein, Bruder«, mischt sich plötzlich ihr Nachbar ein. Er schiebt die Blondine von seinen Oberschenkeln und steht auf.


  Schmollend torkelt das Mädchen zum Nächsten und nimmt ihm die Bierflasche aus der Hand, um einen langen Schluck zu trinken.


  Der Waldschrat denkt nicht dran, es gut sein zu lassen. Er baut sich vor Juli auf, der wacklige Jägerzaun reicht ihm gerade mal bis an die Knie. Aus trägen Augen sieht er auf sie herab. »Respektlosigkeit wird bei uns nicht geduldet, Weeds. Erst recht nicht, wenn sie von Weibern kommt. Du solltest dich ganz schnell entschuldigen.«


  »Bist du taub, Dobie?«, bellt ihr Nachbar. »Ich sagte, lass es sein!«


  Der Bärtige dreht sich um. »Aber die Schlampe hat …«


  Der andere packt ihn am Arm und zieht ihn zurück. »Verflucht, lass es einfach, kapiert? Wir sind nicht hier, um kleine Mädchen einzuschüchtern.«


  Kleine Mädchen???


  »Wie du meinst, French. Mir ist es gleich.« Dobie zuckt die Schultern, obwohl ihm anzumerken ist, dass es ihm ganz und gar nicht gleich ist. Ohne einen weiteren Blick auf Juli schlendert er zu seinem Stuhl zurück und lässt sich schwer hineinfallen. »Haben wir noch was von dem beschissenen Whisky?«, brummt er.


  Ihr Nachbar - French - blickt auf Juli herunter. Er ist ein gutes Stück größer als der Waldschrat und steht deutlich unter Strom. Ohne diesen Mörderblick würde sein kantiges Gesicht richtig gut aussehen. Vorne auf der Lederjacke prangen kryptische Aufnäher: eine schwarze Raute, auf der in weiß 1% aufgestickt ist, ein Patch mit den Buchstaben BFFB, eines mit einer 13, eines mit Nomad President. »Du solltest besser ganz schnell verschwinden, Weeds«, sagt er leise. »Du störst eine friedliche Gartenparty unter Freunden.«


  Sie öffnet empört den Mund.


  »Schluck lieber runter, was du sagen willst«, sagt er mit deutlich warnendem Unterton. »Ein paar meiner Jungs haben ein akutes Problem mit respektlosen Mädchen.«


  »Ach, wirklich? Ich bin im Übrigen kein Mädchen«, gibt sie zurück. »Ich bin jemand, der hier in Ruhe leben möchte!«


  »Ich halte dich nicht ab, Süße. Geh rein und guck irgendeine bescheuerte Fernsehserie oder was ihr Vorstadtspießer so am Freitagabend treibt. Wenn du unbedingt die Bullen rufen willst, tu dir keinen Zwang an. Wir werden uns dann morgen darüber unterhalten, und zwar eingehend. Dürfte dir nicht gefallen.«


  »Du … du bist ein absolut unglaublich ungehobelter Kretin. Ich lasse mir doch nicht drohen!«, faucht sie, atemlos vor Empörung. Sie wirbelt herum und stapft mit geballten Fäusten zurück ins Haus.


  »Süße Träume, Weeds«, ruft er ihr hinterher. Die Mädchen lachen.


  Wütend schrubbt sie sich die Zähne, kämmt ihr Haar durch und pfeffert schmutzige Handtücher in den Wäschekorb, während draußen weiter gefeiert wird. Sie kriecht ins Bett, stopft sich die Ohrstöpsel ihres MP3-Players ins Ohr und versucht es mit den beruhigenden Klängen von Ketil Bjornstad. Aber ihr Gemüt ist zu erhitzt, um sich von sanften Klaviertönen besänftigen zu lassen. Respekt! Von wegen. Und dann hat dieser Yeti sie als Schlampe bezeichnet, als wäre sie irgendein Luder, das in kurzen Röcken rumstakst und dabei mit dem Arsch wackelt! Und was soll eigentlich Weeds bedeuten? Aufgebracht blättert sie durch Das Lied von Eis und Feuer, ohne ein Wort wahrzunehmen.


  



  



  



  



  



  



  2.5


  Die Kripobeamten tauchen erst am nächsten Vormittag auf. Sie wandern einmal durchs Haus, begutachten das neue Haustürschloss und rütteln an den Fensterriegeln. »Irgendwelche Spuren im Garten?«, fragt die ältliche Dunkelblonde mit dem mütterlichen Gesicht, als sie ins Wohnzimmer zurückkehren und auf den leeren Fleck starren, wo sich der Flachbild-TV befand.


  »Woher soll ich das wissen?«, sagt Juli. »Ich dachte, das mit dem Spurensichern wäre Ihr Job.«


  »Heutzutage ist jeder Experte, seit es CSI und den ganzen anderen Serienkram gibt.« Der Kollege der Dunkelblonden ist jünger und viel netter. Er hat ein markantes Kinn mit einem Grübchen und trägt lässige Klamotten, wie es sich für einen Kripobeamten gehört: Jeans, T-Shirt, braune Jacke, unter der ein Schulterholster hervorlugt. Sein Drei-Tage-Bart sieht sehr gepflegt aus und er duftet angenehm nach Sandelholz. »Dass Sie die Schlösser ausgetauscht haben, war sehr gut. Besonders in Anbetracht …«, er deutet vielsagend in Richtung Nebenhaus.


  Juli räuspert sich. »Sie kennen also meinen Nachbarn?«, fragt sie. »Er ist gefährlich, oder?«


  »Also, der Bullhead MC ist kein unbeschriebenes Blatt, um es mal diplomatisch auszudrücken. Wir haben zwei große OMCGs hier im Kreis, die sich gegenseitig bekriegen, und es deutet alles auf einen Bandenkrieg …«


  »Lars, wir sind hier, um einen Einbruch aufzunehmen, und nicht, um interne Polizeiberichte breitzutreten«, unterbricht ihn die Kollegin.


  Der junge Kommissar wird puterrot.


  »Lohnt sich eine Anzeige überhaupt?« Juli hockt sich auf die Sessellehne. »Die Einbrecher sind doch längst über alle Berge und meine Sachen bekomme ich bestimmt nicht wieder.«


  »Hätten Sie uns eher angerufen, dann bestünde vielleicht noch eine Chance. So sehe ich schwarz, Frau Rosengold, tut mir leid.« Tut es nicht, man sieht es der Frau deutlich an.


  Ihr Kollege lächelt aufmunternd. »Manchmal haben wir Glück und stoßen auf ein Hehlerlager oder das Diebesgut findet sich auf einem Flohmarkt wieder. Hin und wieder bekommen wir auch Tipps aus der Szene. Ich würde die Hoffnung nicht aufgeben, Frau Rosengold. Wir halten jedenfalls die Augen offen.«


  Er ist wirklich nett, denkt Juli. Und die Augen, die er offenhalten will, sind von einem schönen Graugrün. Er schaut sie einen winzigen Moment zu lang an, dann räuspert er sich. »Sie bekommen von uns eine Anzeigenkopie mit Aktenzeichen für Ihre Versicherung.«


  Der Nette gibt ihr noch seine Visitenkarte, bevor die beiden Kripobeamten das Haus verlassen. »Falls etwas sein sollte, Frau Rosengold. Sie können mich jederzeit über Handy erreichen. Jederzeit.« Das letzte Wort betont er eindringlich.


  Jetzt schleppt sie den Korb mit der frisch gewaschenen Wäsche nach draußen und baut die Wäschespinne auf.


  Ripley kommt um die Ecke in den Garten gewuselt und setzt sich mit erwartungsvollem Hundelächeln vor sie hin. Eines ihrer Ohren steht im rechten Winkel ab, während das andere aufmerksam aufgestellt ist.


  »Schnorrst du dich wieder von Haus zu Haus durch, du korrupte kleine Seele?«


  Ripley klopft mit dem Schwanz auf den Boden. Juli wird augenblicklich weich. »Warte einen Augenblick.«


  Im Küchenschrank findet sie eine angebrochene Packung mit Hundekeksen, die sicher steinhart sind. Der Anblick ihres leeren Vorratsschranks löst einen unerwarteten Panikschub aus. Sie muss Lebensmittel kaufen! Ihre Konten wurden geplündert! Und überhaupt …


  »Später«, murmelt sie entschlossen und geht mit den Leckerlis nach draußen.


  Ripley blickt die Hundekekse zweifelnd an, dann Juli, als wolle sie fragen, ob das ein Scherz sei.


  »Die kann man essen, Ripley! Auf der Packung ist ein Hund abgebildet und er sieht sehr glücklich aus. Schau.« Sie zeigt der Hündin das Bild.


  Ripley nimmt sehr vorsichtig einen der Kekse ins Maul, zerknackt ihn zwischen den Zähnen und lässt ihn auf den Rasen fallen.


  »Tut mir leid, etwas anderes gibt es nicht. Wenn du Würstchen willst, musst du woanders dein Glück versuchen.« Juli richtet sich auf und krault die Hündin hinter den Ohren, bevor sie sich ans Wäscheaufhängen macht.


  Ripley verschwindet wieder ums Haus.


  Kurz darauf hört Juli aus der offenen Hintertür nebenan ein »Hey, wo kommst du denn her, du Streuner?«, gefolgt von einem hysterischen »Scheiße, French! Jag den Hund aus der Küche! Der beißt!«


  »Mach nicht so einen Aufstand, Süße. Der tut dir schon nichts.«


  »French, ich hasse Hunde. Das Mistviech soll verschwinden!« Die Frauenstimme überschlägt sich fast.


  Juli hält inne, zwei Wäscheklammern zwischen den Lippen, als sie ein Jaulen hört. Der Nachbar schleift die sich sträubende Ripley am Halsband aus dem Hinterausgang in den Hof. »Tut mir leid, Kumpel.«


  Juli spuckt die Wäscheklammern aus. »Lass sie sofort los, du Tierquäler!«, brüllt sie und schleudert die nasse Bluse zurück in den Korb.


  French hebt den Kopf und grinst. »Ah, Frau Nachbarin. Ich hoffe, du hattest eine friedliche Nacht.«


  »Ich sagte, lass Ripley los!« Sie stapft auf ihn zu, bereit, über den Zaun zu springen und ihm das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Ripley versucht immer noch, sich aus seinem Griff zu winden.


  Der große Kerl blickt auf den Hund, dann auf sie. »Dein Hundchen ist ungefragt in meine Bude spaziert, hat Ally erschreckt – oder heißt sie Annie? – und einen hungrigen Blick in den Mülleimer geworfen. Bekommt er bei dir nichts zu fressen?«


  »Das ist erstens nicht mein Hund und zweitens sagte ich, du sollst sie loslassen. Ripley ist harmlos!«


  »Ripley, hm?« Er betrachtet die Hündin. »Das Viech sieht nicht aus wie eine Alien-Jägerin. Eher wie eine Drahtbürste auf Beinen.«


  Juli steht jetzt dicht vor dem lächerlichen Jägerzaun. Sie ist unglaublich wütend auf diesen ungehobelten Brutalo. »Lass. Den. Hund. Los!«, zischt sie, jedes Wort betonend.


  »Jetzt reg dich ab, ich tu dem Hundchen schon nichts.« Er gibt Ripley frei. Statt das Weite zu suchen, setzt die Hündin sich hin und kratzt sich hingebungsvoll mit der Hinterpfote am Knickohr. »Sie mag mich«, sagt French zufrieden.


  »So dumm ist selbst Ripley nicht.«


  Er richtet seinen Blick auf die Wäschespinne im Hintergrund. »Ist mein T-Shirt schon trocken, Weeds?«


  »Woher soll ich das wissen?« Sie versucht, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Der Mann überragt sie um anderthalb Köpfe und bringt mit seinen ganzen Muskeln wahrscheinlich das Doppelte auf die Waage, aber im Moment ist ihr das piepegal. Dieser widerliche Grobian von einem Kriminellen!


  Seine Augen werden schmal. »Wo ist es?«


  »In deiner Mülltonne, was dachtest du denn? Es hat gestunken wie die Pest.« Sie wirbelt herum und lässt ihn stehen. Man muss dieser Sorte von Kerlen von Anfang an klarmachen, dass man sich von ihnen nichts gefallen lässt.


  Juli hat ihren Wäschekorb fast erreicht, als ein harter Griff sie am Arm packt und zurückreißt.


  »Wie kannst du es wagen, mein Grundstück zu betreten? Lass los!«, faucht sie und reißt zornig, aber vergeblich an seinem harten Griff.


  »Du hast mein T-Shirt in den Müll geworfen?«, knurrt er. »Warum hast du das getan?«


  »Weil du es weggeworfen hast, in mein Blumenbeet. Denkst du etwa, ich trage dir deine schmutzigen Fetzen hinterher?« Sie redet sehr, sehr beherrscht, aber ihre Schultern sind hart vor Anspannung. »Und du lässt mich jetzt auf der Stelle los, du Ochsenschädel. Ich lasse mich nicht wie ein Hundchen behandeln.«


  »Wie hast du mich eben genannt?« Der Griff verstärkt sich; Juli presst die Lippen zusammen, um nicht aufzujaulen. »Weeds, du weißt offenbar nicht, mit wem du es zu tun hast.« Seine Stimme ist gefährlich leise.


  »Und ob ich das weiß. Du hast es gerade nachhaltig bewiesen. Ochsenschädel!« Sie spuckt das letzte Wort aus.


  Als sie sieht, wie sein Blick sich verdunkelt, stöhnt die schlaue Stimme in ihrem Hinterkopf: Gut gemacht. Jetzt wirst du sterben, Julienne!


  »Wenn ich morgen früh nicht mein T-Shirt gewaschen, gebügelt, ordentlich gefaltet und nach Blümchen duftend auf meiner Fußmatte wiederfinde, werden wir beide ein sehr ernsthaftes Gespräch führen müssen, Weeds. Von Nachbar zu Nachbar.« Er beugt sich vor. Sie nimmt einen Hauch Minze und herber Kräuter wahr, vermischt mit dem Duft von Leder. »Ich bin nicht der freundliche Anwohner, der dir mit einem Tässchen Zucker aushilft, haben wir uns verstanden?«


  »Vielen Dank für den subtilen Hinweis; das wäre mir glatt entgangen«, grollt sie, seine Hand anstarrend, die sie immer noch festhält. »Und jetzt nimm gefälligst deine Pfoten von mir, bevor ich deinen Weichteilen sehr schlimme Schmerzen bereite!«


  Sein Blick wird noch schwärzer, die Kiefermuskeln treten deutlich hervor. »Du willst mir wehtun? Das ist wirklich lächerlich.«


  »Nicht lächerlicher als ein Brutalo, der Spaß daran hat, Frauen zu bedrohen«, faucht sie ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen an.


  »Verflucht, du redest dich gerade um Kopf und Kragen, Schätzchen.« Seine Augen bohren sich förmlich in ihren Schädel. Er verstärkt den Griff um ihren Arm. Diesmal kann sie einen gequälten Laut nicht unterdrücken.


  Verdammich, er wird mir den Arm …


  Augenblicklich lässt der schmerzhafte Druck an ihrem Oberarm nach. French atmet sehr langsam aus. »Shit, ich bedrohe doch keine Frauen, du freche …«


  »Fre-hench, wo steckst du?«, jammert eine Frauenstimme. Die blonde Rocker Bitch von gestern steht, nur mit einem übergroßen T-Shirt und Overknees bekleidet, auf der Schwelle der Hintertür. Ihre Unterarme und Oberschenkel sind mit Tattoos übersät. »Ich komme mit deiner Kaffeemaschine nicht klar.« Sie blickt in den Garten, dann in den Himmel, als seien dem Kerl vielleicht Flügel gewachsen und er würde über dem Hausdach kreisen.


  »Mist, ich dachte, die wäre längst abgehauen«, murmelt er und ruft dann, ohne Juli aus den Augen zu lassen: »Von Frühstück war nicht die Rede … ehm, Annie!«


  »Ashley! Ich heiße Ashley«, kommt die Antwort.


  Juli dreht ihren Arm aus seiner Klammer. »Du verschwindest auf der Stelle aus meinem Garten, du Mistkerl!« Sie stößt ihm kräftig beide Hände gegen die Brust; es fühlt sich an, als wolle sie eine Mauer umstoßen. Der Typ taumelt nicht einmal einen Schritt rückwärts. »Verschwinde, sage ich!« Sie schreit es fast.


  »Du kleine Furie!« Er packt flink ihre Handgelenke.


  Juli tritt hart gegen sein Schienbein. Wäre sie nicht barfuß gewesen, hätte sie vielleicht Erfolg gehabt. Aber so staucht sie sich nur den Zeh – schon wieder –, was ihre Wut noch weiter anstachelt. »Du glaubst, du kannst mir Angst einjagen? Das haben schon richtige Männer versucht, du Sandkastenrocker!«, brüllt sie ihn an.


  Eine Sekunde starrt er sie perplex an, dann beginnt er zu lachen. »Oh Mann, Weeds, du bist ja eine ganz Wilde.«


  Sie reißt das Knie hoch und rammt es ihm satt in die Weichteile.


  Sofort lässt er los und krümmt sich mit einem gepressten Laut zusammen. Sein Gesichtsausdruck zieht sich qualvoll zusammen. »Verdammte Scheiße«, keucht er. »Du legst dich allen Ernstes mit mir an, Weeds? Du musst echt wahnsinnig sein.« Eine Hand drückt er gegen den Schritt, als er sich vorsichtig aufrichtet.


  »Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören.« Sie weicht zurück. »Und ich heiße nicht Weeds, um das klarzustellen. Verlass jetzt mein Grundstück.«


  »French? Was machst du denn da?« Ashley steht im Hinterhof, die Arme um den Oberkörper geschlungen und starrt zu ihnen herüber. »Alles okay mit dir?«


  »Alles bestens. Zieh dich an und verschwinde endlich. Ich habe hier was zu klären.« Frenchs Stimme klingt jetzt wieder völlig normal. Er fixiert Juli auf eine Weise, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagt.


  »Wir haben gar nichts zu klären«, sagt sie mit dünner Stimme. »Du wirst mein Grundstück verlassen und nicht wieder betreten.« Sie zeigt zum Zaun hinüber. »Und zwar jetzt. Hast du das verstanden?«


  Frenchs Mundwinkel zucken kaum merklich. Er beugt sich leicht vor und winkt mit zwei Fingern. »Komm mal her, Weeds.«


  Sie legt die Stirn in Falten.


  »Komm näher oder hast du etwa Angst vor mir?« Der Typ macht sich tatsächlich lustig über sie.


  Frechheit! Sie geht einen entschlossenen Schritt auf ihn zu. Wenn er einen Nachschlag haben will – bitte sehr.


  Er packt sie am Kragen ihrer Bluse und zieht sie dicht zu sich heran. »Schätzchen, niemand, wirklich niemand, erteilt mir Befehle«, flüstert er. Ihre Nasen berühren sich fast. »Erst recht nicht meine süße kleine Nachbarin, die glaubt, sie dürfte mir ungestraft das Knie in die Eier rammen. Ich gehe, wohin ich will und wann ich will. Ich bin der miese Kerl, der nachts um drei neben deinem Bett auftaucht, während du friedlich schläfst. Verstehst du, was ich dir damit begreiflich machen will?«


  Sie schluckt trocken.


  »Braves Mädchen.« French streichelt über ihre Wange, bevor er sie loslässt und sich umdreht. Mit einem lässigen Satz, als hätte er sich nicht eben noch vor Schmerzen gekrümmt, springt er über den Zaun.


  Sie sieht mit wackligen Knien zu, wie er Ashley, die Rocker Bitch, vor sich her ins Haus schiebt und ohne einen Blick zurück im Innern verschwindet. Dort, wo er ihre Wange berührt hat, steht die Haut in Flammen.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Frau Rosengold«, sagt der nette Kripobeamte am anderen Ende der Leitung. Laut seiner Visitenkarte heißt er Lars Riebeck. »Natürlich können Sie Anzeige erstatten wegen Nötigung, vielleicht auch wegen Körperverletzung … hat er Sie denn verletzt?«


  Sie betrachtet den dunkelroten Fleck am Oberarm in Form von vier Fingern. Der Dreckskerl hat deutlich zu viel Kraft. »Also, ich finde schon, dass er mich verletzt hat. Eine Prellung fällt doch unter Körperverletzung? Und gedroht hat er mir auch!«


  »Was genau hat er Ihnen angedroht.«


  Juli denkt nach. »Naja … er will, dass ich sein T-Shirt wasche und bügle.«


  Sie hört, wie der Beamte sich verschluckt. »Er …was?«


  »Das ist doch Nötigung vom Allerfeinsten, finden Sie nicht auch? Und dann noch diese Bemerkung, dass er mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer stehen würde.«


  »Er hat einen Einbruch in Ihr Haus angekündigt?« Jetzt wird er hellhörig.


  »Nicht … nicht direkt«, sagt sie widerstrebend. »Es war mehr so eine Art allgemeine Drohung, verstehen Sie?«


  »Ja, schon«, sagt Lars Riebeck zweifelnd. »Wenn Sie möchten, schicke ich eine Streife vorbei, damit die mal ein Wörtchen mit Ihrem Nachbarn reden, als Präventivmaßnahme sozusagen. Aber ich fürchte …«


  »… Dass das eher kontraproduktiv sein könnte«, führt sie resigniert den Satz fort. »Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Frau Rosengold, ich kann Ihnen nur den dringenden Rat geben, sich von diesem Mann fernzuhalten. Sollte er Ihnen noch einmal zu nahe kommen oder Ihr Grundstück betreten, wählen Sie sofort den Notruf. Und vielleicht schaffen Sie sich ein Pfefferspray an. Diese Dinger sind sehr effektiv.« Jetzt klingt er aufmunternd. »Wenn etwas sein sollte, sind wir sofort zur Stelle. Ich werde auf jeden Fall die Kollegen vom Dezernat für organisiertes Verbrechen informieren. Die sammeln jeden Schnipsel über die Führungsmitglieder der hiesigen OMCGs.«


  »Führungsmitglieder?«, fragt sie heiser. »Sie meinen, dieser Rambo ist eine große Nummer?«


  »Ja, er ist eine große Nummer. Ihm untersteht ein Nomad Chapter der Bullheads. Vermutlich ist er hergekommen, um seinen Club zu unterstützen.«


  »Aha«, sagt sie ratlos. »Sie wollen mir durch die Blume sagen, dass ich heute einem gefährlichen Rockerboss einen schmerzhaften Stoß in die Weichteile versetzt habe.«


  Kommissar Riebeck unterdrückt ein seltsames Geräusch. »Das haben Sie nicht im Ernst getan, Frau Rosengold!«


  »Hm«, gibt sie von sich. »Er hat mich aber wirklich wütend gemacht.«


  Sie hört ein dreimaliges Hupen in der Auffahrt. David Lee hupt immer, wenn er parkt, weil er das irgendwann einmal in einem amerikanischen Film gesehen hat. Sie läuft hinaus, als er eben aus seinem Wagen steigt. »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, säuselt eine Stimme aus dem Innern.


  »Langsam solltest du den Weg zu mir auch ohne Navigationsgerät bewältigen«, sagt sie zur Begrüßung.


  »Aber man weiß nie, ob man nicht zu Umwegen gezwungen wird, Julienne. Und ehe man es sich versieht, landet man im Stadtzentrum.«


  Durch die Innenstadt mit ihren Einbahnstraßen, Baustellen und überfüllten Kreuzungen fahren zu müssen, ist David Lees größter Albtraum. Lieber nimmt er 20 Kilometer Umweg in Kauf oder bleibt gleich ganz zu Hause. Sein mit allen Sicherheitsschikanen ausgestatteter Wagen hat keine zweitausend Kilometer auf dem Tacho. David Lee gehört nicht zu den Menschen, die mal eben hinters Steuer hüpfen und losbrausen. Er plant jede Fahrt sehr sorgfältig, überprüft die Staumeldungen und sagt seinem Navi jedes Mal aufs Neue, dass es Autobahnen meiden soll. Es würde Juli nicht wundern, wenn er eine Thermoskanne mit heißem Tee und eine Wolldecke auf dem Rücksitz deponiert, für alle Fälle.


  Das vertraute Gesicht zu sehen, löst einen Knoten in ihrem Innern. Sie fällt ihm um den Hals und murmelt erstickt: »Ich bin so froh, dass du hier bist, Bruderherz.«


  Erst erstarrt David Lee, dann tätschelt er unbeholfen ihren Rücken. »Schon gut, Julienne. Ich habe doch gesagt, dass ich herkomme.« Er riecht nach Seife, Desinfektionsmittel und seinem Passionsfruchtshampoo. Wie immer trägt er steife Jeans und ein weißes T-Shirt unter seinem Hemd. Sein Haar ist ordentlich nach hinten gekämmt und die Schuhe glänzen. Er räuspert sich. »Du kannst mich jetzt loslassen, Julienne, und mir beim Tragen helfen.«


  Hastig löst sie sich von ihm. Sie kann sich schon gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal einen Mann umarmt hat. Halt - das letzte Mal war, als Mick sie am Flughafen verabschiedet hat. Mit mehr als nur einer Umarmung. »Ich werde dich so unglaublich vermissen, Juli«, hat er ihr ins Ohr geflüstert und sie wieder und wieder geküsst. »Bitte komm schnell wieder.«


  Tja, und nun ist Mick verschwunden.


  David Lee wuchtet mehrere originalversiegelte Kartons aus dem Kofferraum und eine Klappkiste voller frischer Lebensmittel. »Ich habe für dich ein paar Sachen mitbestellt und außerdem bei meinem Lieferdienst für dich ein Konto eingerichtet. Ab morgen liefern sie alles hierhin, du musst dich nur einloggen und dort eingeben, was du benötigst.« David Lee liebt das Internet. Es erlaubt ihm, den Alltag zu wuppen, ohne sich mit echten Menschen abgeben zu müssen. Früher hat Juli seine Lebensmittel- und Kleidungseinkäufe miterledigt, aber seit man alles, wirklich alles im Web ordern kann, ist David Lee erstaunlich selbständig geworden.


  »David Lee, dein Lieferdienst kostet ein Vermögen. Das kann ich mir nicht leisten, schon gar nicht jetzt.«


  »Das läuft über meine Rechnung«, sagt er und fährt zusammen, als Juli ihm erneut um den Hals fällt. »Was soll das denn jetzt?«, schnauft er erschreckt.


  »Ach, David Lee, du bist … oh Gott, ohne dich wäre ich aufgeschmissen!« Sie drückt ihm einen Kuss auf die Wange und grinst, als er das Gesicht verzieht.


  »Himmel, du musst mich nicht gleich mit Körperflüssigkeiten bedecken, Julienne.« Hastig pult er ein Papiertuch aus seiner Gürteltasche und wischt den Kuss ab. »Wir haben gesagt, dass wir immer füreinander da sind und das tu ich jetzt. Wie abgemacht.«


  »Wie abgemacht, Bruderherz.« Auch wenn sie nicht miteinander verwandt sind, ist David Lee für sie tatsächlich wie ein Bruder. Der einzige Mensch, zu dem sie eine Art von familiärer Bindung verspürt. Früher hat sie sich für ihn verantwortlich gefühlt und mehr als einmal gegen die anderen »Problemkinder« beschützt, die den »Durchgeknallten« gerne als Punchingball benutzt haben.


  Nebenan kracht die Haustür ins Schloss. French stapft zu seiner Maschine, gekleidet in seine Lederjacke mit all den Aufnähern und dem Bullenschädel auf dem Rücken. Er wirft ihr einen ausgesprochen finsteren Blick zu, bevor er das Motorrad anwirft und unnötig heftig am Gashahn dreht.


  David Lee zuckt zusammen. »Manche Leute haben wohl noch nie etwas von Lärmschutz gehört«, brummt er.


  »Beachte ihn nicht. Der Typ ist von der ganz schlimmen Sorte.« Sie wuchtet die Kiste hoch. »Lass uns die Sachen reinbringen.«


  »Ich dachte, ich kaufe dir lieber gleich ein neues Notebook, statt dir mein altes auszuleihen. So können wir uns das Formatieren und Neuinstallieren des Betriebssystems sparen.« Für David Lee ist das tatsächlich die praktikablere Lösung. Lieber gibt er viel Geld aus, statt sich mit Umständen herumzuschlagen, die seinen durchgeplanten Alltag stören könnten. Wahrscheinlich hat er die ganze Nacht darüber gebrütet, was passieren würde, wenn doch ein Computervirus auf der Festplatte seines Laptop hängenbleibt. Oder – wahrscheinlicher – wenn Juli Krümel und Kaffeespritzer über die Tastatur verteilt und dann vergisst, sie zu desinfizieren.


  David Lee steht etwas verloren in ihrem Studio herum. »Es ist sehr leer hier«, sagt er.


  »Ja, sie haben wirklich alles mitgenommen. Sogar die Reflektorschirme und das Einbein-Stativ.« Der Anblick ihres ausgeräumten Studios macht diesen furchtbaren Tag keinen Deut besser. »Wie läuft deine Arbeit?«, fragt sie, um sich von dem Drama abzulenken, aus dem ihr Leben derzeit besteht.


  David Lees Gesicht hellt sich auf. »Meine aktuellen strukturellen Untersuchungen am Hirn deuten an, dass mein Methoxetamin-Versuch mit MX-23T-17 signifikante auditorische Halluzinationen hervorrufen kann. Wir haben deutliche volumetrische Veränderungen der linksseitigen STG nachweisen können.« Er kichert aufgeregt wie ein verrückter Professor. »Unsere Versuchsaffen wiesen einen extrem verringerten Metabolismus in den auditorischen und Wernicke-Arealen nach. Ist das nicht unglaublich?«


  »Äh, Wahnsinn«, sagt Juli vorsichtig. »Und was bedeutet das?«


  »Ich kann Schizophrenie hervorrufen, Juli«, sagt er stolz. »Akustische und optische Halluzinationen.«


  »Halluzinationen, aha. Machen das nicht alle Drogen?«


  »Im Grunde schon.« David Lee sieht sich nach einer Sitzgelegenheit um, betrachtet zweifelnd den alten Holzdrehstuhl mit den abgestoßenen Kanten und bleibt dann doch stehen. »Aber meine Halluzinationen werden auch, nachdem die Wirkung nachgelassen hat, für real gehalten. Es tritt eine dauerhafte Hirnveränderung ein, wie bei einem schizophrenen Patienten. Dieser kann die Realität auch nicht von eingebildeten Bildern und Geräuschen unterscheiden. Das Gehirn ist nicht mehr fähig, zu differenzieren und zu bewerten. Ein Drogenkonsument weiß, dass er einen Trip hinter sich hat, der Schizophrene nicht. Leider macht der MX-23T-17-Cocktail im höchsten Maße abhängig. Das Gehirn verlangt permanent nach weiteren Gaben, um seine imaginäre Realität aufrecht zu erhalten.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  Er blickt sie befremdet an. »Ich habe einen synthetischen Komplex entwickelt, der die Hirnaktivität signifikant verändert. Ist das etwa nicht bemerkenswert?«


  »Dein Chemiecocktail macht Leute krank und süchtig, wenn ich das recht verstanden habe.« Sie hockt sich im Schneidersitz auf den Boden. Es tut gut, mal ein paar Minuten an etwas anderes zu denken.


  »MX-23T-17 macht keine Leute krank, weil es nicht an Menschen angewandt wird. Die Forschungsreihe dient lediglich dazu, die Möglichkeiten der chemischen Beeinflussung unseres Gehirns auszuloten und die Vorgänge zu verstehen. Wenn wir Schizophrenie auslösen können, dann können wir sie eines Tages auch heilen.«


  »Wow, das klingt, als würdest du irgendwann den Nobelpreis bekommen.«


  »Ja, das wäre angebracht«, sagt er gleichmütig. »Aber erst müssen wir etwas gegen den Suchtfaktor unternehmen. Unsere Affen drehen durch, wenn sie nicht jeden Tag ihre Dosis Dropper bekommen.«


  »Dropper?« Sie muss grinsen. »Das klingt wirklich wie eine Szenedroge.«


  »Elvira, meine Laborassistentin, hat MX-23T-17 so genannt. Sie hat einen peinlichen Hang zur Dramatik.« David Lee seufzt theatralisch. »Die Presse hat den Begriff zu meinem Leidwesen übernommen. Sogar in der Tageszeitung ist letztens ein Artikel über meine Forschungsarbeit erschienen. Natürlich hat dieser intelligenzresistente Reporter kein Wort von dem verstanden, was ich ihm erklärt habe. Im Text steht nur Dropper hier und Halluzinogen dort. Er hat meinem Labor allen Ernstes unterstellt, eine neue Art von Suchtdroge auf den Markt werfen zu wollen. Als seien wir Kriminelle!«


  »Vielleicht hat er zu viele amerikanische Serien geguckt.« Sich den steifen David Lee dabei vorzustellen, wie er kiloweise Drogen an schmierige Kolumbianer verkauft, ist eine amüsante Vorstellung. Allein der Gedanke, eine rechtswidrige Tat zu begehen, würde David Lee in einen Zustand zittriger Katatonie befördern.


  Sie erinnert sich an den Tag, als die Schulrowdys die Reifen vom verhassten Lehrer Berkel zerstachen und SCHWULE SAU in seinen Lack schnitzten. Einer von ihnen hielt David Lee fest, ein anderer rief im Sekretariat an und rief gekünstelt hysterisch: »Kommen Sie raus, schnell! Der Freak dreht durch und demoliert die Autos!«


  Sie schubsten David Lee hart zu Boden, drückten ihm das Messer in die Hand und rannten davon.


  Der Junge war zu benommen und zu verstört, um etwas zu unternehmen. Dabei zusehen zu müssen, wie fremdes Eigentum beschädigt wurde, hatte ihn aus der Bahn geworfen.


  Als er von Lehrern umringt und mit Fragen und Vorwürfen überschüttet wurde, zog er sich in sich selbst zurück. Er umklammerte seine Knie, wiegte sich vor und zurück und sein Blick verlor sich im Nirgendwo.


  Juli gelang es erst am nächsten Tag, zu ihm durchzudringen. Er nahm sie wahr, sagte jedoch kein Wort. Zwei Wochen blieb er zu Hause und seine Pflegefamilie tat alles, um einen sicheren Kokon aus gewohnter Routine um ihn herum aufzubauen, in dem er langsam wieder in die Realität zurückkehren konnte. David Lees Tage verliefen mehr denn je nach einem strengen Zeitplan, der auf die Minute genau eingehalten wurde: Wecken um sechs Uhr zwanzig, Duschen bis sechs Uhr fünfundvierzig, Frühstück bis sieben Uhr dreißig, danach zog David Lee sich mit seinen wissenschaftlichen Büchern zurück, um pünktlich um vierzehn Uhr zehn zum Mittagessen zu erscheinen. Pflegemutter Ulrike verzichtete auf ihre kulinarischen Experimente, kein Fremder durfte das Haus betreten und Michael, das älteste Pflegekind, musste die Party zu seinem sechzehnten Geburtstag absagen.


  Als sie David Lee zur Tür hinausbegleitet, fällt ihr sofort das zusammengeknüllte schwarze Stoffbündel ins Auge, das auf der obersten Stufe liegt, garniert mit einem Notizzettel. Sie hebt das Papier auf.


  Gewaschen, gebügelt, nach Blümchen duftend! Und zwar bis Morgen, Weeds!


  »Dieser anmaßende Idiot!« Sie knüllt den Zettel zusammen und pfeffert ihn auf die Nachbarseite. Leider bleibt er mehrere Meter vor der Grundstücksgrenze auf ihrem Rasen liegen.


  »Was ist das?«, fragt David Lee und macht einen großen Schritt über das schmuddelige T-Shirt am Boden.


  »Eine Kriegserklärung.« Sie ignoriert den Stofffetzen, so gut es geht.


  



  



  



  



  



  



  2.6


  Mit einem dicken schweren Kloß im Magen kehrt sie von einem erneuten Besuch bei Micks Wohnung zurück. Die Vorhänge vor seinen Fenstern sind immer noch zugezogen, das minutenlange Klingeln hat zu gar nichts geführt. Wenn sie seine Nummer wählt, hört sie nur ein nervtötendes Tuten.


  Mick ist und bleibt verschwunden.


  Aber sein Wagen, der hübsche Jaguar-Zweisitzer, steht in der Tiefgarage. Auf der Motorhaube liegt eine hauchdünne Staubschicht, an den Kotflügeln kleben eingetrocknete Dreckspritzer.


  Sie hat bei seinen Nachbarn angeklingelt und gefragt, ob die wüssten, wo Herr Behrmann steckt.


  »Sehe ich aus, als ob ich meinen Nachbarn nachschnüffeln würde?«, hat der dicke Kerl sie angeraunzt und ihr die Tür vor der Nase zugeworfen. Die junge Frau im schicken Businesskostüm von gegenüber hat nur die Schultern gezuckt. »Ich weiß nicht einmal, wie Herr Behrmann aussieht. Bin viel unterwegs.«


  Juli radelt quer durch den Park, weicht herumtollenden Hunden aus und umkurvt die Spaziergänger. Soll sie eine Vermisstenanzeige aufgeben? Oder versuchen, zu seiner Familie Kontakt aufzunehmen? Das Dumme ist, sie kennt seine Familie nicht. Sie weiß nicht einmal, ob er Geschwister hat oder wo seine Eltern leben. Auch Micks zwei Angestellte kennt Juli nur mit den Vornamen. Christian und Frank. Aber unter dem Büroanschluss der Burning Star Company antwortete nur eine Maschine. »Guten Tag. Zurzeit sind wir leider nicht erreichbar. Sie können nach dem Signalton …«


  Diesem Simon, von dem er so begeistert berichtet hat, ist sie nur dieses einzige Mal begegnet, als sie vor Julis Abreise mit ihm in einem Nobelrestaurant essen waren. Simon hat sie und Mick eingeladen, »um unsere zukünftige Geschäftspartnerschaft zu feiern«. Mick war total überdreht gewesen und hat in einem fort von seinen Plan geredet, The Iceland-Chronicles zu entwickeln und an diese große Firma zu verkaufen. Juli kann sich nur vage an Simon erinnern. Ein durchschnittlich aussehender, schlaksiger Kerl mit mausbraunem Haar, tonnenschwerer Luxus-Golduhr am mageren Handgelenk und manikürten Fingernägeln. Er hat ständig geblinzelt, weiß sie noch, weil er neue Kontaktlinsen trug.


  Der Sorgenklumpen in ihrem Magen bereitet ihr Bauchweh. Niedergedrückt schiebt sie ihr Rad in ihre Garage und fragt sich, was während ihrer Abwesenheit vorgefallen sein mag. Aufgrund ihrer vielen Reiserei und ihres zurückgezogenen Lebensstils besitzt sie keinen nennenswerten Freundeskreis, der ihr weiterhelfen könnte. Sie neigt zur Einzelgängerei und dazu, alles mit sich selbst auszumachen, statt stundenlang mit Freundinnen ihre Problemchen durchzuhecheln. Ruhe findet sie, wenn sie durch den Sucher einer Kamera schaut oder durch menschenleere Gegenden stapft.


  Aber jetzt braucht sie Ablenkung von ihren düsteren Gedanken, die sich doch nur im Kreis drehen.


  Das schwarze T-Shirt von dem Grobian liegt noch immer auf ihrer Eingangsstufe. Juli marschiert ins Bad, holt das noch originalverpackte Parfum, das ihr eine Stammkundin vor Jahren zu Weihnachten geschenkt hat – geheimnisvoll, verführerisch und elegant: Der luxuriöse Erfolgsduft für die selbstbewusste und sinnliche Frau – und entleert die gesamte Flasche auf das Kleidungsstück. Jauchegeruch mischt sich mit schwerem Duft nach Orchidee, Amber und Vanille.


  Du willst Krieg, du Chauvi von einem Rocker? Bitte sehr! Dann krakelt sie Der nächste Waschsalon befindet sich in der Ziegeleistraße, nicht bei mir! Betrachte den Blümchenduft als nachbarschaftliches Einstandsgeschenk auf die Rückseite des Notizzettels. Sie heftet das Papier mit einer Sicherheitsnadel an, knautscht das parfumgetränkte Shirt zu einem Ball zusammen und schleudert es gegen Frenchs Haustür, wo es am Knauf hängenbleibt.


  Sie steigt in den staubigen Keller hinunter und schleppt die schweren Eimer mit der Fassadenfarbe hinauf. Bekleidet mit ihrer Lieblings-Arbeitsjeans und einem alten Ringel-T-Shirt und bewaffnet mit Malerpinsel und MP3-Kopfhörern auf den Ohren, wuchtet sie die Leiter aus dem Schuppen und schleppt alles nach vorn.


  DEINE FRIST LÄUFT AB, BASTARD!


  Von wegen! Für dich ist jetzt Ende, Schmierfink. Mit angemessenem Zorn öffnet sie den Deckel des Farbeimers.


  Die Sonne scheint ihr in den Nacken und die Amseln tschilpen. Juli lehnt die Leiter an die Wand, tunkt entschlossen den Pinsel in den Eimer und malt über das DEINE. Die schwarze Farbe schlägt durch, das Wort ist immer noch lesbar. »Na warte, du kleines Luder. Gleich wird von dir nichts mehr zu sehen sein«, murmelt sie und dreht die Beatles lauter.


  »Blackbird singing in the dead of night. Take these broken wings and learn to fly«, singt sie und streicht ein weiteres Mal über das DEINE. Die Beatles sind ihr Allheilmittel gegen schlechte Stimmung. Die Musik erinnert sie an schöne Kindertage, als sie noch ganz klein war und ihrer Mutter dabei zusah, wie sie am Herd werkelte und zur Radiomusik mit den Hüften wackelte. Es sind nur bruchstückhafte Bilder, aber diese hat sie tief in ihrem Innern aufbewahrt wie alte Fotografien. Die Farben sind verblasst, die Konturen unscharf, doch das Motiv bleibt unverkennbar. Schnappschüsse der wenigen schönen Momente aus ihrer Kindheit.


  Juli wischt sich über die Stirn, klettert von der Leiter und betrachtet ihr Werk. Die überpinselte Schrift schimmert immer noch durch, verdammich. Die frische Farbe ist geringfügig heller als der Rest der Hauswand, aber irgendwann wird man den Unterschied hoffentlich nicht mehr sehen. Sie könnte ein paar Clematis oder Kletterrosen hier hochranken lassen, bis von der ausgebesserten Stelle nichts mehr zu sehen ist.


  Doktor Pawelzik würde an ihrer Stelle sicher eine Malerfirma beauftragen und ein Gerüst aufbauen lassen, komplett mit Warnschildern und abgedecktem Rasen, damit ja kein Farbklecks auf das langweilige Grün fällt. Anschließend würde er das gesamte Haus neu streichen lassen. Juli ist da pragmatischer. Außerdem sehen Kletterpflanzen viel schöner aus als eine nackte Hauswand.


  Das Bollern des Motorrads, das in die Auffahrt nebenan biegt, ignoriert sie geflissentlich und steigt wieder auf die Leiter. Diese dämliche schwarze Farbe schimmert immer noch durch! Haben die Schmierfinken säurehaltigen Lack verwendet? »Blackbird fly … into the light of the dark black night«, summt sie vor sich hin.


  Aus den Augenwinkeln nimmt sie etwas Schwarzes wahr, das auf sie zu flattert. Sie duckt sich instinktiv und wäre fast von der Leiter gefallen. Der Pinsel landet zwischen den Wildblumen.


  »Verflixt noch mal!«, brüllt sie erschreckt und springt ungelenk zu Boden.


  French marschiert mit großen Schritten über sein zerfurchtes Stück Rasen.


  Sofort streckt sie die Hand aus. »Bleib, wo du bist!«, herrscht sie ihn an. »Du wirst mein Grundstück nicht betreten.«


  Zu ihrer Überraschung hält er vor der Grenze zwischen ihren beiden Vorgärten an. »Was soll der Scheiß, Weeds? Mein Shirt riecht schlimmer als ein Puff auf Sankt Pauli!« Er hakt die Daumen in die Taschen der Lederhose und steht breitbeinig da, die Brauen zu einem grimmigen Strich zusammengezogen.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Du wolltest Blümchenduft, Rocker Guy. Du hast Blümchenduft bekommen.« Das Kleidungsstück ist punktgenau gegen die frisch gestrichene Wand geklatscht und liegt nun zwischen den Hortensien, verziert mit zartgelben Flecken. »Und jetzt ist dein T-Shirt mit Farbe versaut.«


  »Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


  Sie schiebt das Kinn vor. »Es dir um die Ohren hauen beispielsweise? Ja, daran habe ich tatsächlich eben gedacht.«


  French grinst. »Du bist entweder ganz schön mutig oder verdammt dämlich, Weeds. Ich tippe auf Letzteres, insbesondere, nachdem ich den Liebesbrief da mal genauer betrachtet habe.« Er deutet mit dem Kopf auf die halb übermalte Schmiererei, die einfach nicht verschwinden will. »Hast dich mit üblen, üblen Leuten eingelassen, hm? Du unartiges Mädchen.«


  »Wir beide wissen, wem das Geschmiere gilt.« Sie hebt den dreckigen Malerpinsel auf, bemüht, ihre Wut im Zaum zu halten. Am liebsten würde sie ihm das Ding … ach!


  French schüttelt den Kopf. »Wenn diese Typen etwas von mir wollten, würden sie mir keine freundliche Ankündigung auf die Wand pinseln, so viel ist sicher. Aber das dort hat andere Gründe. Was hast du ausgerechnet mit denen zu schaffen?«


  Ihr Blick hebt sich von ihren farbverschmierten Fingern und wandert zu French hinüber. »Ich verstehe kein Wort von deinem Gerede.«


  Er seufzt. »Hast du die ganze Zeit mit geschlossenen Augen gepinselt, Weeds? Guck genauer hin!«


  DEINE FRIST LÄUFT AB, BASTARD! steht dort nach wie vor, wobei die drei ersten Worte jetzt wesentlich blasser sind, aber immer noch lesbar. »Ich sehe eine Drohung, die sich an jemanden richtet, der ganz sicher nicht ich bin.« Sie wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Dieser Jemand heißt offenbar Bastard. Klingelt’s da bei dir?«


  »Süße, ich habe es nicht nötig, mich bei einem Schwergewicht der Unterwelt zu verschulden.« Er neigt auf verspielte Weise den Kopf zur Seite und sieht beinahe harmlos aus. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, was?«


  »Nein«, sagt sie widerwillig und will sich abwenden. »Es interessiert mich auch nicht.«


  »Der Typ vorhin, dieses schmale Handtuch mit dem schicken Hemd, war das dein Freund?«


  »Das war mein Bruder, auch wenn es dich nichts angeht«, brummt sie und angelt mit spitzen Fingern das T-Shirt aus dem Beet. Sie trägt es zu ihm herüber, darauf achtend, nicht die Grenze zu übertreten, und lässt es auf seine Seite des Grundstücks fallen.


  »Dein Bruder?« French verzieht den Mund, ohne das Kleidungsstück zu beachten. »Verarschen kann ich mich alleine, Weeds. Der Kerl war ein Schlitzauge, falls dir das entgangen sein sollte.«


  »David Lee ist Halbasiate und er ist mein Pflegebruder. Zufrieden? Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe.« Ihre Stimme schwillt an, während sie ihn mit angespannten Kiefern anstarrt. Warum redet sie überhaupt mit diesem Kerl?


  »Du hast da Farbe auf der Stirn«, sagt er, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Pflegebruder also. Klingt, als hättest du eine interessante Geschichte zu erzählen. Dabei siehst du so brav aus.« Sein breites Grinsen macht sie noch zorniger.


  »Ich bin alles andere als brav, du Ochsenschädel!«, faucht sie.


  »Das glaube ich langsam auch, Schätzchen. Anders kann ich mir deinen Hang, mich zu beleidigen, nicht erklären.« Die gründliche Art, mit der er sie mustert, ist ihr außerordentlich unangenehm. Sie ist überzeugt, dass French sie auf diese Weise provozieren will. Oder einschüchtern. Aber das Spielchen wird er verlieren.


  »Verschwinde und lass mich meine Arbeit fertigmachen, bevor ich auf die Idee komme, dir den Farbeimer über den Kopf zu stülpen«, grollt sie.


  »Mach ruhig weiter mit deinem Gepinsel, Süße. Ich stehe hier nur auf meinem Grundbesitz herum und halte ein Schwätzchen, wie es sich für einen guten Nachbarn gehört. Und ich bleibe brav auf meiner Seite. Siehst du?« Er blickt mit erhobenen Brauen zu Boden. Seine Boots berühren mit der Spitze gerade eben die Grenze zwischen den beiden Grundstücken. Man erkennt sie daran, dass auf Julis Seite sattgrüner Rasen sprießt und auf der anderen Seite sich Gras, kahle Flecken und Wildkraut einen Kampf um die Vorherrschaft liefern.


  »Guter Nachbar – von wegen.« Sie deutet auf die roten Abdrücke seiner Finger an ihrem Arm. »Das da habe ich dir zu verdanken, du brutaler Grobmotoriker! Ich sollte dich anzeigen.«


  French reibt sich das Kinn. »So dumm wärst nicht einmal du«, sagt er in einem nachsichtigen Tonfall, den man üblicherweise für trotzige Kinder verwendet. »Du hast mich zur Weißglut gebracht, Weeds. Frauen benehmen sich jemandem wie mir gegenüber üblicherweise nicht so aufmüpfig. Ich habe eine gewisse Stellung.«


  Sie denkt an die Rocker Bitch mit den tätowierten Gliedmaßen. »Nicht bei mir«, spuckt sie aus.


  Er grinst. »Na, das können wir gerne ändern.«


  »Du meine Güte.« Juli richtet die Augen himmelwärts und dreht sich auf dem Absatz ihrer nicht vorhandenen Schuhe um.


  »Willst du nun wissen, was ich meinte?«, ruft er ihr nach.


  Sie wird langsamer, schaut zurück.


  French deutet auf ihre Hauswand. »Ich rede von der netten Botschaft.« Aus seiner Stimme ist der Spott verschwunden. »Vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber das da sieht nach Schwierigkeiten aus. Nach großen Schwierigkeiten.«


  »Noch mehr Schwierigkeiten als ich jetzt schon habe, können es wohl kaum werden«, grummelt sie, bleibt aber, wo sie ist. Warum gibt sie sich überhaupt mit diesem kriminellen Dreckskerl ab? Als Nächstes schlägt er sie noch zu Boden oder was solche Typen mit Frauen so zu tun pflegen.


  »Hast du das Icon nicht gesehen, Weeds?«


  Sie hebt fragend eine Braue.


  Er seufzt ergeben. »Mädchen, du weißt wirklich gar nichts. Schau genauer hin. Die Gentlemen haben eine Signatur hinterlassen. Das ist bei Mahnungen so üblich.«


  Sie liest die Worte einmal, zweimal, dreimal. Es steht immer noch das Gleiche dort. »Was soll der Unsinn?«


  French schaut wieder auf die Grundstücksgrenze, dann zu ihr. »Ich würde es dir ja zeigen, aber mir wurde verboten, einen Fuß auf fremdes Territorium zu setzen.« Er lacht leise.


  »Hat dich doch vorher auch nicht abgehalten«, brummt sie. »Also?«


  Mit wenigen Schritten ist er bei ihr und fasst sie am Arm.


  »Lass deine Pfoten von mir!«, faucht sie und will sich aus seinem Griff winden.


  »Ich fresse dich schon nicht auf, Weeds«, sagt er leicht genervt. »Ich will dir nur etwas zeigen.« Er schiebt sie zur Wand. »Da, der Punkt des Ausrufezeichens. Fällt dir etwas auf?«


  »Das ist ein verschmierter Punkt, nicht sehr … oh.« Sie kneift die Augen zusammen. Jetzt erst bemerkt sie, dass der kleine schwarze Tupfen irgendwie seltsam aussieht, als wäre er hastig mit einer Schablone aufgesprüht worden. »Ist das ein Totenkopf?«


  »Herzlichen Glückwunsch zu diesem Geistesblitz«, sagt French sarkastisch und lässt sie endlich los.


  »Ja, schön. Die Schmierfinken hatten also einen kreativen Anfall. Und?«


  »Weeds«, sagt er ungeduldig, »das ist das Zeichen der Graveyard Crew. Ein paar von denen sind im Finanzierungsgeschäft tätig. Sie vergeben unter anderem Kredite zu, ähm, unkonventionellen Konditionen an verzweifelte Menschen. Ist jemand zahlungsunwillig, treibt die Gang das Geld mit entsprechenden Methoden wieder ein. Kapiert?«


  Seine Erklärung bringt sie aus dem Konzept. Sie schüttelt leicht den Kopf und versucht, diese Information zu verarbeiten. Was zum Teufel ist die Graveyard Crew? Noch eine Biker-Bande? »Das klingt nach einem Kredithai. Wie in einem schlechten Film.«


  Er klatscht ironisch Beifall. »Na endlich ist der Groschen gefallen.«


  »Aber was hat das mit mir zu tun?«, fragt sie verzweifelt.


  »Woher soll ich das wissen, Schätzchen? Offenbar pflegst du schlechten Umgang.«


  Sie mustert ihn so abschätzig, wie es ihr möglich ist. »Der einzige schlechte Umgang, den ich kenne, steht gerade in meinem Vorgarten.«


  »Jetzt hast du es mir aber gegeben, Weeds.« French bedenkt sie wieder mit diesem herausfordernden Grinsen. »Na, das Geschmiere ist wohl dein Problem. Du solltest gut auf dich aufpassen. Ich fange gerade an, mich an dich zu gewöhnen.« Er klopft ihr so fest auf den Rücken, dass sie fast in die Knie geht. »Vergiss mein T-Shirt nicht, Süße. Morgen will ich es wiederhaben. Sauber, verstanden?« Und damit stapft er davon.


  »Träum weiter, du Macho von einem Vollpfosten!«, brüllt sie ihm hinterher.


  Ohne sich umzuwenden, hebt er den Mittelfinger.


  Das grau-rot-weiße BULLHEAD MC-Logo auf seinem Rücken hebt sich überdeutlich vom schwarzen Hintergrund ab. In der engen Lederjeans wirken seine Beine sehr lang und sein Hintern … Juli wird knallrot, als ihr bewusst wird, dass sie ihm nachstarrt.


  Schnell wendet sie sich ab und marschiert mit dem schmutzigen Pinsel zum Wasserhahn an der Garage.
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  3.1


  Den Abend verbringt sie damit, den neuen Laptop einzurichten und die Bildbearbeitungsprogramme zu installieren. Es dauert Ewigkeiten, bis sie ihre Passwörter für E-Mail, WLAN und all die anderen Zugänge wiedergefunden hat. Eines steckt im Ordner mit der Aufschrift UMSATZSTEUER, ein anderes liegt zwischen Gummibändern, stumpfen Scheren und leeren Feuerzeugen in der Krimskramsschublade in der Küche. Während der Suche fallen ihr immer neue Schimpfwörter ein für die dreimal verdammten Einbrecher, die Schmierfinken mit dem kryptischen Logo, für den spurlos verschwundenen Mick und ganz besonders für diesen arroganten Rocker von einem Nachbarn.


  Es ist nach dreiundzwanzig Uhr, als sie endlich die Fotos von den Speicherkarten ihrer Outdoortour herunterladen und grob sichten kann. Der Anblick der weiten, leeren Landschaft, der bizarren Eisformationen am Gletscher, der Rentiere und Moschusochsen beruhigt allmählich ihr Gemüt und lässt sie in Erinnerungen schwelgen. Warum kann das Leben nicht immer so einfach sein? Nur weiterlaufen und die Weite in sich aufnehmen, das Hier und Jetzt genießen. Abends das Zelt aufschlagen, mit einer heißen Tassensuppe in den Sternenhimmel schauen und anschließend friedlich schlafen. Stattdessen muss sie sich mit unerwarteten Geldsorgen plagen, mit improvisierten Arbeitsmitteln hunderte Fotos bearbeiten und einen Bildband fertigstellen, Mick finden und das Rätsel um die furchtbaren Geschehnisse lösen, die ihr Zuhause bedrohen. »Da hat sich wer in der Hausnummer geirrt«, sagt sie leise und scrollt durch die Fotos. »Kredithai - was für ein hanebüchener Unsinn!« Dieser French hat sich nur über sie lustig gemacht mit seiner bescheuerten Geschichte. Gut, der Ausrufezeichenpunkt sah tatsächlich wie ein Totenschädel aus. Na und? Überall in der Stadt schmieren jugendliche Vandalen ihre Tags und Schablonen-Icons an die Wände. Diesmal sind sie eben im Wagenbruchviertel umtriebig gewesen. Hat nichts zu bedeuten. Hat auch nichts mit Mick zu tun. Der Anschlag galt dem ruppigen Biker von nebenan. Bastard, nicht wahr? So einer hat doch bestimmt Dutzende Feinde.


  Zum hunderttausendsten Mal überprüft sie ihr Handy. Natürlich hat Mick sich nicht zurückgemeldet. Juli steht auf und dreht ein, zwei Runden durch ihr Häuschen, schaut in den jetzt gut gefüllten Kühlschrank, ohne Appetit zu verspüren, und blickt aus dem Fenster zur Straße. Der Gedanke, schlafen zu gehen, bereitet ihr Unbehagen. Sie wird das Gefühl nicht los, dass jederzeit hier jemand reinschleichen kann. Und seit dieser French diese Bemerkung gemacht hat, dass er mitten in der Nacht in ihr Schlafzimmer eindringen würde, ist es ganz vorbei mit ihrem ruhigen Schlaf. Warum hat die Hausverwaltung ausgerechnet einen kriminellen Biker hier einziehen lassen? Es gibt genug Kleinfamilien, die gerne in einem Häuschen mit Garten wohnen würden.


  Die Straße ist leer und still um diese Uhrzeit. Straßenlaternen werfen ihre goldenen Lichtpfützen auf den maroden Asphalt. Eine nächtliche Brise lässt die Windspiele im Garten zart bimmeln. Ein Nachtvogel singt. Es klingt wunderschön und so beruhigend, dass Juli sich eine ganze Weile nicht von der Stelle rührt. Bis aus der Ferne ein Grollen anschwillt und den Vogel verstummen lässt.


  Der Scheinwerfer von Frenchs Motorrad streicht über die Hausfront. Diesmal sitzt eine Rothaarige im knappen Mini und unglaublich hohen Stilettos auf dem Sozius. Als der Motor erstirbt, hört Juli sie lachen. »Scheiße, ich kammich kaum …«, lallt sie, als sie beim Absteigen das Gleichgewicht verliert.


  French packt schnell zu, bevor sie zu Boden geht. »Oh Shit, du bist ja dicht bis zum Anschlag, Süße«, hört sie ihn sagen. »Du brauchst einen richtig starken Kaffee.«


  »Neiiin, ich brauch dich, French.« Sie schmiegt sich an ihn und er legt seinen Arm um ihre Taille. »Ich will, dass du mich fickst, ja? Hart und wild.«


  »Hart und wild? Mit dem größten Vergnügen, Süße. Aber erstmal müssen wir dich …«, die restlichen Worte werden von der zufallenden Tür abgeschnitten.


  Juli kehrt ins Studio zurück. Wahrscheinlich vögelt sich der Kerl quer durch die Stadt. Jeden Tag eine andere. Respekt vor Frauen? Fehlanzeige. Nimmt sich, was er haben will und benimmt sich wie ein … ein brutaler, krimineller Rocker-Arsch. Widerlich.


  Und überhaupt hat sie Besseres zu tun, als am Fenster zu stehen und ihren Nachbarn nachzuspionieren.


  Sie versucht, zu schlafen, schreckt aber immer wieder aus bedrohlichen Träumen hoch. Also entschließt sie sich zu einem langen Morgenlauf. Sich draußen an der frischen Luft zu verausgaben, hilft ihr immer beim Nachdenken.


  Während sie durch den kühlen Dunst trabt, der im Sonnenaufgang zu flirren beginnt, während um sie herum die Vögel wild tirilieren und sich der Duft des erwachenden Tages ausbreitet, klärt sich das Chaos in ihrem Kopf. Das Wichtigste ist immer noch, Mick ausfindig zu machen. Sie ist überzeugt, dass er in Schwierigkeiten steckt. Sie sollte die Krankenhäuser abtelefonieren, dann noch einmal zu seiner Wohnung zurückkehren und nachschauen, ob sein Wagen in der Tiefgarage steht. Anschließend alle Leute anrufen, die seinen Nachnamen tragen. Irgendjemand wird schon mit ihm verwandt sein. Sie könnte auch den netten jungen Kripobeamten um Rat fragen. Lars Riebeck. Sein Vorname gefällt ihr. Er erinnert an salzige Küstenluft und an scharfe Windböen. Ein Polizist mit einem solchen Vornamen wirkt gleich viel souveräner.


  Mick fehlt ihr. Das kleine Haus scheint jetzt so tot und verlassen, so fremd. Und sie fühlt sich darin nicht mehr sicher. Jemand ist in ihr Zuhause eingedrungen, das sie sich so mühsam aufgebaut hat. Es hat lange gedauert, die Geister der Vergangenheit aus allen Winkeln zu vertreiben und jetzt das.


  Mick brachte immer einen Packen Filme mit, wenn er sie besuchte. Filme, von denen er meinte, dass sie sie unbedingt gesehen haben müsse. »Wie kannst du noch nie von The Goonies gehört haben? Dieser Film gehört zur Allgemeinbildung, Juli! Ich bin erschüttert.« Sein gespieltes Entsetzen über ihre cineastischen Bildungslücken hat sie immer zum Lachen gebracht.


  Sie hat sich so sehr darauf gefreut, Mick wiederzusehen, dass die letzten Tage ihrer Wanderung, die sie zu einer bewirtschafteten Hütte an einer Straße führten, sich wie Kaugummi zogen und hundert Meter sich wie Kilometer anfühlten. Juli liebt ihre Outdoortrips und in der Regel hat sie spätestens nach der zweiten Nacht im Zelt den Alltag hinter sich gelassen. Doch diesmal war es anders. Diesmal hat jemand versprochen, sie mit einer liebevollen Umarmung zu begrüßen.


  Im Vorgartenbeet liegt immer noch das schwarze T-Shirt mit den hellgelben Farbflecken. Juli schleudert es hinüber auf die Wiese des Nachbarn, bevor sie das umgeknickte Tränende Herz wieder aufzurichten versucht.


  Nach dem Duschen zaubert sie sich ein Fruchtmüsli mit Mandelmilch. Sie stellt fest, dass sie richtig ausgehungert ist. Die Aufregungen der letzten Zeit haben sie so sehr in Trab gehalten, dass sie die Signale ihres Körpers gar nicht wahrgenommen hat. Nach den ganzen Wochen mit Instantnahrung schmeckt frisches Obst unglaublich gut, auch wenn den Erdbeeren noch Süße fehlt.


  Anschließend wandert sie durchs Haus und schneidet die vertrockneten Teile von ihren Zimmerpflanzen. Mit dem Korb voller dürrer Zweige und welker Blätter marschiert sie zum gut versteckten Komposthaufen unter dem Holunderstrauch. Sie schnibbelt die Grünabfälle klein und hängt dabei ihren trüben Gedanken nach. Wenn Mick in Schwierigkeiten steckt, warum redet er nicht mit ihr? Oder ist es etwas so Schlimmes, dass er … mein Gott, vielleicht kann er gar nicht mehr reden! Die wildesten Szenen blitzen hinter ihrer Stirn auf. Mick im Krankenhaus, mit blaurotem Gesicht, die Augen geschlossen, umgeben von piepsenden Maschinen. Mick auf einem Klappstuhl, umringt von finsteren Kerlen in schlecht sitzenden Anzügen und mit Zigarre zwischen den feisten Lippen. Mick in einem feuchten dunklen Kellerverlies, in rostige Ketten gelegt. »Na, nun geht aber deine Phantasie mit dir durch, Juli«, murmelt sie und reibt die Finger an ihrer Jeans sauber.


  Sie will eben aus dem Schatten unter dem Holunder heraustreten, als sie die Stimme ihres Nachbarn hört.


  »… Läuft hier gewaltig falsch, Preacher.« Er spricht leise und drängend. »Unter der Adresse wohnt kein Kerl, auf den die Beschreibung passt. Zum Henker, das hier ist doch Zeitvergeudung! Killswitch weiß längst, dass ich in der Stadt bin und hat …«


  Juli wagt nicht, sich zu regen. Sie hat das sichere Gefühl, dass French nicht entzückt sein wird, wenn sie jetzt auftaucht. Er würde denken, sie habe gelauscht. Okay, sie lauscht – aber doch nicht freiwillig.


  »Habt ihr wenigstens rausgefunden, hinter welchem Koch er her ist? … So viele von der Sorte wird es in dieser Region bestimmt nicht geben, Bruder! Killswitch hat doch nicht ohne Grund ein Auge auf ihn geworfen …« Er stapft auf seinem Rasen auf und ab, nur mit Jeans und Boots bekleidet. »… Nein, ich bin überzeugt, dass sie nichts weiß … fuck, warum können wir nicht einfach bei den Totengräbern reinmarschieren und den Hurensohn mitsamt seinen Schmeißfliegen ausräuchern? … Ach, scheiß auf die Öffentlichkeit! … Ja, Mann, ich verstehe ja, aber … okay, okay, Preacher, schon gut. Ich bin ganz ruhig … du hast natürlich Recht. … Aber vergiss nicht, der Dreckskerl gehört mir.« Er drückt den Anruf weg und starrt ins Nichts.


  Juli bewegt sich ungeduldig und schielt zu ihrem Haus hinüber. Ziemlich weite Strecke bis zur Hintertür.


  Plötzlich strafft sich seine Gestalt. Er blickt direkt in ihre Richtung.


  Er kann mich nicht sehen. Juli reibt über ihre nackten Arme. Nicht hinter dem ganzen Gestrüpp. Unmöglich.


  »Spionierst du mir nach, Weeds?«, knurrt er von der anderen Seite.


  Verflixt und zugenäht. Juli macht einen schnellen Schritt rückwärts. »Quatsch! Ich kümmere mich um meinen Kompost!«, gibt sie so bissig wie möglich zurück. »Dein Privatleben interessiert mich nicht die Bohne.« Sie greift nach der kleinen Mistgabel und stochert hektisch in den verrottenden Grünabfällen herum.


  »Erzähl das deinem Beichtvater.« Seine Stimme ist überraschend nah.


  Sie fährt herum. French steht dicht hinter ihr.


  Die Mistgabel fest umklammernd zischt sie: »Du hast schon wieder unbefugt mein Grundstück betreten.« Und warum rennt er mit nacktem Oberkörper herum? Die Haut unter den Tattoos ist leicht gebräunt; die Muskeln setzen die Bilder in Bewegung. Oh verdammich, das darf doch nicht wahr sein! Sie richtet hastig den Blick auf die Holunderbüsche.


  »Was hast du von dem Gespräch eben mitbekommen?«, fragt er drohend.


  »Ich sagte doch, es interessiert …«


  »Beantworte meine Frage, Weeds!« Er stupst mit der Schuhspitze gegen ihre Zehen.


  Mal wieder läuft sie barfuß, was ihr Unbehagen nicht gerade vermindert. Mit seinen schweren Boots könnte der Gangster ihr einfach den Fuß zermalmen. Juli reckt das Kinn. »Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern, Herr Nachbar. Und jetzt steig über diesen Zaun, bevor … bevor …«


  »Bevor was?« Sein anmaßendes Grinsen ragt über ihr auf. »Willst du mich mit diesem Ding da aufspießen?«


  »Ich denke gerade ernsthaft darüber nach, Ochsenschädel!«, gibt sie wütend zurück.


  French packt die Mistgabel, reißt sie ihr mit einem Ruck aus der Hand und schleudert sie in einem gewaltig hohen Bogen über die Bäume fort, rüber zu den von der Heydes. Juli keucht auf. Sie hört ein Klappern, als das Gartengerät auf Stein trifft, dann ein Knacken. Wahrscheinlich ist der Stiel gebrochen. Na toll, die von der Heydes von nebenan sind auch so schon humorlose Spießer.


  »Bist du des Wahnsinns? Wie kannst du …?«


  »Nenn mich noch einmal Ochsenschädel und ich vergesse auf der Stelle meine gute Erziehung«, grollt er. Das Grinsen ist verschwunden, sein Gesicht hat sich in eine harte Maske verwandelt. »Also, was hast du belauscht?«


  Warum macht er so ein Aufhebens darum? Sie hat doch nur kryptische Wortfetzen verstanden. »Hör mal, ich habe genug Ärger, auch ohne einen Grobian als Nachbarn. Ich will nur meine Ruhe haben! Deine konspirativen Mauscheleien interessieren mich nicht.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Und ich hätte gerne meine Mistgabel zurück. Das Gerät hat Geld gekostet.«


  »Konspirative Mauscheleien, wow.« Über sein Gesicht huscht wieder das arrogante Grinsen. »Ich habe keine Ahnung, wo dein Zahnstocher gelandet ist.«


  »Verschwinde einfach!« Sie umrundet ihn und stapft über die taufeuchte Wiese zurück zum Haus.


  Mit wenigen Schritten hat French sie überholt und versperrt ihr den Weg. »Du rennst mir nicht weg, Schätzchen.«


  »Lass mich vorbei!«


  Er schüttelt den Kopf. »Bist du immer so zickig?«


  »Du hältst dich unbefugt auf meinem Grundstück auf und schmeißt meine Gartengeräte fort. Soll ich etwa noch Danke sagen?«


  »Ein spitzes Ding in deiner Hand macht mich nervös, Weeds. Du bist ziemlich angriffslustig für jemanden, der so harmlos aussieht.«


  »Das muss wohl an meinem Gegenüber liegen.« Sie widersteht nur mit Mühe dem Drang, ihn mit aller Kraft wegzustoßen. Da steht der Kerl, halbnackt, mit seinem überheblichen Grinsen, und wartet offenbar nur darauf, dass sie einen Fehler macht. Meine Güte, kann er sich denn nicht etwas überziehen? Dieses Sixpack und die tintenverzierte harte Brust machen es ihr nicht gerade leicht, die Fassung zu bewahren.


  »Hast du dich jetzt sattgesehen, Süße?« Sein Grinsen ist noch breiter geworden. »Wenn ich dich flachlegen soll, musst du es nur sagen.«


  Sie wird knallrot. »Oh, geh endlich!«


  »Ich hätte gern mein T-Shirt wieder, sauber und trocken. Ich ziehe es über und du müsstest nicht mehr so verlegen tun, während wir beide miteinander plaudern.«


  »Erstens: dein T-Shirt liegt irgendwo in deinem Vorgarten. Suchen musst du es schon selber. Ich bin nicht die Waschfrau der Siedlung, klar? Zweitens plaudere ich gemeinhin nicht mit kriminellen Rockern, die mir nachts den Schlaf rauben.«


  »Hey, sag bloß, du träumst von mir, Weeds. Das ist echt süß.« Wieder neigt er den Kopf auf diese jungenhafte Weise. Das sonnengesträhnte Haar fällt ihm in die Stirn und verdeckt seine Augen. »Stell dir vor, ich musste auch ein paar Mal an dich denken. Hab mich gefragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn du …«


  »Idiot!«, unterbricht sie ihn und marschiert an ihm vorbei. Vor der Terrasse dreht sie sich um. »Und zu deiner Information, ich habe einen Freund! Er ist sehr aufbrausend und er trainiert dieses Ninja-Dingens. Bei Gelegenheit wird er dir Manieren beibringen, wenn du mich nicht in Frieden lässt.«


  »Ninja-Dingens – jetzt bekomme ich doch glatt Angst.« French lacht auf. »Ich bin sehr gespannt, deinen Freund kennenzulernen.« Die Art, wie er das Wort betont, macht sie noch wütender. Sie knallt die Tür so heftig zu, dass ein paar Bücher im Wandregal umstürzen.


  Sie setzt sich mit dem Laptop ins Studio und macht sich daran, die ersten Bilder zu bearbeiten, aber immer noch ist sie zu aufgebracht, um sich zu konzentrieren. Nach einer Stunde gibt sie auf, greift sich das Telefon und beginnt, alle Behrmanns in der Stadt abzutelefonieren. Bei den ersten drei Nummern nimmt niemand ab; klar, um diese Zeit sind die Leute arbeiten. Beim vierten Versuch antwortet eine brüchige Frauenstimme: »Ja bitte?«


  »Hallo, ich bin auf der Suche nach Verwandten von Michael Behrmann, siebenundzwanzig. Er hat eine Gamedesign-Firma namens Burning Star Company«, sagt Juli mit ihrer besten Ich-bin-ganz-harmlos-Stimme.


  »Nein, ich brauche so neumodischen Kram nicht, junge Dame. Wenn ich noch ein Abonnement unterschreibe, bekomme ich Ärger, wissen Sie?« Trockenes Kichern.


  Nummer fünf ist ein zorniger Rentner. »Ich kenne eure Methoden«, motzt er. »Enkel-Tricks, Gewinnspiele, angebliche Umfragen! Ehe man es sich versieht, hat man einen Zehn-Jahres-Vertrag für ein Katzenmagazin unterschrieben. Sieht man doch immer in den Sendungen, aber so einer bin ich nicht! Ich falle auf eure kriminellen Machenschaften nicht rein!«


  Nummer sechs und sieben nehmen nicht ab, beim achten Versuch hat sie ein kleines Kind am Hörer, das sie fragt, ob sie die Wunschfee sei, die ihr zum Geburtstag die Candyland-Sandy bringt.


  »Du weißt schon, dass Candyland-Sandy eine Erfindung sexistischer Marketingstrategen ist, die dich unweigerlich in Magersucht, Schönheitswahn und Shoppingzwang treiben wird?«, sagt sie liebenswürdig. »Wäre Sandy ein lebender Mensch, würde sie sich das Rückgrat brechen, so unmöglich ist ihre Anatomie. Möchtest du nicht lieber Urzeitkrebse zum Geburtstag haben? Die sind sehr lustig.«


  Das Kind bricht in Tränen aus. »Aber ich h-habe mir doch so-oo sehr die Candyland-Sandy gewü-hü-hünscht«, schluchzt es aus dem Hörer.


  Peinlich berührt legt Juli auf. Ihre Fähigkeiten im Umgang mit Kindern sind wirklich mehr als bescheiden. Jetzt verstehe ich, warum David Lee so ungern telefoniert, denkt sie.


  Mit dem nächsten Anruf landet sie einen Treffer. »Michael ist mein Cousin«, sagt die junge Frau am anderen Ende.


  Julis Herz schlägt schneller. »Und wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  Kurze Pause. »Das war … so vor drei Wochen auf der Jubiläumsfeier von Onkel Hermann.« Im Hintergrund ist das Geschrei eines Kleinkindes zu hören. »Ich komm gleich, Marvin, verdammt!«, brüllt die junge Frau. Juli reißt hastig den Hörer vom Ohr. Trotzdem dröhnt das anschwellende Gejammer des Kindes in ihrem Trommelfell.


  »Ja, und weswegen rufen Sie nun an?«, hört sie die Stimme der Frau, sichtlich genervt.


  »Ich wollte wissen, ob Mick irgendwie anders war als sonst. Ob er vielleicht … Sie wissen schon, in Schwierigkeiten steckt.«


  »Der Mick?« Es klingt misstrauisch. »Ist etwas passiert? Wer sind Sie überhaupt?« Das Kindergeschrei geht in jämmerliche Schluchzer über. »Hören Sie, ich habe gerade wirklich keine Zeit. Marvin ist mal wieder unleidig.«


  »Ich könnte vorbeikommen«, schlägt Juli vor. »Es ist sehr wichtig.«


  Micks Cousine zögert. »Ich habe mit Mick nicht viel zu tun, wissen Sie. Er lebt sein Leben, ich meines.« Es klingt bitter.


  »Bitte! Sie würden mir sehr helfen!«


  Nach einigem Zögern sagt die andere widerwillig: »Meinetwegen. Aber viel Zeit habe ich nicht.«


  Ines Behrmann-Prenger wohnt in einem Mehrfamilienhaus nahe der Innenstadt. Keine schöne Gegend, um ein Kind großzuziehen. Die winzigen Balkone schweben über der abgasgeschwängerten Fahrbahn und die dominierende Farbe ist steingrau. Lückenlos reihen sich die mehrstöckigen Wohnhäuser aneinander und sperren jeden Sonnenstrahl aus. Dürre Bäumchen, festgebunden an Holzpfählen, geben ihr Bestes, um einen Hauch von Natur in die Betonschlucht zu zaubern. Es ist vergeblich.


  Auf Julis Klingeln wird sofort geöffnet. Sie wuchtet ihr Mountainbike in den Hausflur und kettet es ans Treppengeländer. In dieser Gegend sollte man seinen Drahtesel tunlichst nicht unbeaufsichtigt vor dem Haus stehenlassen.


  Ines’ Wohnung befindet sich im vierten Stock. Bereits unten kann Juli das weinende Kleinkind hören, dahinter eine zweite quengelige Stimme: »Ich will aber Pommes mit Ketchup! Pommes schmecken toll! Gemüse ist bah! Pommes!«


  »Iss dein verdammtes Gemüse, Torben, oder du wirst dir den Rest deines kurzen Lebens wünschen, niemals das böse P-Wort in den Mund genommen zu haben!«, schallt die Antwort durchs Treppenhaus.


  Micks Cousine hat das, was Julis Pflegemutter ein »gebärfreudiges Becken« nennen würde. Ihre sehr ausladenden Hüften und der kleine Kopf geben ihr eine rautenförmige Figur. Sie steht mit erschöpfter Miene in der Wohnungstür. Neben der Nase haben sich tiefe Falten eingegraben und unter den Augen hängt bläuliche Haut. Dabei kann sie kaum älter als Juli sein, höchstens Mitte zwanzig. Auf der schlabbrigen Bluse klebt ein grüner Fleck, das strähnige Haar könnte eine Wäsche gebrauchen.


  Juli setzt ihr liebenswürdigstes Lächeln auf. »Hi, ich bin Juli Rosengold, Micks … ehm, Freundin.«


  Die andere mustert sie ausdruckslos. »Ach, du bist also die, von der er so geschwärmt hat.« Ines dreht sich um und schiebt einen fünf- oder sechsjährigen Jungen vor sich her. »Ab in die Küche, Torben! Du stehst nicht eher vom Tisch auf, bis du dieses beschissene Gemüse runtergewürgt hast, und wenn wir morgen früh noch dort sitzen! Das meine ich absolut ernst.«


  »Gemüse ist ein Arschloch«, murrt der Kleine und tritt gegen einen Schuhberg im Korridor.


  »Aber saumäßig gesund«, sagt Ines. »Gesundes Zeugs schmeckt nun mal nicht nach Pommes mit Ketchup. Pech gehabt, Kumpel.«


  Dieses Kind wird den Rest seines Lebens garantiert einen Riesenbogen um Gemüse machen. Juli behält tapfer ihr aufgesetztes Lächeln bei. Sie folgt den beiden in die winzige Küche.


  In einem Hochstuhl plärrt der kleine Marvin. Sein Gesicht ist hochrot und so angeschwollen, dass Juli befürchtet, er könne gleich platzen.


  Neben den Tellern mit zerkochten Bohnen und Erbsen liegt eine aufgeschlagene Boulevardzeitung. RANDALE AM BINNENHAFEN: ZUSAMMENSTOß ZWISCHEN RIVALISIERENDEN BIKER-GANGS FORDERT DREI SCHWERVERLETZTE brüllt die Schlagzeile.


  Ines faltet die Zeitung zusammen und deutet auf einen Klappstuhl. »Setz dich. Möchtest du einen Kaffee?«


  Juli blickt zu der Filtermaschine hinüber. Die Brühe in der Kanne riecht bitter, sie stammt mit Sicherheit vom frühen Morgen. Juli argwöhnt, dass der Löffel sich auflösen würde, wenn man ihn hineintunkt. »Danke, ich hatte schon meine tägliche Dosis Koffein.« Sie muss laut reden, um das Kindergeschrei zu übertönen.


  Torben baut kleine Türmchen aus seinem Gemüsepamp. »Warum krieg ich keine Pommes? Die Clarissa darf jeden Tag Pommes essen.«


  »Clarissa ist ein verwöhntes Balg und wird als fette, einsame Kuh enden«, sagt Ines. »Willst du dick und picklig werden, Torben? Nein? Dann iss verdammt noch mal dein Gemüse.«


  Es ist schwer zu glauben, dass Mick mit dieser Frau verwandt sein soll. Doch eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu verleugnen. Beide haben die hübsche schmale Nase und das leicht runde Kinn.


  »Du hast Mick also auf dieser Familienfeier gesehen«, beginnt Juli. »Hat er irgendetwas gesagt? War er anders als sonst?«


  »Mick?« Ines zieht eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Hosentasche und steckt eine zwischen die Lippen.


  »Mamaaaa! Rauchen ist voll eklig«, plärrt Torben. »Das stinkt!«


  »Halt deinen Mund, Söhnchen, sonst brösele ich Tabak auf dein Essen. Das ist wie Gewürz, nur brauner.« Gleichmütig hält Ines die Feuerzeugflamme an ihre Zigarette. »Ich weiß nicht, ob er anders war als sonst. Du bist doch seine Freundin, eigentlich müsstest du das wissen.« Sie mustert Juli durch den Nikotindunst. »Worum geht es eigentlich?«


  Juli beschließt, ehrlich zu sein. Zum Lügen fehlt ihr sowieso das Talent, außerdem ist Mick mit dieser Frau verwandt. »Seit ich von meiner Reise zurückgekehrt bin, ist er verschwunden. Er geht nicht ans Telefon und in seiner Wohnung öffnet auch niemand.«


  »Mick ist weg?« Jetzt setzt die Frau sich aufrecht und nimmt die Zigarette aus dem Mund. »Wohin?«


  »Das ist die große Frage.« Juli lächelt kläglich. »Ich dachte, er hätte vielleicht etwas gesagt. Eine Andeutung gemacht oder so.«


  »Auf Onkel Hermanns Feier hat er nur den üblichen Sermon abgelassen. Wie toll seine Firma doch läuft und dass er einen wahnsinnig wichtigen Deal mit einem großen Spielekonzern abschließen wird. Dass er einen Investor gefunden hat und so weiter. Reichtum und Ruhm, das Übliche«, sagt Ines leicht verächtlich. »Von dir hat er auch geredet. Die großartige Juli hier und Juli da. Du bist Fotografin, stimmt’s?«


  Benommen von dem Nikotingeruch nickt Juli. Er hat von mir geredet!, denkt sie und verspürt Erleichterung darüber, dass sein Verschwinden nichts mit ihr zu tun hat. Hofft sie zumindest.


  »Verdient man gut mit der Bilderknipserei?«


  Juli beißt sich auf die Unterlippe und sagt mit schrägem Lächeln: »Man wird nicht unbedingt mit Geld überschüttet, aber ich kann mich nicht beklagen.« Wenn mir nicht gerade das Konto leergeräumt wird, fügt sie im Stillen hinzu. »Hat Mick wirklich nichts gesagt? Vielleicht von einem Treffen oder einem Termin?«


  Ines denkt nach. »Nein«, sagt sie nach einer endlosen Pause. »Er hat nur ununterbrochen von diesem supertollen Projekt gelabert und seinem Kumpel, der Geld in die Firma stecken will. Der Sprung nach ganz oben für seine Minifirma. Ich hab ja keine Ahnung von dem ganzen Computerspielekram. Stefan sitzt jeden Abend nach der Arbeit vor seiner Konsole und zockt diese ganzen Ballerspiele, aber ich hab schon genug Action mit den beiden Jungs.« Frustration klingt bei den Worten mit. »Stefan ist mein Mann.«


  Juli versucht, sich an den Abend zu erinnern, an dem sie vor ihrer Abreise mit Mick und seinem Freund im La Bocca essen gewesen war. Mick will mit Simons Unterstützung die Iceland-Chronicles entwickeln, so viel weiß Juli. »Bald wird die Burning Star Company Abenteuergames entwickeln, bei denen einem der Mund offen stehenbleibt! Blockbusterspiele, Juli-Herz!«, hat er ausgerufen.


  Der kleine Junge in seinem Hochstuhl heult immer noch herzerweichend und Torben scheint entschlossen, sein Gemüse mit dem Löffel zu atomisieren. Der grünbraune Brei sieht längst extrem ungenießbar aus. Ines stört sich nicht an den beiden Kindern. Sie blickt den Rauchkringeln hinterher.


  Juli reibt sich übers Gesicht. »Ist er vielleicht in Schwierigkeiten geraten? Könnte ihm was zugestoßen sein?«


  Ines hebt die Schultern. »Wenn du es nicht weißt … Ich dachte, du bist seine Freundin.«


  »Bin ich auch«, sagt sie heftiger als beabsichtigt und rudert sofort zurück. »Tut mir leid, aber ich mache mir wirklich Sorgen um Mick.«


  »Mh«, nuschelt Ines um ihre Zigarette herum. »Einfach so zu verschwinden, sieht ihm nicht ähnlich. Zwischen euch läuft was Ernstes, ja?«


  Sie lächelt verlegen. »Ich glaube schon.«


  »Mick hat nur gesagt, dass er und sein neuer Partner einen supertollen Vertrag unterzeichnet haben und dass sie jetzt ein paar Designer und Gestalter einstellen, sich bessere Computer und Software zulegen und irgendwelche Studios anmieten werden. Solches Zeug halt. Hat mich nicht interessiert, ich kenne mich mit dem ganzen Kreativkram nicht aus.« Sie betrachtet ihren älteren Sohn, der mit konzentrierter Miene Gemüseskulpturen auf seinem Teller formt. Klein-Marvin weint immer noch vor sich hin. »Wenn du den ganzen Tag hier drin hockst und nur mit kleinen Kindern redest, verblödest du allmählich. Die einzigen Leute, mit denen du zu tun hast, sind andere Mütter. Alles so Überweiber, die ihre Blagen mit dicken SUVs am Kindergarten abliefern und danach zu ihrem Pilateskurs fahren. Stefan braucht unser Auto, um zur Arbeit zu kommen. Ford Kombi.« Ines seufzt und drückt die heruntergerauchte Zigarette in einem Aschenbecher aus, der früher mal eine Bärchenbackform gewesen ist.


  »Du weißt nicht zufällig, wie Micks Planung aussah?«, fragt Juli schnell, bevor Ines auf die Idee kommt, ihr das Herz auszuschütten. Juli ist nicht gut darin, andere Leute aufzumuntern. In der Beziehung gleicht sie David Lee.


  »Nee, so dicke sind wir auch wieder nicht. Mick meinte nur, dass Simon sich um die Finanzierung kümmern wolle. Der hat da wohl gute Kontakte. Investoren oder so. Mick hat von dem Typen geredet, als wäre er der Heilsbringer persönlich.« Ines lächelt spöttisch, aber dahinter liegt Verbitterung. »Es würde mich nicht wundern, wenn mein Cousin in ein, zwei Jahren bei den ganz großen Jungs mitspielt. Den Ehrgeiz hatte er ja schon immer. Bloß kein Angestelltendasein wie wir anderen! Mick, der coole Kreativchef mit eigener Firma.«


  »Du hast wahrscheinlich keine Ahnung, wie ich diesen Simon erreichen kann?«


  »Die Beiden waren zusammen auf der Schule, mehr weiß ich nicht. Der Typ war damals schon ein schlauer Fuchs; hat jede Möglichkeit zum Geldverdienen genutzt, die er kriegen konnte. Er hat einen Rasenmäher-Service aufgezogen und andere für sich arbeiten lassen. Die haben aber nicht nur Gras gemäht, sondern angeblich auch verkauft, hieß es damals. Mick sagt, er sieht immer noch aus wie der Klassenstreber, allerdings einer, der einen sauteuren Humvee fährt.« Ines nimmt Torben den Löffel aus den Fingern und wedelt damit vor dem verkniffenen Gesicht des Jungen herum. »Mensch, Kumpel, die Pampe kann doch keiner mehr essen! Die Kinder in Afrika wären froh …«


  »Dann schick denen doch mein Essen!«, stößt der Junge hervor, klettert vom Stuhl und rennt aus der Küche. »Ich frag Clarissa, ob ich bei ihr wohnen darf! So!« Eine Tür knallt zu.


  Gedankenverloren zieht Ines den Teller des Jungen zu sich und beginnt, den grünlichen Brei in sich hineinzuschaufeln. »Ich hätte ja auch das Abi gemacht, aber der Torben kam leider dazwischen und wir mussten heiraten. Eigentlich wollte ich Bankerin werden. Mit Zahlen konnte ich schon immer gut umgehen.«, nuschelt Ines mit vollem Mund. »Tja, so kann’s gehen …«


  O Gott, nicht noch eine frustrierte Frau, deren Pläne durch ein Kind ruiniert wurden! Gewaltsam schiebt Juli das bittere Gesicht ihrer Mutter fort, das sich aus dem Nebel der Vergangenheit schält. Sie räuspert sich und steht auf. »Ja, dann bedanke ich mich für die Hilfe.« Sie schiebt den Stuhl mit den Kniekehlen nach hinten. »Du hast nicht zufällig die Adresse und Telefonnummer von Micks Eltern für mich?«


  Ines hält inne und schielt zu ihr hinauf. »Tante Melissa ist seit vier Jahren im Stift. Alzheimer. Nachdem Onkel Bernd gestorben ist, ging es radikal bergab mit ihr.«


  »Oh, das wusste ich nicht.« Erneut wird ihr klar, dass sie kaum etwas von Micks familiärer Situation weiß. Ihre Beziehung ist noch nicht sehr weit gediehen. Und möglicherweise ist sie bereits beendet, denkt sie und verabschiedet sich so höflich, wie es der Anblick der Brei-essenden jungen Frau zulässt. Begleitet von dem Geheul des kleinen Marvin verlässt sie die Etagenwohnung.


  Simon … wie hieß er nochmal mit Nachnamen? Investitionsberater und ehemaliger Einstein-Gymnasiast. Juli geht jede Wette ein, dass sie Micks Kollegen im Internet aufstöbern kann, in einem der sozialen Netzwerke oder auf einer Selbständigenplattform.


  Erheblich positiver gestimmt als noch am Morgen schwingt sie sich auf ihr Fahrrad und radelt zurück ins Wagenbruchviertel.


  »Heda! Jemand zu Hause?«, brüllt eine Männerstimme über das Motorengedröhne hinweg.


  Juli, die ihre Aufmerksamkeit auf die zahllosen Fotos der märchenhaft-weißen Gletscherlandschaft gerichtet hat, stößt einen Seufzer aus. Haben diese Biker kein Telefon, dass sie sich ständig schreiend verständigen müssen?


  »Hey, verflucht! Komm raus aus deiner beschissenen Hütte, du Feigling!«


  Das ist direkt vor ihrem Haus.


  Juli erhebt sich aus ihrem Sessel und schaut aus dem Wohnzimmerfenster. Drei Biker hocken auf ihren Maschinen und starren zu ihrer Haushälfte. Ihre Lederkutten sehen anders aus als die der Rocker von nebenan; auf den Rücken glaubt Juli ein anderes Symbol zu erkennen.


  Sie geht zur Haustür, öffnet sie und deutet nach nebenan. Die Nachbareinfahrt ist leer. »Falsche Hausnummer. Euer Freund wohnt dort.«


  Die drei Biker tauschen Blicke. »Eure Frist endet morgen und bisher haben wir noch keine Nachricht bekommen!«, ruft der Anführer der Gruppe herüber. »So langsam werden wir unruhig.«


  »Erzählt das eurem Rocker-Kumpel von nebenan, wenn er wieder da ist. Das hier ist die falsche Adresse.« Sie schließt die Tür.


  »Brauchst du ne nachdrückliche Erinnerung, Schlampe?«, brüllt es von draußen.


  »Ungehobeltes Pack.« Sie dreht den Schlüssel im Schloss um und kehrt zu ihrem Notebook zurück.


  In diesem Augenblick zerspringen die beiden Wohnzimmerfenster in tausend glitzernde Scherben.


  



  



  



  



  



  



  3.2


  »Sind Sie sicher, dass Sie keine Feinde haben, Frau Rosengold?«, fragt Lars Riebeck zum vierten oder fünften Mal. Er macht einen sehr besorgten Eindruck. »Schulden Sie jemandem Geld oder sind Sie aufgrund Ihres Berufes vielleicht den falschen Leuten auf die Füße getreten?«


  »Herrgott, Nein! Ich bin bloß eine Naturfotografin, keine Sensationsreporterin. Fischotter und Schneehühner interessieren sich nicht die Bohne für ihre Persönlichkeitsrechte.« Sie tigert durch ihr kleines Wohnzimmer.


  Der junge Kommissar Riebeck hat die beiden Steine in Tüten gepackt, als seien es Mordwaffen. Sind sie ja auch, irgendwie. Sie hätten Juli schließlich am Kopf treffen können. Und der Blumentopf mit dem Spatiphyllum ist heruntergefallen und zerbrochen. Bei den Tatwaffen handelt es sich um tennisballgroße Betonbrocken, beide mit roten Flecken besprenkelt. Kommissar Riebeck hat Juli beruhigt. Es sei nur Acrylfarbe. Um einen der Brocken ist ein Gummiband gewickelt, unter dem ein Zettel klemmt: ZAHLUNGSERINNERUNG steht in Blockbuchstaben darauf. »O Gott, wer weiß, was diese Vandalen als Nächstes anstellen werden! Vielleicht dringen sie in mein Haus ein und …«


  »Na, na, das glaube ich nicht«, sagt Lars Riebeck beruhigend. »Die wollten Ihnen nur Angst einjagen.«


  »Das ist ihnen gelungen«, murmelt Juli. »Ich habe Ihnen doch gesagt, die Steine sollten gar nicht mein Haus treffen. Die Täter waren Rocker!«


  »Sie tippen auf Ihren Nachbarn?« Kommissar Riebeck wandert an den Regalen entlang und studiert die Buchrücken. Juli ist heilfroh, dass seine spitzzüngige ältere Kollegin nicht mitgekommen ist. Das zerfledderte Taschenbuch von Der Herr der Ringe, Band eins, zieht er heraus und studiert den Umschlag, bevor er es sorgfältig wieder zurückstellt. Dürfen Polizisten alles anfassen? Juli kennt sich da nicht so gut aus.


  »Der Kerl nebenan gehört zu einer gefährlichen Biker-Gang und seine Kumpel sehen auch aus, als würden sie kleine Kinder fressen. Haben Sie nicht letztens etwas von einem Rocker-Krieg in der Stadt erwähnt?« Sie entdeckt weitere Glassplitter unter ihrem Lesesessel. »Ich bin überzeugt, dieser kriminelle Neandertaler hat hundert Feinde in dem Milieu.«


  »Ich werde ihn mal überprüfen lassen.« Lars Riebeck kratzt seinen modischen Drei-Tage-Bart. »Er gehört zu einem Nomad Chapter des Bullhead MC, das von sonstwo herkommt, aber in den Datenbanken lässt sich vielleicht etwas über ihn finden. Wir wissen, dass er hier ist, um seinen Resident-Club zu unterstützen.«


  »Ich verstehe kein Wort«, sagt Juli und wirft die letzten Scherben in den Müllsack. Die beiden Fenster hat sie provisorisch mit Pappe, Folie und Klebeband abgedichtet.


  »Diese Biker-Clubs haben Chapter, die in bestimmten Städten oder Regionen beheimatet sind. Sie verteidigen ihre Reviere mit aller Brutalität gegen andere Gangs. Das sind die Residents. Nomads sind Chapter ohne festen Stützpunkt. Manche reisen umher und lassen sich hier und dort für eine gewisse Zeit nieder, um ihre sesshaften Club-Chapter bei Bedarf zu unterstützen. Oft handelt es sich um bewaffnete Eingreiftrupps, um Waffen- oder Drogenkuriere. Eine mobile schlagkräftige Einheit.«


  »Das wird ja immer besser. Und so einer wohnt direkt nebenan? Warum gehen Sie dann nicht hin und verhaften ihn?« Aufgebracht deutet sie auf die verklebten Fensterrahmen. »Wissen Sie, was mich das Verglasen kosten wird?«


  »Frau Rosengold«, sagt Lars Riebeck mit sehr, sehr ruhiger Stimme. »Leider ist es Ihr Haus, das betroffen ist, nicht das Ihres Nachbarn. Zuerst diese Drohung draußen an Ihrer Fassade, dann der Diebstahl, jetzt dies. Ich bezweifle, dass die Täter sich dreimal in der Haustür geirrt haben. Selbst Outlaw-Biker können Adressen lesen.«


  »Meine gestohlenen Kameras und diese Zerstörung dort«, wieder deutet sie auf die Fenster, »haben doch rein gar nichts miteinander zu tun!« Sie hat Mühe, ihre Stimme im Zaum zu halten.


  »Naja, das wissen wir nicht. Komisch ist es schon, dass all diese Vorkommnisse zeitlich und örtlich bei Ihnen zusammentreffen, da müssen Sie mir doch zustimmen.«


  »Muss ich nicht.« Sie reibt sich die geschwollenen Augen.


  »Solange wir keine Beweise haben, dass Sie unbeabsichtigt zum Opfer dieser Taten wurden …«, er hebt bedauernd die Schultern. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie belastend all dies für Sie sein muss. Wenn das eigene Zuhause bedroht wird, ist das Sicherheitsgefühl dahin.«


  »Ich verstehe nicht, was hier geschieht! Ich habe niemandem, wirklich niemandem etwas getan.«


  »Besteht eventuell die Möglichkeit, dass jemand aus Ihrem Familien- oder Freundeskreis in Schwierigkeiten steckt?« Er schaut sie forschend an. »Was ist mit einem, ehm, Lebensgefährten, einem Freund?«


  »Mick und ich sind gerade mal ein halbes Jahr zusammen, sozusagen.«


  Eine kleine Wolke zieht über Riebecks Gesicht. »Oh …«, macht er. »Und was sagt Ihr Freund zu den Geschehnissen?«


  Juli hebt die Schultern und lässt sie wieder fallen. »Ich habe bisher noch nicht mit ihm gesprochen. Er ist beruflich mit einem wichtigen Projekt beschäftigt und viel unterwegs.« Warum erzählt sie Kommissar Riebeck nicht, dass Mick verschwunden ist? Weil du dir nicht eingestehen willst, dass er die Ursache für den ganzen Schlamassel sein könnte, flüstert die fiese Stimme in ihrem Hinterkopf.


  »Dann sollten Sie schnellstmöglich mit ihm reden. Und es wäre besser, wenn Sie nicht allein hier wären. Vielleicht ziehen Sie eine Weile zu Verwandten oder … zu Ihrem Freund.« Jetzt klingt Riebeck sehr geschäftsmäßig. »Wenn Sie etwas Neues in Erfahrung gebracht haben, rufen Sie mich an. Jederzeit.« Bei dem letzten Wort blickt er sie eindringlich an. »Meine Handynummer haben Sie ja.«


  »Danke«, sagt sie abwesend. Wie soll sie bloß die Glaserrechnung bezahlen?


  Sie sucht den Vorgarten nach Spuren ab, nach versteckten Hinweisen, irgendetwas. Abgesehen von ein paar glitzernden Glassplittern findet sie nichts. Jetzt laufen ihr die Tränen über die Wangen. Sie neigt eigentlich nicht zum Herumheulen, aber die beiden eingeworfenen Fenster haben sie mehr schockiert, als sie für möglich gehalten hat. Opfer eines Einbruchs und eines Diebstahls zu sein, nicht zu wissen, wer sie bedroht, und gleichzeitig ihren Beinahe-richtigen-Freund zu vermissen, ist einfach zuviel des Guten! Wütend reibt Juli sich die Nässe aus dem Gesicht. So leicht lässt sie sich nicht kleinkriegen.


  Die Einfahrt des Nebenhauses ist verlassen, die schwarze Flagge mit dem Bullenschädel flattert träge im Wind. Ich sollte ein Schild aufstellen mit der Aufschrift Vandalismus bitte zukünftig bei Haus Nr. 15 abliefern, denkt sie und ihre Kiefer tun weh vor lauter wütender Anspannung.


  »Juli!«, ruft Frau Funke über die Straße. Sie winkt aufgeregt. »Juli, komm mal her, Kind.«


  Juli läuft hinüber. Die alte Dame lehnt sich aus ihrem offenen Küchenfenster. »Meine Güte, Kind, was ist denn nur los bei dir? Das sieht ja schlimm aus.«


  »Wenn ich das bloß wüsste, Frau Funke. Ein paar Rocker haben meine Fenster eingeworfen. Es zieht wie Hechtsuppe durchs Haus, die Glaserfirma kommt nicht vor morgen.«


  »Ach je. So ein Ärger.« Sie blickt zum Nachbarhaus hinüber, dann beugt sie sich über den Fenstersims. »Der Tiedemann sagt, heute Vormittag wäre hier eine Gruppe Motorradfahrer durchs Viertel gefahren. Du weißt schon, solche von der gefährlichen Sorte, wie dein Nachbar. Tiedemann meint, sie wären drei- oder viermal am Haus deiner Mutter vorbeigetuckert, ganz langsam, wie um zu gucken, ob jemand daheim ist.«


  Juli schließt die Augen. »Der Anschlag galt meinem Nachbarn, diesem Dreckskerl von einem kriminellen Rocker, nicht mir!«, grummelt sie.


  »Na, das ist doch jetzt reine Spekulation, Juli-Kind«, sagt Frau Funke mit leichtem Tadel.


  »Das ist die einzig logische Erklärung! Ich habe doch mit dem Volk nichts am Hut. Ich war die letzten Wochen nicht einmal im Land!«


  »Also, nur weil der junge Mann unkonventionell aussieht und seltsame Freundschaften pflegt, kannst du ihm doch nicht unterstellen, dass er Schuld an deinem ganzen Ärger trägt.«


  »Doch, kann ich.« Juli verschränkt die Arme. »Im Übrigen ist er nicht unkonventionell, sondern kriminell.«


  Die alte Frau richtet sich ächzend auf. »Verflixt, ich hab schon wieder Rücken. Dass du so spießig bist, hätte ich nicht von dir gedacht, Juli-Kind.«


  »Das hat nichts mit Spießigkeit zu tun, Frau Funke. Der Kerl ist ein übler Charakter der schlimmsten Sorte. Gesetzlos und brutal. Sagt sogar die Polizei und die müssen’s ja wissen.«


  »Och, ich finde ihn eigentlich ganz ansehnlich auf eine raue Art. Und er grüßt sogar. Nennt mich Alte Schachtel, der freche Bursche.« Frau Funke kichert tatsächlich, ein trockener zarter Laut, der gar nicht zu ihr passt. »Hier wohnen doch sonst nur noch die ollen Knötterköppe. Da wird’s Zeit, dass mal wieder Leben ins Viertel kommt.«


  Juli sieht Frau Funke verblüfft an. »Du findest es gut, dass jetzt so ein Outlaw-Biker in unserer Straße wohnt und gefährliche Rockerbanden hier ihre Runden drehen, um Häuser zu demolieren? Und unsere Nachtruhe ist auch dahin!«


  »Schlafen kann ich genug, wenn ich tot bin. Komm du mal in mein Alter, Mädchen, dann freust du dich über jede Abwechslung.«


  »Dir werfen sie auch nicht die Fenster ein, Frau Funke.«


  »Vielleicht ist das Brauch bei Rockern, um ein hübsches Mädchen auf sich aufmerksam zu machen. Was wissen wir schon?« Wieder das spröde Kichern. »Einen Maibaum finden die sicher albern.«


  »Frau Funke, du spinnst.«


  »Dein Polizist war aber auch ein Hübscher. Etwas zu dandyhaft, aber Polizeibeamte haben einen sicheren Job. Das ist wichtig heutzutage. Den solltest du dir angeln, Juli-Kind.«


  »Also wirklich, Frau Funke! Ich bin doch nicht auf Männerfang!«


  »Du kannst nicht ewig allein bleiben.«


  »Ich bin nicht allein. Ich habe einen Freund.«


  »Mh«, macht Frau Funke skeptisch. »Ein Freund steht seinem Mädchen bei, wenn sie Ärger hat. Na, ich muss mich jetzt um meinen Kartoffelsalat kümmern. Meine Tochter kommt zu Besuch mit ihrer Brut. Die stellen mir wieder die ganze Bude auf’n Kopp und den Schwedenkrimi verpass ich auch noch.« Missmutig räumt Frau Funke ihr Kissen vom Sims und schließt das Fenster.


  Juli bleibt an der Wand gelehnt und blickt zu der kleinen Haushälfte hinüber. Sie verspürt keinen Drang, zurückzukehren. Fremde sind in ihrem Heim gewesen und haben es entweiht. Als sie damals gegen alle Vernunft entschieden hat, das geerbte Haus nicht zu verkaufen, sondern herzurichten, hat es über ein Jahr gedauert, bis alle düsteren Erinnerungen erfolgreich ausgetrieben waren und die vernachlässigte alte Bude zu ihrem Zuhause wurde. Nichts im Innern erinnert mehr an früher, abgesehen von Frederic, dem Ficus.


  Und nun das.


  Widerstrebend stößt Juli sich von Frau Funkes Wand ab und überquert die stille Vorortstraße. Eine gefleckte Katze mit einem kleinen Vogel im Maul huscht vorbei. Aus der Nähe sieht ihre Hausfront kein bisschen schöner aus, daran ändern auch die üppig wuchernden Wildblumen und die Kletterpflanzen nichts.


  Ein gutes Dutzend Motorräder kommt die Straße heraufgebollert und biegt in die Einfahrt nebenan. Die letzten Ankömmlinge versperren den Gehweg mit ihren Bikes.


  Julis Niedergeschlagenheit weicht erneuter Verärgerung. Sie spielt kurz mit dem Gedanken, French zur Rede zu stellen wegen der eingeworfenen Fenster. Aber sie kann sich schon denken, welche Sprüche sie zu hören bekommen würde. Die Worte Natürlich ersetze ich den Schaden und Entschuldigung würden darin ganz sicher nicht vorkommen. Höchstwahrscheinlich würde er handgreiflich werden. Er scheint zur Gewalt zu neigen.


  Es fällt ihr schwer, ihren Zorn runterzuschlucken. Hat sie eigentlich eine Versicherung für Glasbruch? Juli kann sich nicht erinnern.


  Mädchen in hautengen Jeans und High Heels klettern kichernd von den Rücksitzen. Kerle in schwarzem Leder, den Bullenschädel auf dem Rücken, lachen und rufen sich launige Bemerkungen zu. »Den beiden Totengräbern hast du aber ordentlich eine reingezimmert, French!«, brüllt Nuts, der blonde Typ mit den Sternchen im Gesicht. »Die werden künftig zweimal nachdenken, bevor sie mit nem Baseballschläger in Dannys Kneipe marschieren.«


  French schwingt sich von seiner Maschine und zieht eine dramatisch geschminkte Schönheit mit rabenschwarzem Haar in seinen Arm. »Aber ihr Maul haben die trotzdem nicht aufgemacht. Das war nur Fußvolk, keine Führungsmember. Die Aktion hätte ich mir sparen können.«


  »Das sehe ich anders.« Der hübsche junge Biker mit dem Lockenkopf lacht. »Du hast jetzt Freibier auf Lebenszeit, Boss.«


  »Das war nur ein kleines Geplänkel, Finn. Der Krieg ist noch lange nicht gewonnen.« Nuts spuckt zur Seite aus und tätschelt den Hintern der Blondine neben sich. »Egal. Jetzt wird erst Mal gefeiert, Süße.«


  Juli seufzt entnervt auf. Also ist heute Abend wieder nicht mit Ruhe und Frieden zu rechnen! Ich sollte David Lee anrufen und fragen, ob ich bei ihm übernachten kann. Sie fummelt ihren Hausschlüssel aus der Tasche.


  »Hey, Weeds«, ruft Nuts herüber. »Du hast doch solchen Spaß an unseren Parties. Mach dich locker und komm rüber. Heute Abend wird es richtig lustig.«


  »Oh ja, und ich werde mich persönlich um dich kümmern«, grollt der Waldschrat. »Du brauchst mal nen richtigen Mann zwischen den Schenkeln.«


  »Damit meinst du doch nicht etwa dich, Dobie?«, entgegnet der hübsche junge Biker mit dem Wuschelkopf und lacht mit der Gruppe.


  Juli ignoriert die Gruppe geflissentlich, während sie versucht, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Sie ist wütend - auf sich, auf die ganze Welt, vor allem auf diese grölenden, miesen Biker, die sich benehmen, als wäre das Wagenbruchviertel ihr Revier.


  Bevor sie ins Haus tritt, wirft sie einen letzten Blick hinüber. Fast alle sind nebenan ins Innere verschwunden, nur French und die schwarzhaarige Schönheit sind auf der Auffahrt zurückgeblieben. Die Frau zaust durch sein Haar, fummelt am Reißverschluss seiner Jacke herum und reibt sich an seinem Unterleib. Sie macht den Eindruck, als würde sie jeden Moment einen Orgasmus bekommen. Ihr kirschroter Mund fährt über sein Kinn.


  Müssen die sich unbedingt hier draußen abschlecken?, denkt Juli peinlich berührt.


  »Hör auf mit der Küsserei, Candy! Wir feiern hier keine Verlobung.« French schiebt die Schwarzhaarige ein Stück von sich und hebt den Kopf. Sein Blick begegnet Julis. Über Candys Schulter zwinkert er ihr zu, dann schlingt er seinen Arm um die Mitte der Frau und bugsiert sie zum Eingang.


  Hitze steigt in Julis Wangen. Hastig stolpert sie hinein und drückt die Tür fest ins Schloss. Zwei Minuten später dröhnt nebenan die Musik los.


  



  



  



  



  



  



  3.3


  Juli sitzt auf ihrem Bett, den Laptop auf den Knien, die Kopfhörerstöpsel in den Ohren. Doch gegen Panteras aggressive Gitarrenriffs hat Penny Lane von den Beatles einfach keine Chance. Die verschnörkelten Zeiger des grasgrünen Weckers stehen auf siebzehn Minuten nach Mitternacht.


  Ich werde nicht hinübergehen und mir wieder anzügliche Sprüche anhören! Diesmal nicht. Dieser Kerl weiß ganz genau, dass er es übertreibt.


  Sie greift ihr Handy und wählt entschlossen.


  »Polizeiwache Nord«, näselt eine Stimme.


  »Guten Abend oder besser gute Nacht. Rosengold mein Name. Ich möchte eine Ruhestörung melden.«


  Der dröhnende Bass aus dem Nebenhaus pflanzt sich bis in ihre Magengrube fort, das Gelächter und Gegröle ist lauter denn je. Juli hält das Telefon kurz in Richtung Lärm, bevor sie es wieder ans Ohr presst. »Hören Sie das? Kein Mensch kann bei diesem infernalischen Lärm schlafen!«


  »Tscha, das klingt nicht sehr idyllisch, da stimme ich Ihnen zu. Zu welcher Adresse darf ich die Kollegen denn schicken?«


  »Mühlbachstraße fünfzehn. Ich wohne nebenan in der siebzehn.«


  »Nummer fuffzehn? Oh - das ist doch neuerdings ein Bullhead-Quartier. Da muss ich den Kollegen aber … einen Moment bitte.«


  Sanfte Töne plätschern durch die Leitung. »Wartemusik bei der Polizei! Nicht zu fassen«, brummt Juli. »Muss ich mir Greensleeves etwa auch anhören, während ich gerade ermordet werde?«


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja, natürlich. Um die Zeit habe ich üblicherweise keine dringenden Termine«, gibt sie zurück.


  »Jetzt werden Sie mal nicht schnippisch. Also, wir schicken einen Wagen vorbei. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und bleiben Sie in Ihrer Wohnung. Die Kollegen schauen, was sie ausrichten können.«


  Wie tröstlich. Sie legt auf und versucht, sich auf ihre Bilderauswahl zu konzentrieren, die sie am Laptop geöffnet hat. Die weite, leere Landschaft auf den Fotos kommt ihr jetzt vor wie aus einem anderen Leben, wie der Traum einer fremden Person. Ist es wirklich erst eine Woche her, seit sie die Tundra hinter sich gelassen hat?


  Als Scheinwerferlicht auf der nächtlichen Straße aufblitzt, steht sie auf und schiebt den Vorhang beiseite.


  Ein Streifenwagen steht vor dem Nachbarhaus. Die beiden Beamten machen keine Anstalten, auszusteigen. Sie lassen den Motor laufen und blicken zu Frenchs Quartier hinüber. Mittlerweile parken dort noch mehr Harleys.


  »Hallo, Polizei, wollt ihr nichts unternehmen?«, murmelt sie. »Jetzt geht endlich rüber und tretet den rücksichtslosen Radaubrüdern ordentlich in den Hintern.«


  Doch nichts geschieht. Der Krach geht unvermindert weiter, die Polizisten sitzen in ihrem Wagen und parken vor sich hin. Einer spricht ins Funkgerät.


  Juli hat genug.


  Sie stürmt barfüßig die Treppe hinunter, schließt die Vordertür auf und stapft quer über die kleine Wiese zur Straße.


  Die Scheibe an der Fahrerseite senkt sich. »Haben Sie angerufen?«, fragt der Beamte, ein feister Mann mit silbernem Haar und Dreifachkinn. »Was gibt’s denn?«


  »Wenn Sie das im Ernst fragen, müssen Sie stocktaub sein!« Juli zeigt nachdrücklich zu Frenchs Haus hinüber. »Es ist mitten in der Nacht, es ist Montag und ich möchte schlafen! Und ich wette, den anderen Anwohnern geht es nicht anders.«


  »Außer Ihnen hat sich keiner beschwert, junge Dame.« Der Beamte mustert ihren Aufzug: dünne graue Baumwollhose, grauweißes Ringel-Top; ihr Lieblingsschlafanzug, aber gänzlich ungeeignet für eine kalte Mainacht.


  Sie verschränkt hastig die Arme vor der Brust. »Heißt das jetzt, Sie wollen nichts unternehmen?« Juli schüttelt fassungslos den Kopf. »Es gibt Gesetze! Und sogar die da«, sie deutet mit dem Kopf nach hinten, »müssen sich daran halten. Oder gelten Regeln nur für die rücksichtsvollen Bürger dieses Landes?«


  Die beiden Polizisten sehen sich an. »Sehen Sie, junge Dame«, sagt der Ältere geduldig. »Wenn wir mit Ihren freundlichen Nachbarn zu tun haben, dann in der Regel in Mannschaftsstärke, in voller Montur, mit Schilden, Knüppeln und einer bewaffneten Sondereinheit. Die gehören zu einer Outlaw-Bikergang. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«


  »Sie haben Angst«, sagt sie verächtlich.


  »Eigensicherung hat auch bei uns höchste Priorität. Ich gehe im August in Rente. Das würde ich gerne noch erleben.«


  Juli stößt wütend den Atem aus. »Na gut, dann muss ich mich wohl bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Oder am besten gleich die Presse informieren! Kommissar Riebeck wird Ihre Arbeitsverweigerung sicher auch brennend interessieren.«


  Wieder tauschen die Polizisten einen Blick. »Riebeck? Meint die etwa den kleinen Lars vom Dezernat 14?«, fragt der Ältere.


  Der andere grinst.


  »Gibt es ein Problem, die Herren?«, sagt jemand hinter ihr.


  Juli fährt herum.


  French steht keine zwei Meter entfernt, die Daumen in die Hosentaschen gehakt, und mustert Julis dünne Bekleidung mit seinem anzüglichem Grinsen.


  »Bitte, was hast du gesagt?« Juli legt die Hand hinters Ohr. »Tut mir leid, ich kann nichts verstehen, wegen des infernalischen Krachs, der mir die Nachtruhe raubt, Herr Nachbar!«


  Das Haar fällt ihm in die Stirn und am Hals prangt ein Lippenstiftabdruck. Juli hätte aufgrund des wilden Partylärms erwartet, dass er betrunken ist, doch er macht einen stocknüchternen Eindruck. Er tritt an den Polizeiwagen, legt einen Arm aufs Autodach und beugt sich vertraulich zu dem älteren Polizisten herab. »Ich schätze, die freundliche junge Dame hier«, er betont die Worte auf süffisante Art, »hat Sie alarmiert.«


  Der Beamte räuspert sich. »Wir haben eine Beschwerde bekommen. Nächtliche Ruhestörung.« Sein Kollege starrt aus dem Seitenfenster zu Frau Funkes dunklem Haus hinüber.


  »Oh, wirklich? Das ist ja ärgerlich.« French scheint die Situation diebische Freude zu bereiten.


  »Haben Sie etwas mit dem Lärm zu tun?«, sagt der Beamte höflich.


  »Ich? Aber nein. Mein Schlaf ist mir heilig. Und ich lege großen Wert auf ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis.« Er richtet sich auf und bedenkt Juli mit einem vielsagenden Blick. In der spärlichen Straßenbeleuchtung wirken seine Augen beinahe schwarz, abgesehen von den winzigen goldenen Funklern.


  Sie reibt ihren nackten Fuß an der Wade und fühlt sich in ihrem Aufzug unangenehm schutzlos neben dem großen lederbekleideten Biker. »Wollen Sie jetzt endlich dafür sorgen, dass dieser Krach aufhört? Sagen Sie dem Mistkerl, er soll seine Party auf der Stelle beenden.«


  Der Polizist schürzt die Lippen. »Sie haben die junge Frau gehört. Falls Sie für den Lärm verantwortlich sind, halten Sie sich bitte an die nächtlichen Ruhezeiten und drehen Sie die Anlage etwas herunter. Verstanden?« Er versucht einen strengen Blick.


  French lächelt mild. »Alles klar, Officer. Wir wollen ja keinen Ärger mit Ihnen, meine Kumpel und ich.« Er deutet mit dem Kopf leicht nach hinten.


  Juli blickt über die Schulter. Vor Frenchs Haustür haben sich gut zwanzig Rocker aufgereiht, die Arme verschränkt, die Mienen grimmig. Einige schieben ihre Hand in die Jacke, als wollten sie etwas Unerfreuliches zücken.


  Die sind doch nicht etwa bewaffnet? Die Härchen auf Julis Unterarm richten sich auf.


  »Hast du ein Problem, Boss?«, ruft ein Biker herüber.


  »Nichts, das sich nicht mit ein paar freundlichen Worten regeln ließe«, gibt French zurück. »Oder seht ihr das anders, ihr zwei Streifenhörnchen?«


  »Eh, nun, von unserer Seite dürfte alles geklärt sein«, sagt der Ältere und trommelt auf dem Lenkrad herum. Sein Kollege betrachtet intensiv das Funkgerät.


  »Sie haben sicher auch Wichtigeres zu tun, als friedlich beisammensitzende Menschen mit Nichtigkeiten zu belästigen.« Frenchs Stimme ist von so gefährlicher Freundlichkeit, dass Juli ein kribbliger Schauer über die Wirbelsäule rinnt. Quatsch, das ist bloß wegen der Nachtkälte!, faucht sie sich stumm an. Lass dir von dem Idioten keine Angst einjagen.


  Ein Knistern kommt aus dem Funklautsprecher, dann ein Quäken. Der andere Polizist rupft das Sprechgerät aus der Halterung. »Ewald zwo-sieben hört.«


  Unverständliches Gekrächze dringt aus der Anlage.


  »Jo, haben verstanden, Leitstelle. Sind schon unterwegs.« Er nickt seinem älteren Kollegen zu. »Ab durch die Mitte, Hermann. Am Brennerplatz randaliert ein Besoffener«, sagt er mit schlecht verhohlener Erleichterung. »Ihnen allen noch einen … ähm, schönen Abend.«


  Der Wagen wird gestartet, das Blaulicht flackert kurz auf.


  »Dann mal frohes Schaffen, die Herren.« French klopft aufs Blechdach und tritt zurück, als der Streifenwagen sich vom Bordstein löst.


  »He, Sie können doch nicht einfach wegfahren!«, ruft Juli entgeistert den roten Rücklichtern hinterher, die sich mit überhöhter Geschwindigkeit entfernen.


  »Weg sind sie«, sagt French, dann schaut er Juli an. »Wir zwei sollten uns dringend unterhalten. So von Nachbar zu Nachbar, Weeds.« Er macht einen Schritt auf sie zu.


  Sofort streckt sie abwehrend die Hand aus. »Komm mir ja nicht zu nahe.« Sie dreht sich um und stapft mit geballten Fäusten über die taunasse Wiese zurück zu ihrer Haustür. Bloß nicht rennen, denkt sie. Dieser anmaßende Rocker soll nicht glauben, er könnte mich einschüchtern.


  Sie springt die Stufen hinauf und will die Tür hinter sich zuschlagen. Ein schwerer Stiefel schiebt sich dazwischen.


  »Nimm sofort den Fuß aus der Tür!«, faucht sie und stemmt sich von innen gegen das Holz.


  French drückt die Tür mit einem harten Stoß auf, der sie rückwärts taumeln lässt.


  »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«, schnauzt sie. »Verlass auf der Stelle mein Haus, du Gangster!« Sie blickt sich hektisch nach einer Waffe um. Wo steckt ihr Schirm, wenn man ihn braucht, verdammich?


  French schließt sorgfältig die Tür und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. »Jetzt mach nicht so einen Aufstand, Weeds. Ich geh dir schon nicht an die Wäsche. Auch wenn du ziemlich heiß aussiehst in dem Harmlos-Look.« Wieder gleitet sein Blick an ihr herab und bleibt an ihren nackten, nassen Füßen hängen. »Sag mal, kannst du dir keine Schuhe leisten oder bist du so ein Hippiemädchen?«


  »Was soll der Mist? RAUS!« Sie deutet auf die Tür, zitternd vor Wut. Und Angst – nein, streicht das. Sie hat keine Angst. Wäre ja noch schöner.


  Er lächelt nachsichtig. »Immer mit der Ruhe, Schätzchen. Was sollte der Unsinn mit den Bullen?«


  »Was … was das …?« Vor Empörung bringt sie keinen ganzen Satz heraus. »Es ist mitten in der Nacht. Du und deine Gang veranstalten nebenan ein Death Metal-Festival! Meine Scheiben wurden heute eingeworfen, meine Hauswand ist beschmiert und … und meine komplette Studioausrüstung wurde …« Schwer atmend bricht sie ab. »Und ausgerechnet du hast die Frechheit, mich zu fragen, was das soll!« Ihre Stimme überschlägt sich.


  French stößt sich von der Wand ab und geht hinüber in den Wohnraum. Sein Blick bleibt kurz an den Wildnisfotografien an den Wänden hängen und streicht weiter zu den kaputten Fenstern. Ein Windzug geht durch das Haus, die Plastikfolie an den Rahmen flappt leise. »Hab mich schon gefragt, warum du deine Fenster mit Pappe verkleidet hast. Ich dachte, das wäre irgend so ein schräger Öko-Immobilien-Trend, der an mir vorbeigegangen ist.« Er kratzt sich am Kinn.


  »He, du kannst nicht einfach …!« Sie eilt ihm nach. »Du hast in meinem Haus nichts verloren!«


  »Wer war das?«, fragt er, mit dem Daumen auf die Fenster deutend.


  »Freunde von dir, die sich in der Hausnummer geirrt haben. Du solltest ihnen demnächst deine richtige Adresse mitteilen«, grollt sie. »Hast du eine Haftpflichtversicherung?«


  Er hebt eine Braue. »Schätzchen, niemand wäre so dumm, mein Domizil zu beschädigen. Wenn doch, würde ich eine ganz andere Art von Party veranstalten«, sagt er mit aufreizender Geduld. »Sagte ich schon, dass mir dein Outfit gefällt? Sehr sexy auf eine niedliche Art.« Er grinst, als das Blut in ihre Wangen schießt. »Willst du mir nicht was zu trinken anbieten, wo ich schon hier bin? Einen Tee oder so? Das macht man doch unter guten Nachbarn.«


  »Wir sind ganz und gar keine guten Nachbarn, du Kretin. Geh endlich zurück zu deinen Kumpeln und zu deiner Rocker Bitch, wo du hingehörst.«


  »Na na, Weeds!« Er schnalzt mit der Zunge. »Jetzt bin ich aber eingeschnappt. Meine Begleitung ist keine Bitch … okay, ist sie doch.« Wieder das Grinsen. »Aber sie ist ein verdammt heißes Gerät.«


  »Ja, das ist nicht zu übersehen. Sie hat dir am Hals ein farbenfrohes Andenken hinterlassen.«


  »Fuck, nicht schon wieder! Dieses verfluchte Miststück nimmt sich langsam ein bisschen viel raus.« Er reibt über den roten Lippenstiftfleck und betrachtet seine Fingerspitzen. »Was ist mir dir, Weeds? Küsst du gerne?«


  »Du meine Güte!« Juli stößt ein genervtes Knurren aus. »Verschwinde zu deinem Heißen Gerät und lass mich in Frieden, Herrgott nochmal!«


  Er lacht lautlos. »Du bist echt süß, wenn du wütend bist, Weeds.«


  Übermannt vom Zorn reißt sie die Hand hoch und verpasst ihm eine saftige Ohrfeige. Sein Kopf fliegt zur Seite, die Haare fallen ihm ins Gesicht. Schlagartig ist sein Lächeln verschwunden.


  Sie starren sich sekundenlang an.


  »Du hast mich schon einmal angegriffen, Weeds«, sagt er gefährlich leise. »Du willst mich unbedingt provozieren, hm? Glückwunsch, das ist dir gelungen.«


  Juli weicht rückwärts, als er sich in Bewegung setzt. »Du rührst mich nicht an.«


  »Was wollen wir wetten?« French lässt kurz den Nacken kreisen. Er ist viel zu groß und viel zu muskulös. »Für ein barfüßiges Mädchen hast du einen ganz ordentlichen Schlag drauf. Aber das wird dir auch nichts nützen.«


  Noch immer geht Juli rückwärts, einen Arm ausgestreckt, um ihn auf Abstand zu halten. »Du wirst mich nicht in meinem eigenen Haus …«


  Blitzschnell packt er sie am Handgelenk und reißt sie zu sich heran. Die Linke greift in ihr Haar und zieht ihren Kopf in den Nacken, ihre Halsmuskeln jammern auf.


  Sein Mundwinkel hebt sich leicht, während die goldbraunen Augen über ihr Gesicht wandern. »Siehst du, jetzt hast du Angst, freches Mädchen«, flüstert er, ohne sie loszulassen.


  Juli atmet schwer. Ihr Herz hämmert so wild gegen die Rippen, dass es schmerzt.


  French gibt ihren Arm frei, aber seine Faust ist noch immer in ihrem Haar vergraben. Finger streichen über ihre bloße Kehle. Sie spürt die Berührung kaum.


  Sein Mund öffnet sich ein wenig. »Was soll ich bloß mit dir anfangen, du sommersprossige kleine Zicke?«, murmelt er und berührt ihren Mundwinkel. Der Duft von Minze und Leder, angereichert mit einem Hauch süßlichen Parfums, steigt ihr in die Nase.


  »Wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, werden deine Weichteile noch einmal Bekanntschaft mit meinem Knie machen«, gibt sie heiser zurück. »Ich habe ein sehr spitzes Knie.«


  »Ich weiß«, wispert er und senkt seine Lippen auf ihre. Sie fühlen sich erstaunlich warm und weich an. Kurz huscht die Zungenspitze über ihre Unterlippe und zieht sich wieder zurück. Dann lässt er sie abrupt los, tritt zurück und schüttelt leicht überrascht den Kopf.


  Juli starrt ihn wortlos an, zu perplex, um etwas zu sagen.


  »Wir sehen uns, Weeds.« French dreht sich um und stapft aus dem Wohnraum. Kurz darauf hört sie die Haustür ins Schloss fallen.


  Dieser unverschämte, brutale Rocker hat sie einfach geküsst!


  Sie legt die Finger an die Lippe. Noch immer hängt eine Spur Minze in der Luft. Du hast Riesenglück gehabt, Juli!, meldet sich die Hinterkopfstimme. Der Kerl hätte über dich herfallen und dich vergewaltigen können! In deinem eigenen Haus! Das ist ein Krimineller! Und niemand hätte dir geholfen.


  Sie hat die Verwirrung in seinen Augen aufblitzen gesehen, als habe er etwas getan, das nicht geplant war. Juli möchte wetten, dass er Frauen normalerweise nicht auf diese … diese sanfte Art küsst. Sie erinnert sich nur zu gut an die Szene mit Miss Heißes Gerät.


  »Ich brauche eine Waffe«, murmelt sie, immer noch leicht aus der Fassung. Sie sollte sich Pfefferspray besorgen. Oder den Kubotan rauswühlen, der in einer Seitentasche ihres Rucksacks steckt, für alle Fälle. Sie hat das bleistiftlange Metallding mit der abgerundeten Spitze bisher noch nie gebraucht und nimmt es nur aus Gewohnheit auf ihre Wandertouren mit. Sie hat keine Ahnung, ob sie sich im Notfall damit effektiv verteidigen könnte, aber der Kubotan ist besser als gar nichts.


  Du solltest dringend von hier wegziehen, nörgelt das Stimmchen. Du bist hier nicht mehr sicher, jeder kann durch diese Fenster einsteigen und dir sonst was antun! Such dir eine hübsche, ruhige Wohnung außerhalb der Stadt, wo du dich sicher fühlen kannst. Oder frag David Lee, ob du eine Weile bei ihm Unterschlupf findest.


  »Ja, das wäre das Beste. Ich muss irgendwo in Ruhe arbeiten können. Und ich muss Mick finden.«


  Mick. Oh Mann, wie gerne würde sie sich jetzt von ihm in den Arm nehmen lassen! Noch nie im Leben hat sie sich dermaßen allein gefühlt.


  



  



  



  



  



  



  3.4


  »Und Sie sind wer?«, fragt die hohe Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Juli Rosengold, die Freundin von Michael Behrmann«, sagt Juli zum dritten Mal.


  »Ah ja. Ich wusste gar nicht, dass er eine Freundin hat. Also, Simon ist nicht … ist nicht hier.« Die Stimme klingt gepresst. »Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Nein.« Ein unterdrückter Schluchzer. »Ich weiß nicht.«


  »Hören Sie, vielleicht sollten wir uns in Ruhe unterhalten. Am Telefon geht das nicht so gut«, sagt Juli sanft in das leise Weinen hinein. »Kennen Sie das Café Zwischenfall am Markt?«


  Es ist nicht schwer gewesen, Simon Strehlendorf ausfindig zu machen, den Geschäftspartner von Mick. Er ist der einzige Simon auf Micks Facebook-Freundesliste und in seinem Profil steht Selbständiger Investitionsberater/Unternehmensberater. Eine Handynummer ist angegeben, unter der jedoch niemand zu erreichen ist. Auch eine Mailbox schaltet sich nicht an. Eine Geschäftsadresse findet Juli nicht. Auf dem Profilbild lächelt ein blasser junger Mann mit mausbraunem Haar in die Kamera. Es ist ein etwas blasiertes Lächeln, das nicht bis zu den Augen reicht. In seiner Chronik sind nur sehr wenige Einträge; das Profil wurde erst vor zwei Monaten eingerichtet. Seltsam für jemanden, der sein Geld mit dem Knüpfen von Geschäftsbeziehungen scheffelt. Auf zwei, drei Fotos sieht man ihn auf einer Party, im Arm eine elegante junge Goldblondine mit perfektem Make-up und leicht geröteten Wangen. Die Frau lacht auf diese selbstgefällige Weise, die auf viel Selfie-Erfahrung hindeutet. Im Bild ist sie als Marina Schilling markiert, Verwaltungsangestellte bei SynTec Chemical Research. SynTec ist das pharmazeutische Forschungsunternehmen, in dem David Lee arbeitet. Zufälle gibt’s. Aber die Firma ist auch sehr groß.


  Marina Schilling erweist sich als sorgfältig zurechtgemachte Schönheit. Sie trägt eine dieser riesigen sauteuren Handtaschen und kommt auf Louboutins ins Café gestöckelt. SynTec scheint auch den Bürokräften überdurchschnittlich hohe Gehälter zu zahlen. Jedes Härchen ihrer komplizierten Frisur sitzt dort, wo es hingehört und die perfekten Fingernägel sind mit winzigen Glitzersteinchen verziert. Die Frau arbeitet definitiv nicht mit den Händen. Doch das Make-up kann die geröteten Augen nicht gänzlich kaschieren.


  »Du bist Micks Freundin?«, fragt sie mit dieser hellen Stimme.


  Juli zupft ein Ripley-Hundehaar von ihrer bestickten Cargohose. Mit den Blümchendruck-Chucks und ihrem zu einem nachlässigen Knoten zusammengebundenen Haar kommt sie sich jetzt ein bisschen blöd vor. Perfektes Styling hat für sie derzeit keine hohe Priorität und ihr Kleiderschrank gibt sowieso keine schicken Kostüme her. Sie bestellt Caffe Latte für Marina und für sich Chai-Tee.


  Die beiden Frauen nippen an ihren Tassen, während sie sich gegenseitig beäugen.


  »Ich würde gerne mit Simon sprechen«, sagt Juli endlich. »Es geht um Mick.«


  »Nun, ich würde mich gerne mal mit diesem Mick unterhalten«, sagt die andere in schnippischem Tonfall. Dann verzieht sie den hellroten Mund zu einer weinerlichen Grimasse. »Dass Simon verschwunden ist, hängt bestimmt mit ihrem Streit zusammen.«


  Klirrend stellt Juli ihre Tasse zurück. »Simon ist auch weg?«


  »Was heißt auch?« Marina reißt die Augen auf.


  »Ich suche Mick. Er wollte mich vom Flughafen abholen, ist aber nicht erschienen. Ich erreiche ihn weder telefonisch noch in seiner Wohnung. Spurlos verschwunden.«


  Marina rührt in ihrem Kaffee herum. »Ich habe Simon auch nicht ans Telefon bekommen. Die beiden sind nach Hamburg gefahren, um diesen Projektvertrag für deinen Freund unter Dach und Fach zu bringen, von dem Simon ein paar Mal geredet hat. Irgendwas mit einem internationalen Gameprojekt. Als die beiden wieder zurück waren, sind wir zur Feier des Tages im La Bocca gewesen und Simon und ich haben im Schlosshotel übernachtet. In der Barocksuite, mit allem Drum und Dran. Das war vor über zwei Wochen.«


  »Seitdem hast du weder von Simon noch von Mick etwas gehört?«, sagt Juli flach.


  »Ich weiß nicht, was mit diesem Mick ist. Wir mochten uns nicht besonders und haben im La Bocca nur ein paar Worte gewechselt.« Wieder verzerrt Marina ihren Mund. »Ich wollte eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber die Polizei überschlägt sich nicht gerade vor Eifer. Simon sei erwachsen, es lägen keine Anzeichen für ein Verbrechen vor und überhaupt stünde ich ja in keiner Beziehung zu ihm.«


  »Ist Simon denn nicht dein Freund?«


  »Doch, irgendwie schon«, Marina lächelt ihr selbstgefälliges Selfie-Lächeln. »Wir kennen uns erst seit einigen Wochen, aber ich wusste sofort, dass dieser unscheinbare Schmalhans mehr auf dem Kasten hat als die meisten anderen Kerle.«


  Und auf dem Konto, denkt Juli unwillkürlich. Unter normalen Umständen hätte eine Frau wie Marina einen Mann wie Simon nicht mal mit einem zweiten Blick bedacht.


  »Simon ist unglaublich großzügig.« Marina wühlt ein Tablet aus ihrer großen Handtasche, aktiviert es und zeigt Juli den Bildschirm. Auf dem Foto ist die junge Frau zu sehen, in Pose geworfen, mit mädchenhaftem Schmollmund und im Bikini vor einer Strandkulisse mit Palmen. »Das war auf Martinique, eine Woche im Luxusresort. Simon hat mich ganz spontan eingeladen, ich musste krankfeiern. Wir hatten eine tolle Zeit«, sagt Marina verträumt. »Ein Mann wie Simon würde eine Traumfrau wie mich doch nicht ohne ein Wort abservieren.« Auf dem Foto schmiegt Marina sich sehr dramatisch an den unscheinbaren Kerl mit dem mausbraunen Haar und rundem Kinn. Sie schielt in die Kamera, während sie dem breit lächelnden Simon einen Kuss auf die Wange pflanzt. Auf seinem T-Shirt ist das Konterfei von Heisenberg zu sehen, dem Protagonisten der Fernsehserie Breaking Bad, am Handgelenk trägt er einen Chronometer, der nicht weniger kostspielig aussieht als die Uhr, die Juli damals bei ihrem ersten und einzigen Treffen an ihm bemerkt hat. »Und ihr kennt euch erst seit ein paar Wochen?«, fragt Juli und klickt sich durch die weiteren Fotos. Auf jedem ist die schöne Blondine zu sehen, die sich um den unscheinbaren Simon wickelt.


  »Mehr oder weniger.« Marina nimmt einen vorsichtigen Schluck von ihrem Caffe Latte und tupft sich die Lippen ab. »Er war früher auf meiner Schule, zwei Klassen über mir«, murmelt sie. »Ein richtiger Streber mit Hornbrille und Hühnerbrust. Gott, und diese Klamotten!« Sie lacht. »Er ist ein Jahr vor dem Abitur fortgezogen, das weiß ich noch. Es gab da so Gerüchte, dass die Jungs, die ihm richtig übel mitgespielt haben, zusammengeschlagen worden sein sollen. Einer musste im Krankenhaus notoperiert werden.«


  »Was hat das mit Simon zu tun?«


  »Keine Ahnung. Angeblich soll er jemanden bezahlt haben, sich an den Jungen zu rächen. Er wusste damals schon, wie man im Leben klarkommt, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.« Marina zuckt die Achseln. »Simon war in den letzten zehn, fünfzehn Jahren viel auf Reisen. Er hat eine Weile im Ausland gelebt und besitzt ein Apartment in Paris.« Marina betrachtet ihre Fingernägel. »Jetzt will er sich wieder hier niederlassen, ein Haus kaufen, Büros im Mediapark anmieten. Dieses Projekt, an dem er gerade dran ist, muss ein ganz, ganz großes Ding sein.« In den letzten Worten klingt Stolz mit. »Mein Ex hat es nur zum stellvertretenden Filialleiter bei der Sparkasse gebracht. Von wegen Börsenguru! Alles nur Gerede.« Wieder biegen sich die Lippen zu einem traurigen Bogen. »Simon sieht vielleicht nicht so toll aus wie mein Ex, aber er ist alles andere als ein kleiner Loser. Er weiß, was er tut.«


  »Was genau weißt du von diesem Projekt?«, sagt sie vorsichtig.


  »Es sind sogar zwei Projekte.« Marina nimmt ihr das Tablet ab und betrachtet sich selbst wohlwollend. »Simon hat nicht viel darüber geredet. Er will da diese kleine Computerspiel-Sache mit deinem Freund, diesem Mick, umsetzen …«


  Wie eine kleine Sache hat das bisher aber nicht geklungen, denkt Juli unwillkürlich.


  »… Und dann ist er mit seinem Partner noch an etwas ganz Großem dran, hat er gesagt, einem echten Millionengeschäft. Simon hat mir zwar gesagt, dass er viel Zeit investieren muss und keine Zeit für mich haben wird, aber dass er gleich ganz verschwindet …« Wieder verzieht sich der Mund.


  »Seinem Partner?«, hakt Juli nach. »Ich dachte, Mick wäre sein Partner.«


  »Nur geschäftlich. Simon hilft Mick bei der Finanzierung seines Projektes, das ist alles. Aus alter Freundschaft, nehme ich an.« Es klingt reichlich überheblich. »Jedenfalls haben er und sein richtiger Partner«, sie betont das Wort, als wäre Mick lediglich ein hergelaufener Statist, »irgendein Konzept entwickelt und angefangen, es …«


  »Worum geht es genau bei diesem Millionengeschäft?«, unterbricht Juli sie.


  »Woher soll ich das wissen?« Marina klingt missgestimmt. »Um Geld, richtig, richtig viel Geld, das ist doch die Hauptsache. Dagegen ist dieses Computerspiel-Projekt, bei dem er deinem Freund unter die Arme greifen will, bestenfalls in der Peanuts-Riege angesiedelt.«


  Juli wickelt den Keks aus, der dem Chai-Tee beiliegt, und schiebt ihn in den Mund, bevor ihr ein entsprechender Kommentar herausrutscht. Sie schluckt das trockene Ding runter. »Du sagtest, Mick und Simon hätten sich gestritten.«


  »Am Telefon, ja. Das war, als Simon und ich im Schlosshotel übernachtet haben. Mick rief morgens an und machte ein Riesentheater. Ich habe mitbekommen, dass Mick nicht einverstanden war mit der Investitionssumme, die Simon für ihn aufgetrieben hat. Angeblich würde es gerade mal ein Drittel der kalkulierten Kosten decken, das wäre so nicht besprochen gewesen. Mick ist sehr laut geworden, ich konnte ihn deutlich hören. Er hat ja in Hamburg diesen Vertrag unterzeichnet und dann bekam er Angst, weil er seine Arbeit mit den gegebenen Mitteln nicht schaffen könne. Ich weiß gar nicht, warum man so viel Geld in das Programmieren von Ballerspielen stecken muss. Da reichen doch ein Computer, eine Tastatur und etwas Software.«


  »Man benötigt gewaltige Rechnerleistung, um komplexe und realistische Animationen umsetzen zu können. Die Software ist sehr teuer, von der Hardware mit dem entsprechenden Arbeitsspeicher und den Prozessoren ganz zu schweigen. Die Programmierer und Grafiker wollen bezahlt werden und irgendwo muss man den ganzen Kram auch unterbringen.« Die Burning Star Company ist derzeit in einem Arbeitsraum in Micks Eigentumswohnung beheimatet.


  »Hm«, macht Marina gelangweilt. »Jedenfalls hat Simon ihm gesagt, dass es schwieriger als gedacht sei, für ein unbekanntes Kleinunternehmen eine so große Summe aufzutreiben, wie Mick es sich vorstelle. Der Investor habe einen Rückzieher gemacht. Aber er würde sich etwas einfallen lassen. Dann haben sich die beiden für den nächsten Abend verabredet und mehr weiß ich nicht.«


  »Und nun ist weder Mick noch Simon auffindbar«, murmelt Juli. »Die Beiden hatten also eine Auseinandersetzung wegen dieser Investitionsgeschichte?«


  »Du meinst …« Marinas Augen weiten sich auf diese Weise, die Juli an eine schlechte Seifenoper im Privatfernsehen denken lässt. »Mick würde Simon doch nichts antun!«


  Juli schüttelt sofort den Kopf. »Das hatte ich eigentlich nicht gemeint.« Mick gehört nicht zu den Menschen, die Konflikte auf handfeste Weise lösen. Er geht Ärger lieber aus dem Weg. Wenn sie mit ihm in der Stadt unterwegs war und ihnen eine Gruppe Typen entgegenkam, die nach Krawall aussahen, haben sie immer einen Bogen geschlagen. Juli kann sich nicht einmal vorstellen, dass Mick jemanden anschreit. Schlechte Laune überlebt bei ihm keine Viertelstunde. Sein Blick ist immer auf das Gute gerichtet. Das ist einer der Gründe, warum sie sich in ihn verguckt hat. Mick lacht viel und gerne und will sich nicht mit den negativen Dingen im Leben plagen. Er ist tatsächlich ein großer, verspielter Junge.


  Vor dem Treffen mit Marina Schilling war Juli besorgt. Nun ist sie besorgt und verwirrt. Sie hat absolut keine Ahnung, was vor sich geht. Aber die dumpfe Ahnung, dass Mick in großen Schwierigkeiten steckt, nimmt mit jeder Minute zu.


  Sie schiebt das Fahrrad neben sich her und wählt David Lees Nummer. Um diese Zeit hält er seine Mittagspause im Labor. Immer. Wenn Meetings oder andere Termine bei SynTec Chemical anstehen, werden sie um David Lees Pausenzeiten herum geplant, weiß sie. Der Pharmakonzern hätschelt seine genialen Wissenschaftler und sorgt dafür, dass ihre Forschung nicht unter alltäglichen Nichtigkeiten leiden muss. Wahrscheinlich bringt David Lees komische neue Schizodroge ihnen eines Tages ein Vermögen ein.


  »Hier ist David Lee Helwig.«


  »Das weiß ich, David Lee. Ich habe schließlich deine Nummer gewählt.«


  »Oh, und mit wem spreche ich, bitte?«


  Juli seufzt. »Mein Name steht auf deinem Display. Und meine Stimme solltest du mittlerweile kennen.«


  »Aber du könntest jemand anders sein, der seine Stimme verstellt.«


  »Warum sollte ich das tun? Ich bin’s. Juli.«


  »Hallo, Julienne. Hast du deinen Laptop eingerichtet? Du wolltest mir eine E-Mail schicken.«


  Sie schlängelt sich mit dem Rad über den belebten Marktplatz. »Bin noch nicht dazu gekommen. Zur Zeit geht es turbulent bei mir zu.« Am liebsten möchte sie mit allem rausplatzen, was geschehen ist, möchte tröstende, aufmunternde Worte hören. So etwas wie Niemand wird dir etwas tun. Komm zu mir, ich pass auf dich auf. Aber sie spricht mit David Lee und nicht mit Captain America.


  »Ich habe dir den Schlüsseldienst vorbeigeschickt«, sagt ihr Pflegebruder. »Im Internet steht, dass man nach jedem Einbruch die Schlösser auswechseln soll.«


  »Danke, David Lee. Das war sehr nett.«


  »Und man soll übrigens seinen Ersatzschlüssel niemals draußen verstecken, wo ihn jeder finden kann«, fügt er mit leichtem Vorwurf hinzu. »Bewahrst du ihn immer noch im Gummistiefel auf? Einbrecher kennen solche Verstecke.«


  »Nein, die Zeiten sind vorbei.« Ihr Vertrauen in die Sicherheit des verschlafenen Wagenbruchviertels hat sich längst in Luft aufgelöst.


  »Und weswegen rufst du an?«


  »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.« Mal eine vertraute Stimme hören, mit jemandem reden, den sie in- und auswendig kennt.


  »Das ist nett von dir«, sagt David Lee unsicher. »Ich habe gestern viel geniest und schon befürchtet, eine Erkältung zu bekommen. Aber heute geht es mir gut. Meine Pause endet in dreieinhalb Minuten.«


  »Was machen deine Forschungen?«, fragt sie höflich. Es interessiert sie nicht wirklich, aber es tut gut, mit ihm zu plaudern, als sei alles normal.


  »Die aktuellen Ergebnisse zeigen, dass die Wirkung von MX-23T-17 nachhaltiger ist als gedacht.« Jetzt klingt er begeistert wie ein Kind. »Interessante Veränderungen in den Basalganglien im Großhirn. Mit jeder Dosis verstärken sich die halluzinativen Erscheinungen. Unsere Affen scheinen das zu mögen. Leider macht MX-23T-17 im höchsten Maße abhängig, da die körperliche Motorik im Großhirn geregelt wird. Wenn unsere Versuchstiere ihre tägliche Dosis Dropper nicht bekommen, haben sie ihre Muskeln nicht mehr unter Kontrolle. Schmerzhafte Krämpfe und Zuckungen sind die Folge. Und die Hirnaktivität im Suchtzentrum steigt natürlich überproportional an, während sämtliche anderen Areale lahmgelegt werden. Die Versuchstiere können nur noch an Dropper denken, falls sie überhaupt denken.«


  »Das klingt …«, schrecklich, will sie sagen, beißt sich aber auf die Lippe. »Sehr interessant, David Lee.«


  »Nicht wahr? Einige Affen haben sogar angefangen, sich die Augentropfen selbst zu verabreichen. Schlaue Tierchen, diese Primaten.«


  »Ich dachte, bei deiner Droge handelt es sich um Pillen.«


  »Es ist keine Droge!« David Lee schnaubt. »Dropper wird über die Augen in den Ductus nasolacrimalis geleitet und von dort von den Nasenschleimhäuten absorbiert. Ähnlich wie Kokain, nur beginnt die Wirkung schon am Sehnerv, bevor MX-23T-17 seine eigentliche Wirksamkeit im Gehirn entfaltet.«


  »Im Klartext bedeutet das, dass man sofort mit der Einnahme eine Wirkung verspürt.« Über ein vollkommen fremdes Thema zu plaudern, hilft Juli, wenigstens für kurze Zeit das ganze Dilemma zu vergessen, in dem sie bis zum Hals steckt.


  »Julienne, manchmal verblüffst du mich mit unerwartetem Scharfsinn.« Er senkt die Stimme. »Mein Projekt unterliegt seit Neuestem der Geheimhaltung. Ich darf keine Fachartikel mehr veröffentlichen und keine weiteren Interviews geben. Sie befürchten wohl Industriespionage oder Diebstahl. Aber eine solche Formel bringt der Menschheit doch keinen Nutzen! Es handelt sich lediglich um eine erste Vorstufe zur Entwicklung einer effektiveren medikamentösen Schizophrenietherapie.«


  Ach, David Lee und seine geschliffenen Sätze! »Keine Sorge, ich werde nichts ausplaudern.«


  »Darum mache ich mir keine Gedanken. Du wärst in Chemie durchgefallen, wenn ich damals nicht deine Hausaufgaben erledigt hätte. Und in Biologie auch. Und Mathematik. Von Physik will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Ich habe dir bei Kunst geholfen«, erinnert sie ihn.


  »Pah«, macht David Lee.


  »Und dafür gesorgt, dass die anderen Jungs dich nicht in den Müllcontainer steckten.« Aber wenn es darum geht, unbeschadet durchs Leben zu kommen, sind wir beide trotzdem totale Nieten, fügt sie stumm hinzu. Und mit Männern habe ich auch keine glückliche Hand. Entweder verschwinden sie spurlos oder sie drohen mir Gewalt an. »Wahrscheinlich werde ich das Haus verkaufen und umziehen«, sagt sie zu ihrer eigenen Überraschung.


  »Eine kluge Entscheidung. Der Weg bis zu dir ist wirklich zu weit. Ich muss am Binnenhafen entlangfahren, aber dort wird schon wieder gebaut.«


  »David Lee, die paar Mal, die du in all den Jahren zu mir gefahren bist, kann ich an einer Hand abzählen.«


  »Nun weißt du ja, warum. Sag mir Bescheid, wenn du deine neue Wohnung bezogen hast.«


  Sie muss lächeln. David Lee hat nicht die leiseste Ahnung von Wohnungssucherei, Immobilienverkäufen und Umzügen, ganz zu schweigen von dem zweifelhaften Spaß, eine Küche zu montieren, einen Telefonanbieter zu finden und festzustellen, dass kein einziger Dübel in den Wänden hält. »So schnell geht das leider nicht, David Lee. Ein paar Monate Zeit werde ich schon brauchen.«


  »Wirklich? Bei mir ging das ganz schnell. Erst habe ich eine Excel-Liste mit allen Gegenständen erstellt, ihre Anordnung in den Schränken und Regalen fotografiert, dann die Kartons entsprechend gepackt und anschließend alles wieder sinngemäß eingeräumt. Nur an die Möblierung musste ich mich gewöhnen. Manches war unlogisch eingerichtet worden, aber das wurde von den Zuständigen schnell korrigiert.«


  »Tja, leider habe ich nicht das Glück, dass ein Arbeitgeber sich um die Wohnung und den Umzug kümmert, Bruderherz. Ich muss meine Kartons noch selber schleppen. Außerdem kostet eine neue Bleibe Geld, das ich im Moment nicht habe. Zuerst muss ich meinen Bildband fertigstellen und den Fotoagenturen meine Bilder verkaufen. Möglichst viele Bilder.«


  »Oh«, sagt David Lee. »Nun, es war nett, mit dir zu plaudern, Julienne. Meine Pause endet jetzt.« Er legt auf. Die Sache mit den Abschiedsfloskeln wird er nie lernen. Und das Geheimnis um Micks Verschwinden scheint er auch längst vergessen zu haben.


  Juli verstaut ihr Handy in der Jackentasche und schwingt sich auf ihr Rad. Ihre nächste Station ist die Bank. Sie muss die Sache mit dem gestohlenen Geld und der Überziehung klären. Vielleicht gewährt ihr die Bank einen erweiterten Dispo, damit sie die laufenden Kosten decken kann, bis die erste Zahlung vom Verlag eintrifft.


  »Aber Ihr Soll wurde doch längst ausgeglichen«, sagt die Frau am Schalter leicht überrascht. »Ihr Kontostand ist mit dreitausend Euro im Plus. Überweisung von einem David Lee Helwig.«


  Juli schickt ein stummes, von Herzen kommendes Danke an ihren Pflegebruder. David Lee mag schrullig und soziophob sein, aber Geiz oder mangelnde Hilfsbereitschaft kann man ihm wirklich nicht vorwerfen. Er dürfte mittlerweile ein kleines Vermögen angespart haben; seine Ausgaben sind sehr überschaubar. Die Wohnung und sein Wagen werden von SynTec Chemicals bezahlt. David Lees Verhältnis zu Geld ist von Gleichgültigkeit geprägt. Solange er mit seinen Reagenzgläsern im Labor herumspielen kann, hat er alles, was er braucht.


  Über den Handybrowser sucht sie eine Glaserfirma heraus und vereinbart einen Termin für den Nachmittag. Dann kauft sie im Supermarkt ein paar Sachen ein und nimmt spontan eine Tageszeitung mit Immobilienteil mit. Die Schlagzeile springt sie an: ROCKERKRIEG: ZWEI SCHWERVERLETZTE BEI AUSEINANDERSETZUNG IN KNEIPE. Natürlich muss sie sofort an French denken und sein dreistes Benehmen. Der Gangster ist in ihr Heim marschiert, ist handgreiflich geworden und hat sie geküsst, gegen ihren Willen!


  »Wenn dieser Rocker mir noch einmal zu nahe kommt, kastriere ich ihn«, brummt sie und erntet einen reservierten Blick von der Frau hinter der Scannerkasse.


  Morgen wird sie sich in Ruhe die Mietangebote vornehmen. Vielleicht findet sich ja was Bezahlbares in einer ruhigen Gegend. Noch ist der Gedanke, das Wagenbruchviertel zu verlassen, nicht mehr als eine abstrakte Idee, aber irgendetwas muss sie doch tun.


  



  



  



  



  



  



  3.5


  Die überpinselte Botschaft an ihrer Hauswand ist noch immer diffus zu erkennen, wolkige schwarze Schlieren unter der hellgelben Farbe. Die glaslosen Fenster, verhüllt mit Pappe und schwarzer Folie, starren alles andere als einladend zurück. Der beschädigte Rasen und die abgeknickten Pflanzen an der Fassade vervollständigen den deprimierenden Anblick. Im vernachlässigten Vorgarten des Nebenhauses ragt die Fahnenstange auf, die schwarze Flagge mit dem Bullenschädel flappt im Maiwind. Das Motorrad in der Einfahrt – mattes Schwarz und glitzerndes Chrom – wirkt wie ein Fremdkörper in dem grünen Viertel mit seinen verspielten Häuschen.


  Sie will nicht in ihr Haus zurückkehren, stellt Juli erschreckt fest. Es zu betreten, fühlt sich an, als würde sie freiwillig in eine Falle tappen, von der sie nicht weiß, wann sie zuschnappen wird.


  »Hilft alles nichts.« Sie schiebt das Rad zum Eingang und lässt den Rucksack mit den Einkäufen von den Schultern gleiten. Selbst die beiden Gummistiefel mit dem Gänseblümchenmuster neben der Fußmatte kommen ihr falsch vor. Ganz bestimmt wird Juli nie wieder ihren Ersatzschlüssel dort verstauen.


  Aus dem Briefschlitz ragt ein gepolsterter brauner Umschlag heraus. Die Postbotin wird es wohl nie lernen, die Briefe ganz hindurchzuschieben. Juli zerrt ihn aus der Klappe. Auf dem Kuvert ist weder eine Adresse noch ein Absender oder wenigstens ein Stempel zu sehen. Sie befühlt den Inhalt durch das dicke Papier; es scheint etwas Kleines, Leichtes zu sein, eingepackt in Luftpolsterfolie. Vielleicht wieder so ein Werbedingens einer wahnsinnig hippen Start-up-Firma, die Buttons oder Schlüsselanhänger herstellt.


  Sie schleppt ihre Einkäufe in die Küchennische und wirft den Umschlag auf den Tresen. Die Dunkelheit, die im Wohnraum dank der verbarrikadierten Fenster herrscht, drückt ihre Laune noch tiefer. Außerdem ist es kalt im Haus.


  Ihr Handy gibt in der Tasche ein Surren von sich.


  Juli fingert es heraus und wirft einen Blick aufs Display. Ein heiße Flamme sticht durch ihr Herz, als sie Micks Namen auf dem Display sieht. »Mick, wo steckst du? Ich versuche seit Tagen …«


  »Juli? Juli, o Gott, es tut mir so leid.« Micks Stimme ist heiser und dünn, die Verbindung schlecht. Rauschen überlagert seine Worte. »Ich wollte mich melden, aber es war … es ist alles so vollkommen falsch gelaufen.« Er atmet mehrmals durch. »Ich dachte, ich … eine Weile bedeckt, aber … war keine gute Idee.«


  »Mick, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Juli streift hastig ihre Schuhe und Socken ab und lehnt sich an den Küchentresen. Ihre Beine sind wacklig vor Erleichterung. »Beruhige dich erstmal. Bist du in deiner Wohnung?«


  »Nein, das … zu gefährlich.«


  »Ich kann dich kaum verstehen. Wo steckst du?«


  »Habe mich außerhalb …« Stille, dann: »… muss überlegen, was jetzt das Beste … dämlicher Fehler … Simon.«


  »Ist Simon bei dir, Mick? Seine Freundin sagt, er sei verschwunden.« Ihre Worte überschlagen sich fast. Tausend Fragen wirbeln durch ihren Verstand. »Bitte komm hierher! Lass uns in Ruhe reden, die Verbindung ist unglaublich schlecht.«


  »Kann nicht, Juli … ich glaube, die … Simon ist …« Ein herzzerreißendes Geräusch dringt an ihr Ohr. Ein Schluchzen? »Scheiße, was haben wir uns bloß …« Wieder Stille.


  Eine Gänsehaut überzieht Julis Nacken und rinnt die Wirbelsäule hinab. »Mick, sag mir, was los ist«, flüstert sie. Ihre Finger würgen das Handy. »Mick, hörst du mich? Sag was!«


  Nichts.


  Anruf beendet meldet das Display. Sie wählt seine Nummer und hört tut-tut-tut. Wie im Horrorfilm – das kann doch nicht wahr sein! Wieder und wieder versucht sie es, aber die Verbindung kommt nicht zustande.


  Juli stößt sich vom Tresen ab und kreist durch den dämmrigen Wohnraum, während sie aus seinem Anruf schlau zu werden versucht. Mick hat aufgewühlt geklungen, verängstigt. Entsetzt. Was hat er gemeint mit Es ist alles so vollkommen falsch gelaufen?


  »Er wird bestimmt noch mal anrufen. Ganz sicher«, murmelt sie Frederic zu, der sich auf seinem angestammten Platz neben dem Bücherregal hängen lässt. »Egal, welche Probleme du hast, Mick, es ist nichts, das sich nicht aus der Welt schaffen ließe.« Die kurzfristige Erleichterung darüber, dass er sich gemeldet hat, kapituliert vor der Unruhe, die seine abgehackten Worte bei ihr ausgelöst haben.


  Sie räumt ihre Einkäufe aus dem Rucksack, wischt mit dem Lappen über die blitzblanke Spüle, rückt ein paar Topfblumen zurecht. Immer wieder schaut sie auf dem Handy nach. »Ruf an, bitte.« Das Telefon bleibt stumm.


  Im Garten streiten sich ein paar Drosseln. Die Sonne scheint durch die Butzenscheibe der Hintertür und erinnert Juli daran, dass die Fenster dringend geputzt werden müssen. Sie hasst Fensterputzen. Und überhaupt hat sie einen Job, dem sie dringend nachgehen sollte, statt sinnlos durchs Haus zu tigern.


  Sie öffnet die Hoftür und lässt noch mehr kühle Frühlingsluft hinein. Ein sanfter Windstoß durchkämmt ihr Haar, aber die bedrückenden Gedanken weht er nicht fort. Die Windspiele klingeln leise vor sich hin.


  Bewaffnet mit Zeitung, Handy, einem Leuchtstift und dem Laptop lässt sie sich auf der Bank aus wurmstichigem Eichenholz in ihrem kleinen Hinterhof nieder. Die Luft schmeckt nach frischem Grün. Überall im Garten blüht das Leben auf, im Schatten unter den Büschen leuchten blaue und gelbe Farbtupfer. Eine Brise lässt die Trauerweide am Teich erzittern. Die herabhängenden Zweige streichen über die Wasseroberfläche. In der Ferne kläfft ein Hund, ein Rasenmäher tuckert, die Elstern keckern auf den Dächern. Juli schließt die Augen und versucht, das Gefühl der Geborgenheit wiederzufinden, das diesen vertrauten Geräuschen sonst anhaftet.


  Ergeben schlägt sie die Zeitung auf, ignoriert den Artikel, der sich lang und breit über die randalierende Rockergang auslässt, die vor zwei Nächten in einer Kneipe am Binnenhafen gewütet hat, und blättert sich zum Immobilienteil durch. Dass so viele Wohnungen zur Miete angeboten werden, hätte sie nicht gedacht. Ich werde nur mal sondieren, denkt sie und streicht erste Anzeigen neongrün an. Zwei oder drei Zimmer, vielleicht im Ried, das außerhalb der Stadt liegt und einen ländlichen Eindruck macht – das wäre doch nett. Dort leben Familien in Neubaubungalows, es gibt Hofläden und das riesige Waldgebiet mit seinen Ausflugslokalen. Allerdings ist man ohne Auto dort aufgeschmissen. Sie kringelt weitere Annoncen ein. Anrufen schadet nichts, ganz unverbindlich natürlich. Ein Umzug kommt eh erst in Frage, wenn das Haus verkauft und ihr Konto wieder gefüllt ist. Aber vielleicht würde David Lee ihr …


  »Hey, guten Morgen, Nachbarin!«, brüllt French aus seinem Hof herüber.


  »Du mich auch«, brummt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen und hält den Blick stur auf ihre Zeitung gerichtet. 3 Zimmer mit Balkon, PKW-Stellplatz, Waschküche …


  Ach je, an ihren Garten hat sie gar nicht gedacht. Will sie den wirklich wildfremden Menschen überlassen, die all die schönen, seltenen Wildblumen rausreißen und stattdessen Petunien in schnurgeraden Reihen pflanzen? Die die alte Eichenbank entsorgen, die Juli vor drei Jahren aus dem verwilderten Garten eines Abbruchhauses hierher gerettet hat? Und wahrscheinlich würden diese Leute auch den alten Birnbaum rausrupfen, zwischen dessen Wurzeln Hummeln ihr Nest haben und der seit Jahren keine Früchte mehr hervorbringt. Nicht zu vergessen die Ohrenkneiferkolonie in dem Gummistiefel neben der Haustür.


  Ein Schatten fällt auf die Immobilienseite. »Willst du umziehen?«


  Sie fährt zusammen und ärgert sich sofort über ihre Reaktion. »Ich habe dir gesagt, dass du mein Grundstück nicht zu betreten hast. Verschwinde auf die andere Seite des Zauns und lass mich in Ruhe.«


  French beugt sich vor und nimmt ihr die Zeitung weg. »Sei nicht so schnippisch.« Seine Augen gleiten über die Annoncen. »Eine Etagenwohnung, Weeds? Hast du die Schnauze voll vom betulichen Reihenhausleben?«


  »Ich habe die Schnauze voll von Typen wie dir. Von der ganzen Scheiße, die hier passiert!« Sie springt auf und reißt ihm die Seiten aus den Händen.


  »Ich sehe schon, deine Laune ist mal wieder nicht die Beste.« Er schiebt sich das widerspenstige Haar aus der Stirn. Ausnahmsweise hat er kein spöttisches Grinsen aufgesetzt. Die Kiefermuskeln zeichnen sich deutlich unter der stoppelbärtigen Haut ab.


  »Willst du dich für dein Benehmen von letzter Nacht entschuldigen?«, sagt sie eisig. »Wenn nicht, dann gehst du jetzt wieder.« Sie deutet mit der Zeitung zu seiner Grundstücksseite hinüber.


  »Nein, will ich ganz sicher nicht und nein, werde ich nicht.« French trägt ein verwaschenes graues T-Shirt mit dem Emblem einer Motorradmarke, das reichlich eng sitzt. Unter dem dünnen Stoff zeichnen sich straffe Muskeln ab. Sein athletischer Körper scheint ununterbrochen vor Energie zu vibrieren, er wirkt wie eine geladene Waffe, die jeden Augenblick losgehen kann.


  Kann er sich nicht eine Jacke drüberziehen? Sie wendet schnell den Blick ab und zieht die Brauen zusammen, als sie das Ding sieht, das an ihrer Hauswand lehnt. »Was ist das da?«


  »Ich habe Dog losgeschickt, dir einen neuen Piekser zu besorgen, als Ersatz für das alte Ding. Bevor du mir noch die Freundschaft aufkündigst, die gerade so zart erblüht.« Er greift nach der ladenneuen Mistforke mit den glänzenden Edelstahlzinken und rammt sie in den großen Kübel mit der Engelstrompete. »Falls du nicht weißt, wie du dich bedanken sollst, hätte ich da eine Idee, Süße.«


  Sie stöhnt theatralisch auf und French grinst natürlich. »Ich sehe, wir beide denken das Gleiche, Weeds.« Um den Stiel der Mistgabel ist ein schwarzes Stoffstück mit gelben Farbflecken geknotet. »Du hast übrigens schon wieder vergessen, mein T-Shirt zu waschen.«


  »Von Vergessen kann nicht die Rede sein.« Gott, was ist der Kerl arrogant! »Im Übrigen heiße ich nicht Weeds. Was soll dieser Name überhaupt bedeuten?«


  »Du magst doch Grünzeug. Ich finde, der Name passt wie die Faust aufs Auge.«


  »Blödmann! Nimm die Mistgabel wieder mit, wenn du gehst. Und zwar jetzt.« Sie rupft das Gartengerät aus dem Topf und drückt es gegen seine Brust. »Du willst sicher nicht, dass ich das Ding zweckentfremde. Die Spitzen sehen sehr spitz aus.«


  »Du hast echt ein Problem, weißt du das?« Er macht keine Anstalten, zurückzuweichen.


  »Oh ja, es steht direkt vor mir und begeht gerade wiederholten Hausfriedensbruch.« Sie will ihn wegschieben, aber er bleibt einfach, wo er ist. Eine Mischung aus Minze, Leder und sonnenwarmer Haut kitzelt ihre Nase. Sie muss schlucken und reißt hastig ihre Hand zurück.


  French schüttelt nachsichtig den Kopf. »Entspann dich, Schätzchen. Ich versuche gerade, nett zu sein.« Er nimmt ihr die Mistgabel ab und betrachtet sie stirnrunzelnd. »Ist an dem Ding irgendwas falsch? Dann soll Dog es umtauschen. Kein Problem.«


  »Ich will nichts von dir, kapierst du das nicht? Ich habe genug zu tun, ohne mich auch noch mit dir und deiner Gang rumplagen zu dürfen.« Sie macht einen Schritt rückwärts und lässt sich auf die Bank fallen. Kann die Welt sie nicht einfach in Frieden lassen, nur für eine Weile?


  »Die Sache mit deinen Fenstern?«


  »Ja.« Und die Tatsache, dass du mich ungefragt geküsst hast, während nebenan dein Heißes Gerät auf dich gewartet hat!, fügt sie unwillkürlich hinzu. Diese Rocker behandeln Frauen wie willenlose Spielzeuge. Mag sein, dass manche Mädchen auf diese Art Behandlung stehen, aber der da soll es nicht noch einmal wagen, ihr zu nahe zu kommen. Sie zieht die Knie an und schlingt die Arme um die Beine. Selbst zum Wütendsein hat sie keine Kraft mehr.


  »Und deswegen willst du jetzt von hier wegziehen?« Er verschränkt die Arme und schaut auf sie herab.


  »Die Nachbarschaft sagt mir nicht mehr zu«, murmelt sie. »Kannst du jetzt endlich gehen – bitte?« Sie blickt auf das Handy. Jetzt klingle doch!, fleht sie. Melde dich, Mick!


  »Ich glaube, du brauchst dringend einen vernünftigen Kaffee, Weeds.« French stapft zu ihrer Hintertür.


  »He! Du kannst nicht einfach …!«


  Doch er ist schon im Haus verschwunden.


  »Ach, dann mach doch, was du willst, du Gangster. Bei mir ist eh nichts mehr zu holen.« Sie bettet das Kinn auf die Knie und starrt in den Garten hinaus. Jetzt wäre der passende Zeitpunkt, den Biker mit seiner eigenen Mistgabel aufzuspießen. Hausfriedensbruch, unbefugtes Eindringen, seine ganzen Drohungen. Das wäre doch Notwehr, oder nicht? Je mehr sie sich von ihm bieten lässt, desto dreister wird er sich verhalten – bis es zu spät ist für Gegenwehr. Sie sollte den Notruf wählen und ihn festnehmen lassen.


  Aber sie bleibt, wo sie ist, fühlt sich mit einem Mal unendlich ausgelaugt und müde. Die letzten Nächte waren nicht gerade mit friedlichem Schlaf gesegnet. Dann noch Micks verstörender Anruf …


  Aus dem geöffneten Küchenfenster hört sie Geschirr klappern, das Röcheln ihrer Filtermaschine, das Brodeln des Wasserkochers, die zufallende Kühlschranktür.


  »Wahrscheinlich wäre was Hochprozentiges sinnvoller, damit du wieder runterkommst. Aber in deiner Küche ist nichts Vernünftiges zu finden.« French kommt mit zwei Tassen aus dem Haus. Er hält ihr ihren Lieblingsbecher mit dem Batman-Logo unter die Nase. Mick hat sie ihr vor tausend Ewigkeiten geschenkt. »Ich habe dieses Milchzeugs reingegeben. Du siehst aus wie ein Mädchen, das seinen Kaffee mit Milch trinkt - oder dem, was du darunter verstehst.« Er schnaubt. »Hafermilch, was für ein Scheiß!«


  Sie nimmt ihm den Becher ab und trinkt einen Schluck. Kaffee ist tatsächlich keine schlechte Idee; das Koffein sickert durch ihre müden Glieder und belebt ihre Gedanken. Und mit der Milch hat er Recht gehabt, sie trinkt ihren Kaffee nie schwarz.


  French nippt an seiner Tasse, aus der Pfefferminzduft aufsteigt. Ein Teebeutelfaden hängt über den Rand. »Kann Kaffee nicht ausstehen«, brummt er auf ihren Blick. »Teebeutel sind übrigens das Letzte, Weeds. Schmeckt zum Kotzen. Aber ich mach heute eine Ausnahme. Fürs nächste Mal weißt du Bescheid.« Er setzt sich neben sie, streckt die Beine aus und seufzt behaglich. Wieder steigt ihr dieser warme, herbe Duft in die Nase, der ihn umgibt.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich auf ein Schwätzchen eingeladen zu haben, Herr Nachbar«, grummelt sie.


  »Zu spät, jetzt bin ich hier.« Er wirft ihr unter trägen Lidern einen Seitenblick zu. »Erzähl mal, was treibst du so?«


  »Ich suche gerade eine ruhige, sichere Wohnung.«


  »So etwas gibt’s für dich nicht mehr, Weeds. Wenn du dich mit den bösen Jungs angelegt hast, finden die dich, egal, wo du dich verschanzt.« Er angelt den Teebeutel aus der Tasse und schleudert ihn schwungvoll in ihren Garten hinaus.


  »Was denn?«, sagt er auf ihren empörten Blick hin. »Das ist Biomüll. Die Natur wird’s schon richten.«


  »Du bist echt unglaublich«, grollt sie.


  »Oh ja, das bin ich.« Er lächelt zufrieden. »Dein Garten gefällt mir, Weeds. Ist das bunte Durcheinander Absicht oder bist du nur zu faul zum Unkrautjäten?«


  »Das ist ein Wildgarten. Sogar Unkräuter und Schnecken haben ein Recht auf Leben. Ich mag es, wenn es kreucht und fleucht.« Sie wirft einen beredten Blick zu seiner traurigen Wiese hinüber. Die einzigen Farbtupfer sind vereinzelt blühende Löwenzahnpflänzchen und der blaue Müllbeutel mit den Grillresten.


  French folgt ihrem Blick. »Hab keine Zeit zum Blümchenpflanzen. Aber wenn du dich nützlich machen willst, halte ich dich nicht ab. Sieht bestimmt verboten sexy aus, wenn du auf allen Vieren durch meinen Garten fuhrwerkst.«


  Sie erspart sich passende Worte. Ein grün schillernder Käfer krabbelt über ihren Arm und sie sieht ihm eine Weile zu, bevor sie ihn behutsam auf ein Blatt der Engelstrompete setzt.


  »Dass du zu Krabbelviechern netter bist als zu deinem Nachbarn, sollte ich persönlich nehmen«, sagt French.


  »Insekten hören kein Heavy Metal und können notfalls über den Zaun geschnippt werden.«


  Er lacht und legt den Kopf in den Nacken. »Du hast Glück, dass ich heute versöhnlich gestimmt bin, Kratzbürste. Was sagt unser aller Freund und Helfer zu den Verschönerungen an deinem Haus?«


  Sie seufzt zur Antwort.


  »Dachte ich mir. Das Kreditgeschäft in der Stadt ist neuerdings fest in den Händen der Graveyard Crew. Normalerweise sind die nicht so zimperlich, wenn es um säumige Zahler geht. Kannst von Glück reden, dass es bisher nur deine Fenster getroffen hat.« Er mustert sie unter gerunzelten Brauen. »Hat deine Bank dir keinen Dispo gewährt, dass du dir ausgerechnet bei denen Geld pumpen musstest?«


  Sie setzt sich viel zu schnell auf. Kaffee schwappt über den Rand und sie stößt einen unterdrückten Fluch aus. »Ich kenne weder diese Gang noch treibe ich mich in deinem Milieu herum, um mir Geld bei einem dubiosen Verbrecher zu leihen! Das Ganze ist schlicht ein Missverständnis.«


  »Na, das sehe ich anders. Unsere Totengräber-Freunde sind zwar Grobmotoriker, aber ihre Fehlerquote hält sich in Grenzen. Hab sie hier ein paarmal herumkreuzen sehen. Die Jungs haben anscheinend noch nicht kapiert, dass das hier unser Revier ist.«


  »Oh, jetzt gehört das Wagenbruchviertel also schon euch. Na klasse.«


  »Einer muss schließlich für Ruhe und Ordnung sorgen, Süße.« Er leert die Tasse und verzieht angewidert den Mund. »Bah! Beuteltee ist echt eine Zumutung.«


  »Ruhe und Ordnung? Ihr? Meine Güte, da hat sich der Bock selbst zum Gärtner gemacht.« Sie unterdrückt vergeblich ein Grinsen.


  »Du bist ganz schön frech, Weeds«, sagt er und grinst ebenfalls. »Wenn du lächelst, siehst du übrigens zum Anbeißen süß aus. Solltest du öfter machen.«


  Hastig trinkt sie einen großen Schluck. Ihre Wangen brennen.


  »Clubs wie die Graveyard Crew tun Dinge, die selbst uns sauer aufstoßen«, fährt er fort. »Das fängt bei der Zwangsprostitution Minderjähriger an und endet beim Verticken richtig harter Drogen. Die Bullen haben genug damit zu tun, die Opfer aufzusammeln und anschließend seitenlange Berichte zu tippen.«


  »Wenn du mir damit sagen willst, dass du eigentlich zu den Guten gehörst, kannst du dir die Mühe sparen.«


  »Ich mag deine Widerborstigkeit, Weeds. Mit dir wird es bestimmt nie langweilig.« Da ist es wieder, das spöttische Grinsen. »Du bringst dich gerne in Schwierigkeiten, hm?«


  Juli schielt zu der Mistgabel hinüber. Spitze Zinken, wispert das kleine schlaue Stimmchen. Spitze Zinken und direkt neben dir dieser arrogante Bastard, der dich dreckig angrinst. Was fällt dir dazu ein, liebe Juli? Aber sie umklammert nur ihren Kaffeebecher.


  Nach einer Pause, die die Luft irgendwie stickig macht, sagt French: »Okay, du hast mit der Crew also nichts zu schaffen. Aber irgendjemand hat dich derbe in die Scheiße geritten, das ist dir doch klar.«


  Mick, denkt sie sofort und gleichzeitig schämt sie sich für diese Unterstellung. Mick wäre der Letzte, der sich mit Kriminellen abgibt. Außerhalb seiner kreativen Computerspielewelt schätzt er die Regeln der Gesellschaft. Mit seinem Zweisitzer-Jaguar hält er sich immer an die Geschwindigkeitsbegrenzung, er trennt brav seinen Müll und überzieht grundsätzlich keine Fristen. Regeln machen das Leben seiner Meinung nach einfacher. In seinem Gamedesignerjob tobt er sich dafür umso konsequenter aus.


  Sehr deutlich spürt sie Frenchs Blick auf ihrem Gesicht. »Ich wette, es war dein geheimnisvoller Ninja-Freund.« Er betont das Wort süffisant. »Falls der überhaupt existiert. Oder hast du ihn mit deinem zickigen Gehabe in die Flucht geschlagen?«


  »Klar, Frauen, die sich nicht alles gefallen lassen, sind nur zickig«, brummt sie. Dass er so dicht neben ihr sitzt, bereitet ihr Unbehagen. Der Kerl nimmt sehr viel Raum ein, selbst hier an der frischen Luft. Es ist unmöglich, ihn zu ignorieren. »Was mischst du dich überhaupt in mein Privatleben ein?«


  »Wir wohnen Tür an Tür, Süße. Zwangsläufig werde ich in deine Angelegenheiten mit reingezogen. Heute morgen hatte ich die Bullen zu Besuch. Dezernat für organisierte Kriminalität. Die verdächtigen allen Ernstes mich, deine Bude verwüstet zu haben.«


  »Nein, sowas aber auch«, murmelt sie.


  »Dieser Dandy-Kommissar ist in dich verschossen. Lass die Finger von dem Typen, der ist ein Weichei.«


  »Ist er nicht. Er ist sehr nett.«


  »Nett ist der kleine Bruder von Scheiße, Weeds. Der Junge hat seine Waffe noch nie außerhalb des Schießstandes abgefeuert. Wenn’s brenzlig wird, rollt er sich unterm Tisch zusammen.«


  Juli atmet tief durch und beschränkt sich darauf, die Augen zum Himmel zu richten. Ein Schwarm Brieftauben dreht seine Runde über den Häusern. Im Wagenbruchviertel gibt es noch zwei, drei Taubenväter, die dem aussterbenden Hobby nachgehen. Manchmal landet eine der Tauben in Julis Garten; unter den Vögeln hat es sich herumgesprochen, dass auf dem alten Baumstrunk am Teich eine Vogeltränke steht und immer mal eine Handvoll Körner und Nüsse zu finden ist. »Hast du wirklich nichts mit all dem zu tun?«, fragt sie endlich.


  »Ich hab’s nicht nötig, süße kleine Blumenmädchen einzuschüchtern, wenn ich was von ihnen will. Da kenne ich bessere Methoden.«


  »Ach, warum frage ich überhaupt?« Sie betrachtet die halbvolle Tasse in ihren Fingern. »Deine tollen Methoden mögen bei euren Rocker Bitches funktionieren. Bei mir bist du an der falschen Adresse.«


  »Möchtest du eine Wette darauf abschließen, Schätzchen?«, raunt er tief aus der Brust heraus. Seine Augen verdunkeln sich um eine Nuance und lassen die Goldsprenkler in der Iris umso heller funkeln.


  Ein kleiner Hitzespeer jagt durch ihre Eingeweide. Sofort rückt sie von ihm ab. »Bleib mir vom Leib«, sagt sie schroff. »Du hast mir schon einmal wehgetan, falls du es vergessen hast. Und du hast mich gegen meinen Willen abgeknutscht!«


  »Dafür, dass du etwas dagegen hattest, warst du aber reichlich zahm«, sagt er leise, ohne den Blick von ihr zu lösen. »Du magst es temperamentvoll und kreativ, hab ich recht? Und du magst ein langes Vorspiel. Aber aus irgendwelchen Gründen bist du verklemmt. Hast du ein Problem mit Männern?«


  »Jetzt gehst du eindeutig zu weit«, knurrt sie. »Der Kaffeeklatsch ist beendet.«


  »Ach, jetzt tu nicht so eingeschnappt. Wir plaudern doch nur.« Er stellt die leere Tasse auf den Boden, reckt sich genüsslich und verschränkt die Hände im Nacken. Die Mittagssonne lässt ihn blinzeln. »Was machst du so beruflich, Weeds?«


  »Geht dich überhaupt nichts an.« Sie nippt an dem Hafermilchkaffee.


  »Zicke.« Schon wieder setzt er sein provozierendes Grinsen auf. »Wahrscheinlich bist du Zahnarzthelferin. Oder Oberschwester. Oder Assistentin der Geschäftsleitung. Irgend so ein schlecht bezahlter Job, bei dem du deinem Chef den Kaffee servieren und seine Akten kopieren darfst. Garantiert fasst er dir an deinen knackigen Hintern und du kannst nichts dagegen tun, weil du deinen Job nicht verlieren willst.«


  Sie prustet ihren Kaffee aus. »Wie kommst du denn auf den Unsinn?«, krächzt sie und wischt sich die Brühe vom Kinn.


  »Ihr Frauen habt doch alle ein Helfersyndrom.« Er schließt die Augen. »Obwohl – bei dir wäre ich mir nicht so sicher, Weeds. Ich schätze, wenn ich dir den Rücken zudrehe, rammst du mir diese Mistgabel rein.«


  »Der Gedanke kam mir tatsächlich.«


  »Okay, dein Chef ist also nicht schuld an deiner miesen Meinung über Männer.« Er beäugt sie. »Du hast schlechte Erfahrungen gemacht, das steht fest. War es ein Ex-Freund oder ein Freund der Familie, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte?«


  Ihre Finger erwürgen beinahe den Kaffeebecher. »Hör auf mit diesem blöden Gerede«, sagt sie leise. »Du hast deinen Tee getrunken, jetzt verschwinde endlich.«


  »Da hab ich wohl ins Schwarze getroffen«, murmelt er wie zu sich selbst und schließt wieder die Augen. »Die Welt ist voller Arschlöcher.«


  »Nein, wirklich?« Sie seufzt. »Oh, Mann, wieso rede ich eigentlich noch mit dir?«


  »Ich bin ein sympathisches Kerlchen und du nicht annähernd so unfreundlich, wie du dich gibst. Als du mir die Ohrfeige verpasst hast, war dein entsetzter Gesichtsausdruck einfach göttlich.« Er lacht leise, ohne die Augen zu öffnen. »Ehrlich, unter anderen Umständen würdest du es bereuen, mich angegriffen zu haben.«


  »Welche anderen Umstände?«


  French grinst zur Antwort und fläzt sich auf ihrer Bank, als wäre er hier zu Hause.


  »Soll ich dir vielleicht ein Kissen holen?«, sagt sie spitz.


  »Tu dir keinen Zwang an, Schätzchen.«


  »Idiot!« Grummelnd steht sie auf, klemmt sich den Laptop unter den Arm und bringt die leeren Tassen ins Haus.


  Er hat die Hafermilch auf dem Tresen stehen lassen, statt sie in den Kühlschrank zurückzustellen. Die Pfefferminzteepackung hat er auch nicht weggeräumt, geschweige denn die Kaffeeflecken neben der Maschine weggewischt. Wahrscheinlich sieht es im Haus nebenan aus wie in einer … einer schmuddeligen Rocker-Höhle eben. Er wird schon von selbst verschwinden, wenn es ihm zu langweilig wird. Sie räumt das Geschirr in die Spülmaschine, wählt zum x-ten Mal Micks Nummer und bricht frustriert die Verbindung ab, als nur das altbekannte Tuten antwortet.


  »Willst du die Bullen anrufen und mich wegen Hausfriedensbruch festnehmen lassen?« French lehnt in der offenen Hintertür, die Hände in den Hosentaschen.


  Sie wirft ihm einen bösen Blick zu. »Ich habe dich nicht reingebeten.«


  Er blickt auf seine Boots hinunter. »Noch bin ich nicht drin. Ich stehe brav auf der Schwelle.«


  »Die sich auf meinem Grundstück befindet.« Sie zieht sich auf den hohen Barhocker, öffnet den Laptop und startet das Bildbearbeitungsprogramm. »Ich muss jetzt arbeiten.«


  »Das klingt, als wolltest du mich loswerden.«


  »Wie scharfsinnig.« Sie beäugt ihn über den Laptop hinweg. Gegen die Mittagssonne in seinem Rücken ist er nicht mehr als ein großer Schemen mit breiten Schultern, sein Gesicht liegt im Dunkeln. Er macht auch jetzt einen sehr agilen, unberechenbaren Eindruck, trotz der entspannten Haltung. Den harten, straffen Körper hat er sich offensichtlich nicht im Fitnessstudio antrainiert. Was hat Lars Riebeck noch gesagt? Schlägertrupp? Ja, das passt. French wirkt wie jemand, der jederzeit mit einem Angriff rechnet. Hinter dem schlechten Benehmen verbirgt sich Misstrauen.


  Ihr wird bewusst, dass er die harmlos wirkende Plauderei dazu benutzt hat, sie auszufragen.


  »Du starrst mich gerade an, Weeds. Gib zu, du stehst auf mich.« Muss er so grinsen?


  »Ich kann Typen wie dich auf den Tod nicht leiden.« Sie senkt den Blick auf ihren Bildschirm. Geh!, fleht sie innerlich.


  »Frenchman? Hey, mein Großer, wo steckst du?«, flötet eine Stimme von draußen. »Bist du hier irgendwo?«


  French gibt ein leises Knurren von sich. »Ich dachte, du wärst längst weg, verdammt!«, brüllt er über die Schulter. »Ich bin doch kein Hotel!« Er zuckt mit den Schultern. »Mein Heißes Gerät hat Sehnsucht nach mir. Bis später, Weeds. Vergiss nicht, mein T-Shirt zu waschen.«


  Und schon ist er verschwunden.


  Juli springt auf, durchquert den Raum und wirft die Tür ins Schloss. Sie schiebt den lächerlich kleinen Riegel am Türrahmen vor. »Dreckskerl!« Sie weiß selber nicht, warum sie so wütend ist.


  Es fällt ihr schwer, sich auf die Bildbearbeitung zu konzentrieren. Mehr als ein paar Tonwertkorrekturen bekommt sie nicht zustande. Ihr fehlt heute der Blick, um die richtig guten Fotos auszuwählen; die Tundra verblasst hinter Micks offenem Gesicht mit dem Grübchenkinn – dann schiebt sich ein spöttisches Grinsen dazwischen, das jetzt überhaupt nicht hierher gehört, verdammich!


  Alle paar Minuten greift Juli nach ihrem Handy und überprüft, ob Mick sich gemeldet hat, oder sie wählt seine Nummer. Nach einer Stunde gibt sie auf und klappt das Notebook zu. Wenn das so weitergeht, wird sie noch einmal um Terminverschiebung beim Verlag bitten müssen. Und die ganzen Texte wollen auch noch geschrieben werden. Außerdem hat sie ihren Blog viel zu lange vernachlässigt.


  Das Bollern eines Motorrads dringt an ihr Ohr. Sie wirft einen Blick aus dem Küchenfenster, das zur Straße geht und denkt gleichzeitig: Interessiert mich überhaupt nicht.


  French lenkt seine Maschine auf die Straße. Auf dem Sozius sitzt Miss Heißes Gerät. Sie trägt High Heels mit winzigen Silbernieten zu den Lederleggings und eine taillierte Lederjacke mit einer gestickten Raubkatze auf dem Rücken. Ihre schwarze Haarpracht fließt samtig-glänzend unter dem Helm heraus. Pah, mir doch egal, denkt Juli grimmig und sieht zu, wie die Frau sich an Frenchs Rücken schmiegt, als dieser Gas gibt.


  



  



  



  



  



  



  3.6


  Sie läuft viel zu schnell und wird nach vier Kilometern mit heftigen Seitenstichen belohnt. Keuchend verlangsamt sie und trabt durch das kleine Waldstück hinter dem Wagenbruchviertel. Das Flüsschen glitzert, ein Rudel kleiner Hunde tobt am Ufer herum, während die Besitzer ein Schwätzchen halten. Unter den Bäumen blüht der Klee und Zitronenfalter trudeln umeinander.


  Juli versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Es wäre klug, die Polizei zu informieren. Mick scheint in Schwierigkeiten zu stecken und die Behörden haben doch die Möglichkeit, Handys zu orten, oder? Dann sollte sie David Lee fragen, ob sie ein paar Tage bei ihm wohnen kann, um in Ruhe arbeiten und schlafen zu können. Aber das würde seinen Alltag gehörig aus den Fugen bringen und ihn verstören. David Lee hat schon Probleme damit, seinen Jahresurlaub zu nehmen. Er wird von seinem Arbeitgeber regelrecht dazu genötigt, mal vierzehn Tage nicht im Labor zu erscheinen. David Lee verreist nicht, er feiert keinen Geburtstag und den Weihnachtsabend verbringt er nur dann bei den Pflegeeltern, wenn es zum Essen wie gewohnt Lachs im Blätterteigmantel gibt. Jedes Jahr schenkt er ihnen das Gleiche. Einen Fußpflegegutschein für Pflegemutter Ulrike und einen Baumarktgutschein für Richard. Juli bekommt ein veganes Kochbuch. Sie hat mittlerweile zwei Regale voll mit Kochbüchern von David Lee, in die sie noch nie einen Blick hineingeworfen hat, aber entsorgen würde sie die Bücher trotzdem niemals. Sie weiß, dass er eine Liste führt, in der alle Buchtitel stehen, die er ihr im Laufe der Jahre geschenkt hat, damit sie kein Buch doppelt bekommt. Für David Lees Verhältnisse sind diese veganen Kochbücher ein ungewöhnlich aufmerksames Geschenk.


  Ihn zu fragen, ob sie bei ihm eine Weile unterschlüpfen kann, wäre eine große emotionale Belastung für ihn. Das kann sie ihm nicht antun.


  Sie läuft über die schmale Holzbrücke und absolviert die große Runde rund um das Naturschutzgebiet. Um die Mittagszeit sind nur Hundespaziergänger und powerwalkende Hausfrauen unterwegs. Die Bewegung beruhigt ein bisschen ihr aufgewühltes Gemüt, aber die Sorgen und schlimmen Szenen, die sie sich ausmalt, lassen sich nicht so leicht abstellen. Wenn sie French glauben will, dann haben Mitglieder eines anderen Motorradclubs ihre Hauswand besprüht und die Fenster eingeworfen. In was für eine schlimme Sache ist Mick da bloß hineingeraten? Dann noch das Geheimnis um Micks verschwundenen Freund Simon …


  Juli hat keine Ahnung, wie sie diese ganzen Schnipsel sinnvoll zusammenfügen soll. Sie weiß nur, dass sie in ihrem eigenen Zuhause nicht mehr sicher ist und dass Mick gefälligst zurückkommen soll, bevor sie den Verstand verliert.


  Verschwitzt und angemessen erschöpft erreicht sie nach fast zwei Stunden ihr Haus. Der Himmel hat sich jetzt zugezogen und sie fröstelt. Die Bullhead-Fahne tanzt im Wind, Frenchs Motorrad steht wieder vor seiner Tür. Regengeruch liegt in der Luft.


  Schnell holt sie die Zeitung rein, die noch im Hof auf der Bank liegt. Und in den Umschlag hat sie auch noch nicht reingeschaut. Aber erst einmal braucht sie eine heiße Dusche. Sie verschließt sorgfältig die Hintertür, bevor sie nach oben geht.


  Ein Handtuch ums feuchte Haar geschlungen, steht sie im Wohnzimmer und sieht den Glasern dabei zu, wie sie die leeren Rahmen ausbauen. »Da war aber jemand gründlich«, sagt der Chef. »Wir setzen da jetzt Holzplatten vor und morgen bringen wir Ihnen hübsche neue Fenster. Einmal bitte hier unterschreiben, Frau Rosengold.« Er hält ihr ein Klemmbrett unter die Nase.


  Sie beißt sich auf die Lippe, als sie die Summe unten rechts sieht. Aber es hilft ja nichts. Mit bemühtem Lächeln gibt sie ihm den Auftrag zurück, dann hält sie den Handwerkern die Haustür auf.


  »Sie sollten mal über Dreifachverglasung und Alarmsensoren nachdenken. Und Bewegungsmelder wären auch nicht falsch.« Der Glaser steht auf der Stufe und schaut sich um. Sein Blick bleibt an der Bullhead-Flagge hängen. »Das Wagenbruchviertel ist auch nicht mehr das, was es mal war. Geht alles vor die Hunde.« Er hebt seufzend die Hand und stapft seinen Arbeitern hinterher. Erste Tropfen fallen aus den tiefhängenden Wolken.


  Mit den Holzplatten vor den Fensteröffnungen ist es jetzt wirklich dunkel im Wohnzimmer. Und die Sonne ist für heute auch hinter dichten Wolken verschwunden. Juli schaltet die Stehlampe neben ihrem Lesesessel an und reißt im warmen Lichtschein den geheimnisvollen braunen Umschlag auf. Sie fummelt ein flaches, in Luftpolsterfolie eingeschlagenes Etwas hervor. Es sieht oval aus und irgendwie organisch, außerdem fühlt es sich nachgiebig an.


  Sie wickelt das Plastik ab, dann starrt sie auf das abgetrennte Ohr in der Folie. Die Haut ist bläulich-weiß, das Ohrläppchen nicht durchstochen. Dort, wo man es vom Kopf geschnitten hat, schmückt krustiges schwarzes Blut den Rand.


  Juli kreischt auf und schleudert das Päckchen fort. Sie presst die Hände gegen den Mund, ohne den Blick von dem Ding lösen zu können, das auf dem Teppichläufer liegt. Von eiskaltem Entsetzen überspült, sitzt sie im Sessel, unfähig, sich zu rühren. Unterdrückte Schluchzer drängen aus ihrer Kehle, durch ihre Gedanken tost ein schwarzer Sturm aus blankem Horror.


  Ein Krachen lässt sie zusammenfahren. Die Hintertür fliegt auf, French stürmt herein und blickt sich um.


  Juli springt aus dem Sessel und stolpert rückwärts. Fast wäre sie über die große hölzerne Giraffe mit den Blumenornamenten gestürzt. Sie bringt kein Wort heraus; aber ihr Verstand schreit: Gefahr! HILFE!!!


  Der Biker stapft in den Wohnraum, seine Muskeln sind so straff gespannt, dass sie ein Sirren zu hören glaubt. »Was zum Henker ist los? Du hast gebrüllt wie am Spieß, verflucht!« Als sie nicht antwortet, durchquert er den Wohnraum, öffnet die Tür zum Keller und zum winzigen Gästeklo. Er marschiert die Treppe hoch; sie hört seine schweren Schritte auf dem Holzboden, hört Türen klappen. Kurz darauf kommt er wieder nach unten. »Im Haus ist niemand, Weeds. Was soll das verdammte Theater?« Dann fällt sein Blick auf die schreckliche Briefsendung direkt vor seiner Stiefelspitze. Er geht stirnrunzelnd in die Hocke und hebt die Folie mit dem abgetrennten Ohr auf. »Wer auch immer dein Verehrer ist, er hat einen verdammt schlechten Geschmack, Schätzchen.«


  »Das … das war heute im Briefkasten.« Ihre Stimme ist fadendünn. »Kein Absender.« Sie presst den Handrücken gegen den Mund, als sich ihr Magen umstülpen will. »Wer tut denn so etwas?«


  »Kennst du jemanden, der möglicherweise sein Ohr vermisst?« Er richtet sich mit dem Ding in der Hand auf, seine Miene ist vollkommen ausdruckslos, gerade so, als würde er täglich über abgeschnittene Körperteile stolpern.


  Vielleicht ist das ja tatsächlich der Fall, denkt sie und spürt ein wildes Zittern aufsteigen.


  »In der Folie ist eine Notiz«, sagt er und hält einen kleinen Zettel hoch. LETZTE MAHNUNG steht in schwarzen Blockbuchstaben darauf.


  »Mick …«, ist die erste Antwort, die ihr einfällt. »Oh Gott!« Ihre Knie werden weich.


  »Hey, kipp jetzt nicht um.« Hastig legt er das Ohr auf den Tisch und ist mit wenigen Schritten bei ihr. »Setz dich, bevor ich dich vom Boden aufsammeln muss.« Er drückt sie in den Sessel hinunter. »Da hast du dir ganz schön Ärger eingebrockt, Schätzchen.«


  Juli atmet tief durch und konzentriert sich mit geschlossenen Augen auf ihre Atmung, bis ihr Herzschlag sich verlangsamt und die Übelkeit etwas nachlässt. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier geschieht«, flüstert sie. Hat Mick eines seiner Ohrläppchen durchstochen? Juli kann sich nicht erinnern. Sie wagt nicht, zum Tisch zu schauen.


  »Nichts Erfreuliches, soviel steht fest.« Seine Zähne graben sich in die Unterlippe. »Wer ist dieser Mick? Dein Freund?«


  Sie nickt und reibt mit der rechten Hand über die Linke im Schoß, wieder und wieder und wieder.


  »Sein Ninja-Dingens scheint ihm nichts genützt zu haben.« Immerhin verzichtet er auf ein Grinsen. Stattdessen legt er eine Hand auf ihre Schulter und drückt sie sanft. Die warme Berührung fühlt sich tröstlich an. »Dein Mick hat sich mit der Graveyard Crew eingelassen, nehme ich an. Hat der Idiot sich Geld von denen geborgt?«


  »Nein«, sagt sie fest. »Nicht Mick.«


  »Also, die Tatsachen sprechen eine andere …«


  »Auf keinen Fall! Mick ist kein Dummkopf. Ich kenne ihn.«


  »Du musst es ja wissen.« Er blickt sich um. »Hast du irgendwo Gefrierbeutel oder ähnliches?«


  Verwirrt starrt sie zu ihm hinauf. »Was willst du mit Gefrierbeuteln?«


  »Mich um dein Geschenk kümmern.«


  »Oh. Äh, in der zweiten Schublade von links.«


  Sie sieht ihm dabei zu, wie er Ohr samt Folie und Umschlag aufsammelt, alles in einem Klarsichtbeutel verstaut und diesen sorgfältig verschließt. »Man könnte meinen, du arbeitest bei der Spurensicherung«, murmelt sie und kämpft die erneut ansteigende Übelkeit hinunter.


  Sein Kopf ruckt hoch. »Sehe ich aus wie ein verdammter Bulle?«, fragt er scharf.


  Überrascht von seiner Reaktion sagt sie: »Ganz bestimmt nicht.«


  »Dann solltest du solche Bemerkungen zukünftig unterlassen.« Er zückt sein Handy und verschwindet mit dem Beutel aus der Hintertür.


  Juli sieht, dass das Schloss aus dem Rahmen gebrochen ist. French hat die Tür eingetreten, wahrscheinlich tut er so etwas regelmäßig. Noch eine Reparatur, herzlichen Dank, denkt sie erschöpft und lehnt sich zurück.


  Regen prasselt gegen die Holzplatten in den Fenstern und rauscht in den Bäumen. Sie sollte sich aufraffen und die Polizei anrufen. Jetzt, wo sie den Beweis hat, dass Mick in Gefahr ist, müssen sie doch etwas unternehmen! Eine Fahndung herausgeben, diese Rockerbande verhaften und verhören. Juli versucht, sich an all die Einzelheiten zu erinnern, die sie zusammengetragen hat. Es ging um ein großes Spieleprojekt, um einen lukrativen Auftrag, der ihn aus der Riege der Kleinunternehmer herauskatapultieren sollte. Ihr Gehirn verweigert die Mitarbeit. Alles wirbelt durcheinander.


  Sie hört French draußen leise reden. Er kommt herein, eine Flasche mit bernsteinfarbenem Inhalt unter dem Arm, und murmelt in sein Smartphone. »Ihr habt zehn Minuten«, sagt er und klickt den Anruf weg. Als wäre er hier zuhause, stapft er hinter den Küchentresen. Kurz darauf kehrt er mit einem Wasserglas zurück, in dem sich ein Fingerbreit der goldbraunen Flüssigkeit befindet. Scharfer Alkoholgeruch steigt Juli in die Nase.


  »Runter damit.«


  »Ich trinke keinen Alkohol. Höchstens mal ein Glas Wein.«


  »Deine Gewohnheiten interessieren mich nicht die Bohne, Weeds.« Er geht vor ihr in die Hocke. »Trink!« Er drückt ihr das Glas in die Hand und lässt seine Finger kurz an ihren liegen. »Deine Nerven sind völlig runter.«


  »Ist das ein Wunder?«, murmelt sie in das Glas. »In meinem Briefkasten lag ein abgeschnittenes Ohr, meine Fenster sind zerstört und meine Hintertür jetzt auch. Jeder kann hier reinmarschieren. Und vielleicht ist Mick …« Sie hustet, als der Whisky sich seinen Weg in ihren Magen hinunterbrennt.


  French klopft ihr auf den Rücken. »Anfängerin.«


  Sie gibt ihm das leere Glas zurück und angelt ihr Handy hervor.


  »Wen rufst du an?«, fragt er lauernd. »Die Bullen?«


  »David Lee.« Ihre Finger wollen ihr nicht so richtig gehorchen, während sie sich durchs Menü klickt. »Ich werde bei ihm übernachten.«


  »Das Schlitzauge?« Er pflückt ihr das Handy aus der Hand und richtet sich auf. »Weeds, der Typ ist ein schmales Handtuch, das beim ersten Windhauch davongeweht wird. Und ich unterstelle mal, dass er mit solchen Situationen nicht viel Erfahrung hat. Der ist bestimmt nicht in der Lage, dein Händchen zu halten.«


  »Gib mir mein Telefon zurück!«


  Er hält es aus ihrer Reichweite, während er auf den Tasten herumtippt. »Shit, das Ding stammt ja noch aus der Steinzeit«, brummt er. »Ein Wunder, dass es schnurlos ist.«


  »Das ist ein Outdoorhandy. Wasserfest, bruchsicher und all dies. Jetzt gib es zurück!«


  »Was will denn ein Mädchen wie du mit einem Outdoorhandy?« Er wirft es ihr zu und sie fängt es ungeschickt auf. »Unter der Eins habe ich meine Nummer gespeichert. Zukünftig rufst du mich an, wenn es Probleme geben sollte, klar?«


  Auf der Straße schwillt dumpfes Motorengedröhne an.


  Juli zuckt unwillkürlich zusammen. Sie kommen zurück, denkt sie sofort.


  »Keine Sorge, das sind meine Jungs.« Er geht zum Küchenfenster und schaut hinaus. »Ich habe zwei Prospects herbestellt. Die Jungs werden heute Nacht ein Auge auf dein Haus haben. Vor ungebetenem Besuch bist du sicher.«


  »Da habe ich berechtigte Zweifel.« Sie mustert ihn grimmig.


  »Zicke«, sagt er gleichmütig und zieht die Vorhänge zu.


  »Grobian.«


  »Du kannst von Glück reden, dass nebenan ein handfester Kerl wohnt und nicht so ein weiches Brötchen wie dein verdrehter Pflegebruder. Was stimmt mit dem Schlitzauge nicht?« Er lehnt sich mit verschränkten Armen an die Küchentheke.


  Es wundert sie, dass er sich daran erinnert, dass David Lee ihr Pflegebruder ist. Juli steht auf und wandert durch den Wohnraum. Ihre Nerven haben sich beruhigt, über ihrem Verstand liegt ein Schleier, der nach Whisky schmeckt. »Mit ihm stimmt alles. Er hat das Asperger-Syndrom. Das ist …«


  »Eine abgemilderte Form von Autismus.« Auf ihren erstaunten Blick hin verzieht er den Mund. »Ich bin nicht blöd, nur weil ich eine Lederkutte trage, Weeds. Dein Schlitzauge ist also ein Fachidiot und Sozialphobiker.«


  Sie stöhnt auf. »Vor allem ist David Lee kein Schlitzauge.«


  »Dann setz mal eine Brille auf. Und der bleiche Lappen soll dich also beschützen?«


  »Niemand muss mich beschützen, du Macho. Das erledige ich selber. Ich bin schon groß.«


  Wieder gleiten seine Augen an ihr herab. »Oh ja, das ist nicht zu übersehen.«


  »Spar dir deine Anzüglichkeiten.« Die Hitze in ihren Wangen stammt nicht vom Whisky. Schnell wendet sie sich ab.


  »He, wie wär’s mal mit einem inbrünstigen Danke, lieber Nachbar für deine selbstlose Hilfe und die beiden Wachhunde vor meinem Haus?«


  Sie atmet durch und dreht sich um. »Vielen Dank für’s Türeintreten und dafür, dass du David Lee beleidigt hast. Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten.«


  »Vor zehn Minuten warst du mir sympathischer, du Beißzange.« Er deutet mit dem Kopf in Richtung Straße. »Soll ich meine Jungs wieder wegschicken?«


  »Nein«, murmelt sie ergeben.


  French legt eine Hand hinters Ohr. »Bitte? Ich habe dich nicht verstanden.«


  »Nein.« Sie knirscht mit den Zähnen. »Zufrieden, Herr Nachbar?«


  »Geht doch, Schätzchen.« Er grinst. »Und wehe dir, ich habe morgen Rückenschmerzen.«


  Sie starrt ihn entgeistert an.


  French seufzt. »Ich meine dein Sofa, Weeds. Das Ding sieht nicht gerade bequem aus.«


  »Du wirst nicht auf meinem Sofa übernachten!«


  »Gegen dein Bett habe ich natürlich auch nichts einzuwenden, Süße.« Er lächelt mokant, während seine Augen ein weiteres Mal an ihr herabrutschen.


  Sie gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Einen Typen wie dich würde ich selbst dann nicht über Nacht in meinem Haus dulden, wenn du der letzte Kerl auf der Welt wärst und draußen die Welt untergeht. Nur, um das klarzustellen.«


  »Denkst du im Ernst, ich frage dich um Erlaubnis? Ich penne hier. Basta.« In seine Stimme hat sich Härte geschlichen.


  Provozier ihn lieber nicht, flüstert das feige Stimmchen in ihrem Hinterkopf. Der Typ ist ein Gesetzloser! Wer weiß, auf welche Ideen er noch kommt, wenn du ihn reizt. Aber Juli war noch nie gut darin, auf die Vernunft zu hören. »Basta? BASTA?? Du spinnst total. Das ist immer noch mein Haus!«


  »Dein Häuschen befindet sich in unserem Revier, Schätzchen. Die Typen, die dir so nette Besuche abstatten, gehören zur Graveyard Crew und die wiederum steht auf unserer Buddy-Liste nicht gerade weit oben. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass die ihren Job deswegen nicht vernachlässigen werden. Also bleibe ich hier. So etwas nennt man Präsenz zeigen. Die Bullheads dulden keine Grenzverletzungen.«


  »Oh mein Gott, jetzt werde ich auch noch in einen Bandenkrieg hineingezogen.« Juli reibt sich übers Gesicht. »Du kannst dein kostbares Revier genauso gut von deinem Haus aus bewachen.«


  »Aber nicht deine kaputte Hintertür. Ich bezweifle stark, dass der Gartenzaun einen engagierten Einbrecher von weiteren Besuchen abhält.«


  »Ich werde bei David Lee übernachten.«


  »Meine Güte, jetzt hör schon auf mit der Diskutiererei!«, knurrt er. »Kein Totengräber wird noch einmal einen Fuß in das Revier der Bullheads setzen, dafür sorge ich schon. Notfalls müssen wir es ihnen eben nachhaltig einbläuen.«


  »Noch ein Grund mehr, nicht hierzubleiben«, brummt sie und aktiviert ihr Handy. »Und unser Wagenbruchviertel gehört ganz bestimmt nicht einer Horde von Bikern.«


  French stößt sich vom Tresen ab, durchquert flink den Raum und reißt ihr das Handy aus den Fingern. »Hast du nicht zugehört, Weeds? Du bist hier sicher.« Er schiebt ihr Telefon in seine Hosentasche.


  »Hey, das ist meins!«


  »Du bekommst es morgen zurück. Dein Schlitzaugen-Bruder wäre mit der Angelegenheit überfordert. Lass ihm seine Nachtruhe.«


  Sie stößt ein entgeistertes Schnauben aus. »Deine Arroganz ist wirklich zum Kotzen, Rocker!«


  »Damit kann ich leben.« Er schaut sich um und zieht eine Grimasse. »Deine Glotze wurde auch geklaut? Shit, das wird ein langweiliger Abend.«


  »Du kannst ja dein Heißes Gerät anrufen. Vielleicht leistet sie dir Gesellschaft«, sagt sie spitz.


  »Ich glaube, deine Gesellschaft wäre mir lieber, kleine Zicke. Du bist süß und frech.« Ein winziges Lächeln blüht auf seinem Gesicht, so ganz anders als das übliche großspurige Grinsen. »Und etwas Ablenkung täte dir ganz gut.«


  »Du meine Güte!« Sie gibt ein entnervtes Stöhnen von sich und wendet sich zur Treppe. »Morgen früh bist du verschwunden! Und wehe, du fasst irgendwas von meinen Sachen an!«, ruft sie, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Wütend stapft sie nach oben.


  Ich hätte ihn rausprügeln sollen! Ihm seine Whiskyflasche um die Ohren hauen! Ihr bleiches, zorniges Ebenbild schrubbt unbeherrscht die Zähne. Schaum spritzt herum. Solchen Typen muss man von Anfang an klarmachen, dass sie keinen Freibrief haben, sonst machen sie, was sie wollen. Krimineller Biker! Arroganter Grobmotoriker! Und jetzt befindet er sich in ihrem Haus und … und … Wahrscheinlich lässt er Miss Heißes Gerät kommen und vergnügt sich mit ihr auf Julis Sofa, während sie selbst sich eine Etage höher im Bett herumwälzt. Vielleicht stirbt Mick gerade! Sie sollte die Polizei alarmieren; die haben Labore und kluge Kommissare und können eine Fahndung einleiten mit Hubschraubern und Spürhunden. Gesucht: Mann ohne Ohr. Sie spuckt die Zahncreme aus und spritzt sich eisiges Wasser ins Gesicht. »Verflixt, ich drehe bald durch«, murmelt sie ihrem Spiegelbild zu.


  Granitene Erschöpfung drückt ihre Schultern nieder. Sie verlässt das Bad und geht in ihr Schlafzimmer. Von unten hört sie Gemurmel. Hat dieser Spinner etwa Fremde reingelassen? Einen Haufen Rocker im Haus zu haben, die sich besaufen, grölen und mit angetrunkenen Mädchen herummachen, wäre wirklich die Krönung. Und morgen darf sie dann die Trümmer zusammenfegen und das Wohnzimmer mit dem Dampfstrahler reinigen.


  Die Haustür klappert, dann herrscht Stille.


  Juli blickt aus dem kleinen Fenster. Auf dem Gehweg lehnen zwei breitschultrige Kerle in Ledermontur an ihren Maschinen und rauchen. Die roten Glutpunkte leuchten auf und verblassen, rhythmisch wie Atemzüge. Mit einem heftigen Ruck zieht sie die Vorhänge zu, dann schiebt sie den alten Lehnsessel unter die Türklinke. Die Beine des schweren Möbels schaben laut über den Holzboden. Heute Nacht wird niemand dieses Zimmer betreten.


  Sie lässt sich auf die Bettkante fallen. Auf dem Nachttisch liegt der Kubotan. Ihre Finger schließen sich um das kühle Metall, es fühlt sich tröstlich schwer an. Juli schiebt es unter das Kopfkissen und starrt das Festnetztelefon auf der nostalgischen Kommode unter dem Fenster an. Jetzt wäre der richtige Moment, den Notruf zu wählen und zu sagen, dass sich ein Eindringling in ihrem Heim befindet. French ist mit Sicherheit vorbestraft. Im Nullkommanichts säßen er und seine zwei Wachhunde hinter Gittern, wo sie hingehören.


  Oder es gibt eine Schlägerei. Juli erinnert sich noch sehr gut an die beiden Polizisten, die nicht wild darauf waren, sich mit French und seiner gewaltbereiten Rockergang anzulegen.


  »Ach, macht doch alle, was ihr wollt!«, stößt sie hervor und krabbelt unter die Decke.
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  4.1


  Ein dumpfes Grollen dringt an ihr Ohr, dann folgt Getrommel.


  Juli schreckt aus dem Schlaf und blinzelt ins Dämmerlicht eines trüben Morgens. Draußen tobt ein Gewitter; es regnet in Strömen.


  Als sie den Lehnstuhl unter der Türklinke geklemmt sieht, kehrt die Erinnerung an den gestrigen Abend mit der Wucht eines kalten Wassergusses zurück. Jemandem – Mick! – wurde ein Ohr abgeschnitten. »Diese Bestien«, stöhnt sie, zerrt den Stuhl beiseite und stürmt zum Bad, um sich zu übergeben.


  Am Waschbecken lehnend, wird ihr erstmals wirklich bewusst, dass diese Sache sehr, sehr schlimm enden kann. Gott, vielleicht ist Mick …


  »Denk nicht mal dran!«, zischt sie ihrem Spiegelbild zu, bevor sie den Kaltwasserhahn aufdreht.


  In ihrem Haus herrscht Stille. Der Biker hat das mit dem Auf-dem-Sofa-übernachten also nicht Ernst gemeint. Es war nur Gerede, um sie aus der Fassung zu bringen. Das scheint sein Hobby zu sein.


  Sie zieht Jeans, T-Shirt und ihre lindgrüne Lieblingskapuzenjacke mit den kleinen Rosen über. Über Nacht ist es kühl geworden, trotzdem steigt sie barfuß die Treppe hinunter. Es ist niemand hier, stellt sie aufatmend fest. Dann sieht sie die Wolldecke, die unordentlich zusammengeschoben am Ende des Sofas liegt. Die eingedrückten Kissen stapeln sich auf der anderen Seite. Ganz offensichtlich hat jemand darauf geschlafen. Das darf doch nicht wahr sein!


  Die Hintertür steht einen Spaltbreit offen, ein kalter Luftzug weht durchs Haus. Das Schloss ist verbogen, das Blech halb aus dem Rahmen gerissen.


  Schlosser anrufen, notiert sie in Gedanken, drückt seufzend die Tür zu und geht in die Küchennische, um die Kaffeemaschine zu befüllen. Sie schaut nach draußen. Zwei Rocker lungern neben ihren Maschinen herum, die Kragen hochgeklappt, die Hände in den Taschen vergraben. Sie haben Schirmmützen tief in die Stirn gezogen, aber gegen den prasselnden Regen, der die Mühlbachstraße unter Wasser setzt, hilft das nicht die Bohne. Dieser French hat die armen Kerle bei dem Wetter doch nicht die ganze Nacht Wache halten lassen?


  Sie öffnet das Küchenfenster, ein nasskalter Windstoß schlägt ihr entgegen. »He, ihr beiden! Wie wär’s mit einem heißen Kaffee?«


  Die Biker wechseln einen Blick, schauen dann Juli an. »Kaffee wäre nicht schlecht«, sagt der eine endlich, ein wahrer Hüne von einem Mann.


  »Na, dann kommt rein.« Sie schließt das Fenster und läuft zur Haustür.


  Die zwei großen Kerle stapfen die Einfahrt hinauf und bleiben vorm Eingang stehen. »Wir trinken den Kaffee lieber draußen.«


  »Mit Regenwasser verdünnt?« Sie hält die Tür auf. »Ihr könnt die Straße auch von hier drin bewachen. Bei dem Wetter klaut die bestimmt keiner.«


  Der Hüne grinst. »Auch wieder wahr.« Sie putzen sich ordentlich die Schuhe an der Fußmatte ab, bevor sie eintreten.


  »Die nassen Jacken könnt ihr im Gästeklo aufhängen.«


  »Nee, die behalten wir an.« Nässe rinnt am Leder herab und tropft auf den Boden, wo es sich in Pfützen sammelt. Der Größere zuckt mit den Schultern. »Ungeschriebenes Gesetz, sorry.«


  »Ihr seid diejenigen, die an einer Lungenentzündung sterben werden, nicht ich.« Juli deutet ergeben zum Küchentresen. »Setzt euch. Wollt ihr Frühstück?«


  »Spiegeleier mit Speck«, sagt der Hüne und geht voraus. Auf ihren Rücken ist nur PROSPECT zu lesen, der aufgestickte Bullenschädel und der Clubname fehlen, auch sonst tragen ihre Jacken keinerlei Embleme.


  »Ihr könnt Vollkornbrot mit Paprikacreme haben oder Müsli mit Hafermilch.«


  »Ach du Schande«, sagt der Große. »Hab ganz vergessen, warum sie dich Weeds nennen.«


  Der andere blickt seinen Kumpel fragend an.


  »Die Kleine ist so ein Gemüse-Taliban, Target. Sie isst nur Gras und Blümchen.« Er zieht sich auf den Barhocker. »Eine Pizzabestellung wäre wohl zu viel verlangt, Weeds? Meinetwegen darf auch eine Peperoni oben auf den Salamischeiben liegen.«


  »Es ist halb acht morgens und euer Cholesterinspiegel schläft bestimmt noch, genau wie der Pizzabäcker.« Juli füllt drei Tassen mit Kaffee und schiebt ihnen zwei rüber.


  »Du bist ein echter Gutmensch, hm?« Der Größere wärmt seine Finger am Kaffeebecher. Auf den Knöcheln seiner beiden Hände steht FUCK YOU eintätowiert, die Finger sind mit schweren Silberringen verziert. »Dann werde ich zukünftig drei Tiere essen müssen für jedes, das nicht auf deinem Teller landet. Wegen des ökologischen Gleichgewichts.« Er grinst über Julis Gesichtsausdruck. »Ich bin Dog und der Quatschkopf da heißt Target.«


  »Habt ihr auch richtige Namen?«


  »Mh, aber die gehen dich nichts an, Süße«, sagt Dog. »Target heißt Target, weil seine Fresse ein Faustmagnet ist. So oft, wie der schon eine reingezimmert bekommen hat, sollte er im Guinness-Buch stehen.«


  »Ich glaube, ich will gar nicht wissen, warum du Dog genannt wirst.« Sie kippt einen ordentlichen Schuss Hafermilch in ihren Becher, ohne sich um das nachsichtige Kopfschütteln der beiden Kerle zu kümmern.


  »Hat mit seinen sexuellen Präferenzen zu tun.« Target leert seine Tasse mit einem langen Schluck und hält sie ihr entgegen. »Kriege ich eine zweite Runde?«


  Die beiden benehmen sich nicht annähernd so arrogant wie die anderen Biker. Abgesehen von den triefnassen Lederklamotten und Dogs tätowierten Fingern könnten sie ganz normale Leute sein, die mal eben auf einen Kaffee hereingeschaut haben. Gut, vielleicht sehen sie nicht gerade vertrauenerweckend aus mit ihren harten Gesichtern, den breiten Schultern und den wachsamen Blicken, aber zumindest benehmen sie sich halbwegs höflich.


  »Du solltest draußen Bewegungsmelder anbringen und dir nen großen Hund zulegen«, sagt Target. »Ein Hund ist die beste Abschreckung, aber das wird dir kein Alarmanlagenverkäufer je verraten.«


  »Ripley streunt hier durchs Viertel. Aber ich fürchte, sie ist korrupt. Für ein Würstchen würde sie jedem Einbrecher einen roten Teppich ausrollen«, seufzt Juli. »Ich bin zu viel unterwegs, um ein Tier halten zu können.«


  »Na, der Club wird hier schon für Ordnung sorgen. Ein, zwei Exempel und das Problem ist aus der Welt.«


  Sie zieht die Brauen zusammen. »Ich zahle Steuern, also rufe ich auch die Polizei.«


  »Du bist nicht so blöd, die Bullen in Clubangelegenheiten hineinzuziehen, Weeds.« Die Drohung hinter Dogs Worten ist unüberhörbar.


  »Ich bin diejenige, die beklaut und bedroht wurde, nicht euer Club«, sagt sie schmallippig. »Ich entscheide selbst, was ich tue.«


  Die Hintertür fliegt auf. Zusammen mit French kommt ein Regenschauer ins Haus. Die gestrige Zeitung flattert in der Zugluft vom Tisch. »Dreckswetter«, murmelt er und schüttelt die nassen Arme aus. Dann verharrt er, seine Miene wird hart. »Ich glaube, ich spinne. Was treibt ihr beiden Idioten hier drin?«, schnauzt er. »Raus mit euch, aber ein bisschen plötzlich!«


  Dog und Target springen von den Hockern und eilen ohne ein weiteres Wort zur Vordertür hinaus. Zurück bleiben zwei halbgeleerte Kaffeebecher.


  Empört starrt sie French an. »Was soll das denn jetzt?« Sie blickt nach draußen, wo die beiden ihren Platz neben den Motorrädern wieder eingenommen haben. »Du kannst die armen Kerle doch nicht bei dem Wetter vor die Tür jagen!«


  »Das sind nur Prospects«, sagt er, als würde das alles erklären. Auf den Schultern seiner Lederjacke glitzern Regentropfen, feuchtes Haar klebt auf seiner Stirn. Er stellt eine Werkzeugkiste auf den Küchentresen und fummelt eine Zellophantüte aus der Innentasche seiner Lederjacke, die prall mit grünen, getrockneten Blättern gefüllt ist. »Schalte den Wasserkocher an, Weeds.« Er will den Tresen umrunden, aber Juli verstellt ihm den Weg. Er glaubt doch nicht im Ernst, er könne einfach hier reinspazieren und Joints rauchen. »Solchen Mist will ich nicht im Haus haben. Dieses Zeug verschwindet auf der Stelle!«


  Er gibt ein Schnauben von sich. »Schlechte Nacht gehabt oder was soll der Aufstand?«


  »Pack dein Gras ganz schnell wieder ein und nimm dir ein Beispiel an deinen Kollegen. Geh!« Aufgebracht sticht sie mit dem Zeigefinger in Richtung Tür.


  Verblüfft starrt French sie an, dann lacht er los. »Schätzchen, das ist Pfefferminztee.« Er dreht den Beutel so, dass sie das Etikett lesen kann. Marokkanische Minze – Premiumqualität. Jetzt nimmt sie auch den intensiven Pfefferminzgeruch wahr, der von dem Päckchen ausgeht.


  »Tee. Ach, verflixt«, sagt sie peinlich berührt.


  »Es geht doch nichts über solide Vorurteile.« French schiebt sie beiseite und stellt den Wasserkocher unter den Hahn. »Gras zum Frühstück - klar doch. Wir Biker erledigen unsere Dinge grundsätzlich im zugedröhnten Zustand.«


  »Woher soll ich auch wissen, welche Gewohnheiten du so pflegst?« Sie verlässt den Küchenbereich.


  »Du hättest fragen können.«


  »Dazu müsste es mich erstmal interessieren.«


  »Tut es, das sehe ich dir an«, sagt er grinsend und durchwühlt ihre Schränke, bis er eine große Tasse und ein Teesieb gefunden hat. »Ich schlafe nackt und ich mag es hart und wild und schmutzig. Kein Geschmuse. Romantisches Frühstück im Bett gibt es bei mir auch nicht. Außerdem kann ich Hellgrün nicht ausstehen.« Er deutet mit dem Kinn auf ihre Kapuzenjacke. »In dem Ding da siehst du aus wie ein Gemüse. Solidarität mit deinen Lebensmitteln, was?«


  »Du musst ja nicht hinschauen«, faucht sie und zupft an Frederics Zweigen herum. In ihrem Häuschen zieht es spürbar, dank der kaputten Fenster und der eingetretenen Tür.


  »Das würde mir verdammt schwerfallen. Du bist echt sexy, Weeds, vor allem, wenn du knallrot wirst so wie jetzt.« Mit mokantem Lächeln füllt er Pfefferminztee in das Sieb. »Auch ein Tässchen?«


  Lass dich von dem Dreckskerl nicht ständig in Verlegenheit bringen, Juli! Ignorier ihn einfach. Sie pflückt ein paar vertrocknete Blätter ab und untersucht die Zweige. Nur wenige sind abgestorben. »Heute bleibst du mal drinnen, Frederic. Ich muss dich ein bisschen stutzen, aber du siehst trotzdem schon viel besser aus«, sagt sie leise.


  »Redest du etwa mit dem Ast da? Du bist ganz schön speziell, Schätzchen.« Er gießt brodelndes Wasser in seinen Becher. Intensiver Pfefferminzduft breitet sich aus.


  Soll er sich doch lustig machen. Wenn er sie für verschroben hält, wird er umso schneller wieder verschwinden. »Das ist kein Ast, das ist Frederic. Er hat schon immer hier gewohnt.«


  »Mh, und es ist ihm anscheinend ebenso gut bekommen wie dir. Ein Ast namens Frederic – nicht zu fassen!« Er schüttelt den Kopf.


  Sie schließt kurz die Augen. »Ich muss jetzt die Polizei anrufen und ihnen das … das Ohr geben.«


  »Und dann? Meinst du, die legen das Ding unters Mikroskop, sagen Aha! und schicken anschließend einen Einsatztrupp los, der deinen Freund im Handumdrehen aus irgendeinem Verlies befreit?«


  Juli richtet sich auf und wischt die Finger an ihrer Hose ab. »So ungefähr«, sagt sie kleinlaut. »Wo ist es überhaupt?«


  »Der abgeschnittene Lauscher? In sicherer Verwahrung, damit du nicht auf dumme Ideen kommst.«


  »Aber ich muss die Polizei informieren! Was soll ich denn sonst tun?«


  »Gar nichts.«


  »Und meinen Freund einfach sterben lassen? Auf keinen Fall!«


  »Du weißt doch gar nicht, ob sie das Ohr deinem Freund abgeschnitten haben. Es könnte von sonst wem stammen.« Er hebt das Teesieb aus der Tasse und lässt es abtropfen. »Die Sache ist Clubangelegenheit und geht dich nichts an. Also halte dich da raus.«


  Sie lehnt sich über den Tresen. »Es geht mich verdammt noch mal eine Menge an! Ich bin nämlich diejenige, die hier beklaut und bedroht wurde. Das da sind meine Fensterscheiben gewesen, nicht deine!« Sie deutet auf die holzverkleideten Löcher in der Wand. »Und wenn Mick in Gefahr ist, werde ich ganz bestimmt nicht rumsitzen und Däumchen drehen.«


  French stellt den Becher hart auf die Arbeitsplatte, Flüssigkeit schwappt über den Rand. »Und ob du wirst, Schätzchen. Wenn die Bullen mitmischen, fließt höchstens noch mehr Blut. Deine nächste Wohnung solltest du dir anschließend besser auf der anderen Seite der Welt suchen.« Er beugt sich vor, bis ihre Nasen sich beinahe berühren. »Wir regeln unsere Angelegenheiten auf unsere Art. Haben wir uns verstanden?«, sagt er sehr leise.


  Juli weicht nicht zurück. »Dies hier ist meine Angelegenheit, ob es dir passt oder nicht. Eure bescheuerten Rocker-Grabenkämpfe interessieren mich keinen Deut. Mein Freund wurde vielleicht entführt und verstümmelt und ich werde alles tun, um ihm zu helfen.«


  Seine Kiefer mahlen und die braunen Augen, die im trüben Licht fast schwarz wirken, bohren sich in ihre. Er hat eine Rasur dringend nötig, auf seinem strubbligen Haar glänzt Feuchtigkeit. Eine fast verblasste Narbe in Form eines C prangt an der Schläfe. Seine Lippen öffnen sich leicht, Pfefferminzatem streicht über ihre Haut. Ihre Nackenhärchen stellen sich auf.


  »Verdammt, kapierst du eigentlich nicht, dass ich dich aus dem schlimmsten Ärger raushalten will?« Er packt ihr Gesicht mit beiden Händen und presst seinen Mund auf ihren. Seine Zungenspitze huscht über ihre Unterlippe und drängt sich vor. Warme, weiche Lippen – aber ein harter Kuss, der keinen Widerspruch duldet. Sie lässt ihn ein, ohne auch nur einmal nachzudenken, lässt zu, dass er mit ihrer Zunge spielt, an ihr saugt und mit den Zähnen an ihrer Lippe knabbert.


  Mit den Daumen streichelt French ihre Wangen, während er ihren Mund mit einer Entschlossenheit in Besitz nimmt, die sie schwindelig macht. Er hat die Augen geschlossen, die Fingerkuppen sind hart und rau auf ihren Wangen.


  Das Rauschen in ihrem Kopf schwillt an. Ein Kribbeln erwacht in ihrer Magengrube und rutscht tiefer, um sich in ein diffuses Pochen zu verwandeln.


  Oh Gott! Mit einem Ruck löst sie sich von ihm und macht zwei Schritte rückwärts. »Tu das nie wieder.« Ihre Stimme klingt belegt.


  Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielt um seine Mundwinkel. Er berührt seine Unterlippe mit dem Zeigefinger. »Du schmeckst gut, Weeds.« Dann greift er nach seiner Tasse und trinkt, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Juli räuspert sich. »Was fällt dir ein, mich einfach zu küssen? Ich bin doch keine von euren Rocker Bitches!«


  »Yup, das ist mir aufgefallen.« Aus dem Lächeln wird sein anmaßendes Grinsen, das sie ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen möchte. »Guck nicht so schockiert, Weeds, kleine Spießerin. Es war nur ein Kuss.«


  »Ich möchte vorher gefragt werden«, zischt sie.


  »Hättest du Ja gesagt?«


  »Spinnst du? Ich habe einen Freund!«


  »Na, siehst du.«


  »Du bist das Allerletzte!«


  Er lacht leise. »Das mit den Beleidigungen solltest du dringend üben, Schätzchen.«


  Sie verdreht die Augen und beißt die Zähne zusammen. »Und du solltest jetzt gehen.«


  French wendet sich ab, um die Tasse in die Spüle zu stellen. Er packt den Pfefferminztee in ihren Vorratsschrank. »Du lässt die Finger von meinem Tee, klar?« Mit erhobenen Brauen sieht er sie an. »Der gehört mir und er wird auch nicht irgendwelchen Kerlen vorgesetzt, die bei dir heiße Getränke schnorren wollen.«


  Mehr als ein fassungsloses Keuchen bekommt sie nicht heraus.


  French umrundet die Theke, greift nach dem Werkzeugkasten und geht an ihr vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Er hockt sich an der Hintertür nieder und macht sich daran, das verbogene Schließblech abzuschrauben. »Ich war heute Morgen im Clubhaus und habe ein anständiges Schloss besorgt«, sagt er über die Schulter. »Dein altes Ding hier stammt ja noch aus Vorkriegszeiten. Da fragt man sich, wozu du überhaupt einen Schlüssel benutzt hast.«


  Stumm sieht sie zu, wie er einen neuen Schließzylinder einbaut. Sie hat keine Ahnung, wie sie sich jetzt verhalten soll. Auf den Lippen hat sie immer noch seinen Geschmack und ihr Puls geht schneller, als es gut für sie ist. Verflixt, das ist nicht richtig!


  French richtet sich auf und testet das Schloss. »Fürs Erste wird’s gehen.« Er packt sein Werkzeug zurück, dann fischt er ihr Handy aus seiner Jackentasche und hält es ihr zusammen mit den neuen Schlüsseln entgegen. »Dein Telefon hätte ich fast vergessen.«


  Sie will es an sich nehmen, doch er zieht die Hand zurück. »Du lässt die Bullen aus dem Spiel, Weeds. Du redest mit niemandem darüber, haben wir uns verstanden?«


  Juli gibt ein ungeduldiges Knurren von sich und winkt auffordernd mit den Fingern. Sie würde ihn gern angemessen beleidigen, aber ihre Lippen prickeln noch immer.


  Seufzend legt er das Mobiltelefon in ihre Hand. Seine Fingerkuppen streichen kurz über die Innenseite ihres Handgelenks, dort wo das Blut dicht unter der Haut pulst. »Wir haben ein Auge auf dich, also halte deine hübschen Lippen geschlossen. Wenn sich hier noch einmal Streifenhörnchen blicken lassen, werden wir zwei uns ernsthaft unterhalten müssen, Süße.« Ohne ein weiteres Wort öffnet er die Hoftür und verschwindet im strömenden Regen.


  Juli wühlt das Päckchen mit seinem Tee aus dem Schrank, öffnet den Mülleimer und pfeffert es hinein. »Für wen hält dieser arrogante Affe sich eigentlich?«, grollt sie vor sich hin. »Das ist immer noch mein Haus!«


  Der arrogante Affe braust gerade von seiner Auffahrt und dreht den Gashahn extra weit auf, damit auch der letzte taube Anwohner mitbekommt, dass er davonfährt. Der Regenvorhang verschluckt ihn nach wenigen Metern, nur das rote Rücklicht ist als verwischter Lichtfleck zu sehen.


  »Ja, verschwinde und komm nie wieder!«, schickt sie ihm hinterher. Meine Güte, warum hat sie sich von ihm küssen lassen? Das ist kein harmloser Knutscher mehr gewesen, sondern ein großer, großer Fehler. Wirklich super, Juli.


  Sie klickt sich durch das Telefonverzeichnis und entdeckt wie erwartet einen neuen Eintrag unter F. »Das hast du dir so gedacht«, brummt sie und löscht die Nummer.


  Juli hat von Kindesbeinen an gelernt, auf sich selbst aufzupassen. Sie gehört nicht zu den passiven Weibchen, die in brenzligen Situationen nichts zustande bringen außer um Hilfe zu rufen. Auf ihren Touren hat sie sich mehr als einmal mit aufdringlichen oder diebischen Kerlen herumschlagen dürfen. In der Regel verlieren die Männer das Interesse, wenn sie mit schmerzhaften Widerstand rechnen müssen, und suchen sich ein leichteres Opfer.


  Juli holt den Kubotan aus dem Schlafzimmer und schiebt ihn in ihre Hosentasche. Damit kann man Kerlen, die ihre Finger nicht bei sich behalten, ordentlich Ungemach bereiten. Man braucht die abgerundete Metallspitze nur nachdrücklich in die Leistengegend oder die Rippen zu bohren, um seine Ruhe zu haben. Ein Backpacker aus Australien hat ihr dieses Ding empfohlen und ihr auch gezeigt, wie man damit umgeht.


  Noch einmal wird ihr French nicht zu nahe kommen, das steht fest.


  Ihr Blick wandert zu dem Mülleimer neben der Küchentheke. »Ach, verdammich«, murmelt sie, öffnet die Klappe und fischt den Pfefferminztee wieder heraus. Lebensmittel soll man nicht wegwerfen, nur, weil man sich über jemanden ärgert. Genau.


  Ihr Handy surrt. Auf dem Display leuchten vier Buchstaben.


  Mick!


  Sie hämmert auf die Annahmetaste. »Wo steckst du, verdammich? Ich bin krank vor Sorge, Mick!«


  Kurze Pause. »He, Juli, beruhige dich.«


  »Ich soll mich beruhigen? Weißt du eigentlich, was hier los ist?« Sie zwingt sich zum Durchatmen. »Bist du verletzt?«


  »Juli-Herz, es tut mir alles so furchtbar leid.« Diesmal kann sie ihn klar und deutlich verstehen. »Mir geht es gut … ähm, den Umständen entsprechend jedenfalls. Ich würde dir gerne alles erklären.«


  »In was für Schwierigkeiten steckst du, Mick?«


  »Ich schwöre dir, es ist nicht meine Schuld. Wenn ich gewusst hätte …«, er unterbricht sich. »Können wir uns treffen und in Ruhe reden? Ich vermisse dich so sehr.« Die letzten Worte kommen leise heraus.


  »Ich bin zu Hause, Mick. Soll ich zu deiner Wohnung kommen?« Ihre Beine werden puddingweich vor Erleichterung, sie setzt sich auf den kalten Boden und lehnt den Rücken gegen die Küchentheke.


  »Nein«, sagt er sofort. »Wir treffen uns im Klatschblatt, in einer Stunde.«


  »So langsam komme ich mir vor wie in einem schlechten Krimi. Ich weiß nicht, worum es geht, Mick, aber hast du mal daran gedacht, zur Polizei zu gehen?«


  »Ja, habe ich. Zu gefährlich.«


  Juli reibt sich die Nasenwurzel. »Na gut. In einer Stunde im Klatschblatt. Pass bitte gut auf dich auf.«


  »Mach ich, mein Schatz«, sagt er weich und legt auf.


  Mein Schatz. So hat er sie noch nie genannt. Ein warmes Gefühl durchströmt ihre Brust.


  



  



  



  



  



  



  4.2


  Sie füllt ihre Thermoskanne mit extrastarkem, extraheißem Kaffee und zieht ihre Regenjacke über.


  Der heftige Schauer klingt ab, die Wolkendecke reißt auf und schickt einen Sonnenstrahl herab, der das nasse Frühlingslaub aufglitzern lässt.


  Sie schiebt ihr Mountainbike zur Straße hinunter. »He, Jungs, hier ist frischer Kaffee für euch.« Sie hält den beiden bedauernswerten Wachhunden die Thermoskanne entgegen. »Stellt sie einfach vor die Tür, wenn sie leer ist.«


  Grinsend nimmt Dog ihr die Edelstahlflasche ab. »Da weiß jemand, was Männer brauchen.«


  Target niest und haucht in die Handflächen. Er sieht übernächtigt aus.


  »Warum lasst ihr euch das gefallen, wie French euch behandelt?«


  »Noch sind wir nur kleine Anwärter, keine Full Members. Und French ist der Boss der Nomads.« Target schaut beiseite. »Da müssen wir durch.«


  Von Klein kann ihrer Meinung nach nicht die Rede sein. Die beiden entsprechen jedem Türsteherklischee: Groß, breitschultrig, geschorene Haare, schwarze Klamotten. »Na und? Ihr könntet ihn …«


  »Das sind Clubangelegenheiten«, unterbricht Dog sie. »Danke für den Kaffee, Weeds.«


  »Was hast du vor? Kleiner Ausritt?« Target deutet auf ihr Fahrrad.


  »Ich brauche dringend Bewegung.« Sie schwingt sich in den Sattel.


  Er spuckt zur Seite aus. »Na klar, Süße. Das Wetter bietet sich geradezu an für eine gemütliche Radtour.«


  Sie winkt ab und fährt los. Aus den Augenwinkeln nimmt sie wahr, dass Target sein Handy zückt, während er ihr nachblickt.


  Das Klatschblatt befindet sich im Stadtzentrum direkt am Markt. Dahinter liegt das Shoppingviertel mit seinen Fußgängerzonen. Trotz des schlechten Wetters sind viele Leute mit Schirmen und Taschen unterwegs, im Bummeltempo oder hastig über die Straßen eilend. Auf dem nassen Asphalt kleben Blütenblätter und Fastfoodverpackungen.


  Juli kettet ihr Rad an einen Laternenpfahl und lässt ihren Blick über die geparkten Fahrzeuge schweifen. Von Micks Jaguar-Zweisitzer ist nichts zu sehen, aber auf der anderen Seite entdeckt sie einen schwarzgekleideten Motorradfahrer auf einer dieser schweren Harleys, die auch French und seine Kumpel fahren. Das muss nichts zu bedeuten haben. Schwarz ist in und es fahren tausende andere Leute solche Motorräder. Trotzdem tastet sie nach dem Kubotan in ihrer Jackentasche. Der schlanke Metallstift vermittelt einen Hauch Schutz.


  Sie eilt ins Klatschblatt. Warme, von Brotduft geschwängerte Luft schlägt ihr entgegen. Das Bistro-Café ist in verschiedene Ebenen und Bereiche aufgeteilt und mit den Kübeln voller riesiger Grünpflanzen nicht gerade übersichtlich. Stimmengewirr überlagert die Lounge-Musik, die aus versteckten Lautsprechern plätschert. In einer Ecke giggeln Mädchen über einem Handydisplay, in einer anderen schaufeln Büroangestellte das Menü des Tages in sich hinein. Aber wo steckt Mick?


  »Juli, ich bin hier!« Eine Hand winkt zwischen zwei Palmen. Erleichtert schlängelt Juli sich zwischen den Tischen hindurch.


  Mick springt auf und schlingt seine Arme um sie. Er drückt sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekommt. Sie keucht überrascht, dann erwidert sie die Umarmung.


  »Ich habe dich so vermisst«, murmelt er an ihrem Ohr. »Ich wollte am Flughafen auf dich warten, aber … es ging nicht. Zu gefährlich.«


  Sie schiebt ihn ein Stück von sich. Mick sieht schmal aus im Gesicht, seine Haut hat einen kränklich-grauen Farbton und der Zug um seinen Mund ist auch neu. Aber seine beiden Ohren sind noch dran. »Dir geht es gut«, sagt sie und atmet tief durch. Das Gewicht in ihrer Brust löst sich auf. Da steht er, lebendig und offensichtlich unverletzt. Sein Haar, das er sonst akkurat gestutzt trägt, könnte einen Schnitt vertragen und seine Kleidung sieht aus, als hätte er darin geschlafen – und zwar mehrere Nächte. Mick ist eigentlich sehr pingelig, was Klamotten angeht; er würde niemals ein ungebügeltes T-Shirt tragen oder Jeans mit Schmutz am Saum. Julis eher lässige Einstellung zu Kleidungsfragen kann er nicht nachvollziehen. Aber er hat auch noch nie sein gesamtes Reisegepäck über Wochen auf dem Rücken mit sich herumtragen müssen. Styling spielt in Julis Leben eine untergeordnete Rolle und sie ist froh, dass Mick damit kein großes Problem hat. Er interessiert sich für sie, nicht für ihre Verpackung.


  Sie berührt seine Wange, rau und stoppelig, streicht über das Kinngrübchen, das sie so liebt.


  Er lächelt flüchtig. »Du bist wahrscheinlich stinkwütend auf mich, Juli-Herz.«


  »Ach, ich bin vor allem froh, dass es dir gut geht.«


  »Setz dich doch. Ich werde dir alles erzählen.« Mick deutet auf den kleinen Tisch. »Und anschließend darfst du mich verhauen. Ich hab’s verdient.« Diesmal ist sein Lächeln kläglich.


  Sie sitzen sich gegenüber und schauen sich an. Juli weiß gar nicht, was sie zuerst fragen soll. Micks Augen hängen an ihrem Gesicht. Seine Miene ist ein wenig ängstlich und von einer Erschöpfung gezeichnet, die über das rein Körperliche hinausgeht.


  Die Bedienung taucht an ihrem Tisch auf und Juli ordert frischgepressten Orangensaft, weil ihr nichts Besseres einfällt. Mick bestellt einen Cappuccino.


  »Vielleicht fängst du einfach ganz von vorne an mit deiner Erzählung«, sagt sie leise, nachdem die Frau verschwunden ist.


  Mick spielt mit dem Zuckerstreuer. Sie kann förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Ihr fällt auf, dass er seine teure Armbanduhr nicht trägt, die heißgeliebte Breitling, die er sich von seinem ersten gutbezahlten Auftrag vor einigen Jahren geleistet hat. Die Burning Star Company hat sich in verhältnismäßig kurzer Zeit einen guten Ruf in der Branche erarbeitet, während viele seiner Studienkollegen ihre Arbeit zu Dumpingpreisen anbieten müssen.


  Er greift nach ihrer Hand. »Juli, ich schwöre dir, es war nie meine Absicht, dich da mit hineinzuziehen. Das musst du mir unbedingt glauben. Aber irgendwie ist uns alles aus den Fingern geglitten.« Seine Lippe zittert ganz leicht.


  Sie legt ihre Linke über seine Hand. »Wir kriegen das hin, ganz egal, worum es geht. Alles lässt sich richten«, sagt sie sanft.


  »Ich wünschte, du hättest Recht.«


  »Dieser Wahnsinnsdeal mit Dreamstar Games wurde konkreter, als du deine Wildnistour in die Tundra vorbereitet hast«, sagt Mick leise. »Erst haben wir nur unverbindlich hin- und hertelefoniert, Mails ausgetauscht. Der Geschäftsführung gefiel mein - ich zitiere: abenteuerliches, unkonventionelles und zielgruppenaffines Konzept. Sie meinten, die Iceland-Chronicles hätten Blockbuster-Potenzial. Auf so eine Chance wartet jeder Gamedesigner. Ein Riesenkonzern will dein Spiel vermarkten, Wahnsinn! Ich musste ihnen nur das fertige Produkt liefern.« Er grinst freudlos.


  Micks Begeisterung für seine Arbeit und seine großartigen Ideen zu The Iceland-Chronicles, die er Juli oft auf Papierfetzen aufkritzelte, während er gestenreich von seinen Vorstellungen erzählte, hätten auch sie dazu gebracht, ihn vom Fleck weg zu engagieren, wenn sie zufällig einen internationalen Spielekonzern besessen hätte. Im Kopf ist er ein kreativer Junge geblieben, der Spiele und Filme über alles liebt; er weiß, welche Dinge bei den Gamern ankommen und wie man sie begeistern kann.


  »Simon meinte, die Finanzierung würde stehen, ich müsste mir keine Gedanken machen. Also sind wir nach Hamburg gefahren und ich habe den Vertrag mit Dreamstar unterzeichnet.« Er packt einen der Kekse aus, die neben seinem Cappuccino liegen, und kaut mechanisch.


  »Das klingt großartig und du hast es verdient«, sagt sie. »Ist es nicht genau das, was du dir immer gewünscht hast? Weg von den ganzen Handyspielen und Kleinprojekten?«


  »Allerdings.« Er schnaubt. »Ich war total aus dem Häuschen, als die Sache unter Dach und Fach war.«


  »Ja, deine Cousine hat mir davon erzählt. Aber es ist nicht so gelaufen, wie du geplant hattest.«


  Er hebt den Kopf. »Woher weißt du das?«


  »Simons Freundin hat entsprechende Andeutungen gemacht.«


  »Diese Marina, ach je.« Er atmet sehr beherrscht ein, dann fährt er sich mit zittrigen Fingern durchs Haar. »Du hast sie getroffen?«


  »Sie macht sich Sorgen um Simon. Genau, wie ich mir Sorgen um dich mache … gemacht habe.« Sie sieht ihn eindringlich an. »Ihr zwei könnt nicht einfach so von der Bildfläche verschwinden und kein Lebenszeichen von euch geben, Mick. Hast du eine Ahnung, was für Bilder mir durch den Kopf gerauscht sind? Ich habe das Schlimmste befürchtet!«


  »Es tut mir leid«, flüstert er und blickt auf seine Hände. »Wirklich, ich … ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ehrlich gesagt, weiß ich es immer noch nicht.« Sein Lächeln geht gründlich daneben. »Marina und Simon sind nicht wirklich zusammen. Sie schielt bloß auf sein Geld und er wollte nur ein bisschen Spaß, glaube ich. Sie kann mich nicht besonders gut leiden.«


  »Sie ist eine echte Zicke.« Und natürlich drängt sich bei diesem Wort Frenchs überhebliches Grinsen vor ihr inneres Auge. Wieder spürt sie seine unerwartet weichen Lippen auf ihrem Mund … Oh Mist! Ihr vermisster Freund sitzt ihr gegenüber, verzweifelt und erschöpft, und sie denkt an einen anderen Mann, einen ausgemachten Dreckskerl zu allem Überfluss.


  Mick schluckt vernehmlich. »Ich hätte Simon davon abhalten sollen, aber die Sache mit der Finanzierung war seine Baustelle. Er hat gesagt, er besorgt mir das Geld und ich habe alles ihm überlassen, ohne mich weiter darum zu kümmern. Von Businessplänen und Investitionsvereinbarungen und all dem langweiligen Kram habe ich einfach keine Ahnung.«


  Juli beugt sich vor. »Ihr habt euch Geld bei den falschen Leuten geliehen, um die Burning Star Company zu vergrößern«, sagt sie leise.


  Seine Augen werden groß und rund. »Woher weißt du davon?«


  »Das ist nicht schwer zu erraten, Mick. Mir wurden Zahlungsaufforderungen an die Hauswand gepinselt und durchs geschlossene Fenster geworfen.« Sie kann nicht verhindern, dass ihre Stimme aufgebracht klingt.


  »O Gott, Juli, das wollte ich nicht!« Er japst nach Luft. »Wirklich, ich schwöre. Ich dachte, wenn du zurück bist, wäre alles erledigt und du hättest nie davon erfahren.«


  »Wovon genau hätte ich nie erfahren, Mick? Dass du mir eine Rockerbande auf den Hals gehetzt hast, die Wucherkredite vergibt?«


  Er braucht eine Weile, bis er wieder reden kann. Als er weiterspricht, schaut er sie nicht an. »Ganz am Anfang war ich bei meiner Hausbank, aber die wollte mir nur einen Bruchteil der geplanten Ausgaben finanzieren. Ich habe ja noch meinen Gründungskredit laufen, das Risiko war ihnen zu hoch. Auch die anderen Banken haben dankend abgelehnt. Ich war total verzweifelt, bis Simon auf der Bildfläche erschien. Ohne ihn hätte ich den Deal mit Dreamstar Games vergessen können und den Rest meines Lebens damit verbracht, billige Spielchen zu entwickeln, die ständig durch Werbebanner unterbrochen werden. Simon tat einen Investor auf und ich unterschrieb den Vertrag mit Dreamstar Games. Dann stellte sich heraus, dass Simons Investor nur ein Drittel der benötigten Summe geben wollte. Er sei die Zahlen nochmal durchgegangen und wolle sein Risiko im Falle eines Flops minimieren. Ich war total fertig. Dreamstar Games erwartete, dass mein Spiel in 9 Monaten marktreif wäre, was verdammt knapp ist. Simon und ich hatten Streit und ich befürchtete schon, den Deal platzen lassen zu müssen und wegen Vertragsbruch verklagt zu werden.« Mick leert hastig seine Tasse. »Dann sagte Simon, dass er jemanden kennt, der zur Rockerszene gehört und dass dessen Club im Kreditgeschäft tätig sei. Die würden uns die benötigte Summe leihen. Ich habe erst gedacht, er spinnt. Du hast Simon kennengelernt. Er sieht nun wirklich nicht aus wie jemand, der im Rockermilieu verkehrt.«


  »Wie heißt dieser Club?«, fragt sie, obwohl sie es längst weiß.


  »Graveyard Crew. Organisierte Kriminalität, wie sie im Buche steht. Die dealen mit allem, was sie kriegen können, ganz professionell. Die Mafia ist ein Häkelverein gegen dieses Volk.«


  »Warum hast du dich darauf eingelassen, Mick?« Sie versucht, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, obwohl sie am liebsten losbrüllen möchte. Über den Tisch springen, ihn durchschütteln und … ach, verdammich.


  Er zuckt die Schultern. »Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Wenn ich die Iceland-Chronicles nicht verwirklichen könnte, wäre mein Ruf in der Branche ruiniert. Die Vertragsstrafe hätte ich nie und nimmer zahlen können. Außerdem wollte ich mein Baby doch auf den Markt bringen …«


  »Zu welchen Bedingungen habt ihr euch das Geld geliehen?«


  Er hebt die Schultern. »Simon hat die Bedingungen ausgehandelt. Er meinte, ich sollte mir keine Gedanken machen, er würde sich um alles kümmern.«


  »Weißt du wenigstens, wie viel Geld es war, Mick?«


  Er zupft seine Serviette auseinander. »Einhundertzwanzigtausend«, murmelt er.


  Sie schnappt nach Luft. »WAS?«


  Im Café heben sich Köpfe und blicken zu ihnen herüber.


  Schnell beugt sie sich vor. »Ihr habt euch mit Einhundertzwanzigtausend bei einer kriminellen Bande verschuldet?«, zischt sie. »Bist du des Wahnsinns, Mick?«


  Er blickt sie an. In seinen Augen steht so viel Angst und Reue, dass sie augenblicklich weich wird. »Juli, ich … hatte wirklich … Simon sagte, dass wir das Geld samt Zinsen locker in sechs Wochen wieder drin hätten. Das war unsere Frist. Wenn ich erst fähige Leute und ein vernünftiges Studio hätte, könnte ich viermal so viele Aufträge in kürzester Zeit abarbeiten und nebenher noch die Iceland-Chronicles entwickeln. Er hat es mir vorgerechnet.«


  »Ich möchte gar nicht wissen, wie hoch der Zinssatz ist«, brummt sie, bemüht, die Neuigkeiten zu verdauen. Sie hat etwas in dieser Richtung geahnt. Aber die Höhe der Summe zu hören und ihre Befürchtungen bestätigt zu bekommen, ist eine ganz andere Sache.


  »Zweiunddreißig Prozent. Risikozinssatz«, murmelt Mick.


  »Ach, du meine Güte!« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen.


  »Die Rückzahlung samt Zinsen wäre tatsächlich zu schaffen gewesen, Juli. Ich habe mit guten Programmierern verhandelt. Alles sah super aus.«


  »Dann verstehe ich nicht …«


  »Das Schlimmste kommt erst noch.«


  Sie starrt ihn an und wartet.


  »Das Geld reichte nicht.«


  »Einhundertzwanzigtausend sind ein Vermögen, Mick! Wie kann das nicht reichen?«


  »Allein die Computer samt Software hätten mehr als die Hälfte verschlungen. Dazu noch die Büromiete im Medienpark, die Einrichtung, die Löhne für Programmierer und Gestalter und Büroangestellte, die Firmenwagen, Versicherungsbeiträge … das Geld hätte einfach nicht gereicht.« Er schließt kurz die Augen. »Simon legte mir eine neue Kalkulation vor. Die Softwares seien teurer als gedacht und es gäbe Sonderausgaben, die nicht in die Berechnung eingeflossen seien. Ich war genauso überrascht wie du eben, als er sagte, dass wir mit dem Darlehen nicht hinkommen und entweder alles umwerfen oder mehr Geld zur Verfügung haben müssten.«


  »Ach du Schande.«


  »Er sagte, er hätte mit seinem Bekannten gesprochen und der habe ihm eine Möglichkeit angeboten, das Geld zu vermehren, ganz ohne Risiko. Es gäbe die Möglichkeit, richtig Reibach zu machen. So hat er sich ausgedrückt.« Er lächelt entschuldigend.


  Jetzt kommt’s, denkt sie.


  »In der Szene finden illegale Kämpfe statt, bei denen hohe Wetten abgeschlossen werden. Kickboxen ohne Regeln. Manche dieser Kämpfe sind manipuliert. Und Simons Bekannter wusste von einem solchen Kampf. Er meinte, das wäre narrensicher, der Sieger stehe längst fest.«


  »Und ihr Vollidioten habt ihm das geglaubt?« Entgeistert schüttelt sie den Kopf. »Mick, hörst du dir eigentlich gerade selber zu? Das klingt wie der schlechteste Klischee-Krimi, den ich je gehört habe! Eine narrensichere illegale Wette? Ihr seid solche …« Wieder kann sie nur den Kopf schütteln.


  »Jetzt bin ich auch schlauer.« Er seufzt. »Ich habe mit solchen Dingen doch keine Erfahrung, Juli. Und irgendwie klang es auch spannend, wie in diesem Computerspiel, wo man sich in der Unterwelt behaupten muss, du weißt schon.«


  »Das Leben ist kein Computerspiel, Mick.«


  Er schweigt eine Weile. Dann sagt er: »Ich habe irgendwie nicht geglaubt, dass solche Machenschaften wirklich Realität sind. Ich dachte, das alles wäre schon in Ordnung. Ich weiß, wie blöd das klingt. Und Simon kennt sich doch aus in diesen Dingen, es gab für mich absolut keinen Grund, ihm nicht zu vertrauen.«


  »Simons Freundin scheint einen teuren Geschmack zu haben«, sagt Juli vorsichtig.


  »Marina.« Er grinst und sieht plötzlich aus wie der alte unbekümmerte Mick. »Sie ist ein echtes Luxusweibchen. Eine oberflächliche Gans. Ich wette, als sie in der Schule nach ihrem Berufswunsch gefragt wurde, hat sie It-Girl angegeben.«


  Juli unterdrückt ein verrücktes Kichern, obwohl ihr ganz und gar nicht nach Lachen zumute ist. »Ja, so würde ich sie auch einschätzen.«


  »Simon ist wirklich nicht der Typ, auf den die Frauen fliegen. Bleich und linkisch und ständig trägt er diese grottenhässlichen Pullunder. Alles, was er zu bieten hat, ist Geld und ein großes Maul.«


  Juli ruft sich Simons Bild ins Gedächtnis. Ein ansehnlicher Mann ist er nicht, das stimmt wohl. Aber auf sie hat er nicht den Eindruck eines Dummkopfs gemacht, der jeder Frau zu Füßen liegt, die ihm Beachtung schenkt. Sie erinnert sich an seine Augen, die niemals lächeln, sondern nur taxieren. »Vermutest du, dass er Geld abgezwackt hat, um seine Freundin bei der Stange zu halten?« Sie schlägt die Hand vor den Mund. »Oh verflixt! Tut mir leid, das sollte nicht das bedeuten, wonach es klingt.«


  Mick prustet auf. »Ich habe keine Ahnung, was er an der dummen Shopping Queen so toll findet«, stößt er hervor.


  Für einen winzigen Augenblick lockert sich die Spannung zwischen ihnen. Dann wird Mick wieder ernst. »Muss ich dir erzählen, wie es weitergegangen ist?«


  Sie zieht eine Grimasse.


  »Simons Bekannter hat diese Wette eingefädelt. Dafür wollte er zehn Prozent vom Gewinn haben. Es gab also keinen Grund, dem Kerl nicht zu trauen.«


  »Hast du ihn kennengelernt, diesen Typen?«


  Mick schüttelt den Kopf. »Wie gesagt habe ich die ganze Sache Simon überlassen. Es war seine Idee, sein Job, sich um die Finanzierung zu kümmern. Ich war vollkommen mit meinen kreativen Höhenflügen beschäftigt. Ich Idiot.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Simon hat den Großteil unseres Darlehens auf Sieg gesetzt und alles verloren. Zehntausend sind uns geblieben.«


  Juli schüttelt müde den Kopf. »Ich habe gerade große Lust, dich zu verprügeln.«


  »Am nächsten Tag haben wir einen Anruf bekommen. Wir wurden nachdrücklich aufgefordert, den Kredit sofort zurückzuzahlen, samt Zinsen. Man sagte uns, wir hätten die Kreditgeber belogen, was den Verwendungszweck anginge. Sie würden keine Glücksspieldarlehen vergeben«, fährt Mick leise fort. »Sie gaben uns eine Woche Zeit. Wir haben alles an Geld zusammengekratzt, was wir kriegen konnten, in der Hoffnung, sie damit erstmal zu beruhigen.«


  Sie muss es fragen. »Mick, hast du mein Studio ausgeräumt und meine Sachen zu Geld gemacht? Und mein Konto geplündert?«


  Er nickt betreten. »Simon rief mich an und sagte mir, dass die Kerle seine Tür eingetreten und seine Wohnung zerstört hätten. Haben alles kurz und klein geschlagen. Ich befürchtete, dass sie auch in dein Haus …«


  »Du hast meine Adresse als deine ausgegeben«, unterbricht sie ihn. »Bist du eigentlich total verrückt, Mick? Du hast mich in Gefahr gebracht!« Warum hast du mir das angetan?, will sie fragen, doch sie schluckt die Bitterkeit hinunter. Er wollte ihr nicht schaden, nein, bestimmt nicht. Daran muss sie festhalten.


  »Dein Haus stand doch leer für eine Weile. Juli, ich ging davon aus, dass wir den Kredit längst abgelöst hätten, wenn du wieder daheim wärst.« Er greift nach ihrer Hand und legt die Linke darüber. »Ich schwöre, ich wollte dich nicht in diese Sache hineinziehen.«


  »Aber du hast es getan. Weißt du, wie ich mich fühle, in meinem demolierten Zuhause? Hast du eine Ahnung, was ich die letzte Zeit durchgemacht habe?« Wieder schwillt ihre Stimme an. Sie entzieht ihm die Hand. »Wie konntest du ihnen meine Adresse geben und behaupten, es wäre deine? Du Mistkerl!«


  Mick schaut wortlos auf seine Finger. »Es tut mir unendlich leid«, flüstert er.


  »Deine netten Geldgeber von der Graveyard Crew haben einige Male bei mir vorbeigeschaut, Mick. Und nebenan wohnt neuerdings jemand von einer rivalisierenden Bikergang, was das Ganze nicht gerade leichter macht. Kannst du dir vorstellen, was in meinem Leben gerade los ist?« Sie zwingt sich, ruhig weiterzureden. »Man hat mir ein Päckchen mit einem abgetrennten Ohr darin geschickt, Mick. Einem Ohr! Ich stecke mitten in einem Horrorfilm!«


  Es dauert eine Weile, bis er ihre Worte verarbeitet hat. »Du meine Güte«, flüstert er.


  »Und dein Freund ist verschwunden. Stimmt das?«


  Er nickt. »Sie haben mir ein Foto aufs Handy geschickt.« Mit fahrigen Fingern zieht er sein Smartphone aus der Tasche, aktiviert es und dreht es um, so dass sie das Display sehen kann. Ein schmaler junger Kerl liegt zusammengekrümmt auf einem fleckigen Betonboden. Seine Jeans ist an den Knien zerrissen, Schuhe und Socken fehlen. Die Hände sind hinter dem Rücken mit Kabelbindern zusammengeschnürt. Das strähnige mausbraune Haar verdeckt einen Großteil seines Gesichts, aber der verzerrte Ausdruck und das krustige Blut auf der Haut sind trotzdem überdeutlich zu sehen. Er trägt einen Pullunder und darunter ein hellblaues Hemd, beides verschmutzt. Der junge Mann sieht so erbärmlich aus, dass Juli die Tränen zurückzwingen muss. »Das ist Simon«, sagt Mick, als hätte sie sich das nicht längst gedacht. »Sie werden ihm …«, er unterbricht sich, atmet durch und fährt fort: »Sie werden ihm wehtun. Es liegt an mir, das Geld aufzubringen.«


  »Wie viel Zeit bleibt dir noch?«


  Er klickt das Bild weg. »Zweiunddreißig Stunden.«


  »Das ist morgen Abend …« Juli schluckt, kein weiteres Wort will herauskommen. Sie setzt erneut an. »Wie viel musst du zahlen?«


  »Abzüglich dessen, was wir bisher aufbringen konnten: Gute Einhundertfünfundvierzigtausend«, wispert er.


  »Ach du Schande! Kein Mensch hat so viel Geld.« Eiswasser braust durch ihren Verstand. »Kannst du es irgendwie zurückzahlen?«


  »Sehr witzig, Juli.«


  »Du musst zur Polizei gehen! Auf der Stelle!«


  »Spinnst du?« Er beugt sich vor, bis ihre Nasen sich fast berühren. »Sie werden ihn töten, wenn ich das tue, Juli-Herz. Das haben sie sehr deutlich gesagt. Ich bin sicher, sie beobachten mich.«


  »Warum bist du verschwunden, statt mit mir darüber zu reden?«


  »Ich hatte Angst«, sagt er betreten. »Ich habe mich in dieser Ferienhütte verkrochen, mein Handy ausgeschaltet und gehofft, dass Simon … das irgendwie regelt. Es ist sein Bekannter, verdammt! Nicht meiner. Ich habe doch von solchen Dingen keine Ahnung.«


  »Auf dem Foto sieht Simon nicht so aus, als ob er mehr Ahnung hätte als du. Meine Güte, der arme Kerl ist doch nur ein halbes Hemd!«


  »Ich weiß doch selber nicht, warum Simon so heiß darauf war, meine Firma zu unterstützen«, murmelt Mick. »Wir waren früher nicht gerade Freunde und dann haben wir uns gute zwölf Jahre nicht mehr gesehen.«


  »Und du weißt nicht, wieso er ausgerechnet auf die Graveyard Crew gekommen ist?«


  »Simon kannte einen dieser Biker wohl aus der Schulzeit. Er meinte, der Typ habe ihm früher ein paarmal aus der Klemme geholfen und sie würden ihre Geschäfte korrekt abwickeln. Man solle nicht alles glauben, was in den Medien verbreitet wird.«


  »Oh ja, offensichtlich« Sie gibt ein spöttisches Schnauben von sich. »Was hast du jetzt vor, Mick?«


  Er krampft die Finger zusammen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Du solltest wirklich zur Polizei gehen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


  »Nein«, sagt er hart. »Diese Rocker würden es sofort erfahren.«


  »Es gibt Sonderdezernate für diese Fälle, Mick. Die wissen schon, wie sie dich und Simon beschützen können.«


  »Mein Gott, Juli! Diese Typen haben Simon längst in ihrer Gewalt! Auf ihrer Gehaltsliste stehen korrupte Polizisten, die sie sofort informieren würden, wenn wir uns an die Behörden wenden. Wir haben nur zweiunddreißig Stunden!«


  Wir?, denkt sie. »Und was willst du also tun? Nichts?«


  Er schluckt. »Ich dachte … vielleicht kann dein Pflegebruder uns helfen. David Lee. Ich weiß, dass er nicht arm ist.«


  Fassungslos erwidert sie seinen Blick. »Ich soll David Lee um einhundertfünfundvierzigtausend Euro bitten, die er nie zurückbekommen wird? Du hast sie nicht alle!«


  »Er bekommt das Geld zurück, Juli. Ich schwöre es!« Wieder greift er nach ihrer Hand.


  »Nein. David Lee wird nicht in diese Angelegenheit hineingezogen. Punkt!« Sie tippt gegen ihre Brust. »Es reicht, dass ich da mit drinstecke. Vielleicht ist es dir nicht bewusst, dass du meine Existenzgrundlage gestohlen und verhökert hast. Dass ich mich in meinem Zuhause nicht mehr sicher fühle und dass ich nicht einmal in der Lage wäre, die laufenden Rechnungen zu bezahlen, wenn es David Lee nicht gäbe.« Mit jedem Wort nimmt ihr Zorn auf Mick zu.


  »Bitte sprich leiser!«, sagt er eindringlich. »Dein Pflegebruder hat dir also geholfen, ja? Warum kann er es dann nicht noch einmal tun? Er hat mehr Geld, als er braucht.«


  Sie unterdrückt ein Knurren. »Ich bezweifle, dass David Lee Einhundertfünfundvierzigtausend in der Portokasse herumliegen hat. Und selbst wenn, ich werde nicht zulassen, dass es in den Taschen einer kriminellen Gang landet, nur weil du und Simon den größten Bockmist aller Zeiten gebaut habt. Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre, Mick!«


  »Tut mir leid«, murmelt er. »Ich weiß, dass es dämlich klingt und ich weiß auch, dass keine Entschuldigung der Welt es besser macht. Ich kann nur immer wieder sagen, wie unendlich leid mir all dies tut. Aber ich weiß einfach nicht weiter.«


  »Hast du mal daran gedacht, deine Familie um Hilfe zu bitten?«


  »Du hast meine Cousine Ines doch kennengelernt. Dann kannst du dir eine Vorstellung vom Rest meiner Familie machen. Sie sparen das ganze Jahr über für ihre zwei Wochen Pauschalurlaub.« Er grinst verzerrt. »Und es wäre Wasser auf ihre Mühlen, wenn ich angekrochen käme, um mir Geld zusammenzuschnorren.«


  »Dein Stolz ist das Letzte, was dich interessieren sollte«, grollt sie.


  »Ja«, sagt er so bedrückt, dass sie ohne nachzudenken seine Hand greift und tröstend streichelt.


  »Wir werden mit diesen Leuten reden müssen, Mick. Sag ihnen, du brauchst mehr Zeit. Eine Woche würde schon reichen.«


  »Juli, selbst ein Monat würde …«


  »Wir brauchen die Zeit, um die richtigen Beamten einzuschalten, nicht die örtliche Kripo«, unterbricht sie ihn. »Wir wenden uns direkt an das Bundesdezernat für organisierte Kriminalität oder an die Staatsanwaltschaft.« Vielleicht kann der nette Lars Riebeck einen Kontakt herstellen, denkt sie.


  »Aber wir können nicht einfach in das Clubhaus dieser Gang marschieren und sagen: Hey, gebt uns noch ein bisschen mehr Zeit. Wir wissen zwar nicht, woher wir die Kohle nehmen sollen, aber ihr vertraut uns doch sicher.«


  »Doch, das können wir.«


  »Das ist eine Schnapsidee, Juli. Und gefährlich obendrein.«


  »Sie werden uns nichts tun, wenn sie ihr Geld haben wollen. Meinetwegen erzählen wir ihnen, dass David Lee uns helfen wird, aber dass er Zeit braucht, um seine … Aktien zu verkaufen oder was auch immer.«


  Er zieht die Brauen zusammen und spitzt die Lippen, wie er es immer tut, wenn er angestrengt nachdenkt.


  »Und anschließend wenden wir uns an die Polizei«, sagt sie. »Keine Diskussionen, Mick! Wenn du willst, dass ich dir helfe, machen wir es auf diese Weise oder gar nicht. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht, um Simon heil herauszubekommen.«


  »Das liebe ich so an dir, Juli. Du bist die entschlossenste Frau, die ich kenne.« Diesmal ist sein Lächeln echt und voller Wärme. »Mann, was bin ich froh, dass wir uns damals über den Weg gelaufen sind.« Er hebt ihre Hand an seine Lippen und küsst sie.


  Juli schließt die Augen. Sie fühlt sich nicht halb so zuversichtlich, wie ihre Worte gerade geklungen haben. Dieser Plan ist eine spontane Idee. Aber etwas Schlaueres ist ihr auf Anhieb nicht eingefallen. »Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, wo das Clubhaus dieser Biker steht.«


  »Ach, das ist allgemein bekannt«, sagt Mick erheblich munterer als zuvor. »Sie haben eine Kneipe namens Digger’s Inn unten am Kanalhafen. Ein berüchtigter Bikertreff in der Szene.«


  »Na, du kennst dich ja aus«, brummt sie.


  »Ich wünschte von Herzen, es wäre anders.«


  



  



  



  



  



  



  4.3


  Betäubt von all den Neuigkeiten, kettet sie ihr Rad los. »Und wohin fährst du jetzt?«, fragt sie, ohne Mick anzusehen. »Zurück in deine Wohnung?«


  Er schüttelt den Kopf. »Fürs Erste wohne ich außerhalb.«


  »Du könntest mit zu mir kommen.« Es klingt halbherzig, aber sie möchte ihn nicht alleinlassen, nach allem, was er hinter sich hat, obwohl sie unglaublich, unglaublich wütend auf ihn ist. Er hat gigantischen Mist gebaut, aber deswegen lässt man einen Fast-schon-Freund doch nicht fallen wie eine heiße Kartoffel. Das wäre mies. Freunde dürfen Fehler machen. Aber das hier ist mehr als ein Fehler, wispert die schlaue Stimme. Er hat überhaupt nicht an dich gedacht bei dieser Sache. Aber soll sie deswegen zur Furie werden und ihn allein lassen mit seinen Problemen? Das wäre treulos. Wahre Freundschaft beweist sich erst dann, wenn es brenzlig wird. Es wäre auch eine Erleichterung, die Nacht nicht allein in ihrem Haus mit den eingeschlagenen Fensterscheiben zu verbringen.


  Er schließt seine Jacke und blickt auf seine Schuhspitzen. »Das würde ich wahnsinnig gern, Juli. Die ganzen letzten Wochen ohne dich waren furchtbar. Ich habe mich noch nie so allein gefühlt, vor allem nachts.«


  Frag mich mal, denkt sie.


  »Aber es wäre keine gute Idee. Sie suchen bestimmt nach mir und wenn sie …«


  Sie wickelt sehr energisch die Kette um den Fahrradrahmen und rammt den Bügel ins Schloss. »Ja, es reicht durchaus, dass ich in meinem Haus nicht sicher bin«, murrt sie. »Das musst du dir nicht auch noch antun.« Dann sieh doch zu, wie du allein klarkommst, liegt ihr auf der Zunge, aber sie behält die Worte für sich. Vielleicht hat das Schicksal ihnen eine Art Beziehungstest auferlegt. Mick jetzt den Rücken zuzudrehen, wäre zu einfach.


  »Tut mir leid, Juli-Herz.«


  »Wenn ich für jedes Tut mir leid, das du heute gesagt hast, ein paar Euro bekäme, wäre dein Problem gelöst, Mick, und dein Freund in Sicherheit.« Sie holt tief Luft, dann schaut sie ihn an. Der verzweifelte Ausdruck in seinem Gesicht hat sich ein wenig gelockert, aber die Erschöpfung ist ihm immer noch deutlich anzusehen. Eine Welle aus Mitleid überkommt sie. Juli streckt die Hand aus und streicht über seine Wange. »Wir kriegen das hin, Mick. Wir holen Simon da raus, irgendwie.«


  »Ich mache mir wahnsinnige Vorwürfe, dass ich ihm nicht helfen kann. Mein Gott, wenn sie ihm … Ich will gar nicht drüber nachdenken.« Er greift ihre Hand, drückt einen Kuss auf das Gelenk und lehnt seine Stirn gegen ihre. »Ich weiß, dass du mächtig sauer auf mich bist, Juli. Ich habe es verdient.« Seine Lippen berühren ihre, er küsst sie zögerlich.


  Juli legt eine Hand in seinen angespannten Nacken. »Jetzt bringen wir erstmal diese Sache hinter uns. Alles wird gut, Mick«, flüstert sie und reibt ihre Wange an seiner. Sein vertrautes Aftershave wird von einer scharfen Note überlagert, die sie mit Angst in Verbindung bringt.


  Eine Weile stehen sie im Nieselregen und halten sich aneinander fest. »Danke, dass du für mich da bist«, sagt Mick leise. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du mich in die Wüste geschickt hättest.«


  »Ich bin froh, dass es dir gutgeht.« Sie richtet sich auf. Ihr Blick schweift über den belebten Platz. Der Motorradfahrer hat Gesellschaft bekommen; eine Gruppe schwarzgekleideter Biker sitzt dort drüben auf ihren Maschinen. Ob sie Embleme auf ihren Rücken tragen, kann Juli von hier aus nicht erkennen. Sie unterdrückt die Anwandlung von Unruhe, die sie bei dem Anblick befällt. »Wo wohnst du jetzt?«


  »Im Ferienhäuschen meines Onkels an der holländischen Grenze. Es steht in einem dieser Campingparks. Um diese Jahreszeit ist es dort sehr ruhig.« Mick zieht eine komische Grimasse. »Mein Onkel sammelt Bierkrüge und sein Wohnzimmertisch hat eine Platte aus Kacheln, kannst du dir das vorstellen? Furchtbar!«


  Sie muss lachen. Trotz allem ist er doch noch der alte Mick, der ihr vor vielen, vielen Wochen am Flughafen einen denkwürdigen Abschiedskuss gegeben und geflüstert hat: »Du hast hoffentlich nicht einen dieser Tomatensaft-Flüge gebucht, bei denen man dem Piloten nach der Landung applaudiert, Juli. Falls doch, frag einfach ganz laut, ob das mit den Flammen am Triebwerk normal ist.«


  Jetzt sagt sie: »Melde dich, wenn du in dem Ferienhaus angekommen bist. Noch mehr Funkstille könnte ich nicht vertragen.«


  »Ich werde so oft anrufen, dass du mich wegen Belästigung anzeigst«, sagt er weich. »Du hättest nicht zufällig Lust, die Nacht bei mir zu verbringen? Deine Anwesenheit würde das Ambiente erheblich erträglicher machen. Ich passe auf dich auf, Juli.«


  Oh Mann, wie gern würde sie in seinen Armen schlafen, seinen warmen Körper an ihrem spüren und sich gut aufgehoben fühlen. Aber erst einmal muss sie mit ihrem Zorn auf ihn klarkommen, die Situation in Ruhe überdenken. »Lieber nicht, Mick. Ich hinke mit meiner Arbeit jetzt schon hinterher. Und mein Konto braucht dringend ein paar Einnahmen.«


  Betreten blickt er beiseite. »Ich zahle dir alles zurück, Juli. Ich schwör’s! Es tut …«


  »Ja, ich weiß«, unterbricht sie ihn. »Jetzt kümmern wir uns erstmal um Simon.«


  Er nickt zu einem kugelförmigen Kleinwagen hinüber. »Da drüben steht mein Vehikel. Leihwagen. Den Jaguar habe ich lieber in der Garage gelassen.«


  Unmut überschwemmt ihre Gedanken. »Du hast meine Kameras, Computer und meinen Fernseher verhökert, aber deinen Jaguar behalten? Mick, das ist wirklich mies.«


  »Er ist noch nicht abbezahlt«, sagt er kleinlaut. »Der KFZ-Brief liegt bei der Bank.«


  Eine Windböe jagt den Regenvorhang über die Straße, die Tropfen fallen jetzt dichter.


  »Zeit, nach Hause zu fahren, bevor du völlig durchweicht wirst.« Er gibt ihr einen Abschiedskuss. »Ruf an, wenn etwas sein sollte.«


  Ruf an, wenn etwas sein sollte. Und dann? Bisher hat sich Mick nicht gerade als der strahlende Held erwiesen. Dass er sich einfach verkrochen und sich die Decke über den Kopf gezogen hat wie ein kleiner Junge, ärgert Juli. Tagelang lebte sie in der Angst, ihm könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein. Gut, ihm ist etwas Schlimmes zugestoßen. Die Situation hat ihn überfordert. Aber sie ist seine Fast-schon-Freundin, sie wird ihm beistehen. Dafür hat man doch seine Partnerin, nicht wahr?


  Vielleicht wäre es besser gewesen, die Nacht bei ihm zu verbringen. Aber noch ist Juli zu aufgebracht von seinem Bericht; sie muss in Ruhe alles überdenken, so gern sie jetzt auch mit Mick zusammen sein möchte. Die ganze Zeit hat sie ihn so furchtbar vermisst, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Doch jetzt, wo er endlich wieder aufgetaucht ist, hat sie vor allem das Bedürfnis, ihn ordentlich durchzuschütteln. Wie konnte er nur so dumm sein? Wie konnte er sie die ganze Zeit im Ungewissen lassen?


  Der Unmut, den Micks Geständnis in ihr entfacht hat, lenkt sie wenigstens von der Vorstellung ab, was mit Simon in diesem Augenblick geschieht. Sie kennt Micks Freund nicht gut, aber wie der geborene Terminator sieht er nicht gerade aus. Gegen eine Biker-Gang hat er keine Chance. Und dieses abgetrennte Ohr …


  Egal, welchen Bockmist die beiden verzapft haben, niemand verdient es, verstümmelt zu werden.


  Juli biegt in eine stille Seitenstraße und tritt kräftig in die Pedale, während ihre Gedanken das Gespräch rekapitulieren. Den dicht fallenden Regen nimmt sie kaum wahr; auch das anschwellende Bollern schwerer Motoren bemerkt sie erst, als mehrere Maschinen dicht an ihr vorbeifahren. Pfützenwasser gischtet hoch und tränkt die Beine ihrer Jeans. »Danke schön, ihr rücksichtslosen Kretins!«, brüllt sie, dann steigt sie erschreckt in die Bremse.


  Fünf Motorräder blockieren die schmale Straße, die Motoren grollen im Leerlauf. Abgaswolken umwabern die Räder.


  Der Anführer stellt sein Bike auf den Ständer, schwingt sich aus dem Sattel, löst den Kinnriemen des Helms und hängt ihn an den Lenker. Frenchs Gesichtsausdruck ist finster, als er auf sie zustapft.


  Juli blickt sich nach Hilfe um. Die Vorortstraße ist leer, abgesehen von einem Anzugträger mit Schirm, der es plötzlich sehr eilig hat, fortzukommen. Sie tastet nach dem Telefon in ihrer Jackentasche.


  »Finger weg vom Handy!«, herrscht French sie an.


  »Was soll das werden? Ein Überfall am helllichten Tag?« Sie zieht schnell die Hand aus der Tasche und versucht, ihn auf Abstand zu halten. »Bleib, wo du bist! Wir sind nicht im Wilden Westen.«


  Er packt sie am Arm und reißt sie vom Sattel. Das Fahrrad klappert auf den Asphalt. »Was habe ich dir gesagt, Weeds? Kein Wort zu jemand anderem.« Er zieht sie dicht zu sich heran. »Was war daran so schwer zu verstehen?«


  »Wie kannst du es wagen! Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!« Sie schlägt auf seine Hand ein, die ihren Oberarm umklammert hält. Vergeblich. Flink schiebt sie die Rechte in die Tasche, ihre Finger schließen sich um den Kubotan.


  »Und ob ich das tue, Schätzchen. Unser Territorium, unsere Regeln.«


  Sie reißt den kleinen Metallstab heraus, um ihn in Frenchs Rippen zu stoßen. Juli ist schnell, aber nicht schnell genug. French erwischt ihre Hand und übt einen derart schmerzhaften Druck aufs Daumengelenk aus, dass sie aufjault und den Stab fallen lässt. French tritt ihn beiseite, klirrend rollt er über den Asphalt und plumpst in einen Gully.


  »Ein beschissener Kubotan. Wolltest du mir das Ding etwa in den Leib rammen?«, zischt er. »Süße, du schreist geradezu nach einer Lektion.«


  »Wag es ja nicht!« Sie windet ihre regennasse Faust aus seinem Griff und rammt sie gegen seine lederbekleidete Brust. Er zuckt nicht mal, umklammert immer noch ihren Oberarm.


  »Der Typ, mit dem du vorhin geredet hast: War das ein Bulle? Was hast du ihm gesagt?«


  »Es geht dich verdammt noch mal nichts an!«


  »Es geht mich sehr wohl etwas an«, grollt er und beugt sich zu ihr herab. Nässe tropft von seinem Kinn, die Haare kleben am Kopf. »Die Graveyard Crew hat Leute bei den Bullen, die ihnen fleißig Bericht erstatten. Wenn die erfahren, dass du die Streifenhörnchen eingeschaltet hast, wirst du mehr zu beklagen haben als ein paar geklaute Sachen und eingeworfene Fensterscheiben. Die lassen sich von einem Mädchen nicht auf der Nase rumtanzen, egal wie süß ihr Arsch ist. Ganz nebenbei bemerkt: Für mich gilt das Gleiche.«


  »Du eingebildeter Grobian von einem Ochsenschädel!« Sie tritt ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein und reißt gleichzeitig die Faust hoch, rammt sie gegen sein Kinn. Er weicht aus, sein Griff lockert sich endlich. Juli stößt ihn fort, windet sich an ihm vorbei und will nach dem Lenker ihres Rades greifen, um es hochzuziehen.


  Ein Stiefel hakt sich um ihren Knöchel und bringt sie aus dem Gleichgewicht. Sie wäre auf ihr Fahrrad gefallen, wenn French sie nicht schnell um die Mitte gepackt und zurückgerissen hätte. Er presst ihren Rücken fest gegen seinen Leib. »Jetzt bist du zu weit gegangen, Weeds«, flüstert er in ihr Ohr. »Niemand greift mich vor meinen Leuten an. Ich erwarte Respekt.«


  »Respekt wofür? Etwa für dein Benehmen Frauen gegenüber?«, stößt sie hervor und rammt ihren Ellbogen nach hinten. Das dicke Leder seiner Jacke fängt ihren Stoß ab. »Wer meinen Respekt will, muss ihn sich verdienen, klar?«


  French packt ihre beiden Handgelenke mit der Linken. Sein Griff ist hart und schmerzhaft. »Ganz still jetzt«, grollt er.


  »Deine Kleine gehört anständig eingenordet, Boss«, ruft der blonde Nuts. Die anderen grinsen.


  »So’n Benehmen sollte eine Frau mal bei mir an den Tag legen«, sagt Dobie, der Waldschrat. »Das wagt die einmal und nie wieder.«


  Rote Wut übermannt Juli. »Spielen wir hier Mittelalter, verdammich? Nimm deine Pfoten von mir!« Sie gebärdet sich wie wild in seinem Griff, aber French denkt nicht daran, ihr auch nur einen Zentimeter Spielraum zu geben. Stattdessen presst er sie noch fester gegen sich. Sie japst nach Luft. »Du brichst mir die Rippen!«


  »Dann hör verflucht noch mal auf mit dem Theater.« Er schiebt sie auf den Gehsteig, weg von seinen Freunden. »Wir beide unterhalten uns jetzt wie zivilisierte Leute, klar?«


  »Solange du dich wie ein aggressiver Orang-Utan benimmst, sehe ich da keine Chance«, bringt sie hervor. Sieht denn niemand, was hier geschieht? Was ist mit der vielgerühmten Zivilcourage? Sie windet und dreht sich in seiner harten Umklammerung. »Diesmal zeige ich dich an, das schwöre ich.« Die Worte kommen gepresst heraus.


  »Tu, was du nicht lassen kannst, Schätzchen.« Er lockert seinen Griff um ihre Mitte ein wenig, sie kann wieder Luft holen. »Wenn die Graveyard Crew glaubt, dass du mit den Bullen paktierst, dann bist du fällig, kapierst du das nicht? Also, wer war der Typ, mit dem du dich im Café getroffen hast?«


  »Kein Polizist«, sagt sie widerstrebend. »Der Rest geht dich nichts an.«


  »Ich wollte nicht wissen, wer er nicht ist.« Seine Wange drückt sich an ihre Schläfe, sein Atem streicht über ihre Haut. »Und erzähl mir nicht, ihr hättet bloß Rezepte ausgetauscht, Weeds.«


  »Vielleicht habe ich mich über den Dreckskerl von Rocker-Nachbarn beschwert, der mich ständig bedroht.« Ihr Herz schlägt so heftig, dass es wehtut. Trotz ihrer Regenjacke und der dicken Lederschicht, die French trägt, ist ihr seine Nähe überdeutlich bewusst.


  Sie spürt sein Grinsen eher, als dass sie es sieht. »Hast du nicht. Also, wer war der Kerl?«


  »Mein Freund. Mick.«


  »Ah, Ninja-Mick. Wenn er dein Freund ist, warum ist er nicht bei dir, nach all der Scheiße, die gerade bei dir abläuft?«


  »Sagte ich schon, dass dich das nichts angeht?«


  »Beantworte meine Frage, Schätzchen.« Er presst ihre Handgelenke fester zusammen, die Knochen knirschen unter seinem Griff.


  »Autsch, verflixt! Er hat zu tun. Ihm gehört eine Firma und die leitet sich nicht von allein.«


  »Ein Unternehmer. Ich bin schrecklich beeindruckt.« French lässt sie los und tritt zurück. »Dein Freund sollte mal über seine Prioritäten nachdenken.« Ihr gefällt nicht, wie er das Wort Freund betont.


  Juli dreht sich um. Sie setzt den verächtlichsten Blick auf, den sie im Repertoire hat. »Das tut er, im Gegensatz zu dir.«


  »Weeds, glaub mir, du hast einen festen Platz auf meiner To-do-Liste.« Er mustert ihren Aufzug mit einem amüsierten Zug; die signalfarbene Regenjacke, die durchweichte Jeans, die blümchenbunten Chucks. »Verschwinde jetzt besser von hier, bevor ich etwas Unüberlegtes tue. Ich bin nicht gerade für meine Geduld berühmt und du hast sie mehrfach arg strapaziert.«


  »Kümmere dich um deinen Kram und halte dich zukünftig aus meinem Leben raus!«, faucht sie und reißt ihr Fahrrad hoch.


  »Keine Chance, Süße.« Er schlendert zu seinen Kumpeln zurück, die das Geschehen reglos verfolgt haben.


  »Du solltest sie übers Knie legen, French«, sagt einer lachend; Juli glaubt, Nuts’ Stimme zu erkennen.


  »Mh, das nächste Mal.«


  Sie gibt ein Schnauben von sich, steigt auf ihr Rad und wendet es im engen Bogen. Ihre Glieder zittern, in ihrem Verstand brodelt es. Der Dreckskerl hat sie einfach mitten auf der Straße überfallen! Wo leben wir denn, zum Teufel? In der Bronx?


  Hinter ihr bollern die Motoren los. Halb erwartet sie, dass sie ihr folgen, doch der Lärm entfernt sich und verklingt.


  



  



  



  



  



  



  4.4


  Immer noch aufgebracht schleicht sie um das Telefon herum. Sie möchte gerne jemanden anrufen, sich Luft machen, ordentlich herumschreien. Sie sollte Mick erzählen, was ihr neuer Nachbar sich alles herausnimmt, dieser arrogante …


  Ihr Blick fällt durchs Küchenfenster. Am Straßenrand parken wieder zwei Maschinen. Dog und Target stehen daneben, rauchen und reden. Das Prospect-Zeichen auf ihren Rücken ist deutlich erkennbar. Bei Gelegenheit wird sie fragen, was genau es damit auf sich hat.


  Aber eigentlich interessiert es sie nicht. Nichts, was mit French und seiner Bande tätowierter Machos zu tun hat, interessiert sie.


  Juli sucht die Visitenkarte von Lars Riebeck heraus. Er hat eine Handynummer darauf notiert und gesagt, sie solle anrufen, wann immer sie es für nötig halte. Jetzt hält sie es für sehr, sehr nötig. Aber er würde wohl nicht damit einverstanden sein, dass sie und Mick morgen der Graveyard Crew einen Besuch abstatten und um Fristverlängerung bitten wollen. Er könnte vielleicht einen Haftbefehl erwirken und mit ein paar Streifenwagen in deren Clubhaus einfallen. Wäre das gut oder schlecht für Simon? Juli kann sich denken, dass Micks Freund nicht dort zu finden sein wird.


  Nein, erst müssen sie Zeit gewinnen, dann können sie die Polizei hinzuziehen. Die richtige Polizei, nicht die Superhelden in Uniform, die sich mehr Gedanken um ihre Rente machen als um die Sicherheit ihrer Bürger. Juli ist wütend. Auf Mick, auf Simon, diesen naiven Dummkopf, auf die Streifenbeamten, die nicht aus ihrem Wagen aussteigen wollen und auf French. Gott, und sie hat sich auch noch abküssen lassen von dem Kerl, als wäre sie irgend so ein williges Rockerhäschen! Wie unglaublich dämlich von ihr, wie absolut peinlich.


  »Seid allesamt verflucht, ihr Männer!«, grummelt sie und ist froh, dass sie ihren Zorn, der eigentlich Mick gilt, auf den Mistkerl von einem Biker lenken kann.


  Der Regen trommelt laut gegen die holzverkleideten Wohnzimmerfenster. Juli stülpt sich die Kopfhörer über, dreht Eleanor Rigby von den Beatles auf volle Lautstärke und putzt energisch das Bad. Ihre Gedanken hüpfen zwischen Mick und French hin und her. »Eine Welt ohne Männer wäre das Paradies«, brummelt sie, während sie die Kacheln abschrubbt – etwas, das sie bei ihrem Einzug das letzte Mal getan hat.


  Der Laptop steht aufgeklappt auf dem Wohnzimmertisch, der Bildschirm leuchtet in vorwurfsvollem Mattblau. Wenn das so weitergeht, wird der Verlag ihr den Vertrag kündigen und den Vorschuss zurückverlangen. Ihre Fotos geben genügend Material für Bildagenturen her, aber das Buch wurde bereits für den Herbst angekündigt. Ihre ersten Bildbände sind gut gelaufen und haben ihr viele Aufträge für Magazine und ordentliche Lizenzeinnahmen beschert. Aber ihr ist nur zu bewusst, dass sie ganz schnell wieder bei den Hochzeitsfotografen landen wird, wenn sie ihren Veröffentlichungstermin nicht einhalten kann.


  Das Handy sirrt in ihrer Hosentasche.


  »Mick, wie geht es dir? Bist du sicher angekommen?«, sagt sie atemlos und schnackst den Gummihandschuh von den Fingern.


  »Bei mir ist alles in Ordnung. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich wahnsinnig vermisse und dass mir unser Treffen gut getan hat.« Jetzt klingt er nicht mehr so abgehetzt und verängstigt. »Mir geht es erheblich besser.«


  »Ja, mir auch«, murmelt sie.


  »Wirklich?«, fragt er argwöhnisch.


  »Nein, ist bin stinkwütend, aber das tut nichts zur Sache. Wir haben einen Plan und alles wird gut.«


  »Alles wird gut. Muss es.« Er macht eine Pause. »Wenn diese Leute Simon etwas antun, könnte ich mir das nie verzeihen.«


  »Sie haben ihm bereits etwas angetan, Mick«, sagt sie ungeduldig. »Das sind Kriminelle. Wir müssen Simon retten und dafür sorgen, dass diese Biker-Gangs hinter Gittern landen. Sie terrorisieren die ganze Stadt!« Juli redet sich in Rage. »Und mich auch.«


  »Ist etwas passiert?«, fragt er alarmiert.


  Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn und ist kurz davor, ihm zu berichten, was auf ihrer Heimfahrt geschehen ist. Aber das würde alles nur noch schlimmer machen; Mick würde sich in den Wagen setzen und hierherkommen, obwohl diese Graveyard Crew ihn sucht. Sie will nicht darüber nachdenken, was passiert, wenn er denen begegnet. Und diese peinliche Sache mit ihrem Nachbarn möchte sie auch lieber vergessen. »Nein. Der ganze Schlamassel wächst mir nur über den Kopf.«


  »Frag mich mal«, sagt Mick. »Wegen Morgen … willst du wirklich dorthin und mit ihnen reden?«


  »Wenn du eine bessere Idee hast: Ich bin ganz Ohr.«


  »Brasilien wäre eine Option.« Sie hört ihn verlegen lachen. »Ab in den Flieger und eine Weile auf der anderen Seite der Welt verbringen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Gamedesigner können überall arbeiten.«


  »Ist das dein Ernst, Mick?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagt er schnell. »Aber ein bisschen mulmig ist mir schon. Diese Leute haben einen üblen Ruf.«


  »Das sind Geschäftsleute. Die wollen ihr Geld«, sagt sie mit mehr Überzeugung, als sie empfindet. Was weiß eine Wildnisfotografin schon von den kriminellen Geschäften der organisierten Unterwelt?


  Sie spült die leere Thermoskanne aus und will sie in den Schrank zurückstellen. Der Wind heult ums Haus, die Vorhänge im Wohnzimmer tanzen umher. Regen prasselt hart aufs Dach. »Ach, verdammte Gutherzigkeit«, murrt sie und kocht frischen Kaffee. Dann schneidet sie Tomaten, Zwiebeln und Gewürzgurken klein, holt Paprikacreme und pflanzlichen Käse aus dem Kühlschrank und dunkles Brot aus dem Vorratskasten. Sie belegt mehrere Scheiben und schiebt sie in die Mikrowelle, bis der Weizenkäse zerlaufen ist. Viel zu schade für diese stiernackige Meute, denkt sie, während sie die Sandwiches in Alufolie verpackt und zusammen mit der Thermoskanne in den Korb legt.


  Die Regenjacke über den Kopf gezogen, hastet sie über die dunkle Auffahrt zu den beiden Wachhunden, die fröstelnd auf und ab laufen. Beide verharren abrupt, als sie Juli bemerken. »Willst du nen spätabendlichen Ausflug machen, Herzchen?« Dog mustert ihre Baumwollhose, die sofort dunkel wird vom Regen, und die Flip-Flops unter der leuchtenden Jacke. »Schicker Aufzug.«


  Sie drückt ihm den Korb in die Hand. »Eigentlich sollte ich euch verhungern lassen.«


  »Tust du aber nicht.« Er grinst und schnuppert. »Hmm, riecht gut. Die Firma dankt, Weeds.«


  »Schön, dass mittlerweile jeder diesen dummen Spitznamen kennt«, sagt sie. »Was macht ihr hier?«


  »Immer noch deinen süßen kleinen Hintern bewachen.« Der andere schnippt seine Zigarette fort und grinst ebenso breit wie sein Kollege, als sie die Augen gen Himmel dreht. »Guck nicht so biestig. Sei froh, dass jemand sich Gedanken um deine körperliche Unversehrtheit macht.« Er heftet seine Augen auf ihr Oberteil. »Hast du dir schon überlegt, wie du dich revanchieren willst?«


  »Halt dein Maul, Target, und lass sie in Frieden« Dog greift sich ein Sandwich, reißt die Folie ab und verschlingt die Hälfte mit einem Happen. »Schmeckt richtig gut«, nuschelt er mit anerkennendem Nicken.


  »Und ist strikt vegan.« Sie lächelt zuckersüß und wendet sich ab. »Schönen Abend noch, die Herren.«


  Hinter sich hört sie ein Husten. »Grünzeug! Verdammte Scheiße.«


  Gegen ein Uhr nachts dröhnen die Motorräder der beiden Wachposten davon. Aus dem Regen ist jetzt ein regelrechter Sturzbach geworden. Juli liegt schlaflos im Bett und hört das Wasser in den Abflüssen gurgeln. Sie fragt sich, ob Mick jetzt ebenfalls an die Decke starrt. Sie hätte ihn begleiten sollen, statt die Nacht allein in ihrem Haus zu verbringen, den Kopf voller ungeklärter Fragen. Sie hätten miteinander reden, alles ins Reine bringen können, bis der alte unbekümmerte, liebevolle Mick, den sie so vermisst, wieder zum Vorschein gekommen wäre. Wäre alles anders gekommen, wenn sie nicht zu der Tundra-Tour aufgebrochen wäre? Wahrscheinlich nicht. Mick wusste augenscheinlich selbst nicht, was sein Geschäftspartner Simon tat. »Männer«, brummt sie, schlägt die Decke zurück und tapst in die Küche hinunter.


  Im matten Schimmer der Straßenlaterne, die ihr Licht durchs Küchenfenster schickt, trinkt sie ein Glas Wasser und spielt mit der Visitenkarte von Kommissar Lars Riebeck herum. Mittlerweile findet sie ihren Plan, Micks Gläubiger persönlich aufzusuchen, nicht mehr so großartig. Frenchs wütender Überfall am Nachmittag und das, was er über die Graveyard Crew gesagt hat, haben ihr einen nachhaltigen Schrecken eingejagt. Juli ist nicht wirklich wild darauf, in einen Rockerkrieg zu geraten. Sollen sich die Behörden doch um all dies kümmern, dafür zahlt sie schließlich Steuern.


  Das Grollen eines Motors schwillt an. Sie erstarrt mit dem Glas in der Hand und lauscht, rechnet halb damit, dass wieder eine Scheibe in tausend Scherben zerspringt oder der Briefkastenschlitz an der Tür klappert.


  Als das Blubbern vorm Nebenhaus erstirbt und nichts weiter geschieht, entspannt sie sich leicht. Ihr Nachbar ist nach Hause gekommen, wahrscheinlich mit einem weiteren Heißen Gerät auf dem Sozius.


  Sie stellt das Glas in die Spüle und gähnt. Wenn sie schon nicht schlafen kann, wäre es sinnvoll, sich an den Rechner zu setzen und sich um die Bildbearbeitung zu kümmern, statt rumzustehen und zu grübeln.


  Ein metallisches Krachen dringt an ihr Ohr.


  Juli huscht zum Fenster und schaut auf die nächtliche Straße.


  French versucht unbeholfen, seine Maschine aufzurichten, die in der Auffahrt auf der Seite liegt. Er scheint sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten. Sie sieht zu, wie er den Helm abnimmt und beiseite wirft, bevor er das Bike am Lenker und am hinteren Fenderhalter packt. Es gelingt ihm, das schwere Eisengebirge hochzustemmen, bevor ihm der Griff aus den Händen rutscht und die Harley ein weiteres Mal mit Getöse zu Boden fällt. French steht gekrümmt da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und lässt den Kopf hängen. Er schwankt. Seine Beine knicken plötzlich weg, er geht zu Boden.


  »Du besoffener Idiot«, grollt Juli und reibt sich über die nackten Arme.


  Sie sollte ihn dort im Regen liegen lassen, bis er wieder nüchtern ist. Geschähe ihm recht.


  Er rührt sich nicht.


  »Ach, verdammich.« Sie schlüpft in ihre Flip-Flops und eilt zur Haustür. Der eisige, nasse Wind hätte sie beinahe wieder zurück ins Haus getrieben. Die Tür kracht hart ins Schloss - und ihr Schlüssel hängt drinnen am Haken!


  O nein.


  Glückwunsch, Juli!, stöhnt die nervige Stimme der Vernunft. Versuch mal, um diese Zeit einen bezahlbaren Schlüsselnotdienst zu finden. Juli starrt auf ihre geschlossene Haustür. »Was für eine großartige Nacht. Danke, liebes Karma«, murmelt sie. Mit gesenktem Kopf läuft sie über die wassergetränkte Wiese. Ihr Nachbar rollt sich auf die Seite.


  »He, hoch mir dir! Du kannst nicht hier liegenbleiben.« Sie zerrt an Frenchs ledernem Ärmel. »Los jetzt! Aufstehen.«


  »Verschwinde«, murmelt er und kommt auf die Knie. Sie nimmt einen Hauch alkoholischen Dunstes wahr.


  »Du Dummkopf! Es ist zu nass und zu kalt, um auf der Wiese zu übernachten. Morgen hast du eine handfeste Lungenentzündung.« Sie versucht, ihn auf die Beine zu ziehen, aber er ist so groß und schwer. »Du musst schon mithelfen. Allein schaff ich das nicht.«


  Mühsam richtet er sich auf, wankt und wäre fast mit ihr wieder zu Boden gegangen.


  »Herrgott, jetzt reiß dich zusammen!«, schnauzt sie ihn an.


  Als er ihr das Gesicht zuwendet, erschrickt sie. Über der Braue klafft eine Wunde, Blut rinnt am Augenwinkel vorbei über die Wange und wird vom Regen weggewaschen. Am Kinn leuchtet eine dunkle Schwellung und die Lippe ist aufgeplatzt. »Was ist passiert?«


  Er blinzelt. »Scheiße, was machst du denn hier, Weeds?«


  »Das frage ich mich auch gerade. Wir bringen dich erstmal rein.« Sie will ihn zu seiner Haustür dirigieren, aber er hat Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Juli schlingt den Arm um seine Taille und stützt ihn mühsam. Schwankend unter seinem Gewicht, bugsiert sie ihn die Auffahrt hinauf. »Deinen Schlüssel«, sagt sie vor der Eingangstür.


  »Ist offen«, murmelt er kaum verständlich.


  »Sehr vertrauensselig.« Sie zerrt ihn mehr schlecht als recht die Stufen hoch und drückt die Klinke hinunter. Tatsächlich öffnet sich die Tür.


  »Bei mir bricht keiner ein, Schätzchen.« Er bringt ein Grinsen zustande.


  Juli tastet nach dem Lichtschalter. Das helle Licht offenbart eine spartanisch eingerichtete Diele. An dem Garderobenhaken hängt eine Jeansjacke, auf der Kommode ruht ein zerkratzter Helm auf mehreren Paar Lederhandschuhen. Auf den Treppenstufen, die ins Obergeschoss führen, steht ein Karton mit leeren Whiskyflaschen und einer mit nagelneuen Ersatzteilen.


  Juli schiebt French durch den Flur in den offenen Wohnraum. Der Grundriss dieser Wohnung ist das exakte Spiegelbild ihres eigenen Hauses. Der Küchenbereich besteht aus einer rustikalen Theke mit massiver Holzplatte, gekrönt von leeren Pizzakartons. Ein paar Poster von schmollmundigen Frauen, die sich in spärlicher Bekleidung an chromglitzendern Choppern reiben, schmücken die Wände. Mächtige Musikboxen stehen in den Ecken, die zugehörige Stereoanlage ist in einem Bücherregal untergebracht, in dem – Überraschung! – sogar einige Bücher stehen; viele Fächer sind leer und verstaubt. Ein vollgestopfter Seesack liegt in der Ecke.


  Eine mächtige hölzerne Transportkiste mit Eisenbeschlägen dient als Wohnzimmertisch. Darauf stapeln sich Motorradmagazine, umringt von mehreren Gläsern und zwei halbleeren Whiskyflaschen. Die Sessel verschwinden unter Klamottenhaufen, Fachkatalogen und undefinierbaren Metallteilen. Gemütlich sieht anders aus, denkt sie.


  Sie bugsiert French zu dem breiten Sofa, das gegenüber einem teuren Flatscreen steht. Er lässt sich schwer in die Polster fallen und lehnt den Kopf gegen die Rücklehne, die Augenlider auf Halbmast. Im Licht sehen die Verletzungen dramatisch aus. Noch immer sickert Blut aus der Wunde. Die Knöchel seiner Hände sind aufgeschürft und geschwollen. »Okay, Weeds, jetzt verschwinde aus meinem Haus«, brummt er.


  Sie stemmt die Hände in die Hüften und blickt auf ihn herab. »Du gehörst ins Krankenhaus, Idiot. Die Kopfwunde muss versorgt werden.«


  French schnaubt. »Auch noch Mutter Teresa, was?« Er tastet nach der Verletzung und betrachtet das Blut an den Fingerspitzen. »Ist nur ein Kratzer.«


  »Habe ich etwas anderes erwartet?«, sagt sie zu sich selbst und geht ins Bad, das zu ihrer Überraschung vor Sauberkeit blitzt. Sie befeuchtet einen Waschlappen und findet im Seitenschrank einen Erste-Hilfe-Kasten mit abgelaufenem Verfallsdatum und eine Packung Paracetamol.


  French hat die Lederjacke ausgezogen und auf einen Kleiderhaufen geworfen. Halb sitzt, halb liegt er auf dem Sofa. »Du bist ja immer noch hier«, knurrt er, ohne sie anzusehen. Er spricht überraschend deutlich.


  »Ich sollte dich in deinem eigenen Blut dahinsiechen lassen.« Sie legt Verbandskasten und Handtuch auf den Tisch und geht in den Küchenbereich. Im Kühlschrank findet sie neben einem guten Dutzend Bierflaschen, einer Schale mit Pasta und Barbequesauce auch Mineralwasser. Aus dem Gefrierschrank, der mit einer bemerkenswerten Anzahl Fertiggerichten gefüllt ist, füllt sie Eiswürfel in den einzigen Frischhaltebeutel um, den sie finden kann. Frenchs Küche wird offensichtlich nicht primär zum Kochen benutzt. Der Herd dient als Ablage für ein Motorenteil und eine Handvoll rostiger Schrauben. In der Spüle stapelt sich schmutziges Geschirr und der Mülleimer quillt über von leeren Fastfoodverpackungen.


  Sie kehrt zurück und drückt ihm die Wasserflasche zusammen mit einer Schmerztablette in die Hand. »Saufen und sich anschließend prügeln. Großartige Leistung.«


  Er spült die Tablette mit langen Schlucken herunter. »Es war eher umgekehrt, Schätzchen. Wir mussten einigen Totengräbern die Grenze ihres Territoriums aufzeigen und haben zur Feier des Tages einen Abstecher ins Kneipenviertel gemacht. War ein eher langweiliger Abend.« Er klingt nicht annähernd so betrunken, wie sie erwartet hat. Nur sehr erschöpft.


  »Ja, das sehe ich.« Sie kniet sich aufs Sofa und tupft mit dem nassen Lappen an der Kopfwunde herum.


  French packt ihr Handgelenk und starrt sie an. »Was soll der Unsinn? Ich brauche keine Krankenschwester.«


  »Hast du mal in den Spiegel geschaut? Eigentlich gehörst du in die Ambulanz.« Sie windet ihren Arm aus seinen Griff. »Hör auf, den Helden zu markieren. Die Wunde muss wenigstens gereinigt und verpflastert werden. Morgen wirst du die Kopfschmerzen deines Lebens haben und ich gönne sie dir von Herzen.« Sie funkelt ihn an. »Glaub mir, ich wäre liebend gern woanders.«


  »Glaub ich dir aufs Wort.« Er mustert sie aus müden Augen. »Aber du bist immer noch hier.«


  Sie blickt auf den Waschlappen mit den Blutflecken darauf. »Ich habe mich ausgesperrt«, murmelt sie widerstrebend. »Meine Tür hat ein Schnappschloss.«


  Seine Mundwinkel heben sich. »Saubere Leistung, Weeds.«


  »Spar dir deine blöden Kommentare«, knurrt sie. »Kann ich jetzt weitermachen oder wollen wir diese Ein-Biker-kennt-keinen-Schmerz-Sache bis zum Morgen diskutieren?«


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine echte Zicke bist?« Er lehnt sich zurück und schließt die Augen. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Vorsichtig streicht sie die feuchten Haarsträhnen aus seiner Stirn. »Deine Wachposten sind vorhin weggefahren«, sagt sie leise. »Gibt es einen Grund dafür?«


  »Die Graveyard Crew hat heute endgültig kapiert, wem die Gegend gehört. Zukünftig werden sie sich von hier fernhalten. Kannst uns später danken, Süße.«


  »Ihr könnt nicht einfach herkommen und mal eben alles für euch beanspruchen, French. In diesem Viertel haben schon Bergbaufamilien gelebt, als man die Kohle noch mit Grubenponys förderte und eure tollen Motorräder noch lange nicht erfunden waren. Tief im Boden befinden sich abgeteufte Schächte und Flöze von vor der Jahrhundertwende.« Sie tupft das Blut weg, bevor sie ein Stück Mull mit Desinfektionsmittel tränkt und auf die Verletzung presst. »Das brennt jetzt.«


  Er regt sich nicht, als sie die Wunde gründlich reinigt. Vielleicht ist er eingeschlafen; es würde sie nicht wundern. Sie klebt ein dickes Wundpflaster darüber und zögert kurz, bevor sie entschlossen, aber vorsichtig das Blut von der aufgeplatzten Lippe tupft. Ein Wangenmuskel zuckt unmerklich. Hinter dem Whiskygeruch nimmt sie einen würzigen Minzeduft wahr, angereicht mit Leder und Schweiß. »Du machst das gut«, murmelt er. »Hätte nicht gedacht, dass du so sanft sein kannst.«


  Juli räuspert sich. »Verdient hast du’s nicht.«


  »Ich verrecke hier gerade elend in meinem eigenen Blut, Weeds. Also hör auf, an mir herumzumosern und bemitleide mich ein bisschen.« Er zeigt sein spöttisches Grinsen und zieht leicht den Atem ein, als die kleine Wunde an der Lippe wieder aufreißt.


  »Wer sich rumprügelt wie ein Straßenbengel, hat kein Mitleid verdient.« Sie drückt ihm den Beutel mit den Eiswürfeln in die Hand. »Drück das auf die Prellung.« Schnell erhebt sie sich und sammelt das Verbandszeug ein.


  »Hast du mich eben als Straßenbengel bezeichnet, Kleine?« Er wiegt nachdenklich das Eispack in der Hand. »Oh Mann, du weißt echt nicht, wann es klüger ist, die Schnauze zu halten.«


  Sie verschwindet ins Bad. Aus dem Spiegel blickt ihr eine Juli mit geröteten Wangen und regenfeuchtem, zauseligen Haar entgegen. Sie spült den Waschlappen aus, wäscht ihre Hände und räumt den Kram zurück in den Schrank. Sie lässt sich Zeit, viel Zeit. Da sie nicht weiß, wohin mit dem schmutzigen Lappen – eine Waschmaschine hat sie nicht entdeckt –, hängt sie ihn über den Wannenrand.


  Im Wohnraum ist das Deckenlicht erloschen, nur die Stehlampe neben dem Sofa brennt noch. French kickt gerade seine Boots von den Füßen, dann zerrt er sich das T-Shirt über den Kopf.


  Juli schaut beiseite, lässt ihren Blick ziellos durch das Haus wandern. Sie entdeckt kein Festnetztelefon. »Kann ich dein Handy benutzen?«, fragt sie mit belegter Stimme. »Ich muss den Schlüsseldienst anrufen.«


  »Das erledigen wir morgen. Du pennst hier.« Er angelt nach einer Decke über der Sofalehne. Am Schlüsselbein und den Rippen prangen weitere Prellungen. Das tätowierte Lucky Bastard wird von einer tiefen roten Schramme zerteilt.


  »Ganz bestimmt nicht.«


  French erhebt sich schwerfällig und reckt sich. Die Muskeln unter der verzierten Haut treten überdeutlich hervor. »Ein Schlüsselnotdienst wird dich nur abzocken. Aber wenn du darauf bestehst, trete ich gerne wieder deine Tür ein. Nur nicht jetzt. Ich bin wirklich fertig.« Er wirft die Decke aufs Sofa. »Mach’s dir bequem, Herzchen.« Ohne sie weiter zu beachten, geht er ins Bad und wirft die Tür hinter sich zu. Kurz darauf hört sie das Rauschen der Dusche.


  »Ich glaub, ich spinne«, murmelt sie beklommen und schlingt die Arme um sich. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie nur ein T-Shirt und ihre Schlafshorts trägt, und beides ist durchweicht vom Regen. Sie fröstelt nicht nur vor Kälte. Auf keinen Fall wird sie länger in diesem Haus bleiben als unbedingt nötig. Vielleicht fällt ihr Micks Handynummer ein, dann könnte er kommen und sie abholen. Er ist an der holländischen Grenze, hat er gesagt – das bedeutet anderthalb bis zwei Stunden Fahrt. Mist.


  Ein Blitz zuckt auf und beleuchtet die dunklen Ecken des Wohnraums, kurz darauf kracht ein Donner. Hilflos schaut sie sich um.


  Juli hat keine Ahnung, wie kriminelle Biker üblicherweise leben. French jedenfalls scheint ein Freund des minimalistischen Lebensstils zu sein. Abgesehen von der Wanddekoration und der Digitaluhr im Bücherregal gibt es keinerlei Wohnungsschmuck. Das Haus macht den Eindruck, nur vorübergehend als Bleibe zu dienen. Juli studiert die Titel auf den wenigen Buchrücken. Biographien, dazu Thriller und Spionageromane, ein paar Sachbücher. Ganz unten stehen ein paar Bildbände: aufgemotzte Motorräder, die Route 66 und der Grand Canyon. Sie entdeckt ein Buch über die Karpaten mit zahlreichen Fotografien von nebelverhangenen Bergen, von Wölfen und Geisterdörfern in tiefen Schluchten, über denen Raubvögel kreisen. Es sieht neu und ungelesen aus. Sie zieht die Brauen zusammen, als sie ihren Namen auf dem Rücken liest. Wieso hat er einen Bildband von mir im Regal stehen?


  Die kleine Stimme im Hinterkopf seufzt auf. Mein Gott, Juli, das ist sicher Zufall. Er weiß wahrscheinlich nicht einmal, wie du heißt und was dein Beruf ist. Jetzt werde nicht gleich paranoid!


  Hinter ihr fällt die Tür ins Schloss. French tappt barfuß zum Sofa und lässt sich der Länge nach auf die Polster fallen. Zischend zieht er die Luft ein und murmelt: »Shit.« Wenigstens trägt er noch seine Lederhose.


  Juli scheint er vergessen zu haben. Sie sieht zu, wie er ein Kissen unter den Kopf schiebt und eine schmerzverzerrte Miene aufsetzt, bevor er nach der Decke tastet. Der Regen prasselt gegen die Fensterscheiben, die Kastanienbäume wiegen sich im Wind. French schließt mit leisem Seufzer die Augen.


  Wieder hält sie vergeblich nach einem Telefon Ausschau. Der Sessel dort hinten sieht halbwegs bequem aus; für ein paar Stunden sollte es wohl gehen.


  »Wäre nett, wenn du das Licht ausschalten würdest«, brummt French, ohne aufzuschauen. »Fuck, mein Schädel platzt gleich.«


  »Willst du noch eine Tablette?«


  »Wasser«, kommt als Antwort.


  Juli unterdrückt ein unmutiges Geräusch und durchquert den Raum. Im Schein der Stehlampe sieht er erschöpft und zugleich entspannt aus. Sie drückt eine weitere Paracetamol aus dem Blister und schraubt die Wasserflasche auf. French scheint wegzudösen.


  Sie rüttelt sacht an seiner Schulter. »Schluck noch eine Gute-Laune-Pille, dann kannst du schlafen.« Vorsichtig setzt sie sich auf die Kante.


  Er wälzt sich herum und öffnet ein Auge. »Du schon wieder.« Statt des Whiskydunstes nimmt sie jetzt herbes Duschgel wahr, angereichert mit dem dezenten Minzeduft. Der Geruch ist angenehm – so angenehm, dass sich prompt ihre Nackenhärchen aufstellen.


  French nimmt ihr die Flasche aus der Hand, stützt sich auf einen Ellbogen und leert die Hälfte.


  »Deine Tablette.« Sie hält ihm die offene Hand hin.


  »Brauche ich nicht.« Er stellt die Flasche auf den Boden, nimmt die Pille und schnippt sie über die Tischplatte.


  »Na, das musst du wissen.« Sie will sich erheben.


  French packt sie um die Taille und zieht sie auf sich.


  Erschreckt keucht sie auf. »Hey, hast du sie noch alle? Loslassen!« Sie stößt mit den flachen Händen gegen seine nackte Brust.


  »Au, verdammt!« Er schubst sie zwischen sich und die Rückenlehne, drückt sie gegen die Polster. »Bleib locker. Für heute hatte ich genug Prügelei.«


  »Lass mich aufstehen! Auf der Stelle!« Sie strampelt herum.


  »Hör auf, ich bin müde, Süße. Mein Kopf explodiert, wenn du weiter so rumkrakeelst.« Sein harter Körper quetscht sie regelrecht ein, sein Arm hält sie nieder. »Du solltest auch schlafen.«


  »Aber ganz bestimmt nicht hier!«


  »Wo denn sonst?«, grummelt er. »Ich beiß dich schon nicht … will nur meine Ruhe haben.«


  »Dann geh in dein Bett«, zischt sie, zur Bewegungslosigkeit verdammt. Die Wärme, die von ihm ausgeht, die nackte Haut seines Oberkörpers, der sich gegen ihr regenfeuchtes Shirt drückt, beschleunigen ihren Herzschlag. Nicht gut, nicht gut, denkt sie mit stocksteifen Gliedern.


  »Bett ist oben … Das Sofa ist groß genug für zwei.« Er zerrt die Decke über sie beide und seufzt. »Schlafen … jetzt. Kapiert?« Sein Leib entspannt sich und wird schwer.


  Das kann doch nicht wahr sein! Sie versucht, sich unter ihm hervorzuwinden, versucht, seinen tonnenschweren Leib von sich wegzuschieben.


  Brummend schlingt er den Arm um ihre Mitte und hält sie fest.


  Juli gibt schweratmend auf. Sie blinzelt in das matte Licht der Stehlampe neben dem Sofa. Das hat man von seiner Hilfsbereitschaft, denkt sie verzweifelt und gibt sich alle Mühe, an etwas Harmloses zu denken. An ihren Kompost, der dringend gewendet werden muss. An ihren prekären Kontostand. An Mick.


  Mick!


  Oh Gott, wenn er wüsste, wo sie sich gerade befindet. Ihr Gesicht glüht; sie beißt sich auf die Unterlippe. Ein Zittern jagt durch ihre Muskeln.


  »Ist dir kalt?«, murmelt French in ihr Haar. Er drückt sich an sie und reibt träge über ihren Rücken. »Shit. Dein T-Shirt ist feucht.«


  Er ist noch wach, verflixt. Unter dem klammen Stoff richten sich ihre Brustwarzen auf und … Das geht jetzt zu weit! »Ich würde jetzt gerne rübergehen und in meinem eigenen Bett schlafen«, sagt sie mit dünner Stimme.


  »Vergiss es, deine Tür muss bis morgen warten.« Er gähnt. »Würdest eh kein Auge schließen, möchte ich wetten.« Seine Körperwärme umhüllt sie. Die Lederjeans reibt an ihrem nackten Schenkel. Sein Atem verlangsamt sich, wird tiefer und ruhiger.


  Er schläft tatsächlich ein, der Mistkerl.


  Na, besser er als ich, denkt sie. Umso eher kann ich mich aus dem Staub machen.


  Sie erwacht in einem Kokon aus Wärme. Die Digitaluhr im Regal zeigt, dass gerade einmal zwanzig Minuten vergangen sind. Ihr Kopf ruht an einer Halsbeuge. Eine Hand streichelt bedächtig ihren Nacken, die andere liegt auf ihrem Po.


  Juli ruckt hoch und wird sofort festgehalten.


  »Alles in Ordnung«, murmelt French. »Schlaf weiter. Es ist stockdunkel draußen.«


  Sie stößt ein Keuchen aus. »Nichts ist in Ordnung!« Ein Fröstelschauer läuft über ihre Haut.


  »Verflucht, jetzt veranstalte kein Drama, Weeds«, brummt er. »Du hast Schlaf ebenso nötig wie ich.« Der weiße Wundverband an seiner Stirn leuchtet hell im Dämmerdunkel. Das Licht der Stehlampe ist ausgeschaltet. »Lass gut sein.« Finger kraulen durch ihr Genick.


  Gegen ihren Willen entspannen sich Julis Muskeln, ihre Augen fallen zu.


  »Ich mag deinen Geruch, kleine Zicke«, flüstert es in ihrem Ohr. »Frierst du noch?«


  »Hm«, ist das Schlaueste, was sie von sich geben kann.


  Er dreht sich mit ihr auf die Seite und schlingt ein lederbekleidetes Bein über ihre Schenkel. Sanft rubbelt er ihren Rücken, zieht die Decke bis zu ihren Ohren hinauf. Heißer Atem streicht durch ihr Haar.


  Das hier ist nicht richtig, Juli!, meckert das Stimmchen in ihrem Hinterkopf. Du schmust gerade mit einem kriminellen Biker herum, während dein Freund die Nacht ganz allein in einer obskuren Ferienhütte verbringen muss! Du solltest … »Morgen«, brummt sie.


  »Ganz genau«, wispert French. Seine Lippen fahren über ihre Schläfe. »Morgen. Nicht jetzt.« Sein Herz schlägt langsam unter ihrer Wange. Eine Hand wandert unter ihr Shirt und streichelt ihre Taille. Durch das Gespinst des Schlafes hindurch, das ihren Verstand umhüllt, spürt sie überdeutlich die harten Muskeln seines Leibes, spürt einen Schauer über seine Haut rinnen. Die Finger auf ihrer Hüfte, rau und kräftig, streichen zu ihrem Schulterblatt hinauf und verharren dort.


  Jetzt wäre es dringend an der Zeit, ihn anzuschnauzen, denkt sie und schmiegt die Wange gegen seinen Hals.


  »Das hier sollten wir loswerden, bevor du eine Lungenentzündung bekommst.« Er zupft an ihrem feuchten T-Shirt.


  »Auf keinen Fall«, murmelt sie.


  »Kleiner Sturkopf.« Er rückt ein Stück von ihr ab und zieht das Shirt hoch, bevor ihr Hirn sich einschalten kann. Schon hat er es über ihren Kopf gestreift und fortgeworfen.


  »Hey, spinnst du?« Sie presst hastig einen Arm gegen ihre nackten Brüste und will sich aufrichten.


  French drückt sie in die Polster zurück. »Deine Haut ist eiskalt, Weeds.«


  »Rate mal, wessen Schuld das ist«, sagt sie peinlich berührt. »Das geht jetzt wirklich zu weit.«


  »Ja, vielleicht.« Er beugt sich über sie. Seine Lippen legen sich auf ihren Mund, die rechte Hand vergräbt sich in ihrem Haar. Er saugt an ihrer Unterlippe, die Zungenspitze huscht vor und wieder zurück. Gänsehaut rinnt über ihr Rückgrat, diesmal nicht vor Kälte. Ihre Lippen öffnen sich ohne ihr Zutun.


  Seine Zunge tanzt verspielt um ihre. Er schiebt die Linke unter ihren Körper, ihr Rücken strafft sich zu einem Bogen. Der Kuss wird tiefer und gieriger und so erschreckend intim, dass sämtliche Alarmglocken in ihrem Innern losschrillen. Hitze wallt durch ihre Adern und sammelt sich zu einem pochenden Knoten in ihren Eingeweiden. French gibt ein kaum hörbares Stöhnen von sich. Er zieht ihren Kopf in den Nacken. Seine Lippen lassen von ihrem Mund ab und wandern an ihrem gestreckten Hals hinab, dort, wo das Blut dicht unter der Oberfläche pulsiert. Die Zungenspitze zieht brennende Kreise. Sie gräbt die Finger in seinen Nacken, als seine Zähne sanft, aber spürbar an der zarten Haut ihrer Kehle knabbern.


  Wieder zuckt ein Blitz auf und erhellt für Sekundenbruchteile Frenchs tätowierte Schulter. Das nachfolgende Krachen lässt sie zusammenzucken. Er schmiegt sich gegen sie, küsst ihre Halsgrube. Seine Brust reibt über ihren kühlen Leib.


  Der Mund wandert tiefer und schließt sich um einen Nippel, saugt erst vorsichtig, dann fester.


  Ein kehliges Geräusch kommt über ihre Lippen. Ihr Körper spannt sich an, während seine Zunge die Brustspitze umkreist. Er beißt zu, sanft, aber fest genug, dass ein Blitzstrahl durch ihre Nerven zuckt. Das Pochen in ihrem Innern wird nachdrücklicher. French zieht mit seinen Lippen eine glühende Spur zu ihrem Bauch hinab, küsst ihren Nabel. Seine Hände umschließen ihre Taille, streichen hinauf, wieder hinunter. »Dein Outfit gefällt mir«, murmelt er und schiebt einen Finger unter den Saum ihres Shortys. »Es hat so etwas Harmloses.« Er schaut zu ihr hinauf, ein leichtes Lächeln in den Mundwinkeln. »Was denn? Kein bissiger Protest?«


  Schlagartig wieder bei Verstand, öffnet sie den Mund.


  French legt schnell einen Finger auf ihre Unterlippe. »Nicht doch, Weeds«, haucht er mit weicher Stimme. Sein dunkler Blick hakt sich an ihrem fest.


  Sie zieht den Atem ein, als die Fingerspitze langsam die Umrisse ihrer Lippen entlangfährt und verharrt. Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. Er neigt ein wenig den Kopf zur Seite, als warte er auf etwas.


  Juli regt sich nicht, erwidert lediglich seinen Blick. Das Stimmchen, das hysterisch Du machst einen riesengroßen Fehler, Juli Rosengold!, brüllt, wird leiser und verstummt schließlich.


  Wieder küsst er ihren Bauch, lässt seine Zunge um ihren Nabel kreisen, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihre Brust hebt und senkt sich schneller, ihre Wangen brennen, aber sie lässt ihn gewähren. Juli hat das befremdliche Gefühl, neben ihrem eigenen Körper zu stehen und sich dabei zu beobachten, wie dieser Mann ihren Leib küsst und an der zarten Haut saugt. Seine Hände wandern über ihre Seiten hinab und schieben ihre Schlafshorts langsam, ganz langsam nach unten. Sein Mund folgt dem rutschenden Saum. Sie kann die Platzwunde an seiner Unterlippe spüren, es kratzt leicht.


  Ihre Finger graben sich in das Polster des Sofas, als das Shorty über ihre Schenkel hinabgestreift wird, über die Kniekehlen, die Waden. Dann ist es verschwunden.


  Ihr nackter Leib erschauert. French hebt den Oberkörper ein Stück, seine Augen wandern über ihre Gestalt, die Lippen leicht geöffnet. Die Art, wie er sie betrachtet, ist anders als bisher. Nicht taxierend, sondern hungrig und beinahe andächtig. »Verdammt, bist du schön, Weeds«, murmelt er heiser. Seine Zungenspitze leckt über die Unterlippe, dann senkt er den Kopf und küsst ihren Venushügel.


  Augenblicklich ziehen sich ihre Bauchmuskeln zusammen. Bartstoppeln kratzen über die empfindliche Haut, als die Lippen tiefer wandern. Eine Hand umschließt ihre Brust, der raue Daumen streicht über die Spitze, wieder und wieder. Juli kann nicht sagen, ob es sich gut oder unangenehm anfühlt. Das Kribbeln jagt einen Hitzespeer bis in ihren Unterleib; ihre Kopfhaut prickelt. »Das ist keine gute Idee«, bringt sie hervor.


  »Sei jetzt still.« Er rutscht tiefer, schiebt ihre Oberschenkel auseinander und haucht seinen heißen Atem über ihre Scham. Sanft streichelt er ihr Bein, dann kniet er sich zwischen ihre Schenkel und küsst die zarte Haut auf der Innenseite. Juli presst den Hinterkopf in das Polster. Ihre Augen schließen sich.


  Sie kann seine Zunge spüren, die über ihren Spalt leckt, zart zunächst, dann fester. Er öffnet ihre Schamlippen mit zwei Fingern, die Zungenspitze touchiert ihr Perlchen und umkreist es spielerisch. Es fühlt sich wahnsinnig an. Die Finger tauchen in sie hinein und bewegen sich träge, während die Zunge sie schneller liebkost.


  Unwillkürlich biegt sich ihr Rücken zu einem Bogen, ihr entfährt ein Keuchen. French gibt ein zufriedenes Geräusch von sich, ohne von ihr abzulassen. Ihre Scheidenmuskeln straffen sich, als seine Finger ihren Rhythmus beschleunigen und auf den winzigen empfindlichen Punkt in ihrem Innern treffen, wieder und wieder. Stromstöße zucken durch ihre Glieder und entfachen kleine Feuer in ihrem Gehirn. Jeder Gedanke an Das ist falsch!!! verbrennt in einem hell lodernden Feuer zu Asche. Sie wirft den Kopf hin und her, ihre Rechte vergräbt sich in Frenchs Haarschopf, während er an ihrer Perle saugt. Ihr Leib wird durchgeschüttelt, strafft sich, ihre Nerven sirren und surren und schicken ihren Verstand in den Urlaub.


  Dann sinkt das Gewicht der realen Welt wieder herab.


  »Oh nein«, flüstert sie und weigert sich, die Augen zu öffnen. Ihre Hand fällt herab, während ihr Herzschlag sich zu einem holprigen Trab verlangsamt.


  Frenchs Mund und seine Finger ziehen sich zurück. Ein kalter Lufthauch streicht über ihren nackten Körper, sie fröstelt.


  Dann ist er wieder neben ihr. Langsam schiebt er sich an ihrem Körper hinauf, sein Gesicht schwebt über ihr. Er hat die Ellbogen rechts und links neben ihrem Kopf aufgestützt und grinst schräg. »Wie ein Nein sah das aber gerade nicht aus, Weeds. Du siehst wunderschön aus, wenn du kommst, weißt du das?« Er küsst sie. Auf seinen Lippen kann sie bittersüße Würze schmecken; sie kann sich selbst schmecken.


  Seine Hände graben sich in ihr Haar. Der Kuss wird tiefer und wilder. Er reibt seine Hüften an ihr. Sie kann seinen harten Schwanz an ihrem Schenkel spüren. Sie erwidert den Kuss und die Realität beginnt erneut, sich um sie zu drehen.


  Er ist nackt.


  Sie erstarrt und reißt die Augen auf. »Verdammich.«


  French hält inne. Er streicht eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Wenn du jetzt sagst, ich soll eine kalte Dusche nehmen, bekommen wir beide ein Problem.«


  »Das haben wir schon«, wispert sie und legt eine Hand an seine Brust. »Das hier ist ein riesengroßer Fehler.«


  »Warum?«


  »Ich habe einen …«


  Er erstickt ihre Worte mit einem weiteren Kuss. Seine Lippen wandern zu ihrem Ohr. »Dein Freund ist ein Dummkopf. Er sollte auf dich aufpassen, statt dich in einem demolierten Haus mit offenen Fenstern allein zu lassen, als Zielscheibe für das kriminelle Pack dort draußen.« Seine Zähne knabbern an ihrem Ohrläppchen und lösen einen Schauder in ihrem Genick aus.


  »Das kriminelle Pack draußen?«, fragt sie mit leichtem Grinsen.


  »Werd jetzt bloß nicht frech.« Seine Bartstoppeln reiben über ihr Gesicht. »Man lässt sein Mädchen nachts nicht allein in einer gefährlichen Gegend. Dein Freund sollte das wissen.«


  Sie legt die Stirn gegen seine Schulter. »Aber so ist es nicht.«


  »Nein? Wie ist es denn?« Er leckt über ihr Ohr und küsst sich ihre Schläfe entlang zu ihrem Wangenknochen. Forschend blickt er sie an. »Wo ist er denn, dein Freund? Hat er in diesem Moment ein Auge auf dich, um den schurkischen Nachbarn von dir fernzuhalten?«


  »French, ich …«


  Er schüttelt leicht den Kopf. »In meiner Welt gibt es zwei Arten von Frauen. Die einen gebraucht man, die anderen beschützt man.«


  Sie zieht scharf den Atem ein. »So eine bin ich nicht!«, sagt sie heftig. »Ich bin keine von euren Rocker Bitches.«


  »Danke für den Hinweis«, sagt er leise und legt eine Hand an ihre Wange. Der Daumen streicht über den Jochbogen. »Ich weiß, was du bist, süße kleine Zicke.« Sein Mund senkt sich auf ihren.


  Sein großer warmer Körper an ihrem fühlt sich fremd und zugleich vertraut an. Deutlich spürt sie die sich bewegenden Muskeln, die harten Sehnen. Sie gräbt eine Hand in seinen Nacken, die andere umklammert seine Schulter. French stöhnt in den Kuss hinein und reibt seine Hüften an ihrem Unterleib. Sein Glied drückt sich gegen ihren Bauch. Das Puckern zwischen ihren Beinen wird intensiver.


  »Ach, Mist, warte …«, murmelt er und lässt mit einem Seufzer von ihr ab. Er angelt nach seiner Lederhose und gräbt in den Taschen herum, bis er mit einem Kondom in den Fingern wieder auftaucht.


  Der Anblick des kleinen Folienbriefchen wirkt wie ein Guss mit Eiswasser auf Juli. Der Herr ist allzeit bereit, was?, höhnt ihre Hinterkopf-Stimme. Und du hast dich gerade für die Riege der Rocker Bitches qualifiziert. Sie setzt sich hastig auf. »Das reicht.«


  French blickt erst auf das Kondom, dann auf sie. »Ohne mach ich’s nicht.«


  »Ich mache es weder mit noch ohne mit dir.« Sie rückt ab und schlingt die Arme um den Oberkörper. »Das Ganze ist ein Missverständnis.«


  »Wüsste nicht, was es daran zu missverstehen gibt. Ich will dich vögeln. Jetzt.« Seine Stimme klingt rau, sein Blick brennt Löcher in ihren Verstand.


  »Tut mir leid.« Wo ist ihr T-Shirt? Die Shorts?


  Juli will vom Sofa klettern, doch French packt ihren Oberarm und hält sie zurück. »Was ist los, Weeds?«


  »Ich hätte fast mit dir geschlafen, das ist los.« Sie blickt beiseite, fassungslos, wie weit sie es beinahe hat kommen lassen. »Gott, ich muss total verrückt sein!«


  Er atmet sehr langsam aus. »Jetzt machst du einen Rückzieher? Du musst wahnsinnig sein.« Er blickt an sich herab und verzieht den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Sieh nur, was du mit mir angestellt hast.« Sein Schwanz ragt hart und dick auf, die Eichel leuchtet dunkelrot. Ein außerordentlich großer Penis, meine Güte.


  »Ich? Von wegen. Du hast angefangen.«


  Er gibt ein Schnauben von sich. »Und du hast nicht aufgehört, Süße.«


  Sie kann den Blick nicht von seinem Glied wenden. »Doch, gerade eben.« Sie dreht ihren Arm aus seinem Griff und denkt: Ich sollte jetzt besser woandershin schauen.


  »Meine Augen sind hier oben, Weeds«, sagt er mit deutlichem Spott. »Wow, hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet ich das mal zu einer Frau sage.«


  »Dämlicher Idiot.«


  »Du verfluchtes störrisches Miststück.« Er packt ihr Haar, zieht ihren Kopf in den Nacken und küsst sie grob. Seine Zunge drängt sich in ihren Mund. Die andere Hand umfasst ihren Kiefer.


  Sie wehrt sich, will ihn von sich stemmen. French denkt nicht daran, nachzugeben, im Gegenteil. Wild umtanzt seine Zunge die ihre und raubt ihr den Atem. Hitze brandet durch ihren Körper, ihr Mund nimmt sein Spiel auf. Oben und unten verkehren sich, sie muss sich an ihm festhalten.


  Der harte Kuss wird weicher, heißer, sanfter. Finger kraulen durch ihr Haar.


  Frenchs Mund löst sich langsam von ihrem. Er zieht eine Grimasse. »Kein Mädchen käme auf die Idee, mich erst derart heißzumachen und dann zu glauben, mir ungestraft eine Abfuhr verpassen zu können.« Sein Daumen reibt über ihre Unterlippe. »Du bist vollkommen irre, Süße.«


  »Im Gegenteil«, wispert sie. »Mein Verstand hat sich gerade eingeschaltet.«


  »Verfluchter Verstand!« Er springt vom Sofa und marschiert ins Bad. Gelbes Licht schickt einen breiten Streifen durch den Wohnraum, dann fällt die Tür krachend zu.


  Zitternd atmet sie durch. Das alles läuft total aus der Bahn. Was macht sie überhaupt hier? Falsches Haus, falsche Entscheidung und ganz bestimmte der falsche Mann. Vorsichtig berührt sie ihre Lippe. Noch immer kann sie ihn schmecken. Und das drängende Pochen in ihrem Unterleib ist auch nicht gerade hilfreich. Benimm dich nicht wie ein Flittchen, Juli! Denk an Mick!


  Ja, sie sollte nicht vergessen, dass da jemand auf sie wartet und hofft, dass der ganze Schlamassel ein Ende findet. Mick hat es nicht verdient, betrogen zu werden, nur weil er um sein Leben fürchtet. Er ist ein guter Kerl, einer, dem man vertrauen kann. Einer, der sich alle Mühe gegeben hat, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Sich von einem tätowierten Rohling flachlegen zu lassen, der täglich seine Gespielin wechselt, ist das Letzte, das ihr jetzt noch fehlt.


  Sie reibt sich übers Gesicht. »Mist, verdammichter.«


  »Ganz deiner Meinung.« French steht über ihr, sein übliches arrogantes Lächeln im Gesicht. Er trägt eine Jeans, die Haarspitzen sind feucht. »Hier, zieh das über. Mit der Beherrschung ist das so eine Sache, solange du nackt auf meinem Sofa sitzt.« Er wirft ihr ein graues T-Shirt zu.


  »Ich gehe jetzt besser rüber.« Sie streift hastig das Kleidungsstück über. Es ist weich vom vielen Waschen und fällt ihr bis zu den Oberschenkeln.


  »Deine Tür ist immer noch zu, Weeds.« Seufzend lässt er sich neben sie aufs Sofa fallen, stützt einen Arm auf die Rückenlehne und betrachtet sie kopfschüttelnd. »Ich habe keine Ahnung, warum ich dich nicht einfach so hart durchvögele, bis du deine verdammte Lektion gelernt hast.«


  »Meine Lektion?« Sie rümpft die Nase. »Das eben war ein Fehler, okay? Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen und es tut mir leid.«


  »Na, Hauptsache, du hattest deinen Spaß.« Er grinst wie ein Junge. »Und den hattest du ganz offensichtlich, kleine Weeds.«


  Ihre Wangen erhitzen sich. »Hör auf, mich in Verlegenheit zu bringen.«


  Frenchs Grinsen verbreitert sich. »Ich mag es, wenn du knallrot wirst. Und es gefällt mir verdammt gut, dich kommen zu lassen.« Vorsichtig schiebt er ihr Haar hinters Ohr, lässt die Finger an ihrer Schläfe ruhen. Er öffnet die Lippen, schließt den Mund wieder und senkt den Blick. Dann räuspert er sich. »Du kannst oben schlafen, wenn du willst. Mir reicht das Sofa.«


  »Nein, ist schon okay.« Sie blickt ebenfalls beiseite.


  »Na, dann gute Nacht - oder was davon noch übrig ist.« Er springt auf und verschwindet zur Treppe, ein schwarzer Schemen im Dunkeln.


  Sie hört das Holz der Stufen knarzen, das Klappen einer Tür.


  Stille kehrt ein, untermalt vom stetigen Prasseln des Regens.


  Juli angelt nach der Wolldecke. Sie wickelt sich in den kratzigen Stoff und sinkt aufs Sofa zurück. Noch immer brennt und prickelt ihre Haut, noch immer klopft das Verlangen zwischen ihren Beinen. Trotzdem gestattet sie sich ein Aufatmen.


  



  



  



  



  



  



  4.5


  »Wach auf, kleine Zicke«, säuselt es an ihrem Ohr.


  Juli blinzelt in kristallenes Morgenlicht. Sie hört Vogelgezwitscher, leise Musik – Banjo, Gitarre, melancholischer Gesang – Blues.


  Die verschwommene Sicht klärt sich. An der Wand gegenüber prangt ein Harley Davidson-Blechschild neben dem Poster einer vollbusigen Blondine in knappem Leder-Nichts. Das Pin-up-Girl räkelt sich auf dem Sattel eines Choppers, als wolle es Sex mit der Maschine haben.


  Frenchs süffisantes Grinsen schwebt über ihr. »Trinkt das ehrbare Mädchen morgens Kaffee oder lieber Tee?«


  Sie setzt sich auf und reibt mit dem Handballen über die Augen. »Mist, ich hatte gehofft, das alles wäre nur ein schlechter Traum gewesen.«


  »Na komm, so schlecht war er nun auch wieder nicht.« Er richtet sich auf. »Mir persönlich hat allerdings das Happy End gefehlt.« Die Prellung an seinem Kinn hat sich purpurn verfärbt, die Verletzung an der Lippe sieht im Tageslicht nicht allzu schlimm aus. Die Haut unter dem Pflasterverband an der Stirn ist geschwollen und gerötet. Wieder mal trägt er nur eine Jeans; Julis Blick bleibt an dem tiefen Kratzer über dem Schriftzug Lucky Bastard hängen, gleichzeitig flasht die Erinnerung auf, wie sich seine warme, harte Brust an ihrer Haut angefühlt hat. Schnell blickt sie weg. »Was macht dein Kopf?«, fragt sie höflich.


  »Sitzt noch auf meiner Schulter. Also: Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee, bitte.«


  »Mit Schuss?« Er grinst über ihre entrüstete Miene. »Herrlich, wie schnell man dich aus der Fassung bringen kann.«


  Sie sieht ihm nach, als er in den Küchenbereich geht. Der tätowierte Stierschädel zwischen den Schulterblättern bewegt sich mit den Muskeln, die sich hart unter der Haut abzeichnen. Warum bitte muss dieser Mann ständig halbnackt herumlaufen?


  Juli strampelt die Decke fort, sammelt eilig ihre noch immer klammen Sachen ein und huscht ins Bad.


  Ihr Haargummi ist verschwunden, ihr Gesicht wird jetzt von einer zerwuschelten Mähne eingerahmt, die dringend eine Wäsche und eine Bürste benötigt. Juli schneidet sich selbst eine Grimasse. Sie sieht aus wie … wie eine Frau, die nach einem One-Night-Stand im Haus eines Mannes aufwacht, um den sie im Tageslicht einen weiten Bogen schlagen würde. Aber ich habe nicht mit ihm … ähm, flüstert sie sich stumm zu. So viel Verstand hatte ich dann doch noch.


  In ihrem ganzen Leben ist Juli nie auf die Idee gekommen, sich nur aus Spaß auf amouröse Abenteuer einzulassen. Sex mit einem Fremden? Never! Sie braucht sehr viel Vertrauen, um mit jemandem zu schlafen. Dementsprechend bescheiden sieht ihre sexuelle Erfahrung aus. Mick weiß das und er hat ihr die Zeit gegeben, die sie benötigte. Er wäre nie einfach so über sie hergefallen, im Gegenteil.


  Aber das, was letzte Nacht beinahe geschehen wäre … Meine Güte, wo hatte sie nur ihren Verstand?


  Sie klatscht sich eisiges Wasser ins Gesicht, bis die Röte aus den Wangen verschwunden ist.


  Aromatischer Duft wabert durch den schmucklosen Wohnraum. French hinter der Küchentheke deutet mit dem Kinn auf einen dampfenden Kaffeebecher. Er hat ein Handy zwischen Wange und Schulter geklemmt und tunkt ein baumwollenes Teenetz in eine Tasse, während er leise »Fuck … bist du sicher? … Diese feigen Bastarde« murmelt, das Gesicht zum Fenster gewandt. Intensiver Kräuterduft steigt in ihre Nase.


  Juli legt das säuberlich zusammengefaltete T-Shirt auf den Tresen, zieht sich auf den Barhocker und schließt die Hände um den Kaffeebecher. Auf dem Küchentresen liegen schlichte dunkelbraune Mappen mit dem Aufdruck PILGRIM SECURITY und dem Logo des Bullhead-Clubs. Sie zieht eine der Dokumententaschen zu sich heran, froh, Ablenkung gefunden zu haben. Bevor sie sie aufschlagen kann, hat French sie ihr flink unter der Nase weggezogen. Er schüttelt den Kopf, während er der Stimme aus dem Handy lauscht.


  Dann eben nicht, Geheimniskrämer.


  French sagt: »Ich kümmere mich darum« und drückt den Anruf weg.


  »Was sind das für Mappen?«, fragt Juli, nur um die Stille zu unterbrechen. Sie deutet mit dem Kopf auf den Stapel.


  »Geschäftsunterlagen. Auch Biker leben nicht von Luft und Liebe, Süße.«


  »Euer Club betreibt eine Sicherheitsfirma? Wie passend.« Sie versucht ein Grinsen. »Jetzt sag nicht, dass du als Türsteher arbeitest.«


  Er gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »Offiziell koordiniere ich die Einsätze unserer Mitarbeiter. Wir sind bundesweit tätig.«


  »Und inoffiziell?«


  »Inoffiziell denke ich gerade über etwas ganz anderes nach«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, die ein verräterisches Vibrieren in ihren Eingeweiden auslöst, und beäugt sie über den Rand seiner Tasse hinweg.


  Sie starrt intensiv in das schwarze Gebräu. Ihre Gedanken driften zu Mick in seinem einsamen Ferienhaus. Sie möchte nicht wissen, wie seine Nacht aussah. Während sie fast eine Dummheit begangen hat, lag er sicher wach, den Kopf voller Schreckensszenarien, und ist bei jedem Geräusch zusammengezuckt. Sie hätte ihn gestern begleiten sollen. Ja.


  Das schlechte Gewissen frisst sich wie Säure durch ihr Bewusstsein. Sie unterdrückt einen Seufzer.


  »Jetzt guck nicht so deprimiert, Weeds«, sagt French und legt sein Smartphone auf die Dokumentenmappen. »Ich kann mein Maul halten, von mir erfährt dein Freund nichts. Es ist eh nichts gelaufen.«


  »Gottseidank ist nichts gelaufen«, murmelt sie. »Was für eine Horrorvorstellung!«


  »Horror? Na danke.« Er gibt ein Knurren von sich. »Zukünftig hältst du dich von mir fern, klar? Noch einmal mach ich so ein dämliches Spielchen nicht mit.«


  Sie legt die Stirn in Falten. »Oh, keine Sorge. Für diese Art Spielchen bin ich mir weiß Gott zu schade!«


  Er stellt die Tasse klirrend auf den Tresen, stützt die Hände auf und beugt sich vor. »Weeds, noch so eine Bemerkung und ich pfeife auf die gute Nachbarschaft«, raunt er. »Dann werfe ich dich auf die Theke und hole nach, was wir heute Nacht versäumt haben, und zwar so hart, dass du schreiend um mehr bettelst. Ist das bei dir angekommen?«


  »Du anmaßender Steinzeitmensch!« Ihre Züge verhärten sich. Sie neigt sich ebenfalls über die Platte und fixiert ihn. »Vielleicht kannst du deine Biker-Häschen wie ein Stück Fleisch behandeln, aber bei mir bist du an der falschen Adresse. Ist das angekommen?«


  »Wie ein Stück Fleisch?« Seine Augen verlieren jede Wärme, der Mund ist ein harter Strich. »Ich war bis jetzt verflucht nachsichtig mit dir, du freches Miststück. Aber keine Sorge: Du fällst sowieso nicht in mein Beuteschema.«


  »Da habe ich aber Glück gehabt. Schönen Tag noch.« Sie rutscht von dem Barhocker und marschiert zur Hintertür. Die Klinke in der Hand, dreht sie sich um. »Wenn du das nächste Mal verletzt im Regen auf der Straße liegst, dann ruf dein Heißes Gerät an und lass dich von ihr zusammenflicken. Mit mir brauchst du jedenfalls nicht zu rechnen, verstanden?« Sie wartet seine Antwort nicht ab. Die Tür kracht befriedigend laut ins Schloss.


  Kühle Morgenluft schlägt ihr entgegen, der Duft von nasser Gartenerde, wildem Jasmin und sattgrünem Laub. Sie schlängelt sich zwischen den feuchtglänzenden auseinandergeschraubten Motorrädern im Hinterhof durch, atmet die kühle Morgenluft ein und steigt über den niedrigen Zaun. Dann steht sie vor ihrer verschlossenen Hintertür.


  Ich Idiotin!


  »Was vergessen, Frau Nachbarin?« French lehnt mit verschränkten Armen an der Wand seines Hauses und grinst das spöttische Grinsen, das sie noch mehr auf die Palme bringt.


  »Schlüsseldienst anrufen«, murmelt sie ergeben und sagt etwas lauter: »Ich müsste mal dein Telefon benutzen.«


  Er stößt sich von der Fassade ab und schlendert zum Jägerzaun. »Hat man dir das Zauberwort nicht beigebracht?«


  Sie rollt mit den Augen. »Dürfte ich bitte dein Telefon benutzen, Arschloch?«


  French schnalzt mit der Zunge. »Weeds, Weeds, ich bin erschüttert.« Gemächlich steigt er über den Zaun und schiebt sie beiseite. »Ausnahmsweise sehe ich mal über deine unflätige Ausdrucksweise hinweg.«


  »Wenn du es wagen solltest, wieder meine Tür einzutreten, dann gnade dir Gott!«, zischt sie. »Ich kann mir nicht noch eine Handwerkerrechnung leisten.«


  »Ein Schlüsseldienst wäre auch nicht billiger. Was für ein Glück, dass nebenan ein kompetenter Nachbar wohnt«, sagt er, zieht einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und öffnet ihre Hintertür. »Voilà.« Er deutet eine Verbeugung an.


  »Du hast einen Schlüssel zu meinem Haus?«, sagt sie fassungslos. »Sag mal, geht’s noch?«


  »Ich habe das Schloss eingebaut, Schätzchen. Schon vergessen?«


  »Her damit.« Sie streckt die Hand aus. »Gib mir sofort den Schlüssel.«


  French lächelt milde und steckt den Bund in die Tasche. »Bis irgendwann mal, Weeds.« Er klopft ihr auf die Schulter und übersteigt die niedrige Einzäunung, ohne sich um ihr zorniges »He, verdammich! Bleib gefälligst stehen!« zu kümmern.


  



  



  



  



  



  



  4.6


  Die Jeansjacke über den Arm gehängt, wartet Juli am Ende ihrer Auffahrt auf Mick. Der abendliche Himmel ist betonfarben, die Luft schmeckt nach nassem Asphalt. Blütenblätter kleben an der Windschutzscheibe von Tiedemanns Wagen. Hinter den ersten Fenstern flammen Lichter auf, die pummelige Frau Wienecke dreht ihre Abendrunde mit Dackel Bodo und starrt dabei auf ihr Smartphone.


  Hinter sich hört Juli eine Haustür ins Schloss fallen, anschließend das durchdringende Blubbern eines Bikes. Sie dreht sich nicht um, als Frenchs schwarze Maschine auf die Straße rollt. Micks halbkugeliger Kleinwagen nähert sich, er hupt, als er Juli am Gehsteig erblickt. Sie winkt zurück.


  French auf seinem Motorrad passiert das herankommende Auto im Schritttempo, den Fahrer unter seinen dunklen Gläsern musternd. Dann gibt er Gas und verschwindet in einer Gischtwolke.


  Juli presst die Lippen zusammen. Dein Revier? Ha!


  Mick stößt die Beifahrertür auf, sie hastet hinüber und lässt sich in den Sitz fallen. Er fährt los, noch bevor sie die Tür geschlossen hat. »Ich hoffe, der Biker eben gehörte nicht zu denen«, murmelt er. Seine Hände umkrampfen das Lenkrad, sein Gesicht ist blass. Er sieht nicht sehr ausgeruht aus.


  »Nein, das ist die Konkurrenz. Die haben die ganze Stadt samt Wagenbruchviertel für sich beansprucht und bekriegen sich mit der Graveyard Crew.« Juli gibt sich alle Mühe, beruhigend zu klingen.


  »Oh - Bandenkrieg. Na Klasse.« Mick gibt ein klägliches Lachen von sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass diese Gangs sich auch in den friedlichen Vororten breitmachen. Hier gibt es doch nichts von Interesse für die.«


  Sie legt eine Hand auf seinen Arm. »Geht es dir gut, Mick?«


  Er schüttelt den Kopf. »Wir begeben uns direkt in die Höhle des Löwen, Juli. Ich weiß nicht, was sie tun werden, wenn ich ihnen sage, dass ich mehr Zeit brauche. Diese Leute sind gefährlich.«


  »Aber du weißt, was sie tun werden, wenn du dich gar nicht blicken lässt, Mick. Ich wünschte von Herzen, ich hätte eine bessere Idee.« Den ganzen Tag schon kämpft sie gegen die Unruhe an, die als dicker Brocken in ihrem Magen liegt. Juli ist auch nicht wild darauf, das Clubhaus der Graveyard Crew zu betreten.


  »Ich weiß«, murmelt er. »Trotzdem bin ich kein Superheld. Am liebsten würde ich aufs Gaspedal treten und in den Sonnenuntergang rasen.«


  »Denk an Simon! Du kannst ihn nicht im Stich lassen, nur weil du Angst vor euren Gläubigern hast.«


  »Vielleicht behalten sie ein paar Andenken von uns da. Einen Finger oder so.« Er versucht ein Grinsen, aber seine angespannten Schultern zeigen deutlich, dass diese Bemerkung kein Scherz ist.


  »Ich bin sicher, man kann mit ihnen reden. Die wollen ihr Geld, keine Körperteile.« Sie verknotet ihre Finger im Schoß und versucht, zuversichtlich dreinzuschauen.


  »Dein Wort in Gottes Ohr.« Sein Adamsapfel hüpft, als er trocken schluckt. »Ich hoffe, deine Nacht war nicht ganz so schlimm wie meine.«


  Sie blickt beiseite, als das Blut in ihre Wangen schießt. »Eine Katastrophe!«, murmelt sie.


  Mick schenkt ihr ein trauriges Lächeln. »Ich hätte dich gestern einfach einpacken und mitnehmen sollen. Deine Anwesenheit hätte diese furchtbare Nacht tausendmal erträglicher gemacht. Ich konnte noch nie gut allein sein.«


  »Dann begleite ich dich heute Abend«, sagt sie schnell. »Ich möchte auch nicht allein in meinem Haus übernachten.«


  Mick runzelt die Stirn. »Ist etwas vorgefallen?«


  So normal wie möglich sagt sie: »Aber nein. Ich fühle mich nur unwohl, nach allem, was geschehen ist. Wenigstens haben die Glaser heute die neuen Fenster eingesetzt.«


  »Die Glaserrechnung werde ich dir auch ersetzen«, sagt Mick sofort. Er fährt sich mit dem Handrücken über den Mund und fügt hinzu: »Sobald ich kann. Der Deal mit Dreamstar Games ist natürlich geplatzt.« Er sieht elend aus.


  »Oh Gott, das tut mir leid! Ich weiß, was für ein unglaubliche Chance das für dich gewesen wäre.«


  »Ja«, sagt Mick spröde. »Die Geschichte hat sich in der Branche schon herumgesprochen. Ich hoffe inständig, dass Dreamstar mich nicht wegen Vertragsbruch verklagt. Ich weiß nicht, wie ich das alles überstehen soll.«


  »Ich bin auch noch da, Mick.« Sie streicht über seine verkrampfte Hand am Lenkrad. »Egal, was passiert: Das Leben geht weiter.«


  »Was für ein Leben?«, gibt er unerwartet heftig zurück. »Ich bin bis zum Anschlag verschuldet. Der Gedanke, in einem Großraumbüro als schlecht bezahlter Spieleprogrammierer zu buckeln, ist nicht erheiternd.«


  »Immer noch besser, als von einer Bikerbande verstümmelt oder getötet zu werden, weil du ihnen ihr Geld nicht zurückzahlst.« Sie hört selbst, wie vorwurfsvoll sie klingt und rudert zurück. »Tut mir leid, so war das nicht gemeint.«


  Er brummt zur Antwort.


  Zehn Minuten später erreichen sie das Verladeviertel am Binnenhafen mit seinen heruntergekommenen Im- und Exportfirmen und Gebrauchtwagenhändlern. Kneipen, Bars und Spielhallen reihen sich aneinander; die Fassaden der Häuser sind grau, die Fenster schmutzig und die Hauseingänge mit zahllosen unleserlichen Namen auf den Klingelschildchen geschmückt.


  Der Parkplatz vor dem Digger’s Inn ist mit schweren Harleys zugestellt. Das übermannsgroße Bild eines Skeletts mit Zylinder, das lachend auf einem Chopper reitet, flankiert den Schriftzug auf dem Kneipenschild.


  Eine Gruppe Biker steht vor dem Eingang, raucht und trinkt Bier aus Flaschen. Ihre Blicke folgen Micks Kleinwagen, der langsam vorbeifährt. Klassische Rockmusik dringt nach außen.


  Mick hält gute hundert Meter entfernt und schaut Juli an. »Bist du immer noch der Meinung, dass das eine gute Idee ist?«


  Sie hebt die Schultern und greift nach dem Türhebel. »Finden wir’s raus.«


  Die Hände in den Jackentaschen vergraben, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, stapft Mick neben ihr her. »Möchtest du nicht lieber im Auto warten?«, fragt er.


  »Würdest du das denn wollen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich fürchte nur, dass ihr Verhalten Frauen gegenüber nicht von Respekt geprägt ist.«


  »Alles andere hätte mich gewundert. Das sind Biker, Mick. Die sind der Meinung, ihnen gehört die Stadt und Frauen wären nur für eine Sache zu gebrauchen.« Ihre Stimme hat einen bitteren Klang.


  »Es soll bloß einer wagen, dich anzugrabschen«, brummt Mick.


  Sie setzt ein halbherziges Lächeln auf. Mick ist ein ansehnlicher Mann, gut in Form dank seiner regelmäßigen Besuche im Sportstudio. Aber gegen eine Rotte krimineller, breitschultriger Rocker, die Wer-weiß-was-für-Waffen unter ihren Jacken verstecken, hätte er nicht den Ansatz einer Chance.


  Das Bild eines ganz bestimmten tätowierten Oberkörpers drängt sich ungefragt dazwischen. Sie blinzelt es fort.


  Ein Biker hebt die Hand, als sie sich dem Clubeingang nähern. »Geschlossene Gesellschaft, ihr Schnuckelchen.« MEMBERS ONLY steht auf einem Schild am Eingang. Der Mann mustert sie aus einem Auge. Das andere ist rot und blau und so dick geschwollen, dass es wie ein Ei hervorsteht. Eine krustige Wunde ziert die Wange bis zum eingerissenen Ohr. Er steht etwas krumm da, als habe er Schmerzen. Auch seine Kollegen sehen mitgenommen aus. Sie alle betrachten Juli und Mick wie kleine Happen auf einem Buffet.


  Juli setzt ihr süßestes Lächeln auf. »Wir sind geschäftlich hier. Wir suchen nach …«, sie gibt Mick einen Ellbogenstoß.


  »Ehm, nach Killswitch.«


  Killswitch, im Ernst? Juli unterdrückt ein albernes Geräusch. Sie hat das sichere Gefühl, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, sich über einen Spitznamen zu amüsieren.


  Mick räuspert sich. »Wir müssten mal mit ihm reden.«


  »So, müsstet ihr?«, sagt der Einäugige und nimmt einen Schluck aus seiner Flasche. »Du bist doch Computerkid. Habt ihr nen verdammten Termin?«


  Mick und Juli sehen sich an. »Mehr oder weniger«, sagt Mick schließlich. »Er erwartet mich.«


  »Dich oder deine Kohle, Computerkid?« Der Biker grinst. »Siehst aus, als wolltest du dir gleich in die Hose scheißen, Kleiner. Stehst bei Killswitch in der Kreide, nehme ich an. Zahltag für dich?«


  Mick nickt.


  Der Mann dreht sich um und gibt Juli die Gelegenheit, das aufgestickte Skelett auf dem Motorrad zu bewundern, gekrönt von dem Schriftzug GRAVEYARD CREW. »Happy, geh rein und melde Besuch an«, brüllt er einem Typen am Rand zu. Der Angesprochene gehorcht augenblicklich. Auf seinem Rücken ist nur ein schlichtes PROSPECT zu lesen. Aha, also sind das die Laufburschen der Biker-Szene, denkt Juli.


  Einauge wendet sich wieder ihnen zu. Er betrachtet Juli mit gespitzten Lippen, das Auge verharrt auf ihrer Brust. »Bist du die Bezahlung oder warum hat der Held dich mitgeschleppt, Hübsche?«


  »Ich bin seine juristische Beraterin«, sagt sie ernst.


  »Sag bloß.« Die gesprungenen Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Na, von dir würde ich mich auch jederzeit beraten lassen. Wir haben im Club immer Bedarf an fähigen … Anwältinnen.« Er zieht das letzte Wort in die Länge.


  Seine Kumpel lachen und umringen Mick und Juli. »Die fachliche Eignung müsste natürlich eingehend überprüft werden.« Ein bärtiger Riese schmatzt mit den Lippen, während sein Blick über Julis Figur gleitet.


  Mick grabscht nach ihrer Hand und beugt sich zu ihrem Ohr. »Wir sollten ganz schnell abhauen«, flüstert er. Seine Finger zittern leicht. Juli erwidert den Händedruck. Mick hat Recht; das hier ist eine blöde Idee.


  Die Tür zum Digger’s Inn öffnet sich. »Die beiden sollen reinkommen«, sagt der Prospect namens Happy.


  »Na denn,«, Einauge deutet eine Verbeugung an. »immer rein in die gute Stube, die Herrschaften.«


  Mick wirft Juli einen ergebenen Blick zu. »Na gut, ziehen wir’s durch.« Zögernd folgen sie dem Biker ins Clubhaus.


  Es ist laut, stickig und dämmrig im Digger’s Inn. Juli kann zunächst nur Schemen ausmachen, aber sie spürt die Blicke, die sich auf Mick und sie richten, überdeutlich. Die Luft schmeckt nach schalem Bier und altem Schweiß. Aus den Boxen dröhnt Stoner Rock, eine Frau lacht schrill.


  »Nach hinten«, sagt jemand und dirigiert Juli und Mick zu einem Durchgang neben der Theke. Im Vorbeigehen sieht sie ein Mädchen, das sich mit bis zur Taille hochgerafftem Rock auf dem Schoß eines Bikers bewegt. Der Mann hat eine ihrer Brüste aus dem knappen Top befreit und verdreht ihren Nippel auf eine Weise, die schmerzvoll aussieht. Der Frau scheint es zu gefallen, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


  An der Theke hält ein Kerl eine hübsche Blondine von hinten umklammert und knabbert an ihrem Hals, während ein anderer ihr Bier aus der Flasche auf die Vorderseite ihres T-Shirts schüttet. Das Mädchen giggelt, ihre Brustwarzen zeichnen sich deutlich durch den nassen Stoff ab.


  »Mein Gott«, murmelt Mick. Er verstärkt seinen Griff um ihre Finger, als sie im Durchgang eine Frau passieren, die vor einem Biker kniet und den Kopf vor- und zurückbewegt. Der Mann hat seine Finger in ihr Haar gekrallt und die Augen geschlossen. »Schneller, Baby. Verdammt, das kannst du besser«, keucht er und stößt die Hüften vor.


  Einauge und der Biker hinter Juli kümmern sich nicht um die Szene. Sie lotsen Mick und Juli durch das Halbdunkel und klopfen schließlich an eine rot lackierte Holztür. »Computerkid ist da, Chef«, ruft Einauge. »Hat seine juristische Beraterin mitgebracht.« Er zwinkert Juli zu.


  Eine undeutliche Antwort ist von drinnen zu hören. Der Biker stößt die Tür auf und deutet mit dem Kopf in den Raum.


  Hinter einem altmodischen Mahagonischreibtisch hebt ein wahrer Kleiderschrank von einem Mann seinen Blick, mustert sie beiläufig und schaut wieder auf den Bildschirm seines Laptops. Der Chef der Graveyard Crew erinnert mit seinem kurzgeschorenem Blondhaar, dem eckigen Kinn und den gewaltigen Oberarmen an die Bilder von Navy Seals. Es ist ein Wunder, dass die Nähte des T-Shirts nicht platzen. Mit riesigen Fingern tippt er auf der Tastatur herum.


  Hinter ihnen fällt die Tür ins Schloss. Juli sieht drei weitere Männer, die sich in einer Sitzecke fläzen und Bier trinken. Ihre Gesichter sind kaum erkennbar; die Jalousie vor dem einzigen Fenster ist heruntergelassen. Lediglich die Schreibtischlampe spendet Licht. Zahllose aufeinandergestapelte Kartons mit Aufdrucken von Spirituosenmarken machen den Raum noch enger und dunkler. An der Wand hängt ein Banner mit dem Zeichen der Graveyard Crew, im Regal daneben stehen säuberlich beschriftete Aktenordner. Einnahmen Kitty Kat Bar, Bestellungen/Lieferungen Westbezirk und Exporte Osteuropa. Die Schreibtischplatte verschwindet unter Papieren, Briefen, Ordnern, gekrönt von Locher und Hefter.


  Mick räuspert sich. »Ehm, wir sind hier, um …«


  Der Mann hinter dem Laptop hebt die Hand, ohne aufzuschauen. Er tippt mit zwei Fingern stirnrunzelnd auf der Tastatur herum.


  Mick verstummt und wirft Juli einen verzweifelten Blick zu. Sie deutet ein Schulterzucken an.


  »Ist das deine Süße, Computerkid?«, fragt einer der Männer im Sessel. »Die kleine Paragraphenreiterin sieht aus, als würde sie gern mal etwas richtig Großes reiten wollen. Ich denke, ich bringe sie mal zu den Hinterzimmern.« Er macht Anstalten, sich zu erheben. Jemand gluckst.


  »Vielen Dank, aber ich bleibe hier«, sagt Juli sehr, sehr höflich. Sie ist froh, dass Mick immer noch ihre Hand hält.


  »Niedlich, die beiden«, brummt jemand. »Frage mich, wer sich da an wem festhält. Computerkid sieht aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.«


  Einauge neben ihnen grinst und versetzt Mick einen Stoß, der ihn taumeln lässt. »Hast du Schiss, Computerkid?«, fragt er.


  Mick gibt ein alles anderes als überzeugend klingendes »Natürlich nicht« von sich. »Und hören Sie bitte auf, mich als Computerkid zu bezeichnen. Ich bin Diplom-Designer.«


  »Und ich bin furchtbar beeindruckt, Kiddy.«


  Das Tastaturgeklapper bricht ab. Der Chef der Graveyard Crew richtet seine Augen auf die Besucher. Sie sind von einem ungewöhnlich intensiven Himmelblau. Selbst im Halbdunkel wirken sie wie Scheinwerfer. »Du hast deine Freundin zur Verstärkung mitgebracht.« Er hat eine sanfte Stimme, die so gar nicht zu der beeindruckenden Gestalt passen will. »Bedeutet das gute oder schlechte Neuigkeiten?« Sein Blick gleitet zu Einauge. »Computerkid hat dieses Es-gibt-da-ein-Problem-Gesicht aufgesetzt, das mir so ein Kribbeln durch die Eingeweide jagt. Findest du nicht auch, Razor?«


  Einauge spitzt die Lippen. »Irgendwie schon.«


  Der Chef seufzt und lehnt sich zurück, die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Ich hatte auf das Hier-ist-dein-Geld-Gesicht gehofft. Du weißt schon, dieses erleichterte Lächeln, kurz bevor der Schuldner einen dicken Umschlag voller Scheine zückt und genau weiß, dass er nichts mehr zu befürchten hat.« Er schlägt ein Bein über den Schenkel. »Deine Miene sagt sehr deutlich, dass du mit Schlimmem rechnest.«


  Mick gibt ein ersticktes Geräusch von sich. »Wenn ich erklären dürfte …«


  »Darfst du nicht«, unterbricht ihn der Mann hart, ohne sich zu regen. »Wie heißt deine kleine Freundin?« Die himmelblauen Augen heften sich auf Juli.


  »Juli Rosengold«, sagt sie und widersteht der Versuchung, sich die feuchten Handflächen an der Hose abzuwischen.


  »Herzchen, ich habe nicht dich gefragt, sondern deinen säumigen Freund.« Er lächelt spröde. »Du wohnst in einer ganz, ganz schlechten Gegend. Üble Nachbarschaft. Die Bullheads verspeisen kleine Juristinnen wie dich als Zwischenmahlzeit und spucken die Knochen in den Rinnstein.« Mit dem Kinn deutet er auf Mick. »Computerkid hat behauptet, er würde mit dir zusammenleben. Aber wir haben ihn nie dort gesehen.«


  »Bist kein Held, eh?« Razor gibt Mick einen weiteren Schubs. »Wirfst sie den bösen Bullheads zum Fraß vor und verkriechst dich in irgendeinem Loch.«


  Mick wirft Juli einen verzweifelten Blick zu. »Hör mal, Killswitch«, er strafft seine Schultern. »Ich habe das Geld – sozusagen. Ich muss Wertpapierdepots auflösen, ein Tagesgeldkonto kündigen. Das braucht seine Zeit. Aber ich schwöre, ich …«


  »Wenn ich für jeden Schwur, den dieses versiffte Büro gehört hat, einen Euro bekommen würde, könnte ich ein sorgenfreies Leben in der Karibik führen und Kim Kardashian würde mir jeden Morgen nach dem Aufstehen einen blasen.« Er beugt sich vor. »Computerkid, glaubst du im Ernst, ich nehme dir den Scheiß ab? Deine Frist läuft heute ab. Wo ist meine Kohle?«


  Mick schluckt hörbar. »Wie gesagt, ich kann es besorgen, aber nicht heute«, flüstert er rau. »Bitte, nur ein paar Tage. Wirklich, ich verspreche …«


  Ihn so eingeschüchtert zu erleben und seine flehentliche Bitten zu hören, sticht durch Julis Herz. Sie beißt sich auf die Lippe, bevor ihr etwas Unkluges herausrutscht.


  »Halt endlich dein Maul.« Razors Faust schnellt vor und trifft Mick hart in die Nieren; er klappt zusammen und kann sich gerade noch auf den Beinen halten. Sein verzerrtes Gesicht leuchtet weiß im Dämmerlicht. Juli will ihm helfen, doch jemand reißt sie am Kragen zurück. »Bleib, wo du bist, Süße.«


  Killswitch erhebt sich aus seinem Ledersessel und umrundet den Schreibtisch. Eine vertikale Narbe zieht sich über die Wange bis hinunter zum Kiefer, seine Augen sind in ein Netz aus Falten gebettet. Juli schätzt ihn auf Mitte bis Ende Vierzig. Seine Miene lässt sich nicht deuten, als er sich an die Schreibtischkante lehnt und Mick lange betrachtet, ohne ein Wort zu sagen. »Wenn du ein Problem hast, deine Schulden zu bezahlen, dann habe ich auch ein Problem, mein Freund. Mein Geschäft lebt nicht von Luft und Liebe. Ich habe Ausgaben. Löhne, Mieten, Material, all diese Dinge. Wenn du deinen vertraglichen Verpflichtungen nicht nachkommst, dann …«


  »Wo steckt Simon?«, bricht es aus Juli hervor. »Wohin habt ihr ihn verschleppt, ihr Mistkerle?«


  Alle starren sie an.


  »Juli!«, zischt Mick entsetzt.


  »Dein Schnuckelchen ist schlecht erzogen, Computerkid.« Killswitch zupft sich am Kinn. »Ist sie diejenige, die bei euch den Mumm abbekommen hat?« Er grinst wölfisch. »Im Bett ist sie bestimmt temperamentvoll, aber bei Geschäftsgesprächen sollte sie besser ihre Schnauze halten.«


  »Sie hat es nicht so gemeint«, sagt Mick hastig. »Sie macht sich nur Sorgen.«


  Sie hat es sehr wohl so gemeint! Juli knirscht mit den Zähnen.


  »Dazu hat sie auch allen Grund.« Einauge legt eine Hand auf Micks Schulter und lächelt ihm zu. »Ich bin in genau der richtigen Laune, dir die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.«


  Juli wendet den Kopf und mustert ihn. »Frustriert, weil eure Konkurrenz euch den Hintern versohlt hat?«, sagt sie verächtlich. Gott, Juli, halt einfach die KLAPPE!, brüllt das kleine Stimmchen in ihrem Verstand. Aber Angst, Wut und aufsteigende Panik schalten jede Vernunft aus.


  »Wenn ich deinen Freund im Kanal versenkt habe, ficke ich dich durch, bis du nicht mal mehr um Gnade winseln kannst, du Luder«, grollt Razor. »Und dann können dich die anderen haben.«


  »Schon wieder Resteficken, großartig«, sagt einer der Biker mit säuerlicher Miene. »Die letzte Schlampe sah aus, als wäre sie auf Links gekrempelt worden, nachdem du mit ihr fertig warst, Raze. Meine Klamotten waren voller Blut.«


  »Ihr müsst euch noch etwas gedulden, Jungs.« Killswitch stößt sich vom Schreibtisch ab. Er packt Julis Jackenkragen mit seiner Pranke und bohrt seinen eisblauen Blick in ihr Gehirn. »Dein Freund kann von Glück sagen, dass du ihn begleitet hast.« Ein Mundwinkel verzieht sich. »Jetzt mal zum Wesentlichen. Dein Pflegebruder soll ein genialer Laborkoch sein, Juli Rosengold. Erzähl mir ein bisschen was über ihn.«


  Julis Herzschlag macht einen Satz. Redet er von David Lee? Frostwasser flutet durch ihre Adern.


  »Schnuckelchen, ich erwarte eine Antwort. Heute noch.« Killswitch quetscht ihr Kinn, ein stechender Schmerz jagt durch ihren Kiefer. »Stimmt es, dass er Halluzinogene zusammenrührt? Neue psychoaktive Substanzen. Großartiges Zeugs, macht Bilder im Kopf, heißt es.« Er hebt abwartend die Brauen.


  »Er ist Doktor der Chemie«, sagt sie leise. »Ich habe keine Ahnung, wie seine Arbeit aussieht.«


  »Liest du keine Zeitung? Ich habe ein hübsches Dossier über ihn bekommen. Der Halbasiate ist auf dem besten Weg zu Reichtum und Ruhm. Sogar Razor hier hat kapiert, dass dein Pflegebruder einen hübschen Cocktail gemixt hat.« Er beugt sich vor und flüstert: »Dropper. Der Name gefällt mir.«


  Juli kann kaum atmen. Sie kann auch nicht den Blick abwenden. »David Lee hat mit all dem nichts zu tun«, wispert sie.


  »Jetzt schon.« Killswitch gibt sie frei und wendet sich ab. »Ich will dieses Dropper haben. Für den Anfang … sagen wir, ein halbes Kilo?« Er kratzt sich hinterm Ohr und dreht sich erneut zu Juli um. »Ist das Zeug eigentlich in Pillenform?«


  »Augentropfen«, sagt Razor und deutet mit dem Kinn auf eine braune Mappe auf dem Schreibtisch. »Steht jedenfalls da drin, Killswitch.«


  »Oh, dann brauchen wir diese beschissenen kleinen Pipettenflaschen für den Verkauf. Diese Dinger, wo man die Spitze abdreht.« Killswitch zieht eine Grimasse. »Tabletten wären mir lieber gewesen. Na gut, Schnuckelchen, dann bring mir mal eine großzügige Probe von diesem Dropper. Mindestens fünfhundert Milliliter, klar?«


  Sie schüttelt fassungslos den Kopf. »Unmöglich. Auf keinen Fall! Es handelt sich um ein pharmazeutisches Forschungsprodukt, nicht um eine Partydroge.«


  »Meine Informationen sagen was anderes, Schnuckelchen. Mein, ehm, Kompagnon liest gerne diesen Wissenschaftskram. Ist ein Hobby von ihm, er kennt sich aus. Man muss schließlich wissen, was die Pharmabranche so an Innovationen zu bieten hat.« Er wirft ihr einen spitzbübischen Blick zu. »Und komm nicht auf die Idee, uns Aceton oder anderen Mist unterzujubeln. Wir lassen die Probe analysieren, bevor wir sie testen.«


  Razor schiebt Mick beiseite und legt einen Arm um Juli. Sie will sich herauswinden, aber er zieht sie unerbittlich an seinen Körper. »Was der Chef damit meint, ist Folgendes«, flüstert er. »Besorg uns das Zeugs und Computerkid bekommt eine Fristverlängerung. Wenn das Zeug seine Tauglichkeit bewiesen hat, können wir weitere Verhandlungen in Betracht ziehen.«


  »Unmöglich!«, sagt sie hastig. »Die Forschungen bei SynTec unterliegen strengster Geheimhaltung. Man kann nicht einfach eine Flasche mit bunter Flüssigkeit aus dem Labor tragen.«


  »Das ist nicht mein Problem!«, bellt Killswitch. »Du hast drei Tage, mir meine Probelieferung zu besorgen, Schnuckelchen. Kapiert? Meine Jungs werden Computerkid die Dringlichkeit dieser Angelegenheit draußen verdeutlichen.« Er wedelt mit der Hand. »Und jetzt raus hier. Ich habe Termine.«


  »Aber Simon …«


  »Die Audienz ist beendet.« Er kehrt hinter den Schreibtisch zurück und lässt sich in den knarzenden Chefsessel fallen.


  Razor zerrt sie zur Tür. »Euer Kumpel will uns noch ne Weile Gesellschaft leisten. Als Motivationshilfe sozusagen.« Er schubst sie auf den Gang hinaus und zurück in den stickigen Clubraum. »Der Spargel hat wie am Spieß geschrien, als ich seinen Lauscher abgeschnitten habe.«


  Hinter sich hört sie Mick protestieren und die schweren Tritte der anderen Biker.


  Razor packt Juli am Haar und zieht sie zum Ausgang. Die Abendsonne lässt sie blinzeln. Sie versucht, sich aus dem Griff des Rockers zu befreien; er versetzt ihr eine Ohrfeige. »Benimm dich!«


  Jemand stößt Mick nach draußen. Er stolpert und landet zwischen den geparkten Maschinen.


  »Hoch mit dir, Computerkid.« Mick wird auf die Beine gezogen und bekommt im selben Moment eine Faust in die Magengrube. Mit einem erstickten »Uff!« krümmt er sich zusammen. Der Mann hält ihn aufrecht und verpasst ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Juli sieht Ringe an der Faust des Bikers aufblitzen. Sie tritt und schlägt wild um sich. Razor verpasst ihr eine weitere, diesmal härtere Ohrfeige. »Ich sagte, benimm dich«, zischt er, packt ihre Kehle und drückt zu. Sie röchelt. Bewusstlosigkeit wölkt am Rande ihres Blickfeldes auf. Vergeblich zerrt sie an seinem Unterarm. Als der Boden unter ihr wegzukippen droht, lässt Razor sie los. Ein anderer Mann greift schnell unter ihren Arm und hält sie aufrecht. Allmählich klärt sich ihre Sicht, aber ihre Kehle brennt mit jedem Atemzug wie die Hölle.


  »Jetzt mach den Typen endlich fertig, Slot«, grollt Razor.


  Über Micks Kinn rinnt Blut. Er stößt einen Schmerzensschrei aus, als Slots nächster Hieb ihn auf die Nase trifft, die mit einem leisen Knacken bricht. Noch immer hält der andere ihm am Kragen gepackt. Der Biker zieht eine Grimasse und macht einen Schritt rückwärts, ohne den Griff zu lockern. »Jetzt flenn hier nicht rum, Mann. Das ist ja widerlich!« Noch ein Treffer in den Leib. Micks Knie geben nach.


  »In drei Tagen bringst du uns ein Päckchen vorbei, Computerkid. Dass unsere Freunde in Uniform außen vor bleiben, sollte selbstverständlich sein. Wir haben euch im Auge, klar?« Der Biker lässt ihn fallen und wischt sich die Hände an der Jacke ab. »Weichei«, brummt er und kehrt ins Digger’s Inn zurück.


  Razor zieht Julis Kopf ruckartig in ihren Nacken. »Ich würde sagen, wir beide haben ein Date, Süße. Freue mich schon.« Er grinst und drückt ihr einen bierfeuchten Kuss auf die Lippen. Dann stößt er sie von sich, gibt Happy einen Wink und folgt seinen Kumpels.


  Brodelnder Zorn und hitzige Angst toben in Julis Bewusstsein um die Vorherrschaft. »Du widerwärtiges Arschloch fasst mich nicht noch einmal an!«, brüllt sie dem Biker mit dem geschwollenen Auge nach.


  In der Tür dreht er sich um. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dein Maul nur noch zu einem ganz bestimmten Zweck aufreißen, Herzchen.« Er zwinkert ihr verschwörerisch zu, dann taucht er ins Dunkle.


  Juli reibt den Ärmel über die Lippen, wieder und wieder. Ihr ist speiübel. Sie stolpert zu Mick und hilft ihm hoch. Er hat sich übergeben; seine Hautfarbe ähnelt schimmeligem Käse. Die Ringe, die der Schläger an den Fingern trägt, haben zwei große Wunden geschlagen. Blut tropft von Micks Kinn und wird vom Jackenstoff aufgesogen. »Ich bringe dich ins Krankenhaus«, murmelt Juli und stützt ihren Freund.


  Er presst eine Hand auf die gebrochene Nase. Die Augen sind dunkel vor Schmerz. Er schwitzt und atmet flach. »Das ist nicht so gelaufen, wie wir gedacht haben, oder?«, nuschelt er.


  »Nicht mal ansatzweise.« Sie möchte sich am liebsten verkriechen oder laut um Hilfe schreien. Die Hände vors Gesicht schlagen und sagen: Ich gebe auf. Ich kann das nicht. Jemand anders soll die Verantwortung übernehmen.


  Das kleine Stimmchen flüstert: Sie kennen dich, sie kennen David Lee. Sie tun Leuten sehr, sehr weh. Willst du, dass sie Mick und David Lee auch wehtun? Willst du, dass sie Simon noch mehr antun? Reiß dich zusammen, Julienne!


  Wortlos und sehr langsam kehren sie zu Micks unauffälligem Leihwagen zurück. Sie verfrachtet ihn auf den Beifahrersitz und fährt los. »Ich habe Mist gebaut«, murmelt sie. »Wir hätten von Anfang an zur Polizei gehen sollen. Jetzt stecken wir richtig tief in Schwierigkeiten.« Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel. Der Prospect namens Happy folgt ihnen auf seinem Motorrad.


  Mick lehnt stöhnend den Kopf an den Türholm. »Und David Lee hängt jetzt auch mit drin.«


  



  



  



  



  



  



  4.7


  Micks vorübergehende Unterkunft entpuppt sich als winziges Holzhäuschen in einem kleinen Campingpark. Der Wohnraum mit seinem ausklappbaren Sofa fungiert gleichzeitig als Schlafraum, die schmale Küche bietet gerade genug Platz für eine Person. Es gibt Strom, immerhin, und gekocht wird mit Gas. Durchs Fenster kann Juli hier und da Lichter brennen sehen. Den Ferienpark durchzieht ein Netz aus unbefestigten Wegen, die man nur im Schritttempo befahren kann. Jenseits des niedrigen Zaunes, der den winzigen Garten umgibt, sieht sie ihren Bewacher an seinem Motorrad lehnen. Das Display eines Smartphones legt einen schwachen bläulichen Lichtschein über sein Gesicht. Hin und wieder schaut er zur Hütte hinüber. Heute Nacht würde sie sich einen schönen fetten, eiskalten Regenschauer wünschen. Mit Orkanböen. Und einer ordentlichen Springflut.


  Sie hat Mick aufs Sofa verfrachtet, wo er unter Einfluss der Schmerzmittel vor sich hin dämmert. Im Krankenhaus wurde seine Nase gerichtet und die Platzwunde genäht. Mick hat eine Gehirnerschütterung und üble Prellungen, aber keine inneren Verletzungen. Seit sie im Ferienhaus angekommen sind, hat er kein Wort mehr gesagt. Dunkle Ringe umrahmen die geschwollenen Augen, auch das Kinn ist verfärbt und lässt den Rest des Gesichts sehr bleich wirken. Die Schutzmaske, die seine Nase bedeckt, tut ein Übriges, um ihn wie einen Fremden aussehen zu lassen. Er presst ein Eispack gegen die Schwellung, sein Atem geht langsam.


  Juli wandert mit einer Tasse Tee hin und her. »Morgen früh gehe ich zur Polizei«, sagt sie.


  »Wenn du das tust, ist Simon tot«, murmelt Mick, ohne die Augen zu öffnen. »Und wir bestimmt auch. Hast du nicht gehört, was sie gesagt haben?«


  Sie dreht sich um. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Zu David Lee gehen und sagen: Bitte besorg uns mal eine Limoflasche von deinem Dropper-Zeug? Du hast sie nicht alle, Mick!«


  »Juli, ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ich kann mich gerade noch an meinen Namen erinnern, in meinem Schädel fährt ein alter Trecker mit einer mächtigen Kirchenglocke herum und in meinem Ohr tönt eine Drucklufthupe.« Er stöhnt auf und verändert seine Lage. »Jetzt würde ich gerne sterben.«


  »Wag es bloß nicht.« Sie blickt in die Tasse; der Kaffee ist längst kalt, außerdem sind ihre Finger auch ohne Koffein schon zittrig genug. »Auf keinen Fall werden wir David Lee in diese Angelegenheit hineinziehen und von ihm verlangen, dass er eine Straftat begeht. Damit käme er niemals zurecht.«


  »Wir haben drei Tage, Juli. Bis dahin sollte uns eine Lösung eingefallen sein.« Micks Stimme wird leiser. Die Hand mit dem Eispack rutscht herab.


  Sie betrachtet ihn, während er in einen tiefen, ruhigen Schlaf driftet. Seine Züge entspannen sich, sein Körper wird schwer. Er schnarcht leise wegen der gebrochenen Nase.


  Juli muss sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hat, was sie nun tun sollen. Wie alle braven Bürger hat sie gelernt, dass man bei Gefahr die Behörden einschaltet und denen vertrauensvoll alles Weitere überlässt. Die Polizei weiß, was zu tun ist.


  Niemand würde es mitbekommen, wenn sie still und heimlich Kommissar Lars Riebeck anrufen würde. Und der kann dann … was auch immer in die Wege leiten. Vielleicht schickt er einen Trupp SEK-Beamter, um das Clubhaus zu stürmen oder was in solchen Fällen halt getan wird. Oder er informiert die Geheime Supersondereinheit Zur Bekämpfung Brutaler Bikerbanden.


  Sie setzt sich auf die Tischkante und dreht die Tasse in den Fingern. Ihre Gedanken kreisen um David Lee und das, was in diesem Clubhinterzimmer geschehen ist.


  Micks Handy surrt, er wälzt sich herum, ohne zu erwachen. Juli angelt es aus seiner Tasche, liest Anonymer Anrufer und drückt die Annahmetaste. Mit leichtem Stirnrunzeln sagt sie: »Hallo?«


  »Bevor ich es vergesse«, tönt Killswitchs Stimme in ihrem Ohr. »Unser Geschäft basiert auf altmodischem Vertrauen. Solltet ihr dieses Vertrauen missbrauchen, beispielsweise, indem ihr amtliche Instanzen kontaktiert, erfahre ich davon innerhalb weniger Minuten. Wir sind gut vernetzt und ihr möchtet sicher nicht, dass jemand darunter leiden muss.« Er macht eine kurze Pause. »Der Chemiekoch mit den Schlitzaugen hat ne verdammt schicke Adresse, aber sein Auto passt besser zu nem Forstbeamten. Dunkelgrün – eine echte Scheißfarbe!« Killswitch lacht leise und legt auf.


  Kurz darauf meldet ein Ton, dass eine Nachricht eingetroffen ist. Juli klickt auf das Symbol. Ein Foto öffnet sich. Sie sieht einen schmalen jungen Mann mit bloßem Oberkörper am Boden sitzen, die Beine gespreizt. Die bleiche Brust ist mit runden Brandwunden und blauen Flecken übersät. Eine Hand ist über seinem Kopf an ein Rohr gekettet, die andere presst er gegen sein Ohr. Die Finger sind blutverschmiert, ebenso die Wange und der Hals. Der junge Mann hat die Augen geschlossen und den Mund verzerrt. Es dauert einen Augenblick, bis sie Simon erkennt. Sein Gesicht ist unter all dem Rot kaum erkennbar.


  Minutenlang starrt sie auf den Bildschirm. Dann löscht sie das Bild und legt das Handy auf den Tisch, vorsichtig, als könne es jeden Moment explodieren. Sie steht leise auf, öffnet die Tür und atmet die kalte Nachtluft ein, ist sich deutlich bewusst, dass der Wachposten dort drüben sie beobachtet. Plötzlich stülpt sich ihr Magen um. Sie schafft es gerade noch bis zu den nächsten Büschen.


  Juli verbringt die Nacht in dem Lehnstuhl am dunklen Fenster. Immer wieder blickt sie zu dem Biker hinüber, dessen unbeweglicher Schemen von der glühenden Zigarette markiert wird.


  Mick murmelt im Schlaf und stöhnt leise. Sein wirres Haar, das unter der Decke hervorlugt, weckt eine Erinnerung an einen sonnengesträhnten Schopf, die Juli jetzt gerade gar nicht gebrauchen kann. Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. Als sich ein grauer Schimmer über den flachen Dächern der Holzhütten zeigt, dämmert sie in einen zittrigen Halbschlaf davon, der von blutroten und schwarzen Bildern erfüllt ist.


  Ein sanftes Rütteln an der Schulter holt sie in die Gegenwart zurück. Ihr Schädel pocht, ihre Augenlider scheinen mit nassem Sand gefüllt. Und ihr Rücken tut weh. Der Lehnstuhl wurde wohl aus einer Folterkammer gestohlen und hierher gebracht.


  »Kaffee?« Mick hält ihr einen Becher entgegen. Sein Gesicht sieht heute noch schlimmer aus als gestern, total zugeschwollen und bunt verfärbt, aber er bemüht sich um ein Lächeln.


  »Danke«, murmelt sie und streckt die schmerzende Wirbelsäule. »Es ist ein Wunder, dass ich auf diesem Möbel des Grauens eingeschlafen bin.«


  »Du siehst müde aus.« Mick reibt ihre verspannten Nackenmuskeln. »Ich habe nachgedacht, Juli-Herz. Du hast Recht, wir sollten zur Staatsanwaltschaft gehen. Anders kommen wir nicht heil aus der Sache heraus.«


  »Sie haben Informanten bei der Polizei.« Juli nippt an ihrem Kaffee. »Und sie wissen, wo David Lee wohnt und welches Auto er fährt.« Das Bild von dem gefolterten Simon erwähnt sie nicht.


  Mick hält in der Bewegung inne. »Bist du sicher?«


  Sie deutet auf sein Handy. »Dieser Gangsterboss hat angerufen und uns gewarnt.«


  »Scheiße«, er lässt sich auf den zweiten Stuhl fallen. »Und nun?«


  Sie hebt die Schultern.


  Zögernd sagt Mick: »Und wenn du mit David Lee redest? Nur reden, Juli!«


  Sie reißt den Kopf hoch. »Kommt nicht in Frage.«


  »Aber …«


  »Nein!«, sagt sie entschieden.


  Seit ihrer Kindheit hat sie versucht, David Lee zu beschützen. Ihr Pflegebruder ist dem normalen Leben nicht gewachsen, körperliche Gewalt ist ihm ebenso fremd wie Beleidigungen und Sarkasmus. Er benötigt Regeln und Strukturen, um zu funktionieren, und die Gewissheit, dass jeder, mit dem er zu tun hat, die gleichen Regeln befolgt. Juli hat zu oft erlebt, wie David Lee sich in einen Kokon der Katatonie eingesponnen hat, weil ihn eine Situation überforderte. Oder wie er zu einem Nervenbündel mutierte, weil ein Lieferservice einen Termin nicht eingehalten oder eine Bestellung verwechselt hat. Jedes Mal kostete es Juli viel Geduld, gutes Zureden und Kompromisse, um David Lee wieder in die Spur zu bekommen. Sie möchte sich nicht ausmalen, welche Auswirkung es auf ihn hätte, ihn zu einer gefährlichen Straftat zu überreden, die sein gesamtes mühsam eingerichtetes Leben und seine berufliche Existenz zerstören kann. David Lee fehlt Empathie und mit Menschen kommt er nicht klar, weil er Mimik und feine Signale seines Gegenübers nicht deuten kann. Aber er würde niemals jemandem Schaden zufügen, schon gar nicht des Profites wegen. Die Chemie ist die Welt, in der er sich wohlfühlt, weil er sie versteht.


  »Ja, dann weiß ich auch nicht weiter«, murmelt Mick.


  »Wir müssen herausfinden, wo sie Simon festhalten. Und wir müssen David Lee irgendwie aus der Schusslinie bekommen.«


  Mick erwidert nichts. Er greift nach der Packung mit den Schmerztabletten und fummelt zwei heraus.


  »Wir haben drei Tage Zeit«, fährt Juli nachdenklich fort. »Es sollte doch möglich sein, etwas zu unternehmen. Irgendetwas!«


  »Wir schnappen uns einfach den Kerl da draußen, verhauen ihn und zwingen ihn, uns zu verraten, wo sie Simon versteckt halten.« Mick schluckt die Pillen mit einem Schluck Apfelsaft hinunter und setzt ein schiefes Grinsen auf. »Anschließend stürmen wir das Verlies, fesseln die Bande und lassen uns vom Bürgermeister eine goldene Medaille verleihen. Dachtest du an so etwas in der Art, Juli?«


  »Manchmal kannst du ein echter Idiot sein«, gibt sie zurück und meidet seinen Blick.


  »Und du bist sowas von durchschaubar.« Er nagt an seinem Fingerknöchel herum, wie er es immer tut, wenn er unruhig ist. »Ich denke, ich werde Hubertus anrufen. Vielleicht hat der eine kluge Idee.«


  »Deinen Anwalt? Ist der nicht auf Vertragsrecht spezialisiert? Bitte sag nicht, dass du ihn einen Vertrag aufsetzen lassen willst, in dem Formulierungen wie Probelieferung von neuartiger Droge, Verstümmelungsvereinbarung und ähnliches vorkommen.«


  »Sehr komisch«, brummt Mick. »Hubertus hat sicher Kollegen, die sich mit Strafrecht und Erpressung auskennen. Etwas Klügeres fällt mir auf Anhieb nicht ein.«


  »Ich werde versuchen, David Lee aus der Stadt zu bekommen. Er hat sicher noch hundert Jahre Resturlaub abzufeiern.«


  »David Lee und Urlaub? Na, ich wünsche dir viel Glück«, sagt Mick skeptisch.
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  5.1


  Ihr Häuschen sieht kein bisschen einladender aus, trotz der nagelneuen Fensterscheiben, auf denen sich die blasse Nachmittagssonne spiegelt.


  Mick hupt zum Abschied und rast davon. Der Prospect der Graveyard Crew, der ihnen mit einigem Abstand gefolgt ist, bleibt auf der anderen Straßenseite vor Frau Funkes Hortensienbusch stehen und zieht ein Handy aus der Lederjacke. Er macht keine Anstalten, Mick zu folgen, steigt aber auch nicht aus dem Sattel. Sein Kopf dreht sich immer wieder zum Nebenhaus, dessen Einfahrt mit schweren Bikes vollgeparkt ist, während er in sein Telefon murmelt.


  Juli fummelt ihren Hausschlüssel hervor und eilt ihre Auffahrt hinauf.


  »Hey, du kleiner Wichser!«, bellt eine Stimme von der Seite. Sie fährt herum und sieht French die Stufen herabspringen. Er beachtet sie nicht, sondern eilt über die Straße und packt den Prospect am Kragen, als dieser eben hektisch seine Maschine anwirft. »Falsche Gegend, Totengräber.« Er reißt den Mann aus dem Sattel. Das reiterlose Bike heult auf, macht einen Satz und kracht mit abgewürgtem Motor auf den Asphalt.


  French zimmert seine Faust mitten ins Gesicht des Bikers, einmal, zweimal, ein drittes Mal. Blut spritzt. Der Mann geht lautlos zu Boden und bekommt einen harten Tritt in die Seite. Er heult auf und krümmt sich.


  »Stampf den Penner ordentlich in den Boden, Boss«, ruft Nuts, der neben der Tür lehnt. »Wir fegen nachher die Reste zusammen und schicken sie mit freundlichem Gruß ins Digger’s Inn.« Er feixt. Weitere Rocker kommen aus dem Haus und sehen sich das Spektakel an.


  French beachtet seine Kumpel nicht. Er traktiert den Unglücklichen mit seinen Stiefeln, zerrt ihn hoch und rammt ihm erneut die Faust in den Leib. »War irgendetwas missverständlich an meiner letzten Ansage, Arschloch? Dies. Hier. Ist. Unser. Revier.« Jedes Wort wird von einem Treffer begleitet.


  Der Prospect ist kaum in der Lage, Gegenwehr zu leisten. Er spuckt Blut, winselt und kann sich nicht auf den Beinen halten. Aber French kennt kein Erbarmen.


  Er schlägt ihn tot! Juli lässt ihre Tasche fallen und rennt zur Straße. »Bist du wahnsinnig? Du bringst ihn um!«


  »Bleib, wo du bist, Süße!«, brüllt Nuts. »Das geht dich nichts an.« Er setzt sich in Bewegung.


  French reißt sein Knie hoch, rammt gleichzeitig das Gesicht des anderen nach unten. Ein hässliches Knacken ist zu hören.


  Sie packt French am Arm. »Hör auf! Bitte!«


  Er wirft ihr einen harten schwarzen Blick zu. Der Mann hinter den Augen ist nicht länger ihr Nachbar, sondern ein erbarmungsloser Kämpfer, der eine Sache zu Ende bringen will. Der Prospect hängt als wehrloses Bündel in seinen Händen. Die Straße unter ihm ist rot gesprenkelt.


  »Bitte«, sie schluchzt fast, während sie an Frenchs eisernem Arm zerrt.


  Jemand packt sie um die Mitte und zieht sie rückwärts. »Misch dich nicht in fremde Angelegenheiten, Weeds.« Das ist Nuts.


  French stößt ein wütendes »Fuck!« aus und wirft den wehrlosen Mann auf sein Motorrad. Er betrachtet angewidert die dunklen Spritzer auf seinen Boots. »Was für eine gottverdammte Sauerei.« Er wischt die Finger an seiner Lederjacke ab.


  »Vielleicht hat der Bursche die Neuigkeiten nicht mitbekommen«, sagt Nuts, ohne die strampelnde Juli aus seiner Umklammerung zu lassen. »Oder er ist akut selbstmordgefährdet. Die Totengräber waren nie die Hellsten.«


  Sie schaut sich hektisch um, hofft auf Hilfe aus der Nachbarschaft. Alles, was sie sieht, ist ein sich bewegender Vorhang am Fenster der von der Heydes. Feiglinge!


  Unter zusammengezogenen Brauen mustert French Juli. »Der Dummkopf ist wegen dir hier?«


  »Lass mich los!«, faucht sie Nuts an. »Der Mann braucht einen Krankenwagen.«


  »Er brauchte vor allem eine Lektion, Weeds«, sagt Nuts ungerührt. »Jetzt gehen wir mal alle brav zurück in unsere Hütten.« Er dreht sie herum und schiebt sie ihre Einfahrt hinauf.


  Juli rammt ihren Ellbogen nach hinten und trifft sein Brustbein. Er macht »Ouch« und krümmt sich ein wenig, lässt aber nicht los. »Du treibst es auf die Spitze, Weeds!«, knurrt er.


  »Lass mich das erledigen, Nuts«, sagt French. »Ihr räumt den Müll von der Straße und ladet ihn vor deren Clubhaus ab.«


  »Was ist mit seiner Maschine?« Nuts löst endlich seinen Arm von ihr.


  »Gibt es dafür nicht diese Besenwagen, die den Schmutz in den Rinnsteinen zusammenkehren?«, sagt French. »Nicht unser Problem.« Er packt Julis Oberarm so schmerzhaft fest, dass sie aufkeucht. »Verschwinde, VP. Ich kümmere mich um die Dame hier.«


  Der Biker grinst und salutiert spöttisch, bevor er sich abwendet.


  »Das ist nicht mehr lustig, French!«, schreit Juli. »Das war brutalste Gewalt! Im Übrigen tust du mir weh.«


  Sofort lockert er seinen Griff. »Sorry, bin etwas in Rage.« Er drängt sie zu ihrem Hauseingang, schiebt sie rücklings gegen die Tür und hält die Hand auf. »Deine Schlüssel.« Kein Muskel zuckt in dem harten Gesicht, die Augen besitzen keinen Funken Wärme. Die Verletzungen an Kinn und Stirn lassen ihn noch gefährlicher aussehen. Eisige Angst überschwemmt sie.


  Sie lässt ihren Schlüsselbund in seine Hand fallen, unfähig, seinem Blick auszuweichen. Sieht so ein Mann aus, der einen Menschen ohne Zögern, ohne Bedauern töten kann? Er ist jedenfalls nicht der French, den sie vorletzte Nacht kennengelernt hat – näher, als ihr lieb sein sollte, um das noch einmal zu erwähnen.


  Er öffnet die Tür und schubst sie ins Innere. Juli stolpert fast über ihre eigenen Füße. Sie atmet durch, als sie ihn nicht mehr anschauen muss. »War das furchtbare Geprügel eben nötig?«, fragt sie mit dünner Stimme.


  Die Tür fällt ins Schloss, French lehnt sich mit dem Rücken dagegen. »Ja.« Er verschränkt die Arme. Die verschorften Knöchel sind wieder aufgeplatzt und bluten; es scheint ihn nicht zu stören. »Ich will wissen, was hier abläuft.«


  Sie dreht sich um. »Schau aus dem Fenster, dann weißt du es. Dort draußen liegt ein schwer verletzter Mann.«


  »Dein neuer Kumpel gehört zu den Leuten, die dein Haus demoliert haben. Du hättest ihn freundlich darauf hinweisen sollen, dass er hier nichts mehr verloren hat. Wir sind jetzt die Landlords.« Er zuckt die Achseln, aber sein Blick ist immer noch starr auf sie gerichtet. »Wer war der Typ in dem Wagen, mit dem du hergekommen bist?«


  »Mein Freund. Mick«, sie betont die Wörter überdeutlich und schiebt das Kinn vor.


  Eine steile Falte gräbt sich zwischen seine Brauen. »Er lässt dich schon wieder allein, mit den Totengräbern im Nacken und dem Bikerpack nebenan? Toller Bursche.«


  »Du hast nicht das Recht, über andere zu urteilen«, gibt sie zurück. »Du brutaler Schläger!«


  »Ständig kehrst du die Zicke raus.« Er grinst plötzlich, die Kerbe auf der Stirn verschwindet. »Du solltest mir dankbar sein, dass ich den Wichser vertrimmt habe. Oder wolltest du ihm auch Kaffee servieren? Es scheint eine Marotte von dir zu sein, Prospects zu verhätscheln.«


  »Vielleicht trägt er bleibende Schäden davon.« Sie verknotet die Finger.


  »Das will ich doch hoffen. Der Vollidiot gehört nämlich nicht zu den Guten.«


  »Aber ihr schon, was?«, grollt sie.


  »Yup. Sag mal, was hast du da am Hals?« Er deutet auf die Stelle. »Sieht aus, als habe dich einer erwürgen wollen, was ich ehrlich gesagt verstehen könnte.«


  Ihre Hand zuckt hoch. »Das war dieser Razor.«


  Frenchs Blick verdunkelt sich. Er massiert sich die Nasenwurzel und sagt: »Dann hast du verfluchtes Glück gehabt. Der Typ ist ein Psychopath, Weeds. Dem reicht es nicht, Frauen nur bewusstlos zu vögeln.« Er stößt sich von der Tür ab und macht eine einladende Geste zu ihrem Wohnzimmer. Hat er eben noch wie ein Berserker gewirkt, ist er nun die Ruhe selbst. »Wir zwei sollten uns unterhalten.«


  Juli kann ihre Glieder kaum unter Kontrolle halten. Irrsinn flutet ihr Hirn, ihr Puls hämmert im Takt ihrer zitternden Muskeln. »Ich wüsste nicht, was wir zu bereden hätten.«


  »Du musst immer das letzte Wort haben, hm?« French seufzt. »Geh einfach rein und setz dich, Schätzchen. Du siehst fertig aus.« Er zieht sein Smartphone aus der Hosentasche und wählt eine Nummer. »Schick mal Doktor Daniels rüber«, sagt er und legt auf.


  Juli marschiert in ihren Wohnraum. Sie lässt die Tasche in den Sessel fallen und schiebt die Hand in die Jackentasche, wo sie ihr Handy ertastet.


  French folgt ihr gemächlich. Er sieht sich gründlich um, als rechne er damit, dass sich eine Horde Sonderermittler unter ihrem Sofa versteckt hält. Vor dem gerahmten Foto der Pyrenäen bleibt er stehen. Es ist eines von Julis Lieblingsbildern: Der gerade erwachende Tag taucht die Berge in flüssiges Gold und verwandelt sie in ein verborgenes Königreich aus einer anderen Welt. »Wo warst du letzte Nacht?«, fragt er, ohne sie anzuschauen.


  »Weg.« Ihre Stimme klingt verwaschen vor Erschöpfung.


  Er schnaubt leise.


  Ein Klopfen an der Hintertür lässt sie zusammenzucken.


  »Das ist nur Nuts.« French öffnet und nimmt eine Flasche Whiskey entgegen. »Ihr könnt für heute verschwinden, Jungs. Das hier dauert eine Weile.«


  »Alles andere hätte mich gewundert, Boss.« Sie hört ein leises Lachen. »Was ist mit Candy?«


  »Bring sie zum Clubhaus und sag ihr, dass sie sich einen anderen suchen soll. Ich bin beschäftigt.«


  »Das Mädchen wird nicht sehr erfreut sein, French.«


  »Dann erfreu du sie für mich, VP.« Er schließt die Tür.


  Candy. Passender Name für die schwarzhaarige, atemberaubend sexy aussehende Rocker Bitch. Juli dreht French den Rücken zu. Sie tippt 112 in den Zahlenblock ihres alten Handys und lauscht dem Freizeichen.


  »Notrufzentrale. Was kann ich …«, schnarrt es an ihrem Ohr.


  Eine Hand langt um sie herum und rupft ihr das Telefon aus den Fingern. »Du treibst mich in den Wahnsinn, Weib«, knurrt French und schaltet das Telefon ab, bevor er es in der Tasche seiner Lederjeans verschwinden lässt.


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Sie dreht sich um und schaut zu ihm hinauf. Die matte Spätnachmittagssonne verwischt die harten Konturen seines Gesichts und lässt sie weicher erscheinen. Im Braun seiner Augen funkeln die goldenen Einsprengsel. Juli sollte aufgebracht sein, aber die Energie sickert aus ihr heraus und lässt eine kraftlose Hülle zurück. »Was bedeutet VP?«


  Ein Muskel zuckt im Mundwinkel. »Vizepräsident. Nuts ist meine rechte Hand und kümmert sich um den ganzen Mist, auf den ich keine Lust habe.«


  »Nanu, keine Lust auf Candy?«, sagt sie spitz.


  »Mein Heißes Gerät rennt mir schon nicht weg.« Jetzt grinst er wirklich.


  Juli hebt die Schultern. »Dein Privatleben geht mich nichts an. Wärst du jetzt so nett, mein Haus zu verlassen?«, sagt sie, den Blick abgewendet.


  »Hey, du bist eifersüchtig.«


  Sie stößt ein Schnauben aus und schiebt sich an ihm vorbei. »Anscheinend hast du ein paar Dinge nicht mitbekommen, Schlaumeier. Ich habe dich gerade gebeten, zu verschwinden. Auf der Stelle!« Sie bringt ihr letztes Quäntchen Wut auf, aber es reicht nicht, um das aufkommende Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Ihre Gliedmaßen werden weich.


  »Da ist sie wieder, die altbekannte Weeds. Immer auf Ärger aus.« Er packt ihre Schulter und schiebt sie rückwärts. »Du setzt dich jetzt und beruhigst dich erstmal, Schätzchen. Du bist ja vollkommen durcheinander.« Seine Stimme hat einen tiefen, sanften Klang angenommen, der sich kühlend auf ihr erhitztes Gemüt senkt. Sie spürt die Kante des Sofas in den Kniekehlen und plumpst höchst unelegant in die Polster.


  French stellt die Whiskyflasche beiseite und geht vor ihr in die Hocke. Er öffnet den Reißverschluss ihrer Jacke. »Die hier sollten wir ausziehen, okay?«


  Sie nickt, nestelt sich aus den Ärmeln und lehnt sich aufatmend zurück. »Musstest du den armen Mann unbedingt krankenhausreif schlagen?«


  »Der Typ lungert vor einem Haus herum, das mehrfach Angriffsziel seines Clubs war, Süße. In seinem Vorstrafenregister stehen Sachen, von denen du lieber nichts wissen möchtest. Schon mal daran gedacht, dass er es nicht beim Beobachten lässt, wenn er gecheckt hat, dass du allein zu Haus bist?«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagt sie erschüttert.


  »Ich fürchte doch.« Er legt eine warme Hand auf ihr Bein. Das Blut an den Fingerknöcheln ist getrocknet. Am Ringfinger blitzt ein schwerer Silberring mit dem Emblem seines Clubs, dem Bullenschädel. In den Vertiefungen klebt ein wenig Dunkelrot. Der Anblick sollte sie eigentlich zurückschrecken lassen, stattdessen hat sie ganz kurz das irrationale Bedürfnis, nach seiner Hand zu grabschen und sich daran festzuhalten.


  Sie verschränkt hastig ihre Finger ineinander. »Aber musstest du ihn gleich so zurichten?«


  »Mir blieb keine Wahl, Mädchen«, sagt French leise. »Der Typ hat vorsätzlich eine Grenzlinie verletzt, die wir sehr nachdrücklich gezogen haben. Wahrscheinlich wollte er bei seinem Sponsor Eindruck schinden, um endlich an sein Patch zu kommen.«


  Juli setzt ein fragendes Gesicht auf.


  »Deine Unwissenheit ist echt süß.« Er erhebt sich und wandert in die Küche. »Der Kerl war ein Prospect, ein Anwärter«, hört sie seine Stimme, untermalt vom Rauschen des Wassers in der Spüle. »Anwärter brauchen einen Sponsor, der für sie spricht, und müssen sich ein Jahr lang bewähren. Sie machen die Drecksarbeit, halten die Schnauze und benehmen sich respektvoll gegenüber den Full Members. Die ganz Verwegenen ziehen ein paar beeindruckende Aktionen durch.« Mit sauberen Händen und zwei Gläsern kehrt er zurück. »Wenn sie sich bewähren und als vertrauenswürdig erweisen, dürfen sie sich das Colour und die Rockers aufnähen.«


  »Was auch immer das sein mag.«


  French dreht sich um, sodass sie seinen Rücken sehen kann. »Top Rocker«, er deutet mit Daumen über die Schulter auf den bogenförmigen Schriftzug BULLHEAD zwischen seinen Schultern. »Unser Colour«, der Bullenschädel in der Mitte. »Bottom Rocker, mit dem Namen des Chapters.« Das Wort NOMADS unter dem Logo. »Bei den Residents steht dort der Name ihrer Stadt. Wir Nomads sind Herumtreiber.« Er füllt die Gläser mit Whisky und drückt ihr das vollere in die Hand. »Trinken, nicht nippen.«


  Sie zieht eine Grimasse, dann stürzt sie beherzt das Zeug runter. Es brennt sich den Weg in den Magen hinab, hinterlässt eine Feuerspur, die augenblicklich ihre Nerven in Brand setzt und das Unwohlsein in ihrem Bauch vertreibt. Juli schließt die Augen. »Gott, ist das widerlich«, murmelt sie heiser.


  »Ich bin beeindruckt, Blumenmädchen.« Mit einem Auflachen setzt er sich neben sie auf die Kante, so dass er sie anschauen kann, und faltet die Hände um sein Glas mit dem unberührten Whisky. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich anrufen, wenn es Schwierigkeiten gibt. Warum hast du das nicht getan?«


  »Willst du im Ernst eine Antwort darauf?« Ihre Stimme klingt verwaschen; der Alkohol tut seine Wirkung. Spinnweben legen sich über ihren Verstand. Obwohl es erst früher Nachmittag ist, möchte sie sich auf der Stelle in ihr Bett verkriechen und schlafen. Nur schlafen und alles andere vergessen.


  Noch drei Tage.


  French zieht ihr Handy aus seiner Tasche und klickt sich durch die Kontakte. Seine Stirn legt sich in Falten. »Du hast meine Nummer gelöscht.«


  »Jepp.«


  »Sturkopf. Glaubst du wirklich, die Bullen wären rechtzeitig vor Ort, um dir zu helfen?«, sagt er und tippt auf den Tasten herum. »Das nächste Mal weißt du Bescheid.« Er wirft das Handy in ihren Schoß.


  »Ich soll dich anrufen, damit du wieder jemanden halbtot prügeln kannst? Vergiss es.«


  »Darum geht es nicht, Weeds. Und jetzt will ich wissen, in welcher Beziehung du zur Graveyard Crew stehst. Warum du gestern in deren Clubhaus aufgelaufen bist, zusammen mit deinem Freund«, er zieht eine Grimasse bei dem Wort, »und warum er anschließend keinen Deut besser aussah als der kleine Scheißer, der euch hierher gefolgt ist.«


  »Spionierst du mir nach?« Sie reibt den Handballen über die Augen. Es fühlt sich an, als klebten winzige Kiesel unter den Lidern.


  »Die Welt der OMCGs ist klein, Schätzchen, und diese Stadt gehört den Bullheads.« Er nimmt ihr das leere Glas ab. »Noch einen?«


  »Ja bitte«, seufzt sie. »Wenn ich betrunken bin, kann ich mir wenigstens eine Zeitlang einbilden, das alles nur alkoholinduzierter Horror ist.« Der zweite Whisky rinnt weich wie Öl durch ihre Kehle. Er macht ihre Glieder schwer und bügelt ihren Aufruhr glatt.


  French nippt an seinem Drink, während er sie nachdenklich mustert. »Du steckst in der Scheiße, stimmt’s?«


  »Hm«, macht sie und stellt fest, dass ihre Geschmacksnerven betäubt sind. Und nicht nur die. Ihre Gedanken wollen sich zusammenkringeln und fortdämmern. »French, was willst du von mir?«


  »Fürs Erste hätte ich gern ein paar Antworten, möglichst ohne deine üblichen Beleidigungen. Danach sehen wir weiter.« Er lehnt sich zurück, einen Arm auf der Rückenlehne. »Wenn die Bullheads einen neuen Claim abstecken, übernehmen sie damit auch Verantwortung. Dafür, dass in der Stadt alles in geregelten Bahnen läuft, dass es keine weitreichenden Konflikte gibt, die uns das Leben schwermachen. Dass die anderen MCs nicht ungefragt in unserem Revier wildern und für Schlagzeilen sorgen.«


  »Aber natürlich. Ihr seid wahre Gutmenschen«, brummt sie, legt den Kopf in den Nacken und starrt zur Decke hinauf.


  »Meine Jungs und ich sind hier, weil unser Mother Chapter uns hergerufen hat. Die Totengräber sind eine ganz, ganz üble Truppe. Sie haben ihre Finger in Geschäften, von denen selbst die Russen ihre Finger lassen.« Er neigt sich ihr entgegen. »Ich will wissen, was meine Nachbarin mit dem Pack zu schaffen hat. Also raus mit der Sprache!«


  Sein Geruch, würzig, minzig und irgendwie feurig, umhüllt sie. Ihr Körper, der Verräter, antwortet mit einem zögernden Kribbeln und ignoriert das Stimmchen, das etwas von Hast du nichts Wichtigeres im Sinn?, nörgelt. »Mit kriminellen Bikern habe ich persönlich nichts zu schaffen. Jedenfalls nicht freiwillig«, murmelt sie.


  »Hör endlich auf mit dem Mist, Weeds! Beantworte meine Frage oder ich lege dich übers Knie und prügle die Widerborstigkeit aus dir raus.« Er sieht nicht aus, als meinte er das scherzhaft. Im Gegenteil scheint er kurz davor zu stehen, die Geduld zu verlieren. Seine Finger trommeln auf der Rückenlehne herum.


  Juli seufzt und hält ihr leeres Glas hoch. »Noch einen, bitte«, sagt sie.


  French zieht die Brauen zusammen, dann deutet er ein Grinsen an. Er füllt das Glas nach und beobachtet, wie sie den Inhalt runterstürzt und durchatmet. Die Gedankensplitter in ihrem Kopf setzen sich in Bewegung, wie ein Karussell, das langsam anfährt.


  »Hast du dir genug Mut angetrunken, Süße? Dann leg los, ich bin ganz Ohr«, sagt French seidenweich.


  Sie steht auf, leicht schwankend, reibt sich über die Stirn und wandert durch den Raum. Ihre strudelnden Gedanken haben einige Mühe, den Faden der Geschichte aufzunehmen und bis zum Anfang zurückzuverfolgen. Dreamstar Games: Damit fing alles an. Mit diesem tollen Vertragsangebot. Nachdenklich sagt sie: »Mick stand kurz davor, seine Firma ganz nach oben zu bringen …«


  »Dieser kleine Schlaumeier hat sich allen Ernstes mit einem Kredithai der Totengräber eingelassen? Wenn es einen Pokal für Hirnverbranntheit gäbe, wäre er ein sicherer Anwärter.« French fläzt sich mit verschränkten Armen auf dem Sofa und sieht ihr beim Hin- und Herlaufen durch die Wohnstube zu. »Guckt der Typ denn kein Fernsehen?«


  Juli hebt die Achseln. Das angenehme Wattegefühl in ihrem Schädel hat sich in flüssiges Blei verwandelt; der Kopf wiegt Tonnen auf ihrem Hals. »Simon kannte den Rocker, der den Kontakt hergestellt hat, wohl noch aus der Schulzeit.«


  »Es geht doch nichts über Jugendfreundschaften«, brummt French. »Also wissen wir jetzt, wem das Ohr abhanden gekommen ist.«


  »Sie werden ihn töten, wenn wir nicht tun, was sie wollen.« Sie krallt die Finger in den Saum ihres Pullovers. »Und sie wissen alles über David Lee. Woran er forscht, wo er wohnt, welches Auto er fährt. O mein Gott, er kommt ja nicht einmal mit dem schnippischen Postboten zurecht!«


  »Dein schlitzäugiger Pseudo-Bruder forscht an NPS, heißt es. Neue psychoaktive Substanzen.«


  Sie gibt ein gequältes Stöhnen von sich. »Das hat sich also auch rumgesprochen.«


  »Wenn jemand synthetische Drogen mit hohem Suchtpotential zusammenrührt, werden früher oder später die Falschen hellhörig.«


  »Er hätte experimentelle Physik studieren sollen«, brummt sie. »Dann hätte er wenigstens durch subatomare Wurmlöcher in die Zukunft reisen können. Das wäre auch viel cooler, als wehrlose Laboraffen drogenabhängig zu machen.«


  French unterdrückt ein seltsames Geräusch und räuspert sich. »Die Graveyard Crew mag aus einem Haufen debiler Dreckskerle bestehen, aber ihr Geschäft betreiben sie nicht erst seit gestern. Sie wissen Gelegenheiten zu nutzen. Neue Ware auf den Markt zu werfen, die sonst niemand im Angebot hat und die Kunden auf Anhieb süchtig macht, ist eine verflucht reizvolle Angelegenheit. Ein Millionengeschäft, wenn sie es richtig anpacken.« Er streckt die Beine aus. »Und sie machen keine leeren Drohungen, Schätzchen. Wäre schlecht für den Ruf.«


  Sie starrt zu ihm herüber. »Sie würden Simon wirklich töten?«


  Er deutet ein Schulterzucken an. »Wenn du ihnen nicht ihren Wundersaft besorgst. Und falls du es danach immer noch nicht kapiert hast, nehmen sie die Sache womöglich selbst in die Hand.« Kurze Pause. »Wenn sie haben, was sie wollen, wären du und dein Mick natürlich ein Sicherheitsrisiko, das, ehm, beseitigt werden muss. Ihr wisst zu viel.«


  Ihr wird speiübel bei seinen beiläufigen Worten. »Ich bin in einen ganz schlechten Krimi geraten.«


  »Bleib locker, Weeds. Noch ist eure Frist nicht abgelaufen.«


  »Und schon geht es mir besser.« Sie grabscht nach der Whiskyflasche auf dem Tisch, schraubt den Verschluss ab und nimmt einen tiefen Schluck.


  French beugt sich vor und windet die Flasche aus ihren Fingern. »Das ist keine gute Idee. Du kannst jetzt schon kaum geradeaus gucken, Süße.« Er steht auf und bringt den Whisky in die Küchenecke.


  Juli schließt die Augen, die Welt beginnt sofort, sich zu drehen. Oh, Mann, sie verträgt wirklich gar nichts. Und gegessen hat sie heute auch kaum etwas.


  French kehrt zurück und beugt sie zu ihr herab. Er legt zwei Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansieht. »Hey, bist du noch bei mir, Weeds?«, fragt er leise und streicht eine verirrte Locke aus ihrer Stirn.


  »Wo sollte ich sonst sein?« Die Worte kommen verwaschen aus ihrer Kehle.


  »Dann hör mir zu: Wir regeln die Angelegenheit. In unser beider Interesse.«


  Sie hat Mühe, zu fokussieren, seine Konturen verschwimmen. Aber sie sieht deutlich die hübschen kleinen Goldfunken im Haselnussbraun seiner Augen. Die Augenfarbe passt überhaupt nicht zu den ausdruckslosen Zügen und den harten Sehnen an Kiefer und Hals.


  Warum riecht er nur so gut?, meldet sich ihr betäubter Verstand. »Mick besucht morgen Vormittag seinen Anwaltsfreund«, murmelt sie.


  »Will er den Totengräbern eine Abmahnung schicken? Verflucht, ihr habt es hier nicht mit einer Delle im Kotflügel zu tun, Weeds. Die OMCGs pellen sich ein Ei auf Recht und Gesetz. Für uns Einprozenter gelten andere Regeln.« Sein Daumen berührt ihre Unterlippe. »Ihr braven Bürger wisst nicht einmal ansatzweise, was in unserer Welt abläuft.«


  »Ist sicher auch besser so.«


  »Tja, zu spät für dich. Du steckst bis zum Hals mittendrin.« Seine andere Hand krault durch ihr ohnehin schon wirres Haar. »Wie wäre es mit einem Deal, Weeds?«


  »Deal?«, nuschelt sie, bemüht, nicht zu schwanken – und die elektrische Wärme auszublenden, die von seiner Berührung ausgeht.


  »Wir helfen dir, den kleinen Schlaukopf ausfindig zu machen, bevor er noch weitere Körperteile verliert und du bist an meiner Seite, wenn wir darangehen, die Crew aus der Stadt zu jagen.«


  Sie reißt die Augen auf. »Ich soll mit einer Waffe irgendwo reinstürmen? Jetzt schlägt es aber dreizehn!«


  »Verdammt, du bist echt schräg.« French lacht. »Preacher möchte die Totengräber ohne Aufsehen loswerden. Vielleicht gelingt es uns, den Club still und heimlich von der Bildfläche zu putzen. Ein Patch-over des Clubs oder eine konspirative Aktion, damit die Bullen auch mal was zu tun kriegen. Hauptsache, die Bullheads geraten nicht ins Visier. Aber erstmal wühlen wir ein bisschen im Dreck der Totengräber herum und zerren ihre Leichen aus dem Keller, bevor unser Club das weitere Vorgehen entscheidet.«


  Sie versteht nicht, was er damit meint, aber das Wort Leichen löst einen gedämpften Alarm in ihrem betäubtem Hirn aus. »Klingt nach einem hervorragenden Plan.«


  »Süße, du hast keine Ahnung, wovon ich rede. Aber das musst du auch nicht«, murmelt French. Seine Lippen streichen über ihre Stirn. »Und du brauchst dringend Schlaf. In dem Zustand nützt du mir gar nichts.« Sanft krault er ihren Nacken.


  »Mein Zustand ist eins-a, Herr Nachbar. Ich war noch nie in besserer … äh, Dingens.«


  »Ja, das sehe ich.« Die Worte kitzeln ihr Ohr. »Festhalten, Blumenmädchen.« Er hebt sie hoch, noch bevor sie die Bewegung wahrgenommen hat. Mit einem unterdrückten Schrei klammert sie sich an seinem Hals fest. Die Umgebung strudelt ins Nichts, ihr Magen protestiert. Sie muss die Augen schließen, um die Übelkeit unter Kontrolle zu halten. Ohne nachzudenken schmiegt sie das Gesicht gegen seine Halsbeuge, atmet den herben Geruch ein, der von ihm ausgeht.


  Er trägt sie die Treppe hoch, stößt eine Tür mit dem Fuß auf. Kurz darauf spürt sie nachgiebige Weichheit unter sich. Das ist ihr Bett; sie erkennt den zarten Lavendelduft, der in den Laken hängt und der von den Kräutersäckchen im Kleiderschrank herrührt. Sie lässt sich auf den Rücken fallen, ohne die Lider zu öffnen. Müde, denkt sie. Nur kurz ausruhen, bis der Kopf wieder funktioniert.


  Ein Arm schiebt sich unter ihre Schulter und richtet sie auf. »Trink. Das ist Wasser.« Sie spürt den Rand eines Glases an den Lippen und schluckt das kühle Nass, atmet durch.


  »Jetzt schlaf.«


  Ihr Kopf sinkt ins Kissen zurück.


  



  



  



  



  



  



  5.2


  In der Dunkelheit hört sie ein dumpfes Wummern im Takt ihres Herzschlages. Es dauerte eine Weile, bis Juli versteht, dass es aus dem Innern ihres Schädels kommt. Sie hat einen pelzigen Geschmack im Mund und ihre Augenlider wollen einfach nicht offenbleiben.


  Der Wecker zeigt 21:11.


  »Meine Güte, wo ist der Tag geblieben?«, brummt sie und tapst ins Bad. Eine sehr müde Juli blickt ihr entgegen, das Haar zaust sich um ihren schmerzenden Kopf, ihre Lippen sind spröde und am Hals sieht sie die verblassenden Abdrücke von Razors Fingern. Sie trägt ihr T-Shirt und darunter die Unterwäsche mit den winzigen rosa Blüten, die sie so mag. Vergeblich versucht sie sich zu erinnern, wann sie ins Bett gegangen ist. Es ist noch früh am Abend. Hat sie Alkohol getrunken? Da war doch was …


  Sie kramt eine Kopfschmerztablette aus dem Schrank und spült sie mit Wasser aus dem Hahn herunter, bevor sie sich die Zähne putzt und das Gesicht wäscht. Das Pochen in ihrem Gehirn lässt nach, aber müde ist sie immer noch. Die letzten Tage haben sie gründlich ausgelaugt.


  Im Dunkeln geht sie zurück ins Schlafzimmer und schlüpft wieder in die Wärme der Bettdecke. Ein Hauch Leder und Minze liegt in der Luft. Die Matratze hat sich zur anderen Seite gesenkt. Juli spürt Körperwärme, sieht den Schemen neben sich …


  »Oh nein«, flüstert sie.


  »Mh?«, brummt French, der mit dem Rücken zu ihr liegt.


  Hastig setzt sie sich auf. »Was zum Teufel machst du hier?« Ihr Stimme ist kieksig.


  »Schlafen«, nuschelt er und dreht sich um. Das Weiß seiner Augen schimmert im dunklen Raum. »Dich hat’s ganz hübsch umgehauen, Weeds. Ich dachte, ich bleibe besser hier und habe ein Auge auf dich.«


  In meinem Bett?? »Danke, aber ich komme allein klar.«


  Sie sieht kurz seine Zähne aufblitzen. Er stützt sich auf den Ellbogen. »Das sehe ich anders.«


  »French, du kannst nicht einfach in meinem Bett …«, sie stockt. »Wir haben doch nicht etwa …? Bitte, sag nicht, dass … O mein Gott!«


  »Ja, das höre ich öfter.« Sein Lachen pflanzt sich durch die Matratze fort. »Weeds, du siehst wirklich appetitlich aus in deinen hübschen Blümchen-Klamotten. Trotzdem falle ich nicht über hilflose Frauen her, die sich jenseits von Gut und Böse befinden. So viel Anstand besitze ich noch.«


  »Na, was für eine Überraschung«, brummt sie und schlägt die Decke zurück, um aufzustehen.


  Schnell schlingt French einen Arm um ihre Mitte und zieht sie wieder ins Bett. »Du bleibst schön hier.« Er wirft sie auf den Rücken. Sie tritt um sich und schlägt mit der Faust nach ihm, doch er schnappt ihr Handgelenk.


  »Hör schon auf, ich tu dir nichts«, knurrt er und nagelt ihre Hand auf dem Laken fest. Sein Gesicht ragt dunkel über ihr auf; sie kann erkennen, dass sein Oberkörper nackt ist. Das Licht der Straßenlaterne, das durchs Fenster fällt, zaubert einen Schimmer auf seine Schultern.


  »Lügner!«, faucht sie.


  »Wir haben noch einiges zu bereden, Weeds. Aber das funktioniert nicht, wenn du auf Widerstand schaltest.« Er weicht ihrer Linken aus, schnappt sie und drückt auch sie neben ihren Kopf in die Matratze. »Verdammtes Mädchen! Willst du nun den einohrigen Schlaukopf aus der Scheiße holen oder nicht? Deinen Schlitzaugen-Bruder vor Ärger bewahren?« Er kniet neben ihr, lediglich bekleidet mit engen Boxershorts, natürlich in schwarz. Beult der Stoff sich etwa verdächtig aus? Gottseidank sind die Lichtverhältnisse zu schlecht für eine eindeutige Analyse.


  Hallooo! Verstand an Juli: Bitte auf der Stelle Gehirn einschalten! »Wovon redest du?«


  »Von unserem Deal. Ich hoffe, du erinnerst dich noch.«


  »Ihr wollt diese Graveyard Crew loswerden.« Sie schüttelt den Kopf. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Zusammenarbeit, Weeds. Eine Hand wäscht die andere. Die Totengräber sind ein Problem, das mein Mother Chapter gerne gelöst hätte, darum bin ich hier. Wir möchten die Angelegenheit sauber regeln, ohne noch mehr Aufsehen in der Öffentlichkeit zu erregen. Das heißt, ich werde diskret in fremden Angelegenheiten herumstochern.« Er hält ihre beiden Handgelenke mit der Rechten über ihrem Kopf fest, mit den Fingern der Linken klopft er gegen ihre Wange. »Rate mal, wer mich unterstützen wird.«


  »Das ist die dämlichste Idee, die ich je gehört habe.« Sie versucht, von ihm fortzukommen, nach ihm zu treten.


  French setzt sich auf ihre Beine und klemmt sie zwischen seine harten Schenkel fest. »Hör mir zu, verflucht!«, schnauzt er.


  Mit wild klopfendem Herzen starrt sie zu ihm hinauf. Das hier gefällt ihr überhaupt nicht. Zu nahe, zu intim. Er darf gar nicht hier sein!


  Er wartet, bis sie sich nicht mehr rührt. »Heute Abend findet eine Party bei der Lost Legion statt. Open House. Die Jungs zahlen brav ihre Tribute an die Totengräber und an uns, ohne sich auf eine Seite zu schlagen. Kannst du mir folgen?«


  »Ich bin kein blondes Dummchen«, zischt sie.


  »Yup, ist mir aufgefallen.« Er grinst. »Ich stehe auf der Gästeliste und du wirst mich begleiten. Ich habe ein paar Dinge zu klären mit dem Chef der Legion. Anschließend sehen wir beide uns ein wenig um, führen vielleicht das eine oder andere Gespräch und spitzen unsere Ohren.«


  »Was soll das bringen?«


  Er beugt sich zu ihr herab, sein Atem streicht über ihre Stirn. »Die Legion überlegt, sich der Graveyard Crew anzuschließen. Ein Patch-over. Es ist durchaus möglich, dass sie den Totengräbern Hilfestellung leisten, ihnen vielleicht Lagerräume für bestimmte, hm, Aktivitäten zur Verfügung stellen, von denen niemand erfahren soll. Die Graveyard Crew hat zwar Freunde bei den hiesigen Bullen, aber das BKA sitzt ihnen trotzdem im Nacken. Verstehst du?«


  Sie nickt. »Du willst herumschnüffeln. Grandioser Plan, wirklich. Hätte glatt von mir sein können.«


  »Willst du nun euren Freund finden oder nicht? Ohne mich kommst du nicht mal in die Nähe eines Clubhauses, Schätzchen«, raunt er. »Und wenn ich allein oder mit einer unserer Bitches dort auflaufe, wird von mir erwartet, dass ich mich angemessen amüsiere. Ich hätte keine unbeobachtete Minute in dem Laden.«


  »Aber wenn ich dabei bin, schon?«, sagt sie zweifelnd.


  »Mit der passenden Geschichte ja. Außerdem bringst du die nötige Motivation mit.« Er zwinkert ihr zu. »Viel Zeit bleibt uns nicht, um euren Kumpel Little Einohr zu finden.«


  Ihr wird unbehaglich in der erzwungenen Reglosigkeit. Die Wärme, die von seinen nackten Schenkeln ausgeht, erhitzt ihr Blut. Sie schluckt und bemüht sich um Gelassenheit. »Ich wünschte, ich hätte eine klügere Idee.« Juli ist heilfroh um die Dunkelheit in ihrem Schlafzimmer. Der Mann hat hier nichts verloren, erst recht nicht in ihrem Bett. »Also dann, auf zur Party«, sagt sie betont munter und zerrt an dem harten Griff um ihre Handgelenke.


  »Der Spaß startet nicht vor Mitternacht.« Er schiebt eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Irgendeine Idee, wie wir die Zeit bis dahin herumkriegen sollen, Hübsche?« Die Finger bleiben an ihrer Schläfe liegen.


  »Hm, ja, und ich weiß genau, dass meine Idee ganz und gar nicht deinen schmutzigen Gedanken entspricht!«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er zeichnet die Konturen ihres Jochbogens nach, streichelt mit den Fingerknöcheln über ihre Wange und am Hals hinab.


  »French, ich möchte das nicht«, sagt sie heiser. »Bitte geh jetzt.«


  Er beugt sich tiefer, bringt seine Lippen an ihr Ohr. »Ich wünschte, ich könnte, kleine Weeds. Das wünschte ich wirklich.«


  Panik überschwemmt ihren Verstand. Sie weiß, dass sie gegen seine Kraft keine Chance hat. »Ich werde schreien, wenn du mich nicht loslässt.«


  Seine Wange berührt ihre, nur ganz leicht, aber sofort breitet sich ein Kribbeln über ihre Haut aus. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.« Sein hitziger Atem kriecht in ihr Trommelfell und schickt eine Abfolge kleiner Schauder ihr Rückgrat hinab. »Ich will dich, süße Zicke. Du willst mich auch.«


  »Das bildest du dir ein.« Ihr Brustkorb hebt und senkt sich. »Leider bin ich nicht in der Lage, dir deutlich zu machen, was ich von dir halte. Ich kann mich nicht bewegen!«


  Er lässt überraschend ihre Handgelenke los, stützt die Hände neben ihren Kopf auf. »Na los, jetzt sag mir, was du von mir hältst.«


  Juli holt aus und verpasst ihm eine schallende Ohrfeige. Sein Kopf fliegt zur Seite, das Haar fällt ihm ins Gesicht.


  »Bitte sehr!«, faucht sie.


  »Mehr hast du nicht drauf?«, spottet er. »Reichlich mager, um deine Tugend zu verteidigen.«


  »Drecksmistarschloch!«, schreit sie und knallt ihm erneut eine.


  Er starrt mit erhobenen Brauen auf sie herab, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Sag nicht, dass das schon alles war, Süße.« Seine Überheblichkeit lässt ihre Wut überkochen. Sie reißt den Kopf herum und gräbt ihre Zähne tief in seinen Unterarm.


  »Fuck, du hast mich gebissen, hinterhältiges Luder!« Seine Schenkel quetschen sie schmerzhaft fest ein, doch mehr tut er nicht. »Weiter, mach schon!«, grollt er. »Zeig mir, was für ein mieser Kerl ich bin!«


  Sie verpasst ihm eine weitere Ohrfeige. Es klatscht laut, als ihre Hand seine bereits gerötete Wange trifft. Er grunzt nur. Zornig ballt Juli die Faust, bereit, sie ihm mit Schmackes auf die Nase zu zimmern. Doch der metallische, leicht salzige Geschmack auf ihren Lippen drängt sich plötzlich in den Vordergrund und ernüchtert sie schlagartig. »Oh Mist, du blutest ja am Arm«, bringt sie hervor. Sie hat ihn verletzt!


  »Yup«, sagt er deutlich amüsiert. »Möchtest du noch etwas sagen oder kann ich dich endlich küssen?« French ist ein großer Schatten, der nur aus Schultern, Härte und Hitze zu bestehen scheint. Ein deutliches Vibrieren geht von ihm aus, als sammle er sich zum Sprung wie ein Wolf, der seine Beute in die Enge getrieben hat.


  »Du wirst auf keinen …«


  Sein Mund erstickt den Rest des Satzes. Er nimmt ihre Lippen in Beschlag, saugt und knabbert an ihnen. Juli stemmt die flachen Hände gegen seine Brust, um ihn von sich wegzuschieben. Es ist ein sinnloser Versuch. Sie fühlt die angespannten Sehnen und Muskeln unter ihren Fingern, das Hämmern seines Herzens. Der Minzegeschmack wird von einer rauchigen, holzigen Note begleitet, die ihr zu Kopf steigt. Statt weiter gegen ihn zu kämpfen, wandert ihre Rechte zu seinem Nacken und gräbt sich in sein Haar. Die Linke tastet fahrig über seine nackte Haut, hilflos und zittrig zugleich.


  Er seufzt leise in den Kuss hinein, seine Zunge drängt sich nachdrücklich zwischen ihre Lippen und sucht ihre. Obwohl sie es besser wissen sollte, lässt sie zu, dass er ihren Mund in Besitz nimmt. Sein Kuss ist hart und wild und entschlossen. Der Hunger, der von ihm ausgeht, und sein großer kräftiger Körper so dicht an ihrem machen sie benommen. Sie krallt sich in seinem Haar fest, ihre Augen schließen sich, ihr Körper windet sich zwischen seinen Schenkeln.


  French umfasst ihr Kinn, um ihren Kiefer weiter zu öffnen. Das Spiel seiner Zunge gewinnt an Leidenschaft und raubt ihr den Atem. In diesem Augenblick gehört ihr Mund allein ihm und sie kann nichts dagegen tun.


  In ihren Eingeweiden erwacht ein süßes Prickeln. Das darf nicht sein, meldet ihr erstickter Verstand. Ganz, ganz großer Fehler, Juli. Du wirst es bereuen! Sie weiß es – nur zu gut weiß sie es. Sie sollte diese Sache unbedingt beenden, bevor es zu spät ist. Stattdessen gräbt sie beide Hände in seinen Schopf und erwidert seinen Kuss mit einer bittersüßen Verzweiflung, die jeden vernünftigen Gedanken hinwegspült.


  Frenchs Lippen werden weicher, sein Kuss sanfter. Er streichelt ihren Hals hinab über ihre Brust und die Taille, schiebt seine Hand unter ihr T-Shirt. Die Berührung seiner rauen Finger auf ihrer Haut lässt sie aufzucken. Die Hand legt sich auf ihre Brust, der Daumen umspielt die Spitze durch den Baumwollstoff des BH. Julis Hüften bewegen sich unwillkürlich, als ein Feuerspeer von dem sich aufrichtenden Nippel direkt in ihren Unterleib fährt.


  French lächelt und beißt sie leicht in die Unterlippe. »Wo ist denn dein Widerstand geblieben?«, haucht er.


  »Das ist ein Fehler«, gibt sie matt zurück. Ihre Hände rutschen über seine Schultern. »Ich kann nicht … ich habe einen …«


  »Ich weiß. Trotzdem sind wir zwei jetzt hier«, er nibbelt an ihrem Ohr. »Dein Typ ist ein lieber Kerl, möchte ich wetten. Furchtbar anständig und aufmerksam und entsetzlich romantisch.«


  »Ja«, flüstert sie, während ihre Finger die Landschaft aus glatter Haut und Muskelsträngen in seinem Rücken erforschen. Sie ertastet eine breite Narbe unter dem Schulterblatt.


  »Er hat dich in die Scheiße geritten und dich anschließend alleingelassen, der Feigling.« French knabbert an ihrem Hals, seine Rechte drückt ihre Brust.


  »Er ist kein Feigling«, haucht sie. »Nur überfordert.«


  »Zu überfordert, um auf sein Mädchen achtzugeben?«, grummelt French. »Sein Fehler. Ich werde erst verschwinden, wenn ich von dir bekommen habe, was ich will, meine Süße.«


  »Aber vielleicht will ich es nicht.«


  »Dann sag jetzt Nein.« Er hält inne und wartet.


  Sag es, Juli!, kreischt ihr schlauer Verstand durch den warmen schweren Vorhang erwachender Lust. Sag ihm, er soll seine Finger von dir lassen! »Würdest du denn ein Nein akzeptieren?«


  »Kommt darauf an, wie ernst es gemeint ist.« Seine Zunge fährt in ihr Ohr und verursacht einen kitzligen Schauer. »Ich möchte es mir natürlich ungern mit meiner Nachbarin verderben.« Wieder verharrt er.


  Juli schluckt hart. Ihr Herz wummert heftig gegen seine Hand, die noch immer auf ihrer Brust liegt. Sekunden dehnen sich zu Ewigkeiten, sie schweigt.


  »Ich habe nichts gehört«, wispert er nach einer Weile. »Um eines klarzustellen, Weeds: Diesmal erlaube ich dir keinen Rückzieher, verstanden?«


  Verdammt! Oder doch nicht? Juli kann nicht klar denken. Das Stimmchen im Hinterkopf kämpft vergeblich gegen das stärker werdende Brodeln in ihren Eingeweiden an. Sie gibt einen hilflosen Laut von sich.


  French klettert von ihren Beinen und küsst sie erneut. Diesmal lässt er sich Zeit. Seine Zunge erforscht ihren Mund und fordert die ihre zum Spiel auf. Seine Hand rutscht von ihrer Brust, zieht feste, warme Kreise auf ihrem Bauch und streichelt ihren nackten Schenkel. Er hat die Augen geschlossen, ist ganz auf sie konzentriert.


  Er schiebt die Hand zwischen ihre Beine und reibt ihre Scham durch den Stoff ihres Höschens. Ihre Hüfte bewegt sich unwillkürlich. Seine Zunge schnellt kraftvoll vor und zurück, als wolle er ihr einen Vorgeschmack auf das geben, was er von ihr will. In ihrem Unterleib erwacht ein Schwarm Feuerameisen, ihr Atem beschleunigt sich.


  Dann verschwindet seine Hand. »Ich muss dir jetzt diese Sachen ausziehen«, brummt er und zupft an ihrem Shirt.


  »Dann tu es.« Hat sie das gerade wirklich gesagt?


  French, an ihrer Seite kniend, schiebt ihr T-Shirt hoch. Sie hebt ihren Oberkörper an, streckt die Arme über den Kopf und lässt zu, dass das Kleidungsstück ins Dunkel geschleudert wird. Er streicht mit den Fingerspitzen am Saum ihres BH entlang. »Ohne Blümchen kannst du wohl gar nicht leben«, murmelt er. »Fuck, du bist so verdammt süß, dass es mich in den Wahnsinn treibt.« Ein Finger hakt sich unter den Träger und zieht ihn herab. Sein Mund bedeckt ihre Brustspitze, saugt daran, beißt zu, lässt die Zunge darum kreisen. Juli gibt einen winzigen Seufzer von sich. French langt in ihren Rücken und hakt den BH routiniert mit einer Hand auf. Er wirft ihn aus dem Bett, ohne seinen Mund von ihrem Nippel zu lösen. Ein prickelndes Ziehen mischt sich mit einem Halbschmerz unter ihrer Haut, als er sie erneut seine Zähne spüren lässt und anschließend darüber leckt. Sie gräbt die Hand in seinen Schopf. Die Bartstoppeln kratzen über ihren Bauch.


  Was, wenn er grob wird und ihr weh tut? Er hat gesagt, er mag es rau und wild. Wird sie ihn notfalls stoppen können? Will sie ihn überhaupt stoppen?


  French streift ohne Geplänkel ihr Höschen herab. Die großen Hände gleiten ihre Beine hinunter, ziehen den Slip über ihre Knöchel – weg ist er. Er schiebt ihre Schenkel auseinander, nicht sanft, sondern entschlossen. Er drückt einen schnellen Kuss auf ihren Venushügel. »Du hattest deine Chance, Weeds«, murmelt er. »Hier und jetzt gehörst du mir.« Ein Daumen reibt unerwartet hart über ihre Klitoris. Sie gibt einen Kiekser von sich, ihr Becken zuckt, unwillkürlich will sie die Beine schließen. French hält mit seinen Händen dagegen. Er kniet sich zwischen ihre Schenkel und schließt seine Lippen um ihr Perlchen. Die Hitze seines Mundes mischt sich mit einem Stromstoß, als er sanft daran saugt. Die Zunge leckt durch ihren Spalt, wieder und wieder. Er spreizt ihre Beine weiter auseinander und bohrt seine Zunge in sie hinein, hinaus und wieder hinein.


  Oh, meine Güte … Kleine Funken steigen vor ihrem inneren Auge auf, der Rest versinkt in Dunkelheit. Sie kann seine Zähne an ihrem Perlchen spüren, dann saugt er erneut, diesmal fester. Juli gibt ein langgezogenes Fiepsen von sich, das ihn noch mehr anspornt. Ihr Unterleib spannt sich an, das Becken hebt sich, ihre Finger krallen sich ins Laken. Hitze entzündet ihre Nerven und lässt sie sirren und flirren. Die kräftige Zunge schlägt durch ihren Spalt. Seine Finger graben sich in ihre Oberschenkel. Als er seine Lippen ein weiteres Mal um ihre Klitoris schließt, explodiert etwas in ihr. Ihr Körper wölbt sich auf und übernimmt die Kontrolle, schüttelt ihr Bewusstsein durch, bis es das Denken einstellt und nur noch dieses köstliche, wilde, ziehende Prickeln wahrnimmt, das tausend kleine Explosionen verursacht.


  Juli keucht, ihre Muskeln werden weich, das Blut rauscht durch ihre Gehörgänge.


  Frenchs Körper schiebt sich über sie, seine Brust reibt über ihre empfindliche Haut. »Das war erst der Anfang, süße Weeds«, wispert er und leckt sich über die Lippen, bevor er sie küsst.


  Sie weiß, dass das hier falsch läuft, vollkommen falsch, aber ihr rationales Denken wird von ihren Instinkten in ein Verlies gesperrt und rüttelt wild an den Gitterstäben. Sie sieht sich selbst dabei zu, wie sie einen riesengroßen Fehler begeht. Ihre Hand streichelt seinen Nacken, sie erwidert den Kuss verzweifelt, lässt ihre Zunge um seine tanzen.


  French greift ihre Linke und schiebt sie zwischen ihre Körper, legt sie auf die gewaltige Ausbuchtung seiner Boxershorts. »Willst du ihn?« Die Worte sind nur ein Hauch.


  Juli drückt leicht zu, reibt seinen Schaft durch den Stoff und French gibt ein kehliges Geräusch von sich. Meine Güte, er ist groß.


  »Ich mag’s gern härter.« Er führt ihre Hand, presst sie fester gegen seinen Schwanz. Sein Becken bewegt sich. In ihrem Unterleib erwacht erneut das verlangende Pulsen. Sie schiebt ihre Hand in die Shorts. French stützt sich auf die Unterarme, um ihr den Zugang zu erleichtern. Weiche Haut, raue Haut, die Glätte der Eichel, darunter das Klopfen der dicken Ader. In ihrer schmalen Hand fühlt sich der Schaft wirklich sehr dick und riesig an. Diffuse Furcht mischt sich unter die Lust, sie zögert. »Ich glaube …«


  French beißt sie spielerisch in den Hals. »Ich weiß, dass du mich aufnehmen kannst.« Das Weiß in seinen Augen schimmert im Dunkeln. »Und du wirst jeden verdammten Millimeter zu spüren bekommen.«


  Die Worte lösen einen weiteren Schauer aus. »Dirty Talk, hm?«


  »Nicht mal ansatzweise, Weeds.« Er grinst. »Nur ein Versprechen. Ich werde mich so tief in dich versenken, dass du die ganze Gegend zusammenschreist, wenn du kommst.«


  »Oh Mann, ich sollte dich lieber auf der Stelle rauswerfen«, gibt sie leise zurück und will die Hand zurückziehen.


  French hält sie fest. »Ja, solltest du. Aber du wirst es nicht tun. Du willst mich.«


  Ihre Wangen brennen in der Dunkelheit. Die Spitze seines Schwanzes drückt durch den Stoff gegen ihre Vagina und ihr Becken bewegt sich ungeduldig. French presst ihre Finger fest um sein Glied, packt mit der anderen Hand ihr Haar und küsst sie fordernd. Nein, es ist kein Kuss, eher eine Inbesitznahme. Er lässt nicht zu, dass sie zu Atem kommt, erobert ihren Mund mit seiner Zunge und seinen hungrigen Lippen und nötigt ihrer Hand einen harten Rhythmus auf. Sein tätowierter Leib windet sich an ihrem. Die Hüften reiben über ihre Schenkel. Schwindel erfasst sie.


  Er schiebt mit einem erstickten Seufzer ihre Hand fort und löst sich von ihr. »Gummi, verflucht«, murmelt er.


  Juli schnappt nach Luft, erleichtert und enttäuscht zugleich, dass der gierige Kuss ein Ende gefunden hat. Sie schließt die Augen und erschauert in der kühlen Luft. Die kleine schlaue Stimme meldet sich sofort, aber natürlich ist es längst zu spät für Vernunft. Jede Faser ihres Körpers lechzt nach mehr, zittert vor Lust. Juli hat sich nie für eine sonderlich sex-affine Frau gehalten und ganz sicher hat körperliches Verlangen noch nie ihr Handeln bestimmt. Doch dies hier ist anders. Ein uralter Trieb hält sie im Bett fest, ungeduldig darauf wartend, von einem Rocker gevögelt zu werden, der noch wenige Stunden zuvor einen Mann krankenhausreif geschlagen hat.


  Finger gleiten über ihren Bauch hinab zu ihrer Scham, tauchen zwischen die geschwollenen Lippen. »Ganz feucht für mich«, flüstert French und reibt sacht ihr Geschlecht.


  Sie legt ihre Hand an seine Wange, sucht seinen Blick. Das Licht der Straßenlaterne, das durch das Fenster fällt, zeichnet seine Züge scharf. Seine Augen haken sich in ihren fest. Er hat die Lippen leicht geöffnet und atmet beherrscht unter Julis Berührung aus. Sie kann das Pochen der Ader an seiner Schläfe fühlen.


  Es ist ein seltsamer Moment, jedes Luftmolekül scheint zu verharren, die Welt um sie herum ist zu einer Kulisse gefroren.


  French schiebt sich über sie, zwischen ihre Beine. Er greift ihre Handgelenke und drückt sie über ihren Kopf in die Laken. Seine Lippen fahren durch ihr Gesicht, mit den Zähnen knabbert er an ihrer Unterlippe. Hart presst sich die Eichel gegen ihre Scham, heiß und dick, reibt sich an ihrem noch immer empfindlichen Perlchen und dringt in sie ein. Ein zartbitteres Ziehen pflanzt sich durch ihren Unterleib bis in ihre Magengrube fort, als ihr Eingang gedehnt wird. Jeder verdammte Millimeter – es stimmt. Sie kann überdeutlich spüren, wie der Schwanz sich beharrlich in sie hineinschiebt. Frenchs Muskeln zittern vor Anspannung, doch er lässt sich sehr, sehr viel Zeit. Sein Blick nagelt sie ebenso fest wie sein Griff um ihre Handgelenke es tut. Ihre Vagina schnurrt sich um ihn zusammen, als wolle sie ihn aufhalten.


  French hält inne, zieht sich etwas zurück und stößt unvermittelt zu, dringt tiefer in sie. Er beginnt, sich zu bewegen, nicht sachte, eher wie ein Hammer. Seine Hüften stoßen vor, wieder und wieder. Juli öffnet ihre Schenkel weiter, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Das Reiben seines Schaftes in ihrem Innern löst zahllose Funken aus, die sich durch ihre Nerven fortpflanzen und sich zu einem elektrischen Strudel verbinden. Alles, was sie wahrnimmt, ist das unbeirrbare Zustoßen seines schweren, dicken Schwanzes, der sich immer tiefer in sie hineinbohrt.


  »Verflucht, ich wusste, dass du eng bist«, keucht French. »Als würde deine kleine heiße Faust mich festhalten.« Er presst ihre Handgelenke in die Matratze, nimmt ihr die Möglichkeit, ihn zu berühren. Sie drängt ihm ihr Becken entgegen, während seine Stöße immer wilder und schneller werden. Die Energie, die von ihm ausgeht, macht sie benommen. Er besteht nur noch aus Kraft und Verlangen. Seine Haut reibt brennend an ihrer, seine Hüfte knallt gegen ihre. Ein kleiner versteckter Knoten in ihrem Innern wird touchiert, blüht auf, sprüht Funken. Der Sauerstoff in ihrer Lunge fängt Feuer, alles prickelt und knistert. Rote Wolken explodieren vor ihren geschlossenen Augen. Sie gibt ein Seufzen von sich und schlingt die Beine um seine Mitte, zieht ihn tiefer in sich hinein. French knurrt, er beißt sie in den Hals und hämmert seinen Schwanz gegen ihren verborgenen Punkt. Aus ihrem Stöhnen wird ein Schrei, als der elektrische Sturm sie packt und mit sich reißt. Sie windet sich unter ihm, alle Muskeln ziehen sich zusammen. Ihre Vagina umschnürt seinen Schaft und lässt ihn etwas mehr anschwellen.


  »Heilige Scheiße, Weeds«, stöhnt French, das Gesicht an ihrem Hals vergraben. Er gibt ihre Arme frei, schiebt eine Hand unter ihren Po und hebt ihren Unterleib an, um noch tiefer in sie zu gelangen. Sein Becken presst sich gegen ihre sensible Perle.


  Ihr Orgasmus geht in einen zittrigen zweiten über. Sie krallt sich in seinen Rücken fest. Ihr ganzes Ich ist einzig darauf konzentriert, diesen Mann auf sich, in sich zu spüren.


  Frenchs Körper wird zu Stein, er richtet sich auf, drückt sie in das Bett, gräbt die Linke schmerzhaft fest in ihr Haar und bohrt sich ein letztes Mal so tief in sie, dass sie das Puckern seiner Hoden spüren kann. Sein Glied zuckt und pumpt in ihr; erneut wird sie von einer Welle aus Stromschlägen durchgeschüttelt.


  Es dauert ein Weilchen, bis ihr Verstand wieder funktioniert. French liegt über ihr, das Gewicht auf den Unterarmen, und saugt an ihrem Hals. Sein Schwanz entspannt sich pochend, es fühlt sich falsch an und doch richtig.


  »Meine Güte, bist du immer so termperamentvoll?«, murmelt sie, weil ihr nichts Besseres einfällt. Sie krault durch das Haar an seinem Hinterkopf, bemüht, die vorwurfsvollen Gedanken zurückzudrängen, die auf sie einstürmen wollen.


  »Du machst es einem verdammt schwer, Zurückhaltung zu üben«, brummt er gegen ihre erhitzte Haut. »Kleines wildes Blumenmädchen.«


  Sie reibt ihre Wange an seiner. Tja, Juli, du hast soeben Mick betrogen, wispert das fiese Stimmchen. Herzlichen Glückwunsch, du Schlampe. Sie presst die Kiefer aufeinander.


  French hebt den Kopf. »Was ist?«


  »Ich habe Mist gebaut.« Sie blickt beiseite.


  Er dreht ihr Gesicht zu sich und runzelt die Stirn. »Schlechtes Gewissen, weil ich jetzt gerade in dir stecke? Schätzchen, das hat nichts zu bedeuten. Es ist nur Sex, keine Verlobung oder so.«


  »Ein Romantiker ist wirklich nicht an dir verloren gegangen.« Sie versucht ein Lächeln, doch das kalte Eisenband, das ihr Herz einschnürt, lässt sich nicht ignorieren.


  »Zum Herumschmusen tauge ich nicht.« Er rollt sich von ihr herab und verlässt das Bett.


  Ein Lichtstreifen schneidet vom Badezimmer durch den dunklen Raum, dann fällt die Tür ins Schloss.


  Juli starrt ins Nichts und fragt sich, was zum Teufel in sie gefahren ist. Sie hat sich wie ein triebgesteuertes Tier verhalten, hat Mick einfach vergessen. Und alles nur, um sich von einem Kerl flachlegen zu lassen, für den das Herumvögeln zur täglichen Routine gehört.


  Wasser rauscht durch die Leitungen.


  Sie dreht sich auf die Seite, ihre Glieder sind matt und schwer. Hinter ihr senkt sich die Matratze herab. »Wir haben noch Zeit, bis wir uns auf den Weg machen müssen«, flüstert French und schlingt einen Arm um ihre Mitte. Er zieht sie an seine Brust und schmiegt seine Hüften gegen ihren Po. »Du bist ein feuriges Mädchen, kleine Weeds, aber du stehst dir selber im Weg. Du hast ein Problem damit, dich hinzugeben.« Er zupft mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen. »Vertraust du Männern nicht?«


  »Dazu habe ich allen Grund«, murmelt sie. »Das eben hätte nicht passieren dürfen.«


  »Warum?« Er richtet sich auf und beugt sich über sie. Sein zerstrubbeltes Haar fällt ihm in die Stirn. »Was ist falsch an gutem Sex?«


  Ist die Frage ernst gemeint? Sie dreht sich um, streicht mit den Fingerknöcheln über sein Kinn, spürt die kurzen Stoppeln, die deutlich hervortretenden Sehnen des Kiefers. »Mit dem falschen Mann ist es Betrug, egal, ob es guter oder schlechter Sex ist.« Ihre Stimme klingt belegt. Sie muss blinzeln.


  French küsst ihren Augenwinkel. »Wenn du den richtigen Mann hättest, wären wir zwei jetzt nicht hier.«


  »Den richtigen Mann?« Sie schnaubt. »Etwa einen wie dich?«


  »Eher nicht. Ich bin ein Nomad, Süße, kein Typ für monogame Beziehungen. Sobald wir unseren Job hier erledigt haben, machen wir uns wieder auf den Weg.«


  Ein kurzer Stich fährt durch ihren Brustkorb. »Freiheit und Abenteuer, hm?«, brummt sie.


  »Ganz genau.« Seine Finger streichen über ihren Hals. »Ich fürchte, ich habe dir da ein kleines Andenken verpasst.« Sehr reuevoll klingt er allerdings nicht.


  Juli tastet nach der Stelle, spürt die Abdrücke seiner Zähne in der zarten Haut genau an der Stelle, wo Razors Fingerabdrücke zu sehen sind. »Oh mein Gott, sag nicht, dass ich einen Knutschfleck am Hals habe!«


  »Sieht schick aus. Nicht zu übersehen« Er küsst die Schwellung.


  Sie fährt herum und schubst ihn auf den Rücken. »Du bist vollkommen bescheuert! Wie soll ich das denn erklären?«


  French lacht, packt sie und zieht sie auf seinen Leib. »Entspann dich, Weeds.«


  »Du verdammter Idiot!« Mühsam kämpft Juli gegen die Tränen an. Sie dreht das Gesicht beiseite, versucht, sich aus seinen Armen zu lösen.


  Er hält sie fest. »Nicht doch«, flüstert er. »Geschehen ist geschehen, also kannst du es genauso gut genießen.« Seine Hand reibt ihren Rücken. »Du fühlst dich unglaublich gut an. So zart und trotzdem unzerbrechlich. Kleines zähes Luder.« Seine Umarmung, sein Streicheln ist jetzt sanft und ohne sexuelles Verlangen. »Shit, an das Herumschmusen könnte ich mich glatt gewöhnen.« Zärtlich krault er ihren Nacken.


  »Das hier wird nicht noch einmal vorkommen, klar?«, sagt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, bemüht, das wunderbare Gefühl von Haut auf warmer Haut auszublenden.


  »Wir werden sehen«, raunt er und küsst ihre Wange, leckt die salzigen Tropfen ab. »Du stehst auf mich, gib es zu.«


  »Sagte ich schon, dass du ein echter Idiot bist? Und ein mieser, krimineller Grobian obendrein. Ein Schläger, ein …«


  Er packt ihr Haar und küsst sie hart. »Aber du stehst auf mich«, sagt er rau, als sie ihren Mund endlich von seinem lösen kann. »Du hast nicht Nein gesagt.«


  »Ich war betrunken. Nicht zurechnungsfähig«, murmelt sie.


  French grinst. »Die Ausrede zieht nicht, meine Süße.« Seine Hände streichen ihren Rücken hinab, krallen sich in ihren Po. Er gibt wohlige Geräusche von sich und räkelt sich unter ihr. Sein Glied zuckt an ihrem Schenkel.


  Juli stützt sich auf und blickt in seine fragenden braunen Augen. »Ich möchte, dass du gehst«, sagt sie entschieden. »Auf der Stelle.«


  »Willst du das wirklich?« Seine Hände ruhen auf ihrem Leib.


  »Ich will nicht herumdiskutieren. Ich will, dass du gehst.«


  »Süße, wir zwei haben heute noch etwas vor«, sagt er in einem Tonfall, als wäre sie ein begriffsstutziges Kind. »Partytime, schon vergessen?«


  »Nicht in meinem Bett!« Sie befreit sich aus seiner Umarmung und krabbelt zum Rand des Bettes. »Während wir hier … fröhlich herummachen«, sie errötet heftig, »wird irgendwo ein Freund von Mick gefangengehalten und verstümmelt! Ich dachte, wir hätten einen Deal. Aber das war wohl nur Gerede.« Sie schwingt die Beine über die Kante. Was für eine peinliche Vorstellung. Sie sollte sich schämen, in Grund und Boden und so.


  Sein Arm umschlingt ihre Taille und zieht sie wieder in die Bettmitte zurück. »Wir haben einen Deal, Weeds«, flüstert French dicht an ihrem Ohr. »Und ich halte mich daran. Wenn es Zeit ist.«


  Sie versucht, sich in seiner festen Umklammerung umzudrehen, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Weißt du was? Ich verzichte auf diesen dämlichen Deal. Verschwinde und lass mich endlich in Ruhe.« Mit aller Kraft zerrt sie an seinem Unterarm.


  French schnalzt mit der Zunge. Seine freie Hand wandert ihren Schenkel hinauf. »Ohne mich wirst du nie rausfinden, wo euer kleiner Freund steckt, es sei denn, du ziehst deinen Schlitzaugen-Bruder mit in die Angelegenheit. Willst du das?«


  »Du mieser …«, das Wort bleibt ihr im Hals stecken, als seine Hand sich zwischen ihre Beine schiebt. Sie schluckt hart. Ein süßes Zittern durchläuft ihre Muskeln und gleichzeitig überrollt sie bitterschwarze Beschämung.


  Er küsst ihren Hals und knabbert sich zu ihrem Ohrläppchen hinauf. »Wir beide werden heute Nacht bei der Lost Legion auflaufen«, murmelt er. »Du bleibst brav an meiner Seite, lächelst und hältst mir den Rücken frei.«


  »Das wird nie und nimmer funktionieren«, haucht sie. Ihre Lider senken sich, während seine Finger sie sanft reiben.


  »Es wird, Süße. Sorg nur dafür, dass nicht ständig Augen auf mich gerichtet sind. Dann kriegen wir auch heraus, wo euer Freund festgehalten wird.« Die letzten Worte verwehen. Er presst sie mit dem Rücken fester gegen seine Brust, schiebt zwei Finger in ihr immer noch feuchtes Inneres. Ihr Becken bewegt sich unwillkürlich, ihre Beine öffnen sich ohne ihr Zutun. Sie gibt ein verzweifeltes Geräusch von sich.


  »Genieß es einfach, süße kleine Weeds.« Seine Zunge kitzelt ihre Ohrmuschel. »Es wäre doch jammerschade, dich ganz allein in diesem kalten Bett zurückzulassen.«


  Sie lehnt sich gegen ihn und presst die Augen zusammen, ihre Hände umklammern seinen kräftigen Unterarm. »Warum tust du das?«


  »Ich bemühe mich, ein aufmerksamer Nachbar zu sein.« Er reibt seine Wange an ihrer. Seine Finger stupsen gegen den hochempfindlichen Nervenknoten in ihrem Innern. »Klingt das glaubhaft?«


  »Kein bisschen«, seufzt sie. »Ich sagte doch, du sollst verschwinden.« Selbst in ihren Ohren klingt es nicht sehr nachdrücklich.


  »Ich hab’s gehört und beschlossen, es zu ignorieren.« Er beißt zart in ihr Ohrläppchen und stößt gleichzeitig tiefer in sie. »Gefällt dir das?«


  »Nein«, haucht sie.


  »Kleine Lügnerin.« Er lässt sich rücklings fallen, ohne sie loszulassen und dreht sich mit ihr auf die Seite. Sein Unterleib presst sich gegen ihren Po, sein Schwanz wird schon wieder hart, du meine Güte.


  Julis Leib streckt sich. Wieder verabschieden sich ihre rationalen Gedanken, wieder übernimmt ihr Körper das Kommando. Sie unterdrückt ein unmutiges Geräusch, als er seine Finger zurückzieht.


  »Keine Sorge, so schnell wirst du mich nicht los, meine Süße«, murmelt er. »Wo sind die verfluchten Kondome?« Sie hört ein leises Folienknistern. Sofort ergreift wildes Prickeln von ihr Besitz und der kurze Gedanke, Stopp! zu sagen, ist erloschen, bevor er sich in ihrem Hirn festsetzen kann.


  »Auf den Bauch«, flüstert French und dreht sie herum. Er schiebt ihr Haar beiseite und küsst sich ihre Wirbelsäule hinab. Es kitzelt, sie bekommt eine Gänsehaut. Seine Hände streicheln sehr langsam ihre Taille. Als sie seine Zähne an ihrem Po spürt, zuckt sie zusammen. Er verstärkt seinen Griff und schiebt sich über ihren Rücken, warm und schwer. Ein gutes Gefühl. Sein Herzschlag pflanzt sich durch ihr Rückgrat fort.


  Juli breitet die Arme aus und lässt zu, dass French eine Hand unter ihren Leib schiebt und ihr Becken leicht anhebt. Die Spitzes seines Schwanzes bohrt sich zwischen ihre Beine. Er spreizt ihre Schenkel mit seinen Knien, dringt in sie ein, so behutsam, dass sie es erst wahrnimmt, als er sich weiter voranschiebt. Die andere Hand legt er in ihr Genick und drückt ihren Oberkörper auf die Matratze. Er zieht sich beinahe gänzlich aus ihr zurück und dringt wieder vor, zurück und vor. Aus seinen gemächlichen Bewegungen werden kraftvolle Stöße. Er hält ihren Unterleib fest umklammert. Tausend kleine Funken flammen auf, als sein Schaft über ihr empfindsames Inneres reibt und immer tiefer dringt. Schauer rinnen über ihre Haut – heiß oder kalt, sie hat keine Ahnung. Ihr Herz dröhnt in ihren Ohren und ihr Blut beginnt zu brodeln. Sie krallt die Finger ins Laken, ihre Haarwurzeln knispeln und sie wirft den Kopf umher.


  French gibt ein langgezogenes Knurren von sich. Sein Becken stößt hart gegen ihren Po, er reibt sich an ihr, als wolle er sich in sie hineinwühlen. Sie kann das Puckern seines Schwanzes deutlich spüren, das Erschauern seiner Muskeln. Hitziger Atem verdampft auf dem Schweißfilm zwischen ihren Schulterblättern. Noch einmal stößt er zu und nochmal. Ihr entfährt ein wilder Laut, sie möchte irgendwo hineinbeißen, möchte die kochende Welle, die sie überrollt, umarmen, möchte sich winden. Doch French hält sie fest umklammert, während der Höhepunkt seinen Körper zu Stein werden lässt. Elektrisches Zucken breitet sich sternförmig von ihrem Unterleib aus und übernimmt für wenige Atemzüge die Herrschaft über ihren Körper. Es gibt nichts mehr als diesen Ritt auf dem Wellenkamm des Universums.


  »Meine Güte«, bringt sie hervor und sinkt matt zusammen, als French sie endlich freigibt.


  »Ganz deiner Meinung.« French klingt heiser. Er legt sich über sie, stützt sein Gewicht auf den Unterarmen ab. Seine harte Brust wärmt ihre vibrierende Haut und sein Herz trommelt einen schnellen Rhythmus gegen ihren Rücken. »Fühlt sich gut an, in dir zu sein, Weeds. Zu gut, ehrlich gesagt.« Seine Nase pflügt durch ihr Haar, er räkelt sich an ihr, lässt sich halb neben, halb auf sie sinken.


  »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.« Ihre Stimme klingt heiser und leicht verzweifelt. »Ich wollte das nicht.«


  »Bist du sicher?« Sein Schwanz zuckt und gleitet aus ihr heraus. Zurück bleiben widersprüchliche Gefühle: Leere, Traurigkeit und vor allem Scham, die sich wie Säure durch ihre Gedanken brennt.


  Sie will aufstehen, doch French lässt sie nicht los. »Es ist noch nicht einmal zehn Uhr«, flüstert er. »Schlaf ein bisschen.« Sein stoppliges Kinn reibt gegen ihre Wange.


  »Als ob ich jetzt schlafen könnte. Gott, was für eine Misere!« Sie presst das Gesicht in die Matratze. Wie soll sie Mick jemals wieder gegenübertreten? Eine betrügerische Freundin ist das Letzte, was er gebrauchen kann.


  »Ich mag’s überhaupt nicht, wenn eine Frau neben mir liegt und an einen anderen Kerl denkt. Ich bin immer noch anwesend, Süße«, brummt French und beißt sie wenig sanft in die Schulter. Mist, er kann Gedanken lesen.


  »Zu meinem Leidwesen ist mir deine Anwesenheit durchaus bewusst.« Sie dreht sich um und blickt ihn an. Von seiner üblichen Arroganz ist nichts zu erkennen. Lediglich ein vages Lächeln deutet sich an. Obwohl er sehr entspannt daliegt, eine Hand an ihrer Hüfte, einen Schenkel über ihre Beine geschlungen, scheint er innerlich zu vibrieren. Der Geruch, der ihn umgibt ist … sexy. Ach, verflixt und verdammich.


  Sie seufzt.


  »Du bist ganz schön inkonsequent, Weeds.«


  »Mir fehlt wohl die Routine, um mir Typen wie dich vom Hals zu halten«, grummelt sie. »Oder das nötige Bitch-Gen. Ich gehöre nicht zu denen, die sich quer durch die Stadt vögeln.«


  »Und darüber bin ich heilfroh, du bissiges Luder.« Er küsst sie mit breitem Grinsen. »Aber hinter deiner blumigen Harmlosigkeit versteckt sich eine ganz andere Weeds. Hingebungsvoll und wild. Du trägst Geheimnisse mit dir herum, davon bin ich überzeugt. Du hast ein Vertrauensproblem.«


  Juli lässt sich ihre Erschütterung nicht anmerken. »So ein Unsinn«, brummt sie.


  »Na, es geht mich auch nichts an.« Seine Nase stupst gegen ihre Wange. »Wie heißt du wirklich?«


  Sie runzelt die Stirn. »Juli, das weißt du doch. Mein Name ist auf dem Buch zu lesen, das in deinem Regal steht.«


  »Das stimmt also wirklich. Wow, ich dachte, die alte Schachtel hat Unsinn erzählt.« Er dreht sich auf den Rücken und tastet nach der Bettdecke.


  »Alte Schachtel?«


  »Die Frau von gegenüber, die heimlich wie ein Schlot raucht. Sie ist wesentlich cooler als der Rest dieser Vorstadtspießer hier.«


  Er redet von Frau Funke!


  »Komm her, Weeds.« Er zieht sie in seinen Arm und deckt sie beide zu.


  » Ich dachte, du stehst nicht auf Kuscheln.«


  »Ja, das dachte ich auch«, murmelt er. »Die alte Schachtel hat mir das Buch gegeben. Bin noch nicht dazu gekommen, reinzuschauen. Ich schätze mal, es sind darin keine Fotos von Custom-Bikes mit heißen Babes zu finden.«


  »Es sind nicht einmal Straßen darin zu finden.« Sie schmiegt sich gegen seine Halsbeuge, obwohl sie eben noch der Meinung war, dass die ganze Sache nun weit genug gegangen ist. Inkonsequent, eindeutig.


  »Juli also.« Er krault durch ihr Haar. »Ist das die Abkürzung von Julia?«


  »Julienne«, murmelt sie in die Wärme seiner Haut.


  Er hebt leicht den Kopf. »Im Ernst? Julienne wie diese Möhrenstifte?«


  »Ja, wie diese Möhrenstifte. Mach dich nur lustig.« Sie versetzt ihm einen Klaps. »Wie heißt du eigentlich?«


  »French«, sagt er gleichmütig.


  »Ich meine deinen richtigen Namen!«


  »Frenchman.«


  Sie gibt ein genervtes Stöhnen von sich. Wieder wird ihr bewusst, dass er eine Menge von ihr weiß, sie aber rein gar nichts von ihm, außer dass sie einen großen Bogen um ihn hätte machen sollen. Von Anfang an. »Ich wette, du hast einen richtig peinlichen Namen. Franz-Albrecht oder Kevin-Luca.«


  Sein Brustkorb bebt, als er auflacht. »Du wirst es nie herausfinden, süßes kleines Möhrenstiftchen.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst. Ich bin gut im Herausfinden.« Allmählich breitet sich wohlige Schwere in ihren Gliedern aus, ihre Augen fallen zu. Besser nicht einschlafen, denkt sie halbherzig.


  »Was macht eigentlich mein T-Shirt?«, murmelt er.


  »Geh raus und sieh selbst nach. Es hängt immer noch an der Mistforke.«


  »Weeds, hat dir eigentlich schon mal jemand den Hintern versohlt für deine Frechheit?« Er kneift sie in den Schenkel und sie kiekst auf.


  »Wasch deine Schmutzwäsche gefälligst selber, Idiot.«


  »Soweit kommt’s noch.« Er gähnt herzhaft. »Ich besitze nicht einmal eine Waschmaschine. Lässt sich nicht gut auf einem Bike transportieren.« Die letzten Worte driften in der Dunkelheit davon.


  Juli schläft ein.


  



  



  



  



  



  



  5.3


  Ein leichtes Rütteln an der Schulter weckt sie. »Hoch mit dir, Süße. Die Arbeit ruft.«


  Schlaftrunken blinzelt sie ins Licht der Nachttischlampe. »Ich habe Feierabend«, nuschelt sie.


  French trägt seine Lederhose und die Boots. Er beugt sich über sie, streicht eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und grinst sein übliches überhebliches Grinsen. »In zwei Minuten bist du wach, andernfalls trage ich dich in die kalte Dusche, verstanden?« Die sanfte Berührung seiner Finger passt so gar nicht zu seinen Worten.


  »Das wagst du nicht.« Juli setzt sich schnell auf. Die Bettdecke rutscht herab, verspätet wird ihr bewusst, dass sie nackt ist.


  »Ich an deiner Stelle würde nicht darauf wetten«, flüstert er und lässt seinen Blick an ihr herabgleiten. Für einen Wimpernschlag verschwindet der arrogante Ausdruck aus seinen Zügen. Er lächelt nachsichtig, als Juli hastig die Decke um sich rafft, richtet sich auf und verlässt das Schlafzimmer.


  Sie reibt mit den Handballen über die Augen und reckt sich. Die roten Ziffern der Uhr auf dem Nachttisch zeigen 23:58.


  French hat irgendetwas von einer Party gesagt, daran erinnert sie sich noch. Eine Möglichkeit, um herauszufinden, wo Simon gefangen gehalten wird. »Heiliger Bimbam, ich stecke mitten in einem Horrorthriller«, flüstert sie und angelt nach ihrer Kleidung.


  Aus dem Erdgeschoss sind Stimmen zu hören. French redet mit einer Frau. Er wird doch wohl nicht sein Heißes Gerät ins Haus gelassen haben! Oh, na warte …


  Sie zieht sich hastig an und eilt die Treppe hinunter. In ihrem Wohnzimmer steht eine weißblonde Frau, bei deren Anblick Juli sofort das Attribut kernig einfällt. Sie trägt schwere Stiefel mit Silbernieten zu Röhrenjeans und eine silberne Panzerkette um den Hals. Die taillierte Lederweste, die sie über ein tief ausgeschnittenes Shirt trägt, zeigt auf der linken Brustseite das Logo der Bullheads. Unter den Arm hat sie eine prall gefüllte Tasche mit aufgesticktem Totenkopf geklemmt. Ihre roten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als sie Juli mustert. »Das ist sie? Du hast Recht, so geht das auf keinen Fall.« Ihre Augen gleiten an Juli hinab und wieder hinauf. »Oh, verflucht, absolut nicht.« Sie hat eine rauchige tiefe Stimme wie eine Soulsängerin.


  French seufzt. »Sagte ich doch. Ich habe dich schließlich nicht aus Spaß herbestellt, Bossy.«


  Die Weißblonde streckt ihr die Hand entgegen. »Hey du, ich bin Bossy Boots.« Ihr Lächeln ist echt, kein bisschen herablassend.


  »Juli«, murmelt Juli überrumpelt und schüttelt die Hand. Sie fühlt sich wie ein Gast in ihrem eigenen Haus.


  »Sie heißt Julienne wie diese Möhrenstifte«, wirft French ein. »Wir nennen sie Weeds. Sie isst nur Blumen und Blätter.«


  Bossy lacht heiser. »Weeds, das passt.«


  »Ja, wirklich komisch«, murrt Juli und wirft French einen bösen Blick zu. »Was ist hier los?«


  »French hat mich angerufen. Er ist der Meinung, du könntest ein geeignetes Outfit gebrauchen. Ich sehe, er hat Recht.« Bossys Augen bleiben an ihrer Bluse mit dem rosenbestickten Kragen hängen. »Du meine Fresse!«


  »Meine Rede.« French lehnt sich an die Küchentheke. »Verschiebt den Kaffeeklatsch auf ein andermal. Wir haben heute noch was vor, Bossy.«


  »Ach, benimm dich nicht wie ein Arschloch, President.« Die Weißblonde zwinkert Juli zu und öffnet ihre Tasche. »Ich musste deine Größe schätzen, Weeds. Frenchs Beschreibung war nicht sehr präzise. Süß und schmal und klein hat er gesagt, und total respektlos.« Wieder ein raues Lachen. Sie breitet diverse Kleidungsstücke auf dem Sofa aus, die sich alle dadurch auszeichnen, dass sie schwarz sind und erschreckend knapp. Sogar ein Paar Stiefeletten sind dabei, mit sehr hohen Absätzen und Unmengen von Riemen und Ketten um die Knöchel. »Die hier müssten dir eigentlich passen.«


  »Oh nein! Diese Dinger ziehe ich auf keinen Fall an«, sagt Juli schnell. »Ich trage keine Schlampen-Sachen.«


  »Dir wird nichts anderes übrigbleiben, wenn du mitkommen willst. Ansonsten ist unser Deal geplatzt.« French verschränkt die Arme. »Ich wette, du siehst richtig scharf aus in den Klamotten.«


  Sie wirft ihm einen giftigen Blick zu. »Wenn du diese nuttigen Fetzen so toll findest, zieh sie doch selber an!«


  »Okay, Leute, ich verschwinde besser aus der Schusslinie.« Bossy grinst. »Sei vorsichtig, Weeds. French kann sehr fies sein, also halte dich lieber zurück.« Sie winkt zum Abschied mit den Fingern und hüftwackelt zur Tür hinaus. Auf ihrem Rücken prangt das Colour des Clubs, doch statt des Ortsnamens steht PRINCESS auf dem unteren Patch. In der Einfahrt sieht Juli einen knallroten Ford Mustang mit brennendem Totenkopf-Airbrush an den Seiten. Sehr einfallsreich und so überaus feminin.


  »Du hast Bossy gehört, Weeds. Ich gebe dir zehn Minuten, dann brechen wir auf.«


  Sie verschränkt die Arme. »Und du hast mich gehört. Diesen Kram ziehe ich nicht an.«


  French stößt sich von der Theke ab. »Tu es freiwillig, Süße, oder ich helfe nach.« Seine Stimme bekommt einen tiefen, drohenden Anstrich. »Ich meine es ernst. Mit deinem Outfit kommst du bei der Lost Legion nicht einmal über die Schwelle.« Er deutet mit dem Kinn auf ihre Bluse.


  »Vielleicht habe ich es mir anders überlegt. Das Ganze ist sowieso eine Schnapsidee.«


  »Zu spät. Wir ziehen die Sache jetzt durch.« Er stemmt die Hände in die Hüften. »Ich bin kein geduldiger Mensch, Weeds«, sagt er sehr leise. »Zieh dich um.«


  »«Etwa hier? Du spinnst.« Sie schnaubt.


  »Meine Güte, Mädchen, wir haben gerade miteinander gevögelt. Wo ist das Problem?«


  »Das Problem steht direkt vor mir und glaubt, es könne mich herumkommandieren.« Sie versucht geflissentlich, nicht daran zu denken, wie sein großer fester Körper sich angefühlt hat, wie sehr er sie aus der Fassung gebracht hat. Jetzt benimmt er sich wieder wie das Arschloch, für das sie ihn hält – das er wahrscheinlich auch ist.


  French atmet hörbar durch und richtet den Blick zur Decke, als bete er um Langmut. Seine Kiefermuskeln zucken. »Wäre es dir recht, wenn ich mich umdrehe, gnädige Frau?«, fragt er übertrieben freundlich. »Ich werde auch versuchen, nicht zu linsen.«


  »Verarschen kann ich mich allein.« Sie grabscht die Klamotten und eilt die Treppe rauf.


  »Sieben Minuten«, brüllt er ihr hinterher.


  Neunzehn Minuten später geht sie unsicher die Stufen hinunter. Das geschnürte Oberteil aus Canvas und Spitze sitzt sehr eng und zeigt erschreckend viel Haut zwischen Saum und Hosenbund. Nach mehrmaligem Rumprobieren musste sie den BH weglassen, weil er unangenehm an der Haut scheuert. Gottseidank ist der Stoff dick genug, dass sich nichts darunter abzeichnet. Die hohen Absätze der schmalen Stiefelchen fühlen sich ungewohnt an, die Silberketten um das Knöchelleder klirren leise. Juli hat die Hotpants links liegen gelassen, die Bossy Boots mitgebracht hat, ebenso die knallenge Lederhose und stattdessen ihre alte Lieblingsjeans aus dem Schrank hervorgekramt. Das Kleidungsstück ist längst durchgewetzt und löchrig an den Knien, aber sie hat es nicht übers Herz gebracht, sich davon zu trennen. Jetzt ist sie froh darum. Die Hose sitzt wie eine zweite Haut und fühlt sich weich und vertraut an. Der original used-Look in Verbindung mit dem Schnürtop sieht gar nicht mal schlecht aus.


  French, der ungeduldig auf seinem Smartphone herumklickt, hebt den Kopf. Er starrt sie an und öffnet den Mund, ohne etwas zu sagen. Sein Blick verdunkelt sich.


  »Ich ziehe mich nicht noch einmal um«, bringt sie schnell hervor. »Lieber blase ich die Sache ab, bevor ich mich in diese Lederfetzen zwänge.«


  »Nein, das ist … sehr gut so.« Die braunen Augen saugen sich an ihrem Hals fest. »Nimm das Tuch ab.«


  Ihre Hände fahren zu dem Seidenschal hinauf. »Auf keinen Fall!« Unter dem Stoff hat sie den purpurroten Knutschfleck verborgen, der von seinen Bissspuren eingerahmt wird.


  »Tu, was ich sage, Weeds.«


  Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf.


  French knurrt einen unverständlichen Fluch und stapft auf sie zu. Er reißt das bunte Tuch von ihrem Hals und lässt es zu Boden fallen. »Ich habe meine Gründe, Süße. Können wir endlich los?« Er wartet ihre Antwort nicht ab, sondern schiebt sie zur Tür.


  »Halt! Ich brauche …«


  French pflückt eine Lederjacke von der Sofalehne. »Zieh die an. Draußen ist es kalt.« Es handelt sich um eine fraulich geschnittene Jacke mit einem breiten Nietengürtel in der Taille.


  »Hat die deine Freundin mitgebracht? Bossy Boots?« Sie betont das Wort Freundin auf süffisante Weise.


  »Sie ist Preachers Lady, nicht meine. Und mit Lady meine ich genau das. Sie gehört nicht zu den Bitches, Weeds.« Er schiebt sie zur Vordertür hinaus.


  Und wozu gehöre ich?, fragt sie unwillkürlich. Nachbarin mit gewissen Vorzügen? Inkonsequente Komplizin für alle Fälle? Dumme Nuss? »Wer ist Preacher?«


  »Der Präsident der hiesigen Bullheads. Warte hier.« French lässt sie auf der Einfahrt stehen und stapft durch den Vorgarten hinüber zu seiner Haushälfte.


  Juli zieht sich die Jacke über und blickt sich um. Die Wagenbruchsiedlung schläft längst. Tau glitzert im Licht der Straßenlaternen, in der Ferne singt ein Nachtvogel, dahinter hört sie das Rauschen der Stadtautobahn. Kluge Menschen liegen um diese Zeit im Bett, statt zu einer Rockerparty zu fahren wegen eines obskuren Deals, dessen Nutzen sie immer noch nicht verstanden hat. Das alles ist so surreal! Irgendwann auf ihrer Wanderung durch die Tundra muss ihr rationaler Verstand eingefroren sein. Wahrscheinlich liegt er am Fuße des riesigen Vidda-Gletschers und wartet auf Tauwetter, haha.


  »Der müsste passen.«


  Sie schrickt zusammen.


  French steht plötzlich neben ihr und hält ihr einen Helm entgegen. »Hey, ich bin es nur. Bleib ruhig«, sagt er sanft. »Setz ihn auf.«


  Sie nimmt ihm den Helm ab. Das schwarze Fiberglasding sitzt wie angegossen auf ihrem Haupt. Es ist kein offenes Modell, wie er es trägt, kombiniert mit Sonnenbrille und einem Tuch, das er sich über die untere Gesichtshälfte zieht, sondern ein Integralhelm mit Visier.


  »Ich dachte, mit dem Teil fühlst du dich wohler.« French schließt den Kinnriemen und zurrt ihn fest. »Gut so? Nicht zu stramm?«


  »Perfekt«, sagt sie leise.


  »Dann los, Süße.« Er nickt zu dem Motorrad in der Einfahrt hinüber. »Meine Breakout hat einen Sozius. Du bist hoffentlich schon mal auf einem Bike geritten?«


  Sie kann nur den Kopf schütteln. »Bin nie übers Fahrrad hinausgekommen.«


  Er seufzt. »Halt dich einfach fest und lege dich in die Kurven, wenn ich es tue. Das Bike hat keine Sissy Bar, also ist das mit dem Festhalten ernst gemeint. Achte auf den Auspuff, der wird ziemlich heiß. Und kreische mir bitte nicht ins Ohr.«


  »Ich bin kein dämliches Mädchen, du Chauvi«, faucht sie.


  French grinst.


  Der Motor grollt trotz des lärmdämpfenden Helmes ohrenbetäubend auf, als French am Gashahn dreht. Das Vibrieren der Maschine pflanzt sich durch Julis Eingeweide fort. Dass das Motorrad sehr breit ist und sie mit gespreizten Beinen auf dem winzigen Sozius hockt, Schenkel und Unterleib gezwungenermaßen dicht an Frenchs Körper gedrückt, trägt nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.


  »Festhalten, sagte ich.« French packt ihre Hände, die zurückhaltend auf seiner lederbekleideten Hüfte liegen und schlingt sie um seine Mitte. »Das ist kein Spielplatzkarussell, Weeds.« Der erste Gang rastet krachend ein, das Bike schnellt vorwärts wie von einer Schleuder abgeschossen. Hastig klammert Juli sich fester.


  French rast die Auffahrt hinab und biegt in einer engen Kurve auf die stille Vorortstraße. Er beschleunigt und umschlängelt elegant die Schlaglöcher. Sie kann spüren, wie sein Körper sich entspannt und streckt, wie seine Schenkel das Motorrad bei jeder Kurve in die Seitenlage drücken. Er sitzt nicht einfach nur auf seinem Bike, er verschmilzt mit ihm und reitet es, als wäre es lebendig. Die Muskeln federn jede Unebenheit in der Straße ab und sind ständig in Bewegung, das ist sogar durch die Lederbekleidung deutlich zu spüren.


  Die Fahrt geht quer durch die Stadt, über den breiten Kanal in Richtung Industrieviertel am Binnenhafen. Der Fahrtwind zerrt an Julis Haaren und vertreibt jedes Gefühl aus ihren bloßen Händen. Zuerst klebt sie an Frenchs Rücken wie ein Sticker, doch nach einigen Kilometern wird sie lockerer und genießt die Geschwindigkeit, die Kälte im Gesicht und die bollernde Kraft des Motors unter sich. Sie fragt sich, was sie an ihrem Ziel erwartet. Bin ich eigentlich total verblödet, dass ich mit einem kriminellen Biker zu einer obskuren Rocker-Party fahre, ohne dass jemand weiß, wo ich stecke?, denkt sie plötzlich. Mir könnte alles Mögliche zustoßen. Und French ist zu allem fähig, wie wir mittlerweile wissen. Unwillkürlich verkrampft sich ihr Griff, als ihr das Ausmaß ihrer Dummheit klar wird. Erst schläft sie mit ihm, ohne großartig zu protestieren, dann lässt sie sich sonstwohin verschleppen, ohne zu wissen, was genau French plant.


  Sie biegen in eine Seitenstraße zwischen Ziegelbauten und Werkstätten. Selbst durch das Motorengebrüll ist die Live-Musik zu hören.


  Das Clubhaus der Lost Legion ist in einer Lagerhalle untergebracht; auf dem asphaltierten Gelände davor parken unzählige Motorräder in Reih und Glied, am Straßenrand reihen sich weitere Maschinen auf sowie einige Geländewagen, Pick-ups und Mustangs. In großen Ölfässern brennen Feuer und schicken Funken in den Nachthimmel. Die beiden Rolltore stehen offen; lederbekleidete Männer lungern grüppchenweise herum und nehmen lange Schlucke aus Bierflaschen. Junge Frauen in Outfits, die nicht für kalte Frühlingsnächte gedacht sind, schieben sich popowackelnd durch das Gedränge, lassen sich in Arme ziehen und reiben sich an Kerlen.


  Etwas steifbeinig klettert Juli vom Sozius. Benzingeruch vermischt sich mit dem Duft brennenden Holzes. Sie fummelt am Kinnriemen herum, bis French ihre Finger beiseiteschiebt und sich am Verschluss zu schaffen macht. »Ab jetzt weichst du keinen Millimeter von meiner Seite«, murmelt er sehr leise. »Bleib dicht bei mir, sieh einfach nur sexy aus und halt deinen Mund, klar?« Er öffnet den Riemen und stupst mit dem Fingerknöchel sanft gegen ihr Kinn. »Die beiden ersten Punkte machen mir keine Sorgen, aber Nummer drei dürfte dir schwerfallen.«


  »Ich kann durchaus …«


  French legt den Finger an ihre Lippen. »Überlass mir das Reden. Wir sind nicht auf einem Kindergeburtstag, Weeds. Hier treibt sich kriminelles Pack rum, das keinen Anstand kennt.«


  »Nicht nur hier«, brummt sie.


  »Du musst immer das letzte Wort haben, hm?« Er hängt die Helme an den Lenker, öffnet seine Jacke und legt seinen Arm um ihre Schulter, um sie zum Gebäude zu dirigieren.


  Für Juli sieht das Ganze aus wie eine ganz normale Party – na gut, eine laute, düstere, grimmige Party mit Gestalten, die sicher nicht zum bürgerlichen Milieu gehören, aber ihrer Meinung nach hat French gehörig übertrieben.


  LOST LEGION leuchtet auf dem Schild über der langen Theke am Ende der Halle. Trotz der offenen Tore ist der Dunst aus Bier, Schweiß und Nikotin erstickend. Um die Stehtische, die aus Fässern mit Holzplatten gefertigt wurden, haben sich Trauben grölender, lachender Menschen gebildet. An den Längsseiten reihen sich Sofas unterschiedlichster Machart auf, am anderen Ende befindet sich eine Bühne, auf der eine Band irgendwas sehr Lautes produziert. Der Sänger im zerrissenen Outfit hüpft wie ein Flummi über die Planken und brüllt unverständliche Texte ins Mikro, während der Schlagzeuger wie im Rausch auf die Felle eindrischt.


  »Ah, Prügelmetal. Darauf fahre ich total ab«, sagt sie unverhohlen sarkastisch.


  »Du hast keine Ahnung von guter Musik, Schätzchen.«


  »Genug, um zu wissen, dass das dort keine Musik ist, sondern Körperverletzung.«


  French lacht und ruft jemandem einen Gruß zu.


  Glas klirrt, ein Mädchen kreischt auf. Unter der Decke der Halle hängen zwei rostbraune Harleys an Ketten. Die Wände sind mit Graffiti verziert, die allesamt nackte Frauen mit unmöglichen Proportionen und in sehr kompromittierenden Stellungen zeigen. Juli kraust die Nase, während sie sich von French durch das lärmige Gewühl schieben lässt. Das Gedränge von allen Seiten bereitet ihr schon jetzt Beklemmung. Was andere Leute als furchtbar empfinden – wochenlang durch die einsame Wildnis zu stapfen, ohne einer Menschenseele zu begegnen –, ist für Julis Gemüt die reinste Erholung. Doch zwischen zahllosen fremden Körpern eingepfercht zu sein, gehört zu den Dingen, die ihr Beklemmung bereiten. An ihr ist definitiv keine Partybiene verloren gegangen.


  Ein Mann lehnt an einer Betonsäule, die Augen geschlossen, die Hose geöffnet und die Faust in dem Schopf einer Frau vergraben, die vor ihm kniet und sehr eindeutige Kopfbewegungen an seinem Unterleib macht. Der Biker nimmt zwischendurch einen Schluck aus seiner Bierflasche. Zwei Kerle sehen dem Pärchen zu, ansonsten scheint sich niemand für das kleine Schauspiel zu interessieren.


  Juli wendet hastig den Kopf ab. Ihr Blick fällt auf ein Sofa, die Hitze in ihren Wangen vertieft sich. Eine Blondine mit zuckersüßem Puppengesicht sitzt auf dem Schoß eines Rockers; ihr Oberteil hängt um ihren Hals. Die dicken Lippen des Mannes haben sich an einer Brustwarze festgesaugt, seine Hand steckt in ihren Hotpants. Das Mädchen versucht kichernd, sich aus seinem Griff zu lösen. Ein anderer Biker tritt hinzu und beugt sich über die beiden. Er packt das Kinn der Blonden und zwingt ihr einen harten Kuss auf. Auf dem Sitzmöbel daneben lässt sich eben ein Mädchen rücklings in die Polster sinken und zieht einen Kerl mit sich herab. Der Mann schiebt ihren Minirock hoch und reißt den Spitzentanga ab, den sie darunter trägt. Der Stofffetzen fliegt über die Köpfe der Menge und verschwindet.


  »Oh Gott, nein! Ich bleibe hier keine Sekunde länger«, sagt Juli schockiert.


  Er bleibt stehen und folgt ihrem Blick. »Weeds, der Abend hat noch nicht einmal angefangen. Heb dir deine Entrüstung für später auf.« Er zieht die Brauen zusammen, als er sie mustert. »Zieh die Jacke aus.«


  Sie legt schützend die Hand auf den dunkelroten Biss an ihrem Hals, der unter dem geschlossenen Kragen verborgen liegt. »Damit jeder dein Andenken sieht? Vergiss es.«


  »Tu es, Schätzchen, oder ich werde es tun müssen«, raunt er nachdrücklich. Er greift nach dem Reißverschluss und öffnet ihn mit einem Ruck.


  »Behalte deine Finger bei dir, du Mistkerl! Ich kann das allein.« Sie schlägt seine Hand fort und schält sich wütend aus der engen Jacke. Kühle Luft streift ihre nackten Arme. Sie fühlt sich augenblicklich entblößt in dem knappen Oberteil und hält mitten in der Bewegung inne. Obwohl sie verglichen mit den meisten anderen Frauen eher prüde gekleidet ist, überkommt sie ein Gefühl der Schutzlosigkeit. Die hohen Absätze tragen auch nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.


  French nimmt ihr die Lederjacke ab und blickt sich suchend um. Er stößt einen schrillen Pfiff aus. Sofort drängelt sich ein massiger Kerl in Lederkutte zu ihm durch. »Pass auf die Jacke meiner Kleinen auf«, sagt French und wirft ihm das Kleidungsstück zu. Der Typ nickt und verschwindet wortlos. PROSPECT steht auf seinem Rücken aufgestickt. Sieh an, Garderobieren sind die armen Anwärter also auch noch.


  »Es macht dir Spaß, Leute rumzukommandieren.« Sie ist ungehalten, weil er sie als Meine Kleine bezeichnet hat, als wäre sie ein halbwüchsiges Chick.


  »Wenn sie tun, was ich sage, dann ja. Bei dir ist das unmöglich. Wie wäre es mit einem Drink?« Er nickt zur Theke hinüber. »Ab jetzt verhältst du dich respektvoll, verstanden?«


  »Wenn nicht?« Sie lässt sich von ihm voranschieben. Nebenher bemerkt sie, dass die Partygäste ihnen ausweichen und French respektvoll zunicken.


  »Dann erwarten die Anwesenden, dass ich als Nomad-President und Führungsmitglied der Bullheads, der den entsprechenden Respekt verdient, dir Manieren beibringe«, raunt er ihr zu. »Und zwar hier, vor allen Augen. Glaub mir, du würdest es ebenso wenig wollen wie ich, meine Hübsche.« Er macht eine Kopfbewegung nach links. Ein krummer Kreis aus anfeuernden Gästen hat sich um drei Personen gebildet. Juli kann eine Frau auf Händen und Knien auf dem klebrigen Betonboden ausmachen. Ihr Top hängt um ihre Taille; sie trägt Cowboystiefel und sonst nichts weiter. Hinter ihr macht sich ein Mann eben an seinem Hosenstall zu schaffen und vor ihr geht ein anderer Biker in die Knie, packt ihr Haar und zieht ihren Kopf in den Nacken. Seine Linke wandert in seinen Schritt, er reibt die deutlich sichtbare Beule.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, bringt sie hervor. Alles Blut sickert aus ihrem Gehirn, sie wäre über ihre eigenen Füße gestolpert, wenn French sie nicht am Arm gepackt und festgehalten hätte. »Meine Güte, ist das hier etwa eine Vergewaltigungsparty?«


  »Das sind Bitches, Weeds. Sie kommen freiwillig hierher, weil es wilden Sex und Alkohol gibt.« Er schiebt einen Kerl beiseite und drängt Juli rücklings gegen die Theke. Der herbe Minzeduft gibt ihr für einen Sekundenbruchteil das trügerische Gefühl von Sicherheit. »Eine Frau, die sich allein auf so einer Party herumtreibt, ist Freiwild und die meisten von ihnen wissen, was sie erwartet. Die anderen lernen es sehr schnell. Was möchtest du trinken?«


  »Gar nichts.« Ihre Stimme ist belegt. »French, ich will weg von hier. Das … kann ich nicht.« Sie schlingt die Arme um den Oberkörper und versucht, ihre Augen auf etwas Unverfängliches zu richten.


  Er reibt über ihren Arm und neigt sich ihrem Ohr entgegen. »Du musst nur bei mir bleiben, dann passiert dir nichts. Niemand wird dich anrühren«, flüstert er. »Beruhige dich, Weeds. Es ist eine harmlose Biker-Party.«


  Harmlos. Sie schüttelt hektisch den Kopf und setzt zum Sprechen an.


  »Frenchman«, brüllt jemand über den Lärm hinweg. Ein Riese mit wuscheligem Pfeffer-und-Salz-Bart und kahlem Schädel schubst zwei Männer beiseite und schlägt French auf die Schulter. »Schön, dich endlich zu sehen, Bruder. Ich dachte schon, die Nomads wären wieder unterwegs nach Nirgendwo.« Seine Jacke ist mit zahllosen Patches übersät. ROAD CAPTAIN steht auf einem davon.


  »Wir haben hier noch Dinge zu erledigen.« French erwidert das Schulterklopfen und umarmt den anderen. »Nette Party. Ihr habt anscheinend jeden Club aus dem Umkreis eingeladen.«


  »Wir sind wie die Schweiz, das weißt du doch. Wir kuscheln mit jedem.« Der Blick des Mannes bleibt an Juli hängen. »Hast dir was zum Naschen mitgebracht? Hübsch, sehr hübsch.« Er lächelt, seine Zungenspitze schnellt aus dem Bartgewust hervor, dann verzieht er das Gesicht. »Ach, fuck. Sie hat da was am Hals, French.«


  »Gut erkannt, Chili.« French legt einen Arm um Julis Taille und zieht sie an sich.


  »Schade.« Widerstrebend löst er seinen Blick von ihr. »Habt ihr noch nichts zu trinken bekommen? Was für ein Sauhaufen!« Chili knallt die Faust auf die Theke; er trägt massive Silberringe an jedem Finger. »Prospect, wieso hast du unseren Gästen noch kein Bier serviert, du lahmarschiger Wichser?«, schnauzt er so laut, dass die Umstehenden herumfahren.


  French grinst über Julis peinlich berührte Miene. »Wenn du so entrüstet guckst, bist du unwiderstehlich, Weeds.« Er nimmt eine Flasche mit Corona entgegen, verziert mit einem Zitronenschnitz im Hals, und reicht sie Juli. »Auf einen unterhaltsamen Abend.« Mit einer zweiten Flasche stößt er an und nimmt einen langen Schluck.


  Juli betrachtet das Bier in ihrer Hand. Von Alkohol hat sie erstmal die Nase voll. Ihr reicht die Erfahrung mit dem Whisky – und dem, was danach kam.


  »Wie laufen die Geschäfte, Chili? Hat sich viel getan, seit ich das letzte Mal hier durchkam?«


  »Alles wie gehabt. Gelegenheiten kommen und gehen.« Der Bärtige hebt die Achseln. »Momentan stehen wir gemütlich am Rand des Schlachtfelds und schauen uns das Geplänkel zwischen euch und der Graveyard Crew an. Es heißt, ihr habt den Totengräbern gehörig in den Arsch getreten. Das werden die nicht auf sich sitzen lassen.«


  »Die Jungs müssen lernen, wer hier das Sagen hat. In letzter Zeit treiben sie es etwas zu wild. Es hat Tote gegeben.«


  »Was erwartest du? Es sind Totengräber. Und sie kümmern sich vorrangig um ihren Profit, wie wir alle. Ihr versaut ihnen die Tour und nehmt ihnen die Lebensgrundlage. Würde ich mir auf Dauer auch nicht bieten lassen.«


  »Profit!«, sagt French verächtlich. »Die Graveyard Crew hat schon lange vergessen, was es bedeutet, ein Motorcycle-Club zu sein. Geschäfte sind gut und schön, aber deren Gang besteht aus lauter kleinen Drogenbaronen, Waffenhändlern und Psychopathen.«


  »Und bei euch tummeln sich ausschließlich harmlose Oldschool-Biker in staubigen Boots, die ab und zu mal nen Joint verhökern? Manchmal bist du echt witzig, du Berserker.« Chili nimmt ein Bier entgegen und lässt es gegen Frenchs Flasche klirren. »Mittlerweile sind die Fronten so verhärtet, dass es nur in Schutt und Asche enden kann. Das BKA ist aufmerksam geworden, in den Medien ist bereits von einem offenen Bandenkrieg die Rede. Es geht das Gerücht um, dass die Bullen uns einen oder zwei verdeckte Ermittler unterschieben wollen.« Den letzten Satz sagt er so leise, dass Juli ihn nur mit Mühe versteht.


  »Das Gerücht höre ich ständig, egal, wo ich hinkomme. Seit der Jay Dobyns-Sache damals traut kein Bruder mehr dem anderen. Mann, wir sind nicht in den Staaten!« French streichelt beiläufig über Julis Taille. Er wirkt sehr gelassen, trotzdem spannt sich sein Körper leicht an. »Die hiesigen Behörden haben weder die Zeit noch das Geld, geschweige denn die Insiderkenntnisse, um jemanden erfolgreich in einen OMCG zu schleusen. Ein Bulle kann nicht aus seiner Haut. Früher oder später verraten die sich alle.«


  »Wohl wahr.« Chili wischt sich grinsend den Schaum von den Lippen. »Die Totengräber haben jedenfalls den Spieß umgedreht. Auf deren Gehaltsliste stehen mehr Streifenhörnchen als mein Bike Schrauben besitzt, so viel steht fest. Wenn die Bullen eine Aktion planen, weiß es die Crew, noch bevor es der Polizeipräsident erfährt.«


  Natürlich denkt Juli sofort an Killswitchs Anruf. Es ist wohl doch keine leere Drohung gewesen.


  »Sympathisiert ihr mit der Graveyard Crew?«, fragt French geradeheraus.


  Der andere zögert. »Wir machen Geschäfte mit allen Seiten, French. Eure Querelen gehen uns nichts an.«


  »Früher oder später werdet ihr Farbe bekennen müssen, Captain. Du kennst das; es kann nur einen geben undsoweiter. Und die Bullheads waren schon immer hier. Wir lassen uns nicht verdrängen.«


  Chili nimmt einen weiteren Schluck, ohne French aus den Augen zu lassen.


  Juli hat keine Ahnung, was das Hin- und Hergerede soll. Sie will etwas sagen, doch French presst sie sofort warnend an sich und drückt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Schön still bleiben«, raunt er ihr kaum hörbar zu.


  »Dein Mädchen ist ein Hingucker«, sagt Chili. »Kein Wunder, dass du deine Marke an ihr hinterlassen hast. Obwohl ich es gerade von dir nicht erwartet hätte.« Er spitzt die Lippen. »Sie passt nicht so ganz hierher, eh?«


  Marke? Juli tastet nach dem Bissfleck am Hals.


  »Irgendwann hat man die ganzen Bitches über.« French prostet ihm zu. »Was mir Sorgen bereitet«, fährt er fort, »was uns allen Sorgen bereitet, ist die Art der Geschäfte, die die Crew tätigt. Wenn brave Bürger verschwinden, ist es vorbei mit der Ruhe. Die Staatsanwaltschaft steht längst Gewehr bei Fuß, die Medien werden Druck machen, die Öffentlichkeit wird gerechte Empörung zeigen und dann haben wir den Salat. Wenn die Politik sich einmischt, wird ein Verbot, die Colours öffentlich zu tragen, unser geringstes Problem sein.«


  »Ach, Scheiß auf die Öffentlichkeit.« Chili zieht die buschigen Brauen zusammen. »Keine Ahnung, welche Gerüchte derzeit umgehen. Ich weiß nichts von irgendwelchen bescheuerten Entführungen. Keiner der Clubs wäre so blöd …«


  »Anscheinend doch«, unterbricht French ihn hart. »Warum, glaubst du, hat mein Club uns herbestellt? Seit Killswitch und seine Clowns sich in der Stadt herumtreiben, ist die Kacke am Dampfen. Früher oder später wird euch allen die Scheiße um die Ohren fliegen.«


  »Du bist ein Nomad, French. Du hast keine Ahnung, was bei den hiesigen Residentials abgeht. Wenn die Graveyard Crew miese Sachen abzieht, wüssten wir davon. Also achte besser auf deine Worte.« Er knallt die Bierflasche auf die Theke. »Muss mich um unsere Gäste kümmern, Bruder. Amüsier dich anständig. Wir haben ein ordentliches Buffet auffahren lassen und einen Schwung Nutten herbestellt.« Er nickt ihm zu und verschwindet, ohne Juli weiter zu beachten.


  »Na also«, murmelt French wie zu sich selbst.


  »Was für eine Zeitverschwendung«, murrt Juli. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich hier mache.« Sie wünscht, sie hätte ihr Handy eingesteckt, um sich ein Taxi zu rufen, oder Mick.


  Ach, Mick …


  Wieder überkommt sie eine erdrückende Welle der Scham. Sie sollte jetzt bei ihm sein, in der relativen Sicherheit seines Ferienhäuschens. Sich von ihm im Arm halten lassen. Bei Mick weiß sie, woran sie ist. Und ganz sicher täte es ihm ebenso gut, nicht allein zu sein. Ihr wird bewusst, dass sie seit ihrer Rückkehr gestern nicht mehr an ihn gedacht hat. Ihr schlechtes Gewissen nimmt an Gewicht zu. Bei der erstbesten Gelegenheit läuft sie zum Feind über. Klasse, Juli! Du gibst eine echt treue Seele ab.


  French baut sich direkt vor ihr auf. »Du hast nicht richtig zugehört, Weeds.« Sein Körper – groß und breit und energiegeladen – schirmt sie ein wenig von dem Getöse in der kühlen, rauchgeschwängerten Halle ab. »Chili ist ein ranghohes Member der Lost Legion und er weiß sehr genau, was die Graveyard Crew treibt. Möglicherweise weiß er auch, wo sie ihren Geschäften nachgehen.«


  Sie versteht. »Hast du vor, es aus ihm herauszuprügeln?«


  Er verdreht die Augen. »Danke für deine hohe Meinung von mir.«


  »Die hast du dir selbst zuzuschreiben. Hör mal, Nachbar, ich glaube nicht, dass dieser obskure Deal Sinn macht. Ich möchte jetzt gehen.« Sie will sich an ihm vorbeidrängeln, doch er lässt sie nicht gehen.


  »Wir sind hier und wir bleiben hier. Morgen früh wissen wir mehr, vertrau mir.«


  Dir vertrauen? Sie gibt ein Schnauben von sich.


  »Hey, Frenchman, du wilder Nimmersatt«, schnurrt es hinter ihm. Schlanke Hände tasten über seinen Brustkorb; das Gesicht von Candy, dem Heißen Gerät, taucht neben ihm auf. »Ich habe dich vermisst, mein Großer. Dein Kumpel Nuts war kein ausreichender Ersatz.«


  French schließt kurz die Augen. »Candy«, sagt er spröde. »Ich hätte mir denken können, dass du dich hier herumtreibst.«


  »Hab dich gesucht, scharfer Mann. Möchtest du spielen?« Sie schiebt ihre langen Finger unter seine Jacke und fährt mit der Zunge an seinem Hals entlang.


  Er dreht sich blitzschnell herum und packt ihre Handgelenke. »Mach dich noch einmal an meinem Hals zu schaffen und ich werfe dich in den Ring«, grollt er.


  Candy starrt ihn aus großen Augen an. »Ich dachte, du … ich dachte, es wäre in deinem Sinn.«


  »Süße, ich lasse mich nicht auf irgendetwas ein, das habe ich dir klar und deutlich gesagt. Meine Meinung hat sich nicht geändert, nur weil wir ein paar Mal miteinander gefickt haben.«


  Juli schaut sich hilflos um. Sie wäre jetzt gern weit, weit weg.


  »Dir hat’s doch gefallen, French«, säuselt Candy. »Ich weiß, wie sehr du es magst, mich hart ranzunehmen. Wo ist das Problem?« Sie kratzt mit ihren dunkelroten Fingernägeln an seinem Kinn entlang.


  »Es gibt kein Problem, Candy. Du hattest deinen Spaß, ich hatte meinen. Jetzt hau ab.«


  Erst jetzt bemerkt die schwarzhaarige Schönheit Juli. Ihre mandelförmig betonten Augen gleiten an ihr herab, der Mund zu verächtlichen Lächeln verzogen. »Ist das nicht deine zickige Nachbarin? Was macht die denn hier?« Als sie den roten Fleck an Julis Hals sieht, verschwindet das Lächeln. »Was für ein Scheiß ist das denn? Ehrlich, French, du ziehst so eine prüde Tussi mir vor?«


  Er packt Candy an den glänzenden schwarzen Haaren und zieht ihr Gesicht dicht an seines. »Du verschwindest jetzt besser, Zuckerstück. Heute Nacht hast du die freie Auswahl. Crush steht auf dich, versuch dein Glück bei ihm.«


  »Crush sucht eine Bitch, keine Princess.« Sie macht keine Anstalten, sich aus dem Griff zu befreien. Ihre Augen glänzen.


  French schüttelt den Kopf. »Hast du etwa gedacht, bei mir wäre das anders?«


  Candy beißt sich auf die vollen Lippen. »Ach, Shit.« Ihr Blick streift Juli, bleibt wieder an dem dunklen Mal an ihrem Hals hängen. »Dann verstehe ich nicht, warum …«


  »Bist du schwerhörig, Zuckerstück?«, sagt er sanft. »Geh jetzt und wag es nie wieder, dich in meine Angelegenheiten zu mischen.« Er zieht ihren Kopf in den Nacken, die Halsmuskeln treten scharf hervor.


  Sie stößt einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, krümmt sich nach hinten. »Ich hab’s ja verfickt noch mal kapiert. Entschuldige bitte, President.«


  Er gibt sie frei und wendet sich ab. Ungerührt nimmt er einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  Candy starrt noch einen Augenblick auf seinen Rücken, ihr Gesicht ist blass, ihre Augen brennen. Dann dreht sie sich um und stöckelt davon. Einer der Männer an der Theke stellt sein Bier ab und folgt ihr.


  »Du kannst eine Frau doch nicht so grob behandeln«, sagt Juli fassungslos und laut genug, um die Musik zu übertönen. »Was für ein brutaler Dreckskerl bist du nur?«


  Der Mann neben ihr starrt sie stirnrunzelnd an. »Da reißt aber jemand sein Mündchen verdammt weit auf.«


  French stößt ein »Fuck!« aus, knallt die Bierflasche auf den Tresen und schubst Juli gegen das Holz. Er klemmt sie mit seinem Körper fest ein und packt ihr Gesicht mit seinen Händen, so dass sie nicht wegsehen kann. »Was habe ich dir vorhin gesagt, Weeds?«, sagt er bedrohlich leise, so leise, dass niemand außer ihr seine Worte verstehen kann. Seine Stirn berührt ihre. »Mich in aller Öffentlichkeit zu kritisieren, ist eine ganz, ganz dumme Idee.« Die braunen Augen wirken plötzlich kalt und fremd. »Wir sind nicht auf dem Rummelplatz. Also verhalte dich ruhig, wenn du heil rauskommen willst.«


  »Du hättest mich vorwarnen können. Auf diese Art Deal hätte ich echt gern verzichtet«, murmelt sie, zutiefst erschüttert von der greifbaren Aggression, die von ihm ausgeht. »Verdammich, für einen Moment hatte ich doch glatt vergessen, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Mit wem hast du es denn zu tun?«, fragt er lauernd.


  »Einem Kriminellen, der vor nichts zurückschreckt«, sie spricht ebenfalls so leise, dass die Nebenstehenden nichts mitbekommen. »Einem echten Scheißkerl, der Frauen für willenloses Spielzeug hält, mit dem man sich zwischendurch amüsiert.«


  Seine Augen werden schmal, das Lächeln, das sich kurz auf seinen Lippen zeigt, ist nicht weniger dünn. »Gut erkannt, Süße«, sagt er langsam. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Seine Daumen streichen über ihre Wangenknochen. Der Adamsapfel hüpft einmal, dann küsst er sie. Nicht sanft, sondern besitzergreifend, zornig. Seine Zunge bohrt sich nachdrücklich in ihren Mund, touchiert ihre und beginnt einen wilden Tanz.


  Willenloses Spielzeug. Ihr erster Impuls ist, sich zu wehren. French scheint ihren aufkeimenden Widerstand zu spüren; er grollt in den Kuss hinein und hält ihr Gesicht fester, damit sie sich nicht entziehen kann. Die Thekenkante drückt sich schmerzhaft in ihren Rücken. Juli kämpft gegen die aufkeimende Wut an, die aus ihr herausbrechen will. Sie traut ihm zu, dass er seine Drohung ernst macht, wenn sie einfach zubeißt oder ihm ihre Faust gegen die Schläfe hämmert.


  Also schlingt sie eine Hand um seinen Nacken und öffnet ihre Lippen. Ein hilfloser Laut entschlüpft ihr, als sich widersprüchliche Gefühle zu einem brennenden Gemisch vereinen und ihre Venen fluten.


  Frenchs harter Kuss gewinnt unerwartet an Weichheit. Er gräbt die Finger in ihr Haar, lässt sie seine Erektion spüren, die sich steinern gegen das Leder drückt. Seine Zähne knabbern an ihrer Lippe. Das Gedränge und der Lärm, der dröhnende Bass der Metalband, die stickige Luft sinken ins Nichts. Ihre Linke tastet über seine Brust hinab und schlingt sich wie von selbst um seine Mitte, als wolle sie ihn noch dichter an sich pressen. Verlierst du gerade wieder den Verstand, Juli-Dummkopf?, brüllt das Stimmchen der Vernunft gegen das süße Prickeln an. Du brauchst ganz, ganz dringend einen Psychiater!


  Jemand räuspert sich. »Ehm, Boss, ich störe nur ungern …«


  »Dann tu es nicht«, seufzt French an ihrem Mund. Er lässt von ihr ab und wendet sich um.


  Nuts hebt eine Braue, als er Juli sieht. »Die freche kleine Weeds. Was für eine Überraschung.« Seine Augen heften sich an ihr eng geschnürtes Oberteil, das eine Handbreit ihres flachen Bauches freilässt. Er stößt einen leisen Pfiff aus. »War dir langweilig in deiner Doppelhaushälfte? Ich kann dir etwas richtig Spannendes zeigen. Du darfst es auch gerne in die Hand nehmen, Süße.« Er lächelt und greift sich in den Schritt.


  Juli verdreht die Augen. »Wenn ich es in die Hand nehmen kann, ist es nicht annähernd so spannend, wie du denkst.« Wow, hat sie das gerade wirklich gesagt?


  »Touché, Nuts.« French grinst breit. »Und hör auf, sie anzumachen. Sie gehört mir.«


  Sie setzt zu einer bissigen Erwiderung an, doch French wirft ihr einen warnenden Blick zu. Er schiebt ihr Haar beiseite und deutet auf ihren Hals. »Mir. Verstanden, Bruder?«


  Juli fühlt sich wie eine Zuchtkuh auf einer Auktion. Es fehlt nur noch so ein riesiger gelber Plastikchip mit einer Nummer am Ohr.


  »Ich seh’s.« Der blonde Biker zuckt die Schultern. »Scheiße, Mann, du bist der Boss.« Er schiebt einen Kerl an der Theke zur Seite und stützt den Ellbogen auf die klebrige Oberfläche. »Ein paar Totengräber treiben sich hier herum. Sie wissen, dass du auch auf der Party bist.«


  »Sind sie auf Ärger aus?«


  »Kann man nicht sagen. Das hier ist neutraler Boden, ich glaube nicht, dass sie es sich mit der Legion verderben wollen.« Der Vizepräsident fixiert den Prospect hinter dem Tresen, der ihm sofort ein Bier hinstellt. »Aber seit wir ihnen ihren Anwärter vor die Tür geworfen haben, sind die Spinner dermaßen angepisst, dass ich ihnen alles zutraue.« Er grinst und stößt mit French an. »Was ist mit dir, Weeds? Keinen Durst?« Er klickt seine Bierflasche gegen ihr unberührtes Corona.


  »Ich hänge an meinem klaren Verstand«, sagt sie würdevoll.


  Die beiden tauschen einen Blick. »Sie ist und bleibt eine Zicke«, sagt French schulterzuckend.


  »Na, da wünsche ich dir viel Spaß, Boss. Was hast du jetzt vor?«


  »Meine Nase in Angelegenheiten stecken, die mich nichts angehen, schätze ich.«


  »Wenn du Rückendeckung brauchst, sag Bescheid.«


  French schüttelt den Kopf. »Je unauffälliger, umso besser. Momentan habe ich das Gefühl, dass mich tausend Augen beobachten.« Die beiden lassen ihre Augen über das Gewusel schweifen.


  »Dein Gefühl trügt nicht«, sagt Nuts. »Hast du Weeds deswegen hierher geschleppt?«


  French klopft ihm auf den Rücken. »Siehst du, darum bist du mein Vize, Schlaukopf.«


  Juli versteht nur Bahnhof, aber sie verzichtet wohlweislich auf Nachfragen. Ihr ist auch so schon unwohl genug. Die Gäste benehmen sich so ungeniert, als wären sie bei sich zu Hause oder auf einer Swingerparty. Zwei Frauen ziehen ihre Tops aus und schleudern sie in die Menge, um einen lasziven Tanz zu beginnen, der hervorragend in einen Stripclub gepasst hätte. Die Umstehenden feuern sie an. Wenige Meter entfernt hebt ein Mann ein sehr jung aussehendes Mädchen auf seine Hüfte und drängt sie gegen eine Betonsäule. Sie schlingt ihre Beine um seine Mitte und steckt ihm die Zunge in den Hals. Am Rand der Tanzfläche geraten zwei Biker in einen hitzigen Streit. Einer packt den anderen am Kragen und schleudert ihn zu Boden, um auf ihn einzutreten. Niemand nimmt Notiz davon. Was für eine rohe, verkommene Welt!


  Juli schiebt sich von der Theke fort.


  »Was hast du vor?«, fragt French sofort.


  »Ich muss mal für Zicken.« Und ich muss dringend weg von dir, du gefühlloser Grobian. Energisch drängelt sie sich an den beiden Bullheads vorbei und sieht sich um. Ausgang, dort drüben. Das WC-Schild daneben, das nach links weist, ignoriert sie. Jemand schubst sie, sie rempelt zurück, den Blick fest auf das geöffnete Rolltor gerichtet, durch das ihr belebende Nachtluft entgegenweht. Der Partylärm dröhnt in ihren Ohren.


  »Hey, Babe, ganz allein hier?« Eine Hand grabscht nach ihrem Handgelenk, sie windet sich energisch heraus und quetscht sich zwischen lederbekleidete, massige Körper hindurch. Aus den Augenwinkeln nimmt sie einen Rücken wahr, auf dem ein Skelett auf einem Motorrad zu sehen ist. Sie blinzelt gegen den Nikotindunst an, ihr Herz macht einen Satz, als sie den Biker mit dem zugeschwollenen Auge erkennt – Razor von der Graveyard Crew. Sein malträtiertes Gesicht sieht nicht viel besser aus als bei ihrer letzten Begegnung. Ein ungewohnt brennendes Gefühl flutet ihre Eingeweide: purer Hass. Der Dreckskerl hat Mick verprügelt und verletzt und Simon verstümmelt! Er hat sie angegrabscht, bedroht und geschlagen.


  Und jetzt befindet er sich auf dieser Veranstaltung, im Gespräch mit zwei anderen Männern seines Clubs. Die drei haben die Köpfe zusammengesteckt, ihre Rücken bilden eine Mauer gegen das Partygedränge.


  Jemand greift ihr an den Po. Sie wirbelt herum und gibt der Person hinter sich eine Ohrfeige, noch bevor ihr Hirn sich dazwischenschalten kann.


  Der massige Biker mit dem blonden Kinnbart fletscht die Zähne. »Was fällt dir ein, mich zu schlagen, Bitch?«, knurrt er, hakt die Finger in den Bund ihrer Jeans und reißt sie zu sich heran. »Brauchst ne Lektion, eh?« Seine Wange leuchtet flammendrot.


  »Fass mich nicht an!«, faucht sie und stemmt die Hände gegen die Lederweste mit den unzähligen Patches.


  »Ich mach gleich noch ganz andere Sachen mit dir.« Speichel fliegt von seinen Lippen. Ein Schneidezahn glitzert golden, als er lächelt. Auch um seinen Hals hängt Goldschmuck, fingerdicke Ketten mit Totenkopfanhängern. »Komm schon. Ab auf die Knie, Kleine. Wenn du mir anständig einen bläst, wird’s nicht ganz so schlimm für dich.« Er drückt eine Hand auf ihre Schultern, so kraftvoll, dass ihr Schlüsselbein ächzt.


  »Nimm deine Finger von ihr!« Jemand reißt Goldzahn rückwärts.


  Der riesige Kerl wirbelt mit geballten Fäusten herum. Seine Augen weiten sich kurz, als er French erblickt. Sofort sinken seine Hände herab. »Shit, die gehört dir, Frenchman? Konnte ich ja nicht ahnen, so allein, wie sie hier herumsteht.«


  »Hast du ihren Hals nicht gesehen, Nugget?« French packt Juli am Oberarm und zieht sie unsanft zu sich heran.


  Der andere Mann überragt French um einen halben Kopf und ist beinahe doppelt so breit, aber sein Körper ist schwammig und schwer, seine Haltung zeugt von Unterwürfigkeit. »Hab nicht drauf geachtet. Sorry, Mann.« Er grinst zerknirscht.


  »Deine Spezialität, ich weiß.« French nickt ihm zu. »Verpiss dich.« Er sieht Nugget hinterher, bis dieser von der Menge verschluckt wird, dann funkelt er Juli an. »Was soll der Scheiß, Weeds? Ich sagte, du sollst bei mir bleiben!«


  »Ich habe andere Pläne«, gibt sie heftig zurück. Sie will noch eine deftige Beleidigung hinterherschicken, besinnt sich aber eines Besseren. »Da vorn steht jemand, der weiß, wo Simon gefangen gehalten wird.« Sie deutet unauffällig zu den drei Bikern der Graveyard Crew. Ihr Herz trommelt wild vor Aufregung.


  French sieht kurz hinüber, dann zerrt er sie beiseite.


  »Hey!«, protestiert sie.


  »Okay, und was hattest du gerade vor? Den Typen auf die Schulter klopfen und höflich fragen, ob sie netterweise euren Kumpel rausrücken?« Seine Stimme geht in dem kreischenden Gitarrenriff, das aus den Boxen schallt, beinahe unter.


  »Nein, ich …«, sie hebt die Achseln. »Keine Ahnung«, sagt sie resigniert.


  Er verdreht die Augen, dann blickt er wieder zur Gruppe hinüber. »Sieh an, Razor ist also auch hier.«


  »Dieser miese, brutale Mistkerl«, brummt sie.


  French wirft ihr einen schnellen Blick zu. »Seine Blessuren hat er mir zu verdanken, falls dich das tröstet.«


  »Eure berühmten Revierstreitigkeiten?«


  »Clubangelegenheiten - du kennst das mittlerweile«, sagt er mit schrägem Grinsen.


  Sie sehen zu, wie die Drei sich voneinander trennen. Razor drängt sich nach hinten durch, auf eine doppelflüglige Stahltür zu, die mit DO NOT ENTER beschriftet ist.


  »Auf geht’s, Schätzchen«, sagt French plötzlich munter, greift ihre Hand und zieht sie hinter sich her. In sicherem Abstand folgen sie dem Member der Graveyard Crew. French schlägt eine Schneise durch die Menschenmenge wie ein Eisbrecher im polaren Meer.


  Juli kann sehen, wie Razor mit der Faust gegen die Tür schlägt. Diese öffnet sich einen Spalt, ein grobes Gesicht lugt hindurch, nickt kurz und lässt den Biker hinein.


  »Was ist hinter der Tür?«, fragt sie, bemüht, mit French Schritt zu halten.


  »Der Privatbereich. Genau das, was ich suche.« Er schubst ein Pärchen aus dem Weg und hämmert mit der flachen Hand gegen die Stahltür.


  Ein vierschrötiger Kerl öffnet und bellt: «Was denn?« Seine Miene hellt sich auf, als er French sieht. »Hey, Nomad-Boss, suchst du was Bestimmtes?«


  »Ein ruhiges Eckchen für mich und meine Maus. Sie ist noch etwas schüchtern.« Er schiebt sie nach vorn.


  Juli schnaubt entrüstet auf, sofort verstärkt French seinen Griff um ihre Hand.


  »Ja, sieht man.« Der andere grinst und öffnet die Tür gerade so weit, dass sie durchschlüpfen können. »Geh bis zum Ende durch, dann links. Da findest du unsere gemütlichen Séparées. Die meisten sind momentan besetzt.« Er zwinkert French zu. »Falls du Hilfe mit Miss Schüchtern brauchst …«


  »Danke, das schaffe ich gerade noch allein. Wehe, eure Betten sind so versifft wie bei den Night Riders.« Er schiebt Juli voran. »Na komm, zier dich nicht.«


  »Viel Spaß!«, brüllt Vierschrot ihnen nach. Hinter ihnen kracht die Stahltür ins Schloss. Der Krach der Party ist noch gedämpft zu hören; ihre Schritte hallen auf dem Betonboden. Juli kann die Vibrationen des dröhnenden Basses durch die Sohlen ihrer Stiefeletten spüren.


  Offenbar handelt es sich bei diesem Bereich um den ehemaligen Bürotrakt. In regelmäßigen Abständen gehen Türen vom Gang ab. Nach fünfzehn Metern gabelt er sich, French wendet sich nach links, bleibt dann stehen. Juli sieht sechs Türen, mit Stickern, Plüschherzen und den Fotos nackter Frauen verziert. Hinter einigen kann sie eindeutige Geräusche hören. »Wenn du denkst …«


  Er legt eine Hand auf ihren Mund. »Still!«, raunt er und blickt sich um. »Wir müssen unauffällig zur anderen Seite rüber.« Er deutet in die entgegengesetzte Richtung, wo der Gang im Dunkeln liegt. »Razor ist bestimmt nicht hier, um sich zu amüsieren.«


  Sie nickt erleichtert. Auf keinen Fall möchte sie einen dieser Räume betreten.


  French linst um die Ecke und Juli tut es ihm gleich. Vierschrot lehnt neben der Tür an der Wand und starrt gelangweilt auf sein Smartphone.


  »Du zuerst«, flüstert French. Der Partylärm ist auch hier hinten laut genug, um die Geräusche zu dämpfen, trotzdem zögert sie, dann bückt sie sich und streift die Stiefelchen von den Füßen. Schnell vergewissert sie sich, dass der Wächter nicht herschaut und huscht auf dünnen Socken hinüber in den anderen Gang. Sie presst den Rücken gegen die Wand. Auch hier gehen mehrere Türen ab; geradeaus sieht sie eine schmutzige Glasscheibe auf halber Höhe, daneben eine Tür mit Milchglaseinsatz. Dahinter scheint eine weitere, viel kleinere Halle zu liegen.


  French folgt ihr gemächlich und hält ihr die Stiefel entgegen. »Barfuß durch die Hintergänge eines Bikerclubs zu laufen zeugt von großem Leichtsinn, Weeds. Hier findet sich mehr DNA auf dem Boden als in den Laboren der Spurensicherung.«


  Der betonierte Untergrund sieht wirklich nicht sauber aus. Hastig reißt sie ihm die Schuhe aus den Händen und schlüpft hinein. Zuhause wird sie die Socken in den Müll werfen, beschließt sie. »Und jetzt?«


  »Stecken wir unsere Nasen in fremde Angelegenheiten.« Er legt das Ohr an die erste Tür, lauscht und schüttelt den Kopf. Die zweite Tür ist mit STAFF gekennzeichnet und verschlossen, auch hinter der dritten ist es still.


  Sie arbeiten sich bis zum Ende des Ganges vor. Das Licht bleibt hinter ihnen zurück, reicht aber noch aus, um genügend zu erkennen. »Duck dich«, raunt French und zieht sie mit sich hinab, als sie fast das Fenster erreicht haben. Er bedeutet ihr, zurückzubleiben und schleicht sich weiter, um einen Blick in die Halle hinter dem Glas zu werfen. Dann winkt er Juli zu sich heran. Sie huscht hinüber.


  French legt eine Hand in ihren Nacken, als habe er Angst, dass sie sich aufrichten könne. »Razor ist da drin. Er spricht mit Chili und Bird, dem Presi der Lost Legion«, flüstert er. »Ich bezweifle, dass sie sich schmutzige Witze erzählen.«


  Vorsichtig linst sie über die Kante.


  Die Halle, die sie sehen kann, sieht aus wie eine ehemalige KFZ-Werkstatt. Juli kann in dem Licht, das von außen hereinfällt, Hebebühnen ausmachen, eine Grube und metallene Werkbänke. Der Boden ist mit Flecken übersät. Razor steht mit zwei anderen Männern zusammen und gestikuliert wild, während er auf sie einredet. Die Mienen der Drei sind nicht erkennbar, aber ihre Haltung deutet auf äußerste Anspannung hin. Vergeblich versucht Juli Worte zu verstehen. Sie schiebt Frenchs Hand fort und schleicht zur Tür.


  »Was machst du?«, zischt ihr Begleiter leise.


  Sie ignoriert ihn und drückt sehr, sehr vorsichtig die Klinke hinunter. Kein Quietschen, gut. Juli öffnet die Tür nur wenige Zentimeter und lauscht. Die Luft, die ihr aus der dunklen Halle entgegenschlägt, riecht nach kaltem Stein und Benzin.


  French taucht neben ihr auf; er hat die Lippen zusammengepresst, seine Miene zeigt unterdrückten Zorn. Juli rechnet damit, dass er sie wieder zurückzieht, stattdessen runzelt er die Stirn. Jetzt hört auch Juli, was Razor sagt.


  »… Mit der Nase darauf stoßen? Ihr Idioten könntet genauso gut ne verdammte Leuchtreklame an den Straßenrand stellen!«


  »Das Lager ist sicher, Razor. Mach dir keine Gedanken«, sagt Chili beschwichtigend. »Niemand kennt die Adresse.«


  »Niemand außer euren unzähligen Geschäftspartnern, meinst du.« Razor spuckt aus, dicht vor Chilis Boots. »Es hat sich längst rumgesprochen, wo ihr unser Zeug bunkert. Selbst die Idioten vom örtlichen Harley Owners Club reden darüber.«


  Die beiden anderen sehen sich an, Bird, der President der Lost Legion, zuckt die Achseln. »Ist ein ganz harmloses Ersatzteillager mit netten kleinen Extraräumen. Mehr wissen die auch nicht.«


  »Aber sie wissen, dass das Lager existiert, du Pisser.« Razor versetzt Chili einen harten Stoß gegen die Brust.


  Der Mann taumelt einen Schritt rückwärts und sieht aus, als wolle er sich auf Razor stürzen, doch Bird hält ihn zurück. »Wir wollen keinen Ärger mit eurem Club, Raze. Wenn du sagst, du willst euer … Was-auch-immer woanders unterbringen, können wir das arrangieren. Natürlich wird das ein bisschen teurer.«


  »Darüber zerbrich dir mal nicht unseren Kopf.« Razor schnaubt. »Aber für unsere Kohle erwarten wir einen Ort mit absoluter Exklusivität. Eine brisante kleine Lieferung steht uns ins Haus und wir brauchen sichere Arbeitsräume. Wenn Hans und Franz da reinmarschieren können, kündigen wir euch die Zusammenarbeit auf, und zwar auf die altmodische Art, kapiert?«


  Chilis Kiefer verhärten sich, er macht einen Schritt auf den Totengräber zu. »Wenn du uns drohen willst …«


  »Ich will dir nicht drohen, ich tue es bereits, du Schwanzlutscher.« Razor stößt zwei Finger gegen die Brust des anderen und schubst ihn zurück. »Ihr gebt uns den Schlüssel und schaut in die andere Richtung. Am besten verbrennt ihr alle Unterlagen zu unserem neuen Lager und pult die verdammte Hausnummer von der Fassade.«


  »Geht klar, Mann«, sagt Bird mit beschwichtigender Stimme. »Ich glaube, ich habe genau das Richtige für euch. Für wann braucht ihr die Räume? Und wie groß darf es sein?«


  »Für morgen. Groß genug, um eine Laboreinrichtung unterzubringen, mit Wasser- und Stromanschluss und einer vernünftigen Belüftung. Schalldichte Wände setze ich voraus.« Razor grinst.


  »In diesem Fall würde ich unsere Immobilie am Kanal vorschlagen. Ehemaliger Schrottplatz, keine Nachbarn, schönes Untergeschoss. Idyllische Lage direkt am Wasser. Sag Killswitch, ich schicke morgen jemanden mit Schlüssel und Grundrissplan vorbei.« Er nickt Razor zu. »Aber achtet zukünftig besser auf euer Tun.«


  »Sag du mir nicht, was wir zu tun haben, du Wicht«, knurrt Razor.


  »Ich deute lediglich an, dass das Gerede über eure Art, Geschäfte zu tätigen, uns ein wenig Sorgen bereitet. Wir möchten in nichts reingezogen …«


  Noch bevor er den Satz zu Ende gebracht hat, zimmert Razor ihm die Faust mitten Gesicht. Blut spritzt, der Chef der Lost Legion stößt einen halb schmerzerfüllten, halb wütenden Schrei aus.


  »Du Wichser!«, brüllt Chili und macht Anstalten, sich auf den Mann der Graveyard Crew zu stürzen.


  »Nein, Chili!«, ruft Bird erstickt. Seine Stimme klingt sehr gepresst und näselnd. Er wischt sich die blutigen Finger an der Lederjeans ab. »Verflucht, das war echt nicht nötig, Raze.«


  »Deine dämlichen Andeutungen gefallen mir nicht, Scheißvogel.« Razor deutet mit dem Zeigefinger auf ihn. »Wie wir unsere Geschäfte abwickeln, ist allein unsere Sache, kapiert? Wag es nie wieder, ein Wort der Kritik darüber zu verlieren, sonst breche ich dir mehr als nur deinen Zinken.«


  »Ist immer eine Freude, einen Deal mit der Graveyard Crew zu tätigen«, sagt Bird gepresst, deutlich bemüht, die Schmerzen zu unterdrücken, die durch seinen Schädel toben müssen. Er ist leichenblass, noch immer läuft ein roter Faden aus einem Nasenloch. Seine Fäuste sind geballt.


  Razor mustert ihn und Chili sehr lange. Dann nickt er langsam. »Schön, dass wir uns einig sind.«


  »Braucht ihr sonst noch etwas?«


  »Werft ne Matratze rein für unseren Gast. Sobald wir wissen, wie das Labor ausgestattet sein soll, bekommt ihr ne Einkaufsliste.«


  »Ihr wollt hoffentlich kein Meth kochen?«, sagt Bird mit nervösem Lachen. »Der Markt ist längst abgeräumt.«


  »Besser, viel besser. Es gibt da ein geniales kleines Talent mit innovativen Ideen in der Pharmabranche.«


  Juli entfährt ein leises Geräusch. Sofort presst sie die Hand auf den Mund, doch zu spät.


  Razor wirbelt herum. »War da was?« Er starrt in ihre Richtung.


  Juli hofft inständig, dass es zu dunkel ist, um etwas zu erkennen.


  French drückt sehr sacht die Tür ins Schloss, packt sie am Kragen und zerrt sie geduckt rückwärts. »Weg hier«, haucht er.


  Sie schleichen den Gang zurück zur Gabelung.


  »Das kam von draußen«, hört Juli Chilis Stimme. Schwere Schritte ertönen. Aus Richtung der Stahltür, die zurück in die Partyhalle führt, ist das Klingeln eines Handys zu hören. »Ja, Bird?«, hört sie die Stimme des Wächters, der Juli und French vorhin eingelassen hat. »Okay, ich schau mal nach.«


  French reißt Juli hoch und drückt sie mit seinem Körper gegen die Wand, als auch schon die Tür zur Werkstatthalle auffliegt. Er packt ihren Kopf mit der Rechten, stützt den linken Unterarm neben ihrem Gesicht ab und presst seinen Mund auf ihren. Sie versucht einen erstickten Protest. Aus den Augenwinkeln nimmt sie Bewegungen wahr.


  »Wo ist die Ratte?«, brüllt Razor.


  Von der anderen Seite hört sie: »Scheiße, was ist los, Brüder?«


  French ignoriert die Männer und küsst sie so wild, als sei er am Verhungern. Sie kann deutlich die Anspannung in seinen Muskeln fühlen, sein ganzer Körper steht unter Strom. Aber sehen kann sie nichts; French schirmt sie von den anderen ab.


  »Frenchman? Was zum Henker treibst du denn hier?« Das ist Birds nasale Stimme.


  French lässt sehr langsam von ihr ab. Seine braunen Augen bohren sich in ihre, als er sagt: »Wonach sieht’s denn aus, ihr Penner? Ich warte darauf, dass einer der Räume frei wird.« Noch immer quetscht er sie mit seiner breiten Brust gegen die Wand. Sein angewinkelter Arm neben ihrem Kopf versperrt ihr die Sicht.


  »Nach geduldigem Warten sieht das bei dir aber nicht gerade aus«, gluckst Chili. »Versteh nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst, nach hier hinten zu gehen. Bist doch sonst auch nicht so prüde.«


  »Ich nicht, aber meine Süße hier.« Seine Lippen berühren beinahe die ihren, die Warnung in seinem Blick ist unmissverständlich. »Sie mag kein Publikum.«


  Razor knurrt etwas, das Juli nicht versteht, aber Frenchs Züge verhärten sich. »Brauchst du mal wieder eine Lektion, Totengräber? Diesmal kannst du dir vorher deine eigene Grube schaufeln«, sagt er ruhig. Noch immer dreht er sich nicht um.


  »Ich will keinen Zoff zwischen rivalisierenden Clubs in meinem Haus«, mischt Bird sich ein. »Ist das klar, Jungs?«


  »An mir soll’s nicht liegen. Darf ich jetzt weitermachen?« Frenchs Hand wandert ihre Taille hinab, umgreift ihren Po und drückt ihren Unterleib gegen seinen, reibt sich an ihr. Das ist wohl nicht der richtige Augenblick, um zu protestieren.


  »Kann ich einen Happen von deiner Süßen abhaben – Bruder? Um des lieben Friedens willen?« Razors Stimme trieft vor Spott. »Muss ja ein mächtig scharfes Ding sein, wenn du sie nach hinten schleppst. Zeig sie mal her.«


  »Verpiss dich, du Leichenschänder. Die Kleine gehört mir.«


  »Na los, lassen wir die beiden Täubchen allein.« Bird schiebt Chili und Razor zur Vordertür. Obwohl Juli kaum etwas sieht, spürt sie doch, dass der Rocker der Graveyard Crew seinen Blick erst von ihnen löst, als sie um die Ecke verschwunden sind.


  Der Mann, der an der Stahltür Wache halten sollte, steht noch immer im Gang. »Ich könnte schwören, dass wenigstens ein Raum frei ist, French.«


  »Frei ja, sauber nein. Ihr solltet einen Kanister Petroleum reinkippen und ein Streichholz dranhalten, um den Gestank loszuwerden. Jetzt hau ab, ich bin beschäftigt.« Er knabbert sich von ihrem Kinn hinauf zur Schläfe. Die warme Haut mit dem leichten Minzeduft an ihrer Wange lässt sie unwillkürlich die Augen schließen, während gleichzeitig ihre Glieder schlottern.


  »Ehm, klar … bis später, Mann.« Seine Schritte entfernen sich, ein weiteres Mal kracht die Tür ins Schloss.


  Sofort richtet French sich auf und tritt einen Schritt zurück. Juli ärgert sich über den Stich des Bedauerns, der sich unter die Erleichterung mischt. »Hat er mich erkannt?«


  French schüttelt den Kopf. »Aber er hat Lunte gerochen. Misstrauischer Bastard. Dir ist klar, was die drei da hinten besprochen haben?«


  »Ich bin nicht blöd. Sie wollen ein Drogenlabor einrichten.« Sie spricht sehr leise. »Wozu brauchen sie schalldichte Wände?«


  »Darauf brauchst du keine Antwort, oder? Sie wollen dort den Koch einquartieren, der ihnen ihre Ware zusammenrühren soll.« Auch er hat die Stimme gesenkt. »Sie gehen davon aus, dass sie, nun, Überzeugungsarbeit leisten müssen.«


  Sie will nicht wahrhaben, wovon French spricht. »Sie wollen doch nicht im Ernst … David Lee? O Gott!« Sie schlägt die Hand vor dem Mund. »Das ist doch völliger Irrsinn! Sie können ihn nicht einfach verschleppen! Entführung ist ein … ein Schwerverbrechen.«


  »Hups, na sowas. Dann sollten wir die Totengräber mal ganz schnell darauf hinweisen, Schätzchen. Denn natürlich sind sie stets bemüht, sich an Recht und Gesetz zu halten.« Er schüttelt nachsichtig den Kopf. »Weeds, ein Menschenleben zählt bei denen nur, wenn es zu ihrem Club gehört.« Er sagt es so gleichgültig, als rede er über das Wetter von morgen.


  »Wir wissen immer noch nicht, wo Simon steckt.« Sie zupft nervös an ihrer Unterlippe. »Gott, ich muss David Lee warnen! Und ich muss mit Mick reden.« Vielleicht ist bei seinem Gespräch mit dem Anwalt etwas Sinnvolles herausgekommen. Plötzlich überkommt sie Sehnsucht nach Mick, nach seinem liebevollen Lächeln, seinen vorsichtigen Berührungen, seiner unendlichen Geduld. Nie würde er sie rücklings gegen einen Tresen drängen und sie ohne ihre Einwilligung vor allen Leuten abknutschen.


  Genau deswegen mag sie Mick so gerne: Bei ihm kann sie sich sicher fühlen, kann darauf vertrauen, dass er nichts Unerwartetes tut.


  Ach, und weil Mick so ein toller Liebhaber ist, hast du mit diesem Biker geschlafen, hm? Sie stößt sich von der Wand ab, bevor ihre Gedanken eine unerwünschte Richtung einschlagen.


  French packt ihr Handgelenk, noch bevor sie zwei Schritte getan hat. »Wir warten!«, zischt er. »Garantiert lungert Razor hinter der Tür herum. Wenn wir jetzt schon auftauchen, weiß er, dass etwas faul ist.«


  »Gibt es keinen Hinterausgang?« Sie lugt zu der Glastür hinüber. Die Werkstatt besitzt doch bestimmt eine Tür nach draußen.


  »Wenn ja, dann wird er bewacht. Das hier ist eine Outlaw-Biker-Party, Weeds.«


  »Wir können doch nicht tatenlos …«


  »Ganz deiner Meinung.« Mit seinem üblichen anmaßenden Grinsen nickt er zu den Séparées hinüber, aus denen hin und wieder gedämpfte Geräusche zu hören sind: spitzes Lachen, Gestöhne, ein langgezogenes Grunzen. »Suchen wir uns ein ungestörtes Plätzchen, Weeds.«


  Sie hebt sofort die freie Hand, um ihn auf Abstand zu halten. »Oh nein, vergiss es! Ich werde den gleichen Fehler kein zweites Mal machen.« Und schon gar nicht hier in diesem Hinterzimmer-Bordell oder was auch immer das für ein Ort sein mag.


  French hebt eine Braue. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Sollen wir hier bloß rumknutschen wie zwei Halbwüchsige?«


  »Nein«, grummelt sie und windet ihren Arm aus seinem Griff. »Wir werden gar nichts tun, nur warten.«


  »Ein bisschen zu spät für Züchtigkeit, wenn du mich fragst.« Er seufzt, hakt die Daumen in die Hosentaschen und lehnt sich an die Wand gegenüber. »Dein Outfit macht es mir nicht gerade leicht, Zurückhaltung zu üben. Du siehst zum Anbeißen aus in deiner Hippie-Jeans.«


  »Dann schau halt woanders hin.« Gänsehaut überzieht ihre Arme.


  »Das hättest du wohl gerne.« Mit süffisantem Grinsen lässt er seine Augen über ihre Gestalt wandern. »Du trägst keinen BH unter dem Top. Hast du womöglich auch den Slip weggelassen?« Er schnalzt mit der Zunge. »Weeds, du machst mich fertig, wenn du mich im Ungewissen lässt.«


  »Meine Unterwäsche geht dich nichts an.« Sie verschränkt die Arme vor ihrer Brust.


  »Hey, du wirst ja rot.«


  »Ochsenschädel«, murrt sie und blickt beiseite.


  »Wirst du mir gegenüber schon wieder respektlos?« Er neigt sich leicht vor. »Du weißt, was mit Mädchen geschieht, die einen Club-Präsidenten beleidigen, Schätzchen.«


  »Ich weiß, was mit kriminellen Grobianen passiert, die einem das Leben zur Hölle machen!«, gibt sie heftig zurück.


  »Ja, sie dürfen die frechen kleinen Blumenmädchen vernaschen«, flüstert French übertrieben laut. Sein Grinsen bekommt einen hungrigen Zug. »Glaubst du, jemand hier würde sich darum scheren, wenn du um Hilfe schreist?«


  Ich wusste es! Juli spannt sich an. Ihr Blick huscht zur Ecke. Wäre sie schnell genug, um die Tür zu erreichen?


  »Verdammt, Weeds, traust du mir so etwas zu? Bleib locker, ich fall schon nicht über dich her.« Er lehnt sich wieder zurück. »Erzähl mir von deinem Job.«


  Der Themenwechsel überrascht sie. Misstrauisch verengt sie die Augen. »Ich glaube nicht, dass dich das interessiert.«


  »Ich habe dich gefragt, also interessiert es mich.«


  Juli atmet beherrscht ein. David Lee ist in Gefahr, Mick wartet auf sie und Simon geht es bestimmt sehr, sehr schlecht. Ihr ist überhaupt nicht danach, Smalltalk in einem dunklen Hintergang zu halten, während keine fünfzig Meter weiter eine riesige zügellose Orgie mit gefährlichen Gästen tobt. »Wie lange müssen wir noch warten, bevor wir von hier verschwinden können?«


  French deutet ein Schulterzucken an. »Wir gehen, wenn ich es sage. Also, rede mit mir, bevor ich mir die Langeweile anderweitig vertreiben muss.«


  »Ich bin Naturfotografin«, sagt sie widerwillig.


  »Keine Krankenschwester? Das ist mal eine Überraschung.« Seine Brauen schnellen in die Höhe. »Du stehst also morgens um vier Uhr auf und knipst Wildkarnickel am Bach beim Rammeln.«


  Sie seufzt theatralisch. »Du hast ein Buch von mir in deinem Regal stehen, also tu nicht so überrascht. Schau es dir an, dann weißt du, was ich tue.«


  »Zum Schmökern fehlt mir die Zeit. Ehrlich gesagt hab ich der alten Frau von gegenüber kein Wort geglaubt, als sie sagte, der Bildband sei von dir. Für mich siehst du aus wie eine Floristin oder Arzthelferin.« Jetzt ist der arrogante Ausdruck verschwunden, aber vielleicht bildet sie sich das auch nur ein. Das wenige Licht in dem Flur ist wirklich schlecht. »Marschierst du tatsächlich allein mit Rucksack und Zelt durch die Einöde auf der Suche nach wilden Bestien?« Er klingt interessiert.


  »Irgendwie schon. Polarfüchse, Wölfe und Rentiere findet man nun mal nicht im Stadtpark. Und so einödig ist die Einöde gar nicht. Die meisten Menschen haben keine Vorstellung davon, wie bunt es in der Tundra sein kann. Überall verbirgt sich das Leben! Die Felsen sind von einem unglaublich filigranen und farbigen Flechtenmuster überzogen, Schneehühner verstecken sich zwischen dem Geröll und wenn man nicht aufpasst, kreuzt man plötzlich den Weg eines gigantischen, wutschnaubenden Moschusochsen, der sein Revier verteidigt … Hmm, woran erinnert mich das Bild bloß?« Grinsend tippt sie mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe.


  »Du spielst gern mit dem Feuer, was?« French schüttelt amüsiert den Kopf. »Moschusochsen, also wirklich.«


  Sie denkt an die stillen Nächte unter dem endlosen Sternenhimmel zurück. Eingemummelt in ihrem Daunenschlafsack hat sie oft die Zeltklappe offengelassen, um in das Geglitzer über sich zu schauen und dem Herzschlag des Universums zu lauschen. Manchmal wabern Polarlichter am Himmel, majestätisch in ihrer phosphoreszierenden Gleichgültigkeit. Juli wird sich dann immer bewusst, wie klein und unbedeutend sie doch ist. Alle düsteren Erinnerungen, alle Ängste spielen keine Rolle mehr. Um sie herum herrscht diese absolute Stille, die man erst begreift, wenn man alle Hintergrundgeräusche hinter sich gelassen hat. Kein gedämpftes Rauschen des Verkehrs in der Ferne, kein Windgesäusel in Baumkronen, nicht einmal das kaum wahrnehmbare Brummen der Elektrizität. Alles, was sie hört, ist ihr eigener Atem und das leise Rascheln ihrer Kleidung. Die ersten drei Tage solcher Wanderungen sind die schwersten. Sie fragt sich, was sie hier draußen tut und ob ihr etwas zustoßen würde. Wenn sie sich in einer Felsspalte ein Bein bräche, würde niemand davon erfahren. Doch dann geht sie in der Landschaft auf, wird von ihr absorbiert und alle zivilisationsgetränkten Sorgen und Bedenken bleiben zurück. Sie wird ein Teil der wilden Welt und entdeckt ihre Geheimnisse.


  »Du magst deine Arbeit«, stellt French fest.


  »Es ist keine Arbeit. Ich habe nur das Glück, dass Leute Geld dafür bezahlen, was ich gerne tu.« Sie blickt zu Boden. »Ich war schon immer gern draußen unterwegs. Als ich drei oder vier Jahre alt war, bin ich in einem unbeobachteten Moment vom Spielplatz abgehauen und kilometerweit einer Hummel nachgerannt. Irgendwo in der Innenstadt wurde ich aufgesammelt und zurückgebracht. Ein Wunder, dass ich nicht überfahren wurde.« Sie muss lächeln. Das kleine Abenteuer ist die erste bewusste Erinnerung aus ihrer Kindheit. »Meine Mutter war unglaublich wütend auf mich, weil die Polizei ihr Vorhaltungen gemacht hat. Verletzung der Aufsichtspflicht.« Wenn sie genau darüber nachdenkt, fingen direkt danach all die unschönen Erinnerungen an, die sie in einer Kiste weit hinten in ihrem Gedächtnis weggeschlossen hat. Aber das Gebrumm der dicken Hummel hört sie heute noch.


  »Ich bin als Kind ziemlich oft ausgerückt und durch die Wälder gestreift. Damals gab es hinter der Stadtgrenze noch viel Landschaft, aber auch die schwarzen Bergbauhalden, die aussahen wie Hügel auf fremden Planeten. Und einen gigantischen Baggersee, in dem angeblich ein Ungeheuer leben sollte.« Ihre Gedanken schweifen ab. Die Buchen, die über den steil abfallenden Hängen der Kiesgrube aufragten, waren ihr wie alte Freunde vorgekommen, große stille Riesen, die Julis Weinen lauschten und sie mit dem sanften Rauschen ihrer Blätter trösteten. Manchmal erblickte sie die gelbe Füchsin, die dort ihre Jungen aufzog, und einmal hatte sie das Glück, einen Baummarder beobachten zu können. Im Sommer aalten sich Eidechsen auf den Steinen über dem Wasser und Bussarde kreisten am stahlblauen Himmel. Dohlen hüpften bis an Julis ausgestreckter Hand und beäugten die Brotkrumen, die sie ihnen anbot. »Ich habe großen Respekt vor allem, was kreucht und fleucht, wahrscheinlich, weil ich nicht einmal ansatzweise das Wunder des Lebens begreife. Mit der Kamera kann ich höchstens einen Hauch davon einfangen.«


  »Oh verflucht, ich habe mit einer Philosophin gevögelt«, murmelt French.


  Sie hebt den Kopf, bereit, ihm einige bissige Worte an den Kopf zu pfeffern.


  Er lächelt. Es ist nicht sein übliches Rocker-Grinsen, sondern dieses weiche Lächeln, das er sorgsam unter Verschluss hält. »Erzähl weiter«, sagt er.


  »Mein Patenonkel hat mir seine alte Kamera geschenkt, kurz, bevor er ins Krankenhaus kam. Krebs«, sagt sie nüchtern. Onkel Bernd hat seine Frau um drei Jahre überlebt und Juli vermutet bis heute, dass er nur so lange durchgehalten hat, weil er an seinem Garten hing. Alles, was Juli übers Gärtnern weiß, hat sie von ihm gelernt. »Mein ganzes Taschengeld ging für Filme drauf. Ich habe erst Blumen fotografiert, dann herausgefunden, wie man ein Objektiv verkehrt herum an die Kamera schrauben und so Makrofotos von Insekten machen kann.« Schillernde Flügel, zittriger Flaum auf filigranen Leibern, glitzernde Facettenaugen und feingliedrige Gelenke. Insekten sind eine Welt für sich: faszinierende Wesen aus einer anderen Dimension, für die der Mensch nichts weiter ist als ein Teil ihrer Umgebung. Mit fünfzehn durfte sie eine Foto-Ausstellung in der Hauptstelle der Sparkasse machen – da hat sie schon bei Ulrike und Richard Fellmann, ihren Pflegeeltern gewohnt, als das Zusammenleben mit ihrer Mutter immer schlimmer wurde – und ein Jahr später gewann sie den Wettbewerb eines großen Magazins. Von dem Preisgeld kaufte sie sich eine Digitalkameraausrüstung. Während des Studiums jobbte sie in einem Fotostudio und lernte die handwerklichen Tricks, danach machte sie sich selbstständig und arbeitete sich von Werbefotografien über Porträts zu künstlerischen Landschaftsaufnahmen hoch. »In den Semesterferien war ich als Backpacker in Asien, Nordafrika und oben im Norden unterwegs. Die Fotos konnte ich an Stockagenturen verkaufen. Dann kam die Idee, aus einem meiner Trips einen Bildband zu machen, mit Beschreibungen und Anekdoten zur Wanderung.« Sie reibt über die kühlen Oberarme. »Reich wird man damit zwar nicht, aber es gibt schlimmere Berufe. Hin und wieder nehme ich Aufträge an: Porträts von Traberpferden oder Showtieren oder ich mache Bilder für Lizenzverkäufe. Außerdem arbeite ich für ein Umweltmagazin.«


  »Aber du bist lieber draußen unterwegs, mit deiner Kamera und deinem Gepäck auf dem Rücken.« Er neigt leicht den Kopf. »Hätte nicht gedacht, dass eine abenteuerlustige Nomadin in dir schlummert. Du wirkst so harmlos. Es wundert mich, dass du kein Motorrad fährst.«


  »Nomaden haben kein Zuhause«, brummt sie. »Ich schon. Ganz besonders, wenn ich das vermaledeite Haus verkauft habe und umgezogen bin.«


  »Als ob du in einer Etagenwohnung leben könntest. Ohne deinen Dschungel im Garten und all das Getier.« Jetzt ist der alte Spott wieder zu hören.


  »Und ob ich kann. Solange sich nur die Nachbarn benehmen, ist mir alles andere gleich.« Sie funkelt ihn an.


  »Das glaubst du doch selbst nicht.« Er stößt sich von der Wand ab. »Lass uns verschwinden, Süße.«


  Hinter der Stahltür wartet der Biker, der als Wächter abgestellt ist. »Na, Spaß gehabt?«, fragt er, als Juli über die Schwelle tritt.


  »Mehr als du garantiert«, sagt sie und erntet ein Lachen.


  Obwohl es auf der Party jetzt noch drängeliger und wilder zugeht als noch zuvor, glaubt sie, Augen auf sich gerichtet zu spüren. Böse Augen. Sie blickt sich um, während French ihnen einen Weg durch die Menge bahnt, und erblickt Razor, der an der Theke lehnt. Seine Brauen zucken hoch, er deutet ein bedauerndes Lächeln an.


  Eine Schockwelle läuft durch ihren Körper. »Er hat mich erkannt«, sagt sie heiser.


  »Er hätte es so oder so herausbekommen, der neugierige Bastard.« French sieht sich um, dann schnippt er mit den Fingern. Der Laut ist nicht zu hören, trotzdem trabt keine Minute später ein Prospect mit Julis Jacke an. Wie ein Gentleman hält French ihr das Kleidungsstück auf, so dass sie hineinschlüpfen kann.


  Er schiebt sie zum offenen Rolltor hinaus. Auch auf dem Vorplatz geht es heiß her. Zwei Frauen knutschen und fummeln miteinander herum und eine Gruppe Männer feuert sie an. Ein anderer kotzt in eines der brennenden Ölfässer, während er in der Rechten ein angebissenes Steak auf einem Messer aufgespießt hält. Der Gestank von Alkohol, Sprit und Bratenfett mischt sich unter die belebende Mailuft. Rechts erblickt Juli ein Pärchen, das sich entgegen der wilden Musik in einem sehr langsamen Tanz wiegt. Der kräftig gebaute Biker mit dem angegrautem Haar scheint der Frau etwas zuzuflüstern, die ihren Kopf gegen seinen Hals schmiegt. Sie trägt eine Lederjacke mit dem gleichen Rückencolour wie ihr Partner – BULLHEAD MC. Beide wirken in sich versunken, als wären sie an einem anderen Ort. Es ist ein surreales Bild und so intim, dass Julis Herz plötzlich Tonnen wiegt. Es dauert eine Sekunde, bis sie in der Frau diejenige erkennt, die ihr am frühen Abend die Kleidung vorbeigebracht hat: Bossy Boots.


  »Romantisch, die beiden, nicht wahr?«, sagt French neben ihr. »Das ist übrigens Preacher, unser hiesiger President. Er steht in der Rangordnung über mir.«


  »Und Bossy?«


  »Ist seine Princess. Die beiden sind jetzt seit, warte mal … sieben Jahren zusammen und benehmen sich immer noch so verliebt wie beim ersten Date. Richtig herzergreifend.« Er grinst.


  »Ja, das ist es.« Sie wirft ihm einen tadelnden Blick zu, der natürlich an ihm abprallt. »Ich dachte, ihr Typen hüpft alle von einem Bett ins nächste.«


  »Ich persönlich brauche überhaupt kein Bett, um mich zu amüsieren, Schätzchen, nur ein knackiges Mädchen. Der Ort ist mir egal.«


  Seine Worte jagen einen kurzen Stich durch ihre Brust. Meine Güte, Juli, was hast du von einem wie ihm erwartet? Der Typ ist nur auf Sex aus, je mehr, umso besser. Morgen wird er wieder mit Miss Heißes Gerät eine Nummer schieben oder einer anderen dieser Bitches, die sich hier halbnackt jedermann zur Verfügung stellen. »Anscheinend denken nicht alle wie du«, sagt sie kühl und wendet den Blick endlich von dem in sich versunkenen Pärchen.


  »Glaub mir, Preacher war früher auch kein Kostverächter.« French fasst sie am Ellbogen und dirigiert sie zwischen den geparkten Motorrädern zu seiner bulligen Maschine. »Für mich wäre das nichts. Beziehungen sind unbefriedigende Kompromisse, garniert mit endlosem Streit, Rechtfertigungen, Gezeter und Eifersucht. Frauen haben kein Verständnis für unsere Art zu leben. Sie wollen, dass man abends zu Hause bleibt und bescheuerte Filme guckt, im Sommer zwei Wochen an irgendeinem überfüllten Mittelmeerstrand hockt und sich das nervtötende Gelaber anderer besoffener Pauschaltouristen anhört. Sie wollen ständig Schuhe kaufen, mit ihren Freundinnen Prosecco trinken und das Leben anderer Leute durchhecheln, weil sie selbst sich zu Tode langweilen.«


  »Die Frauen, die hier verkehren, machen auf mich einen anderen Eindruck.« Sie betrachtet ein tätowiertes Mädel mit frechem Irokesenschnitt, das seine mit Hotpants bekleideten Hüften an einem breitschultrigen Kerl reibt. Seine großen Hände krallen sich in ihren Po und seine Zunge steckt in ihrem Hals.


  »Weeds, die meisten von ihnen sind Bitches, die harten Sex wollen, möglichst viel Sex mit möglichst vielen Outlaws. Ein paar erhoffen sich vielleicht mehr. Aber welcher Mann möchte schon eine Club-Matratze zu seiner Lady machen?«


  »Ich liebe deine subtile Ausdrucksweise«, brummt sie.


  French stößt ein Lachen aus. »Ich bin ein Nomad und ich bleibe einer. Meine Freiheit ist mir heilig.« Er angelt die Helme vom Lenker seines tiefergelegten Bikes und reicht ihr ihren.


  »Ich möchte mir lieber ein Taxi rufen«, sagt Juli.


  Seine Miene wird ausdruckslos. »Gefällt dir meine Fahrweise nicht?«


  »Nein, aber ich will …«, sie seufzt. »Ich möchte gerne zu meinem Freund fahren und ihm erzählen, was wir gehört haben.« Außerdem gehöre ich zu ihm, jetzt erst recht, fügt sie im Stillen hinzu.


  »Das kann bis Morgen warten. Du wirst heute Nacht nicht allein durch die Gegend fahren, nachdem Razor dich gesehen hat, klar?« Er drückt ihr den Helm gegen die Brust und schwingt sich in den Sattel.


  »Im Taxi bin ich wohl kaum allein«, gibt sie giftig zurück. »Du entscheidest nicht …“


  »Und ob ich das tue, Schätzchen. Ich hab hier das Sagen. Jetzt schwing deinen süßen Hintern auf mein Bike.« Er schaltet die Zündung ein und dreht am Gashebel. Ohrenbetäubendes Bollern lässt die Maschine erzittern. »Kann’s kaum erwarten, diese verfluchte Stadt endlich zu verlassen«, murmelt er.


  Juli tut so, als hätte sie den letzten Satz nicht gehört. Sie setzt den Helm auf und schafft es, den Kinnriemen ohne Hilfe zu schließen, bevor sie auf den Sozius klettert. Es widerstrebt ihr, die Arme um seinen großen Leib zu schlingen. Je mehr Abstand zwischen ihr und diesem rücksichtslosen Kerl liegt, umso besser. Die dicke Schicht aus Leder, die seinen Körper verhüllt, ist keine große Hilfe dabei, dieses blöde Kribbeln in ihrer Magengrube zurückzudrängen.


  »Verdammt, ich beiße schon nicht.« Er packt ihre Hände und zieht sie um seine Mitte.


  In Frenchs Auffahrt angekommen, kann sie gar nicht schnell genug vom Motorrad steigen. Sie nimmt den Helm ab und hält ihn ihm entgegen.


  »Leg ihn auf die Stufen.« Er macht keine Anstalten, aus dem Sattel zu steigen. »Hast dich gut geschlagen heute, Weeds. Ich bin positiv überrascht, dass du tatsächlich die Klappe halten kannst, wenn es drauf ankommt. Ganz das brave Biker-Girl.«


  Soll das etwa seine Version eines Kompliments sein? »Ich bin geschmeichelt«, brummt sie. »Und was hat diese Aktion nun gebracht?« Sie öffnet den Kragen der Jacke und schließt ihn sofort wieder, als könne allein dadurch das verräterische Mal am Hals verschwinden. Ein bisschen zu spät dafür, denkt sie resigniert.


  Er schaltet in den Leerlauf und blickt in den Nachthimmel. »Na, immerhin wissen wir jetzt, dass die Graveyard Crew tatsächlich das ganz große neue Drogending plant, mit deinem Schlitzaugenbruder als Koch.«


  »Das ist so hanebüchen, dass ich gar nicht weiter darüber nachdenken werde«, schnaubt sie. »Einen hochbezahlten Chemiker zu verschleppen, damit er eine Gangsterbande mit obskuren Halluzinogenen versorgt, die es noch gar nicht gibt …«


  »Och, sie werden schon dafür sorgen, dass der Markt damit überschwemmt wird. Dein Schlitzauge wird ordentlich Doppelschichten fahren dürfen, um die Nachfrage zu sättigen. Wenn das Zeug etwas taugt, natürlich.«


  »Und wenn nicht?«


  »Sie wissen, dass es gut ist, sonst wären sie nicht auf diese Idee gekommen.«


  »Aber sie können doch nicht ewig einen Menschen gefangenhalten!«


  »Brauchen sie auch nicht, Weeds. Sobald sie wissen, wie man das Zeug zusammenrührt, ist dein Brüderchen entbehrlich. Man mag über die Graveyard Crew denken, was man will, aber sie werden von einem schlauen Kopf gelenkt. Wer auch immer das sein mag; Killswitch ist es jedenfalls nicht.« Er blinzelt und gähnt, dann tritt er krachend den ersten Gang rein. »Wir sehen uns, Süße.«


  »Willst du noch weg?«


  »Die Party kommt jetzt erst richtig in Schwung und ich möchte meine Dosis Spaß haben, nach all der konspirativen Mauschelei.« Er zwinkert ihr zu.


  »Tja, dann amüsier dich gut«, murmelt sie und wendet sich schnell ab.


  Sie kann lange nicht einschlafen.


  Erst überlegt sie, Mick anzurufen und … ja was? Ihn um Absolution zu bitten, weil sie ihn mit ihrem Nachbarn betrogen hat, mit einem Kerl, der offenbar alles vögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist? Meine Güte, sie hat sich wirklich erbärmlich benommen! Armer Mick; als hätte er nicht schon genug Ärger am Hals. Jetzt kommt noch eine untreue Freundin hinzu.


  Das schlechte Gewissen lässt sie wie einen Tiger im Käfig auf und ab laufen. Juli hätte nie gedacht, dass sie sich jemals wie eines dieser Weiber verhalten würde, die beim Anblick eines sexy Typen sofort ihren Verstand in die unterste Schublade verstauen und sich willig flachlegen lassen. Wie entwürdigend. »Das wird nie wieder vorkommen«, schwört sie ihrem müden Spiegelbild im Bad. »Dieser Kerl wird mich nicht noch einmal anfassen. Und seinen Deal kann er sich sonstwohin stecken.« Mick und sie würden das Problem lösen, allein oder mit Hilfe des Anwaltes und der Staatsanwaltschaft. Überregional, gleich nach ganz weit oben. Innenministerium. Bundesdingens. Aber vorher würde sie David Lee irgendwie aus der Schusslinie bringen.


  



  



  



  



  



  



  5.4


  »Der Suchtfaktor bereitet uns immer noch große Sorgen«, sagt David Lee sachlich am anderen Ende der Leitung. »Die Versuchstiere verhalten sich aggressiv gegeneinander und fügen sich Verletzungen zu, wenn die Zufuhr von MX-23T-17 nicht regelmäßig erfolgt. Im weiteren Verlauf kommt es zu Hirndegenerationen. Nicht signifikant, aber …«


  »Warum experimentiert ihr noch weiter mit dem Zeug herum?«, unterbricht Juli ihn. »Ihr habt doch, was ihr wolltet: Erkenntnisse über die Auslösung von Schizophrenie. Also könnt ihr doch jetzt nach einem Heilmittel suchen und dieses Dropper-Zeugs in den Ausguss kippen.«


  »In den Ausguss – du bist lustig«, gluckst er. »Ich arbeite in einem pharmazeutischen Forschungslabor und meine Arbeit ist noch lange nicht beendet. Die Weiterentwicklung von MX-23T-17 hält noch einige Überraschungen bereit, davon bin ich überzeugt.«


  Ich auch, denkt sie ergeben. »Wie sieht es eigentlich mit deinem Jahresurlaub aus, David Lee? Um diese Zeit ist es schön ruhig und erholsam in Südeuropa. Die Karibik soll auch toll sein.«


  »Ist das eine ironische Bemerkung?«, fragt er unsicher.


  »Nein, das ist mein Ernst. Jeder Mensch braucht Urlaub.«


  »Ich stecke mitten in einem spannenden Projekt, Julienne«, sagt er sachlich. »Urlaub ist außerdem alles andere als erholsam. Diese seltsamen Mahlzeiten zu komischen Zeiten, all die Leute, die ständig mit einem über das Wetter reden wollen. Und wer weiß, wer alles in den Hotelbetten genächtigt hat! Bah!« Er schnaubt.


  »Dann nimmst du eben wieder dein eigenes Bettzeug und einen Matratzenbezug mit.« Sie wandert zum Küchenfenster und blickt auf die leere Vorortstraße. Ripley schnuffelt an einem chromschädelverzierten Motorrad, das auf dem Gehweg parkt – Ach, könntest du doch das Bein heben!, denkt Juli – und trottet gemächlich weiter.


  »Und was ist mit dem Hotelzimmerteppich? Der Kissenfüllung? Überall in den Fasern hocken Armeen von Bakterien und Parasiten und lauern auf einen leichtsinnigen Touristen, um ihn mit Denguefieber zu verseuchen. Nein danke.« Er macht eine Pause. »Warum soll ich unbedingt in Urlaub fahren, Julienne?«


  Weil du sonst von einer organisierten Verbrecherbande entführt und zum Drogenkochen gezwungen werden könntest. »Nur so. Ich habe mich gefragt, wann du das letzte Mal die Stadt verlassen hast.«


  »Am siebzehnten Juli letzten Jahres zum zweitägigen NeuroScience-Kongress in Frankfurt«, sagt er prompt. »Die Temperatur in der Stadt betrug um elf Uhr vormittags bereits achtundzwanzig Grad.«


  »Oh ja, ich erinnere mich.« Und an die Listen, die er Wochen vorher angelegt hat. Kleidungslisten, Nährstoffzufuhrlisten, Desinfektionsartikellisten, Bahn-Umsteige-Listen nebst Gleisplänen und Listen mit Telefonnummern. Und an sein Vortragsmanuskript mit sorgsam getippten Einschüben wie Hier Gedankenpause einlegen oder Humorvolle Betonung.


  Sie überlegt krampfhaft, wie sie David Lee aus der drohenden Gefahr bringen kann, ohne ihn misstrauisch zu machen. Unmöglich.


  Vielleicht sollte sie ihm einfach die Wahrheit sagen. Ebenfalls unmöglich. Sein sorgsam geschmiedetes Gerüst aus Routine und Ritualen würde auf der Stelle in sich zusammenbrechen und ihn in ein stummes, zittriges Bündel verwandeln. Sie versucht eine andere Strategie. »Naja, ich dachte, dass du es vielleicht satt hast, immer nur in abgeriegelten Hochsicherheitslaboren zu arbeiten. Ich käme mir da schnell eingesperrt vor.«


  »Aber das muss sein, Julienne«, sagt er geduldig. »Unsere Arbeit unterliegt aus naheliegenden Gründen der Geheimhaltung. Mit NPS, Neuen Psychoaktiven Substanzen ist nicht zu scherzen; jemand könnte auf die Idee kommen, Schindluder damit zu treiben.«


  Sag bloß. »Sind eure Labore auch wirklich gut abgesichert?«


  »Was denkst du? Es kostet mich jeden Tag sechzehn Minuten, bis ich die ganzen Schleusen und Überprüfungen hinter mich gelassen habe, um an meinen Arbeitsplatz zu kommen. Professor Reimbach, mein Vorgesetzter, ist da sehr penibel. Ein guter Mann, auch wenn seine neurowissenschaftlichen Kenntnisse lange nicht mehr auf dem aktuellen Stand sind.«


  Huhu, dürfte ich kurz auf eine spontane Idee hinweisen?, ruft die schlaue Stimme in Julis Gehirn. Jepp, du darfst. »Reimbach, hm? Ist er nett?«


  »Nett?«, wiederholt David Lee. »Ich weiß nicht … sein letzter Fachartikel enthielt zwei fehlerhafte Fußnoten und ein reichlich hanebüchenes theoretisches Konstrukt. Pharmazeutische Science-Fiction!«


  Sie muss lächeln. »Aber er ist ein kluger Mann und nimmt seinen Job ernst.«


  »Das tun wir alle, Juli. Wir sind schließlich Wissenschaftler, keine städtischen Landschaftsgärtner.« Ein Anflug verletzter Würde klingt in seiner Antwort mit. »Ist dir aufgefallen, dass im Volkspark die Brennnesseln mittlerweile kniehoch wuchern?«


  »Brennnesseln sind gut für die Erde und die Insekten, David Lee. Und es sind wertvolle Heilpflanzen.«


  »Trotzdem heißen sie Brennnessel, nicht Beliebteste Pflanze der Welt. Rate mal, warum. Das Scopoletin in der Pflanze ist ein Cumarinderivat und Cumarin ist giftig.«


  »Es ist noch niemand an Brennnesselsäure gestorben.«


  »Noch nicht, aber wer weiß, zu welchen Mutationen Umwelteinflüsse führen können. Eines Tages streifst du unabsichtlich einen überwucherten Randstreifen und fällst tot um. Zack-Bumm«, sagt er zufrieden.


  »Ach, das Risiko gehe ich ein, David Lee. Ich mag es lieber grün in der Stadt.«


  »Nun, ich habe dich gewarnt. Es war mir eine Freude, mit dir zu plaudern.« Er legt erneut eine Pause ein. »War das gut so?«


  »Ein bisschen steif, aber gut. Du kannst auch einfach sagen: Ich muss jetzt leider Schluss machen. Wir hören uns.«


  »Natürlich, wir haben ja Ohren«, brummt er.


  Es sei denn, man heißt Simon; dem fehlt eines, wäre es ihr beinahe herausgerutscht. »Mach’s gut, David Lee.«


  Auf der Webseite von SynTec Chemical Research, dem Pharmaunternehmen, in dem David Lee beschäftigt ist, findet sie ein Foto von Professor Reimbach, einem großväterlich wirkenden Mann mit fadendünnem Haar und mehr Kinn als Hals. Eine Durchwahl ist nirgends angegeben. Wahrscheinlich ist er zu wichtig, um Anrufe persönlich entgegenzunehmen. Sie sucht die Nummer der Telefonzentrale von SynTec heraus und will schon die Ziffern eintippen.


  Nein, erst Mick anrufen und mit ihm Rücksprache halten. Nachfragen, wie es ihm heute geht.


  Nur ungern gesteht Juli sich ein, dass sie sich davor drückt, mit ihm zu sprechen. Sie hat das blöde Gefühl, dass er ihr das schlechte Gewissen anhören könnte. Noch immer möchte sie sich ohrfeigen für den gestrigen Tag. Oh Mann, allein die Erinnerung an French, als er sie … Mist! Denk an deinen Kompost, Juli! An abgeschnittene Ohren und Nikotingestank.


  Sie täte zukünftig gut daran, dem großen Biker mit dem herausfordernden Grinsen nicht mehr über den Weg zu laufen, solange sie keine Kontrolle über ihre peinlichen körperlichen Reaktionen hat.


  Und überhaupt: Sollte sie nicht langsam mal Mick anrufen?


  Gesagt, getan. Leider antwortet ihr nur seine Mailbox. »Mick, es gibt schlimme Neuigkeiten! Bitte ruf mich schnellstmöglich zurück. Ach ja, und ich glaube, ich habe eine Idee.« Besonders intelligent klingen ihre chaotischen Worte nicht, aber in der derzeitigen Situation kann man von ihr sicher kaum eine geschliffene Rede verlangen.


  Sie wählt die Nummer der Zentrale von SynTec und hört nach dem zweiten Klingeln eine sanfte Frauenstimme. »SynTec Chemical Research, guten Tag. Mein Name ist Camilla. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hallo, ich bin Juli Rosengold, die, ehm, Schwester von Doktor David Lee Helwig. Ich müsste dringend mit Professor Reimbach sprechen. Es ist wirklich wichtig. Es geht um diese Dropper-Forschungsreihe.«


  Schweigen am anderen Ende, dann: »Eine solche Forschungsreihe wird in unserem Institut meines Wissens nicht …«


  »Es heißt ja auch anders, irgendwas Kryptisches mit Zahlen und Buchstaben, aber das kann ich mir nicht merken. Stellen Sie mich jetzt durch?« Ihre Stimme gewinnt an Dringlichkeit.


  »Professor Reimbach ist nicht im Haus, Frau Rosengold«, säuselt die Telefonfrau.


  »Ja, das sind die Chefs nie, wenn Fremde anrufen. Hören Sie, ich habe Informationen bezüglich Industriespionage, dieses Dropper-Projekt betreffend. Oder heißt das Forschungsspionage?« Juli ist der Meinung, dass sie mit dieser Behauptung weitaus mehr Aufmerksamkeit erlangen wird als mit einer verrückten Story über eine Bikergang, die sich mit einem neuen Produkt die Vormachtstellung auf dem Drogenmarkt sichern will. Und sie hat Recht.


  »Bitte bleiben Sie kurz dran. Ich frage nach, ob …«


  Wartemusik. Neo-Klassik, Vivaldi mit Schlagzeug. Juli zieht eine Grimasse. Sie wartet Ewigkeiten, tigert dabei durch den Wohnraum und weicht vom Fenster zurück, als eine kleine Gruppe von Bullhead-Bikern die Straße hinauffährt und in Frenchs Einfahrt biegt.


  »Reimbach«, sagt eine milde Stimme, die etwas müde klingt. Vielleicht wurde er bei einem Schläfchen am Schreibtisch gestört. Bestimmt steht sein dünnes weißes Haar jetzt seitlich ab. Juli unterdrückt ein Kichern und stellt sich vor.


  »Und Sie sind also mit unserem Genie verwandt?« Professor Reimbach klingt nicht wie der Chef eines innovativen Pharmaunternehmens, eher wie ein Rentner, der im Schrebergarten Stangenbohnen züchtet und die Dreiräder seiner Enkelkinder repariert. »Meines Wissens hat David Lee keine Geschwister.«


  »Naja, ich bin keine Blutsverwandte. Wir sind bei den gleichen Pflegeeltern aufgewachsen und wir kümmern uns umeinander.«


  »Schön, das ist schön. Doktor Helwig ist sicher glücklich, dass es Sie gibt.« Ein dezentes Hüsteln. »Ich hörte, Sie wollen mir etwas über eine geplante Industriespionage erzählen? War das ein Scherz oder woher rühren Ihre Erkenntnisse?«


  Sie zögert, fragt sich, ob sie einen Fehler begeht. Keine Polizei, haben die Gangster der Graveyard Crew ihr unmissverständlich klar gemacht. David Lees Chef ist nicht die Polizei, aber ein Mann mit einiger Macht. Juli will keinen Kreuzzug starten; ihretwegen können sich diese Biker alle gegenseitig die Köpfe einschlagen. Sie will David Lee in Sicherheit wissen, sie will, dass Mick wieder in sein altes Leben zurückkehren kann, am liebsten zusammen mit ihr, und dass sein Freund gerettet wird. Ist das denn zu viel verlangt?


  »Frau Rosengold? Sind Sie noch da?«


  »Ehm, ja. Also, der Sachverhalt liegt etwas anders und es ist ein wenig vertrackt.«


  »Zu vertrackt, um es in zwei Sätzen zusammenzufassen? Ich habe in fünf Minuten einen Termin.« Jetzt ist der Großvater verschwunden und sie spricht mit einem wahnsinnig wichtigen Wissenschaftler, der seine Zeit nicht mit Verschwörungstheorien hysterischer Frauen verschwenden will.


  Zwei Sätze? Kannst du haben. Sie holt Luft. »Eine kriminelle Organisation plant, neue psychoaktive Substanzen auf den Drogenmarkt zu bringen und ist auf David Lees Forschungsprojekt gestoßen. Sie erpressen mich und meinen Freund dazu, ihnen eine Probe von dem Dropperzeugs zu besorgen und haben anschließend vor, David Lee zu verschleppen, um für sie diese Droge in großen Mengen herzustellen.«


  Stille.


  Dann lacht Professor Reimbach los.


  Juli nimmt das Telefon vom Ohr und blickt stirnrunzelnd darauf, bis das herzhafte Gelächter verklungen ist. Dann spricht sie weiter: »Das ist mein voller Ernst, Herr Professor! Diese Leute halten jemanden gefangen. Sie haben ihm ein Ohr abgeschnitten und mir zugeschickt. Der Mann wird sterben und mein Freund auch, wenn wir nicht tun, was sie wollen.« Sie spricht hastig, beinahe flehentlich. »Bitte, Sie müssen mir glauben!«


  »Diese Leute meinen, nur weil Sie David Lee kennen, könnten Sie aus einem Hochsicherheitslabor mal eben ein Fläschchen mit chemischen Proben raustragen? Wissen die überhaupt, woran wir forschen? Wir sind ein Pharmaunternehmen, keine schmierige Crystal Meth-Küche!«


  »Der Chef der Bande hat David Lees Forschung in den Fachmagazinen verfolgt. Ich glaube, er kennt sich irgendwie aus.«


  »Aber MX-23T-17 … ähm, Dropper wird nur in Tierversuchen angewandt und es handelt sich lediglich um eine Zwischenstufe bei der Suche nach …«


  »Ich weiß«, unterbricht sie ihn ungehalten. »Die wissen das auch und es ist ihnen schnuppe. Das Zeug macht hochgradig abhängig und das ist das Einzige, was die interessiert. Sie liegen im Krieg mit einer anderen Bande und wollen sich über den Drogenmarkt eine Vormachtstellung in der Region verschaffen – und ein Vermögen verdienen natürlich. Ich kenne mich in der organisierten Unterwelt nicht allzu gut aus, aber das trifft es in etwa.«


  »Sie wissen schon, wie haarsträubend das alles klingt, Frau Rosengold? Was sagt denn unser Doktor Helwig dazu?«


  »Ich hielt es für das Klügste, erst mit Ihnen zu reden«, sagt sie resigniert. »David Lee wäre möglicherweise überfordert.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Wir arbeiten sehr gerne mit Asperger-Betroffenen zusammen, sie erzielen großartige Ergebnisse mit ihren Inselbegabungen. Allerdings müssen wir ihnen bei der Bewältigung des Alltags außerhalb ihrer Wirkungsstätte oft helfend unter die Arme greifen, damit sie uns auf dem Heimweg nicht verlorengehen oder wochenlang im gleichen Hemd zur Arbeit erscheinen.« Sie hört ein leises Kichern; Professor Reimbach scheint eine fröhliche Natur zu besitzen. »Wir sollten uns unterhalten«, sagt er so plötzlich, dass sie zusammenzuckt. »Sie klingen nicht unbedingt wie eine Irre, aber ich möchte mich gerne persönlich davon überzeugen. Wie wäre es mit morgen, elf Uhr vierzig in meinem Büro?«


  Wie wäre es mit jetzt sofort?, brüllt ihr Verstand dazwischen, doch sie sagt: »Morgen. Klingt gut.«


  »Bringen Sie alles an Beweisen mit, was Sie haben. Auch das Ohr.« Er sagt es so nüchtern, als habe er ständig mit Menschen zu tun, die Körperteile fremder Leute per Post erhalten.


  



  



  



  



  



  



  5.5


  »Bist du vollkommen bescheuert?«, schreit Mick ihr ins Ohr. So aufgebracht hat sie ihn noch nie erlebt. »Du kannst doch nicht wildfremde Menschen anrufen und alles ausplaudern! Wenn dieser Killswitch das rausbekommt, dann bin ich dran! Und du auch!«


  »Herrgott, jetzt reiß dich zusammen«, zischt sie. »Professor Reimbach ist kein Wildfremder, sondern David Lees Chef. Außerdem ist es seine Firma, die bestohlen werden soll. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können, wenn wir verhindern wollen, dass diese Biker ihr Vorhaben in die Tat umsetzen.«


  »Juli«, sagt Mick beschwörend am anderen Ende der Leitung. »Ich weiß nicht, ob wir die Macht haben, irgendetwas zu verhindern. Wir sollten uns vor allem darum kümmern, dass wir zwei heil aus der Sache herauskommen. Und Simon und David Lee natürlich auch«, fügt er schnell an. »Es geht doch nur darum, dass unsere Schulden bei ihnen getilgt werden.«


  »Sagtest du Nur?« Sie runzelt die Stirn. »Mick, hier geht es um Kapitalverbrechen, nicht bloß um die Rückzahlung eines überfälligen Darlehens. Menschen sind in Gefahr!« Sie öffnet die Hintertür und atmet den Duft des blühenden Gartens ein. Deutlich nimmt sie die Süße der Kastanienblüten wahr, den herben Geruch feuchter Erde. Heute Nacht hat es ein wenig geregnet, letzte Tropfen glitzern auf dem Rasen. Barfuß läuft sie durchs Gras und zum Teichufer. Aus dem Hinterhof nebenan ist metallisches Klirren zu hören, leise Stimmen und das Knarren eines Steckschlüssels. Sie blickt geflissentlich in die andere Richtung und spricht leise weiter. »Mick, diese ganze Sache ist uns längst über den Kopf gewachsen. Aber ich werde nicht zulassen, dass David Lee da mit hineingezogen wird. Meine Güte, wenn er es mit den Gangstern zu tun bekommt, verliert er den Verstand! Er ist einer solchen Situation nicht mal ansatzweise gewachsen!«


  »Hast du mit ihm geredet?«


  »Natürlich nicht. Wenn es nach mir geht, wird er niemals davon erfahren.«


  »Juli, jetzt denk bitte einen Augenblick nach«, sagt Mick beschwörend. »Mit deinem Anruf bei diesem Reimbach hast du uns die Möglichkeit genommen, Killswitch seine Probe zu besorgen. Vorher hättest du vielleicht über David Lee an dieses Dropper herankommen können. Aber jetzt? Sie werden alles doppelt und dreifach absichern und vielleicht sogar das ganze Projekt einstellen! Das war wirklich dämlich, Juli.«


  Sie kann nicht glauben, was sie hört. »Dämlich ist nur, dass du dich ohne Widerstand ihren Forderungen beugen willst.«


  »Sie haben mich übel zusammengeschlagen, Juli! Sie haben Simon verstümmelt und halten ihn immer noch irgendwo gefangen. Reicht das nicht? Ich hänge an meinem Leben, ganz im Ernst! Ich werde mich nicht für die Medikamentenforschung opfern, um das mal klarzustellen.«


  »Mick, selbst wenn du tust, was sie wollen, werden sie dich nicht in Ruhe lassen. Das muss dir doch klar sein.« Sie merkt, dass ihre Stimme anschwillt und senkt die Lautstärke. »Sie werden dich weiter erpressen, und wenn du ihnen das Zehnfache dessen zahlst, was ihr ihnen schuldet. Das sind Kriminelle, Mick!«


  »Ach, tatsächlich?«, faucht er zurück. »Danke für den Hinweis. Ich dachte, meine gebrochene Nase hätte ich nur einem dummen Missverständnis zu verdanken.«


  »Wenn wir ihnen nachgeben, wird alles nur noch schlimmer.« Sie hat ihm erzählt, dass die Graveyard Crew einen anderen Club angeheuert hat, um ihnen eine geheime Drogenküche aufzubauen. Es war nicht leicht, die Umstände zu verschweigen, die sie auf diese Bikerparty geführt haben. Gott sei dank war Mick zu sehr mit den Konsequenzen beschäftigt und stand auch noch unter Schmerzmitteleinfluss. Jedenfalls fragte er nicht weiter nach. Trotzdem ist sie überzeugt, dass er irgendetwas aus ihrem stockenden Bericht herausgehört haben muss. Ich habe dich mit einem prügelnden Herumtreiber betrogen, der keinen Deut besser ist als die Kriminellen, die uns erpressen.


  »Du hast einen großen Fehler gemacht, Juli«, sagt Mick jetzt.


  Sie schließt die Augen. Oh, das weiß ich.


  Ein schriller Pfiff gellt durch die Hinterhöfe, als sie zu ihrem Haus zurückstapft.


  »Na, endlich ausgeschlafen, Weeds?«, ruft French. Jemand lacht.


  Sie blickt grimmig hinüber, obwohl sie ihn ignorieren will. Vier oder fünf Biker fläzen sich in seinem Hof in Klappstühlen. Zwei Männer haben ein Mädchen auf dem Schoß sitzen und fummeln an deren Bikinioberteilen herum, während sie knutschen. Es ist Mai, noch ein bisschen kalt für Bademode; Juli kann von hier aus die Gänsehaut auf den Armen der Frauen sehen.


  French und Nuts schrauben an zwei Motorrädern herum. Die schwarze Maschine mit ihrem hübschen leuchtendgrünen Airbrush, an deren Auspuff sich French zu schaffen macht, ist Juli schon mal aufgefallen. Das ineinander verschlungene Muster aus Flammen und Ranken passt so gar nicht zu den martialischen Bikes der Nomads mit den zähnefletschenden Totenschädeln und bulligen Umbauten. Zwei offene Werkzeugkisten stehen neben den Maschinen, in einem großen Karton ruhen nagelneue mattschwarze Auspuffrohre auf einem Nest aus Luftpolsterfolie.


  Ripley liegt neben French und kaut glücklich auf einem Schinkenknochen herum. Pelzige Verräterin. Aus einem würfelförmigen Lautsprecher quillt leise, blecherne Rockmusik. Rebel Yell. Guter alter Billy Idol.


  »Hey, guten Morgen, Weeds.« Crushs verschlafener Blick bleibt an ihrem Hals hängen. »Hübsches Tuch, das du da trägst. Kannst dir was drauf einbilden, dass unser President dir seine Marke verpasst hat. So besitzergreifend kenne ich ihn gar nicht.«


  Mehr als ein Brummen bringt sie nicht zustande. Lass dich nicht provozieren, Juli! Du hast Wichtigeres zu tun. Sie prüft schnell, ob ihr Halstuch noch dort sitzt und sucht verzweifelt nach einer passenden Antwort.


  »Halt einfach dein Maul, Crush. Das war eine geschäftliche Sache.« French wirft Juli über die Schulter einen Blick zu. Er hat einen deutlichen Bartschatten im leicht gebräunten Gesicht, seine Haare sind verstrubbelt. Die Verletzungen sind zu einem unauffälligen hellrosa verblasst. »Du siehst so beschissen aus, wie ich mich fühle, Blumenmädchen«, sagt er laut. »War eine lange, wilde Nacht.« Er grinst, doch in seinen Augen steht etwas anderes zu lesen. Argwohn, vielleicht auch Unbehagen oder bloße Müdigkeit. Sie ist zu weit entfernt, um sicher zu sein. Er drückt kraftvoll den Schraubenschlüssel herab, den er an eine Mutter geklemmt hat. Die Armmuskeln wölben sich und die Adern treten hervor.


  »Verschon mich mit Details«, sagt sie und tapst auf ihre Hintertür zu.


  »Wie wär’s mit nem Kaffee, Weeds?«, ruft Nuts, der das Antriebsgehäuse einer rotschwarzen Harley aufschraubt. Öl tropft auf ausgelegtes Zeitungspapier. »Unsere beiden Weiber hier sind entweder zu blöd oder zu beschäftigt, um uns eine anständige Brühe zu zaubern.«


  Sie greift nach dem Türknauf. »Dann fahrt doch zu Starbucks.«


  »Du hast unsere Prospects bemuttert, da wird doch wohl ein ordentlicher Kaffee für ein Full Member drin sein.« Es klingt nicht so leichthin, wie die Worte vermuten lassen. Wahrscheinlich wieder diese Sache mit dem Respekt. Diese Kerle scheinen ein echtes Problem damit zu haben, dass jemand wie sie einfach nur nett ist zu Leuten, die sich gut benehmen, ganz gleich, was auf ihren Aufnähern steht.


  »Euer Chef hat eine Kaffeemaschine. Schalte sie an, füll Kaffee und Wasser hinein, drück einen Knopf«, sagt sie. »Ist ganz einfach.«


  »Ich bin keine beschissene Küchenmagd«, knurrt Nuts und wirft die alte Dichtung beiseite.


  »Küchenmagd, das ist lustig.« Eines der Mädchen kichert und kreischt sofort auf, als der Biker, auf dessen Schoß sie sitzt, ihr fest in den Po kneift. »Öffne dein Mündchen besser nicht zum Reden, Schatz«, mahnt er die Blondine. »Kommt eh nur Bullshit heraus.«


  Sie schlägt ihm neckend auf die Schulter. »He, ich kann mehr als nur blasen, Tiger.«


  »Weiß ich, Schatz. Interessiert mich aber nicht.« Er greift an ihre Brust. »Das da interessiert mich mehr.«


  Oh, du meine Güte!


  »Die Kaffeemaschine ist kaputt.« French nimmt vorsichtig den Auspuffendtopf vom Motorrad, dessen Schrauben er eben gelöst hat. »Und die Jungs gehen mir auf die Nerven mit ihrer Koffeinsucht. Wärst du also so nett?« Wie eine höfliche Bitte klingt es nicht, eher sarkastisch. »Außerdem hast du etwas Wichtiges vergessen, Weeds.« Er legt das Rohr auf ein Stück Pappe, richtet sich auf und wischt die Hände an der Cargohose ab, die er trägt. Das Kleidungsstück ist fleckig und löchrig, es dient augenscheinlich als Arbeitshose. Die Ärmel an dem grauen verwaschenen T-Shirt sind abgerissen und der Stoff sitzt wieder mal eng genug, dass man darunter seinen ordentlich durchtrainierten Körper erahnen kann. Er sieht sogar in dieser nachlässigen Kleidung erschreckend sexy aus – was für ein Elend.


  Sie öffnet endlich ihre Hintertür. »Was auch immer ich vergessen habe, du kannst es behalten. Lass mich einfach in Frieden, okay?«


  »Da ist wohl jemand hart gegen den Strich gebürstet worden«, gluckst Nuts.


  French wirft ihm einen grimmigen Blick zu, bevor er nach einem dunklen Lappen angelt und über den lächerlichen Begrenzungszaun zwischen ihren Höfen steigt.


  »Nicht schon wieder«, seufzt Juli. »Bleib heute probehalber mal auf deiner Seite des Zauns.«


  Er wirft ihr den Lappen entgegen und sie fängt ihn instinktiv auf. Es ist sein schwarzes, mit gelben Farbflecken gesprenkeltes T-Shirt. Der Jauchegeruch ist noch immer wahrnehmbar. »Hab’s für dich aufbewahrt, solange du zu beschäftigt warst, es zu waschen. Aber es fängt allmählich an, unangenehm zu muffeln. Nuts sagt, es lockt die Fliegen an.«


  »Gib es auf, ich werde dein T-Shirt nicht waschen.« Sie lässt es fallen und betritt ihr Haus.


  French folgt ihr ins Innere. »Stur wie eine armenische Bergziege, unsere Weeds.« Er wirft das schmutzige Shirt aufs Sofa. »Na komm, mach eine Kanne Kaffee für die Jungs, bevor sie tot umfallen. Meinen Tee koch ich mir selber.«


  »Nein. Du gehst jetzt, ich habe zu arbeiten.« Sie greift ihren Laptop und lässt sich in den Sessel fallen. Ohne ihn anzusehen, klappt sie den Bildschirm hoch; die Festplatte beginnt leise zu surren. »Die Tür befindet sich direkt hinter dir.«


  »So kommst du mir nicht davon.« Er durchquert den Raum, öffnet den Vorratsschrank hinter der Küchentheke. »Wo hast du meinen Tee hingeräumt, Weeds?«


  Sie fährt auf. »Sag mal, hast du mir nicht zugehört? Raus aus meinem Haus!«


  »Reg dich ab.« Endlich hat er den Beutel mit dem Pfefferminztee entdeckt. »Ein Wunder, dass du ihn nicht in den Müll geworfen hast«, murmelt er und füllt den Wasserkocher. Er benimmt sich, als ginge er hier ein und aus – was der Wahrheit erschreckend nahe kommt. Er besitzt einen Schlüssel zu ihrer Tür und das geht doch zu weit, oder nicht?


  Juli zwingt sich zur Ruhe. Warum hat der Typ so einen Spaß daran, sie immer wieder auf die Palme zu bringen? Bedächtig klappt sie das Notebook zu, legt es beiseite und steht auf. Sie bleibt hinter der Theke stehen, heilfroh um das Hindernis zwischen ihnen. »Wenn du deinen Tee gekocht hast, verschwindest du und hältst dich zukünftig von mir fern. Ich möchte nichts mehr mit dir oder deinen Freunden zu tun haben, das ist mein Ernst. Respektiere das bitte.«


  Er wirft ihr einen beiläufigen Blick zu. »Heute bist du noch biestiger als sonst, das will was heißen.« Das Wasser beginnt zu brodeln. French schaltet den Kocher ab und übergießt seinen Pfefferminztee. Sofort breitet sich das anregend scharfe Aroma aus, das sie mittlerweile untrennbar mit dem großen Biker verbindet. »Wie steht’s jetzt mit dem Kaffee?«


  »Hörst du mir nicht zu?« Sie stützt die Hände auf die Arbeitsplatte. »Ich möchte, dass du gehst.«


  Ein Sonnenstrahl verirrt sich durchs Küchenfenster und lässt Frenchs Miene noch kantiger und kälter wirken. »Erstens: Wir beide haben einen Deal, vergiss das nicht. Zweitens: Ich bin wirklich müde und habe heute nicht die Geduld für sinnlose Diskussionen, Schätzchen. Drittens: Mit wem hast du vorhin so aufgeregt telefoniert?«


  Ihr fehlen die Worte. »Du … was bildest du dir eigentlich ein?«


  Mit halb geschlossenen Augen atmet er den Duft des Tees ein, seine Nasenflügel blähen sich leicht. »Vielleicht sollte ich doch auf Kaffee umsteigen. Heute hätte ich ihn dringend nötig.«


  »Anscheinend hast du dich gut amüsiert«, sagt sie spröde und versucht, die Bilder auszuschalten, die ungefragt in ihrem Kopf aufpoppen. French mit der rassigen Candy auf einem schmuddeligen Bett. French, wie er die Schwarzhaarige mit seinem Körper gegen die Wand presst und seine Hand unter ihr Top schiebt, während seine Lippen sich über ihren Mund hermachen …


  »Oh ja, ich hatte meinen Spaß, danke der Nachfrage.« Jetzt kehrt sein typisches Grinsen zurück. »Möchtest du die Details wissen?«


  Juli spürt Hitze in ihren Wangen aufsteigen. »Dein verlottertes Privatleben interessiert mich nicht die Bohne.«


  »Und wieder glaube ich dir kein Wort.« Er beugt sich ihr entgegen. Noch bevor sie zurückweichen kann, legt er eine Hand in ihren Nacken und zieht sie zu sich heran. »Mit wem hast du telefoniert, Weeds? Und erzähl mir keinen Mist. Im Lügen bist du eine Niete.«


  Sein Geruch steigt ihr in die Nase; diese ungewöhnliche Mischung aus Minze, Leder und herber Wildnis. French gehört nicht zu den Männern, die Aftershave oder andere Duftwässerchen benutzen. Was sie da riecht, ist er. Sein Körper, seine Persönlichkeit. Aber heute mischt sich ein süßlicher Hauch darunter: Frauenparfum. Sofort klärt sich Julis Verstand.


  »Es geht dich nichts an, Herr Nachbar. Und jetzt lass mich los.«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich entscheide, wann mich eine Sache etwas angeht. Wir zwei arbeiten immer noch zusammen.«


  »Das sehe ich anders. Diese furchtbare Bikerparty gestern war die Krönung.« Sie deutet mit dem Kopf zum Sofa hinüber. »In der Tüte dort drüben sind die Klamotten, die deine Freundin mir geliehen hat. Nimm sie und geh endlich.«


  Ihre Blicke kreuzen sich. Wieder denkt sie, dass das warme, goldgesprenkelte Braun seiner Haselnussaugen überhaupt nicht zu dem großkotzigen Kerl mit all seinen Tätowierungen und den harten, sehnigen Muskeln passen will.


  »Ich gehe, wenn ich will, und es ist mir egal, ob du über Nacht deine Meinung geändert hast, meine Süße«, gibt er mit eisiger Stimme zurück. Nur Zentimeter trennen sie voneinander. Weicher Minzeatem streift ihre Lippen.


  Ihre Wangen brennen jetzt lichterloh in einem Gemisch aus Verlegenheit, Zorn und noch etwas anderem, das sie gar nicht empfinden dürfte. »Du hast doch nicht etwa vor, mich wieder zu küssen?«, rutscht es ihr heraus.


  Die Andeutung eines Lächeln zeigt sich in seinen Mundwinkeln. »Würde dir das denn gefallen?«


  Sie starrt direkt in seine Augen. »Nein«, sagt sie fest. »Ich will nicht, dass du mich küsst. Ich möchte nicht von dir berührt werden. Ich möchte dich nicht einmal in meiner Nähe haben.«


  »Ist das so, ja?« Ein dunkler Schleier legt sich über das warme Braun, jeglicher Ausdruck verschwindet aus seinen Zügen. »Weeds, ich sagte doch, du bist eine hoffnungslose Lügnerin.« Immer noch hält er sie fest und allmählich wird ihr die Haltung unangenehm.


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber du bist nicht annähernd so unwiderstehlich, wie du denkst. Ich habe einen Freund, den ich sehr vermisse und den ich nicht verletzen möchte. Ganz bestimmt nicht durch ein Techtelmechtel mit einem kriminellen Nachbarn, der mit jeder Rocker-Schlampe herummacht, die ihm über den Weg läuft.« Sie bewegt die Schultern. »Im Übrigen tust du mir gerade weh.«


  Sofort lässt er sie los und richtet sich auf. »Techtelmechtel – was für ein Scheiß. Dein Wortschatz stammt noch aus dem Mittelalter.« Seine Kiefermuskeln mahlen. Er deutet auf ihren maigrünen Kaffeeautomaten. Seine Stimme hat den gewohnten Befehlston, seine Miene ist mal wieder unergründlich. »Was ist jetzt mit dem Kaffee? Ich habe keine Ahnung, wie man dieses hässliche Monster einschaltet.« Als wäre nichts geschehen, entsorgt er die durchweichten Pfefferminzblätter im Müll und nippt an seiner Tasse.


  Vielleicht hat er ein Wahrnehmungsproblem, denkt sie. Aber wahrscheinlicher ist, dass er sich die Realität so zurechtbiegt, wie es ihm gerade passt. Darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, füllt sie den Wassertank der Maschine und kippt Kaffeepulver hinein. Sie holt Brot aus dem Schrank und bestreicht die Scheiben abwechselnd mit Tomate-Basilikum-Aufstrich und Paprika-Chili-Paste, gibt Weizenkäse darüber und schiebt sie in die Mikrowelle.


  »Ich mag den Geruch von frischem Kaffee. Aber das Gebräu schmeckt beschissen, meiner Meinung nach.« French hockt sich auf den Küchentresen und bohrt seinen Blick in ihren Rücken; sie kann es deutlich spüren. Die Mikrowelle macht Bing. »Das Zeug da riecht auch nicht schlecht. Blümchenfutter?«


  Juli holt die Sandwiches heraus und wickelt sie in Alufolie. »Ich wette, deine Kumpel hatten noch kein Frühstück.«


  »Genauso wenig wie ich, aber wahrscheinlich würdest du mich vor beladenem Teller verhungern lassen. Nur so zum Spaß.«


  Sie rollt mit den Augen und drückt ihm ein Päckchen in die Hand. »Nicht jeder ist als gemeiner Mensch geboren worden.«


  »Weeds, du bist einfach zu gut für diese Welt«, sagt er grinsend. »Hast du die Bullen angerufen?«


  Sein plötzlicher Themenwechsel überrascht sie nicht. »Nein. Und wenn, würde ich es dir nicht sagen.«


  »Warum nicht? Traust du mir nicht über den Weg?« Er wickelt die Folie ab und schnuppert an dem Sandwich, bevor er hineinbeißt. »Hoffentlich wachsen mir keine Hasenzähne«, sagt er kauend.


  »Ein Danke, dass du mich vorm Verhungern gerettet hast ist wohl zu viel verlangt, du Idiot.« Sie kramt die Thermoskanne aus dem Schrank, während der Kaffee röchelnd durch den Filter läuft.


  »Tu nicht so biestig.« French schlingt das Sandwich hinunter, knüllt die Alufolie zu einem Ball zusammen und schnippst ihn in die Spüle. »Um aufs Thema zurückzukommen: Du traust mir also nicht«, sagt er.


  »Jetzt, wo du es sagst.«


  »Gibt es einen Grund dafür?«


  »Der sollte doch offensichtlich sein. Alles, was dich interessiert, ist dein Club und dein kostbares Revier. Oh, und dein Vergnügen natürlich. Ich bin bestenfalls ein Mittel zum Zweck und die dumme Nachbarin, die deine Bikerfreunde füttert.« Sie stapelt die verpackten Brote in den Korb.


  French leert seine Teetasse, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Die Bullheads sind meine Familie, Weeds. Die einzige, die ich noch habe«, sagt er sanft. »Ich bin mit meinen Nomads seit Jahren unterwegs und wir haben gemeinsam eine Menge Scheiße erlebt. Ich weiß, dass ich mich auf meine Brüder verlassen kann und umgekehrt gilt das Gleiche. Natürlich ist mein Club mir wichtig.«


  Sie sieht dem Kaffee beim Durchlaufen zu. »Muss praktisch sein, wenn man den Rest der Welt ohne Gewissensbisse für seine eigenen Interessen benutzen kann.«


  »Ach, Bullshit!« French springt vom Tresen. »Ich weiß, dass du für deinen Pflegebruder das Gleiche tun würdest. Du hast immer noch nicht gesagt, mit wem du dich vorhin am Handy gestritten hast. Deinem Freund? Worum ging es?«


  Statt zu antworten, füllt sie die Thermoskanne und packt sie in den Korb. Auf nackten Sohlen tapst sie in den Hof hinaus, ohne sich weiter um French zu kümmern. Sie klettert über den Jägerzaun und stellt die Kanne neben Nuts auf dem Boden. »Tassen habt ihr hoffentlich selber.«


  Ripley blickt kurz auf, wedelt sie halbherzig an und vertieft sich wieder ins Knochen-Abnagen.


  Nuts lächelt. »Wow, danke, Weeds. Fehlen nur noch deine Blümchen-Sandwiches, auf die Dog neuerdings so steht.«


  »Na, so ein Zufall«, grummelt sie. »Euer Frühstück ist im Korb. Man kann es essen, auch wenn euer Chef anderer Meinung ist.«


  »Bestimmt Tofu, igitt!«, sagt eines der leichtbekleideten Mädchen.


  »Halt’s Maul, Kitty. Beweg lieber deinen Arsch und besorg uns Kaffeebecher. Weeds ist in Ordnung.« Der blonde Biker lächelt Juli zu, dann schaut er an ihr vorbei. »Kann man das Zeugs wirklich essen oder schmeckt es nach Flüssigbeton, Boss?«


  French steht direkt hinter ihr. »Ich hab’s überlebt. Schmeckt ganz okay soweit.«


  »Das bedeutet, die Prospects haben Recht und es ist gut.« Der Blonde lacht und langt nach dem Korb. »Ach was soll’s? Dann gibt es heute Abend eben zwei Steaks zum Ausgleich.« Er wirft seinen Brüdern die eingepackten Sandwiches zu.


  »Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch, Weeds.« French verschränkt die Arme.


  »Das sehe ich anders. Ich sagte, ich muss arbeiten.«


  »Widersprich ihm lieber nicht, Süße«, sagt Nuts. »Wenn er diesen Blick aufgesetzt hat, sollte man in Deckung gehen. French kann ein echt fieser Hund sein.«


  »Ja«, seufzt sie. »Das weiß ich nur zu gut.«


  Das andere Mädchen mustert sie. Nicht abschätzig, eher neugierig und mit einem Hauch Mitgefühl. Juli muss wirklich furchtbar aussehen, wenn sogar eine Rocker Bitch Mitleid mit ihr hat.


  French blickt auf ihre nackten Füße. »Zieh dir vernünftige Schuhe an, Weeds, einen Pullover und die Lederjacke, die Bossy dir gegeben hat. Dann komm wieder her.«


  »Wozu?«


  Er tauscht einen Blick mit Nuts und verdreht die Augen. »Kannst du nicht einfach mal tun, was ich sage, Schätzchen?«


  »Ich bin nicht auf Ja, Herr programmiert worden, du Neandertaler!«


  Sein Freund grinst. »Da hast du dir ja was aufgehalst, Bruder.«


  »Ach, ihr könnt mich!« Sie stapft an ihnen vorbei, mit so viel Würde, wie sie zustande bringt, und klettert zurück in ihren Hof.


  »Den Schal darfst du dranlassen«, ruft French ihr hinterher. »Nicht, dass du dir ne Lungenentzündung holst und mich noch mehr beschimpfst.«


  Sie sollte arbeiten. Sie sollte unbedingt mit Mick reden und die Wogen glätten. Sie sollte nach Lösungen suchen, ihre Situation überdenken. Sie sollte alles Mögliche tun, aber ganz sicher nicht das, was dieser befehlsgewohnte Biker von ihr verlangt.


  Juli zieht ihren flaschengrünen Lieblingspullover mit den Stickereien am Saum an und ihre ledernen Schnürstiefelchen in dem schönen Retro-Look, der an Autos mit Weißwandreifen und Flugzeugbrillen unter Tweedmützen erinnert. Sie wühlt die Lederjacke aus der großen Tüte mit Bossy Boots Kleidung. Dann hält sie inne. Nein, das ist keine gute Idee. Am besten packt sie ihren Laptop jetzt in den Rucksack, huscht vorne aus der Tür und holt ihr Fahrrad aus der Garage. Sie sollte sich ein paar Tage außerhalb einquartieren, bei Mick oder David Lee.


  Dies ist einer der seltenen Momente, in denen sie bedauert, keine wirklichen Freunde in der Stadt zu haben. Sie wohnt erst seit einigen Jahren hier und ist viel zu oft mit der Kamera unterwegs, um Freundschaften zu schließen, die diesen Namen auch verdienen. Zudem ist sie nicht gerade eine extrovertierte Persönlichkeit und eigentlich gern allein. Die meisten Frauen, die sie kennt, haben nur Klamotten, TV-Serien, Klatsch über ihre Beziehungen und »am Wochenende einen draufmachen« im Sinn. Julis Neigung, allein mit Rucksack und Zelt durch die Wildnis zu tingeln und stundenlang unter einem Busch kauernd auf ein gutes Motiv zu warten oder vor dem Rechner Bildbearbeitung zu betreiben, ist den meisten Menschen unverständlich.


  »Bist du soweit?« French steht auf der Schwelle ihrer Hintertür. Statt der Cargohose trägt er nun eine abgetragene Jeans und seine schwarze Jacke mit den Patches. Er streift sich nietenbesetzte Handschuhe über. »Ich dachte, wir zwei machen eine kleine Tour.«


  »Ach ja? Wohin?«


  »Mal sehen.« Er zuckt die Schultern. »Ein bisschen Herumfahren ist immer gut, um runterzukommen. Du siehst aus, als hättest du einen klaren Kopf dringend nötig.«


  »Ausnahmsweise muss ich dir Recht geben.« Sie windet sich in die schwere Jacke und bindet ihr Haar im Nacken zusammen.


  French deutet eine einladende Verbeugung an, garniert mit seinem spöttischen Grinsen. Er führt sie um ihr Haus herum zur Vorderseite, statt zurück auf sein Grundstück.


  »Ausflug, eh? Und was ist jetzt mit dem Auspuff, Boss?«, brüllt Nuts ihnen hinterher.


  »Das schafft ihr auch ohne mich.«


  In der Einfahrt steht die langgestreckte bullige Harley, auf der sie gestern bereits mitgefahren ist. Juli geht um das Bike herum und nimmt die Einzelheiten in sich auf, die geschwungene Silhouette und die breiten Reifen. Verglichen mit den anderen Maschinen mit ihren hohen Lenkern, den Motiven auf den Tanks und dem ganzen Chrom wirkt das mattschwarze Fahrzeug wie eine zähnefletschende Bestie, die sich zum Sprung geduckt hat. »Du magst es martialisch«, stellt sie fest.


  »Ich bin ein Einprozenter, der einen Ruf zu wahren hat, Süße.« Er nimmt die Helme vom Lenker und reicht ihr den kleineren. »In irgendeiner Club-Werkstatt unten im Süden habe ich noch ein zweites Bike herumstehen; ein wahres Wunder in Farbe.« Er lacht leise.


  Juli stülpt den Helm über ihren Kopf und brummt: »Keine Ahnung, was ich hier tue, aber es ist definitiv ein Fehler.« Sie tastet nach dem Kinnriemen.


  »Hör auf, ständig zu meckern.« Er schiebt ihre Finger fort und lässt den Verschluss einrasten. »Du denkst zu viel nach. Entspann dich einfach und überlass mir die Entscheidungen.« Sorgfältig zupft er den Schal an ihrem Hals zurecht, lässt die Hand kurz an der Stelle liegen, an der er das kirschfarbene Mal hinterlassen hat. Ein Schauer rinnt über ihre Haut und er lächelt verhalten. Hat er ihre Reaktion bemerkt? Sie macht einen Schritt rückwärts.


  »Ich entscheide lieber selbst«, sagt sie. »Für dich ist das ganze Leben doch eine einzige Party. Sich amüsieren, sich betrinken, sich prügeln, mit Frauen rummachen.«


  »Yup.« Er schwingt sich in den Sattel und klopft auf den Sozius. »Los geht’s.«


  French startet den Motor und das Eisengebirge unter ihnen schüttelt sich grollend. Der Sozius des Motorrades ist leicht schräg, so dass ihre Beine sich zwangsläufig an Frenchs Schenkel schmiegen. Sie ist überzeugt, dass diese Art der Konstruktion nicht ohne Hintergedanken erfolgte. Kein Wunder, dass Männer bei dieser Sorte Motorräder immer gleich an nackte, willige Frauen denken, die sich lasziv am Lack reiben. Die bunten Straßenrenner mit ihrer Plastikverkleidung, die mit überhöhter Geschwindigkeit über die Autobahnen flitzen, sind sicher sportlicher, aber nicht annähernd so sexy. Krieg dich wieder ein. Und vergiss nicht, dass du dir den Typ vom Leib halten willst, komme, was wolle, mahnt sie sich selbst und legt die Arme um Frenchs Mitte. Du steckst auch so schon in genug Schwierigkeiten. Aber es fühlt sich erschreckend gut an, sich an seinen Rücken zu schmiegen. Verdammich, mal wieder.


  Auf ihrer ersten Fahrt war Juli zu beschäftigt gewesen mit Grübelei, als dass sie viel von der Fahrt mitbekommen hätte. Heute sieht das anders aus. Es ist helllichter Tag und ihre Gedanken sind so abgeschliffen, dass ihr Hirn nach einer Auszeit schreit.


  French umkurvt gemächlich die Schlaglöcher auf der Mühlbachstraße und hält sich Richtung Stadtrand. Die blasse Sonne glitzert auf den Schaufenstern, der Asphalt ist mit winzigen rosa Blütenblättern übersät. Obwohl es Werktag ist, liegt gelassene Stille über der Stadt.


  An einer Ampel berührt er ihr Bein. »Alles klar bei dir, Weeds?«


  »Frag mich später noch mal, wenn ich weiß, was du vorhast.«


  Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen kann, weiß sie, dass er grinst. Er tätschelt ihren Schenkel und fährt an.


  French schlängelt sich durch den langsam dahinfließenden Verkehr, biegt auf die Bundesstraße und dreht am Gas. Der Fahrtwind zerrt an ihrer Jacke und kühlt ihre unbehandschuhten Finger aus. Rechts und links huschen Häuser und Höfe vorbei, sie nimmt den betörenden Frühlingsduft der Landschaft wahr, das lichte Grün, garniert vom Weiß, Gelb und Rosa blühender Sträucher. Unter ihr vibriert der kraftvolle Motor und lässt sie die Geschwindigkeit in den Knochen spüren.


  Juli hat keine Ahnung, wie lange sie gefahren sind, als French in eine schmale Straße einbiegt, die besser die Bezeichnung Ziegenpfad verdient hätte. Der Großteil des Asphalts ist weggebrochen, die Straßenränder sind unter Nesseln und Brombeerranken verschwunden.


  Der Weg windet sich durch ein Waldstück, passiert Lichtungen und führt schließlich über eine Brücke, die wohl schon seit Nachkriegszeiten für den Kraftverkehr gesperrt ist. Unter ihnen plätschert ein Flüsschen dahin.


  French hält sich rechts und folgt dem Flussufer mehrere Kilometer, bevor er das Bike abbremst und den Killschalter betätigt. Das Bullern erstirbt. Das Ticken des abkühlenden Motors vermischt sich mit Vogelgesang und dem sanften Rauschen des Wassers.


  Juli steigt ab und fummelt den Kinnriemen auf. Einige Meter entfernt entdeckt sie einen Waldweg, der unter den Bäumen verschwindet. Durch die klare Luft schweben Löwenzahnsamen.


  French steckt den Schlüssel ein und hängt die Helme an die Spiegel. Seine Augen liegen hinter der Sonnenbrille verborgen. »Wir müssen ein Stück laufen.« Er deutet auf den Weg und taucht in den Schatten unter den alten Buchen, ohne sich nach ihr umzusehen.


  Erst zögert sie, dann folgt sie ihm doch. Schon nach wenigen Metern verengt sich der Weg zu einem unebenen handtuchbreiten Pfad.


  Schweigend laufen sie zehn, fünfzehn Minuten. Julis aufgewühlte Gefühlswelt beruhigt sich wie die See nach einem Sturm. Bewegung ist schon immer ihr bevorzugtes Mittel gewesen, um den Kopf frei zu bekommen. Das gleichmäßige, monotone Schritt-für-Schritt hat eine hypnotische Wirkung. Sie weiß, dass viele Ausdauerläufer sich auf langen Strecken in eine Art Trance laufen und auch auf ihren Wanderungen hat sie ähnliche Erfahrungen gemacht.


  Es geht leicht bergauf, dann endet der Pfad auf einer Lichtung. Eine alte Scheune duckt sich im hohen Gras; eine Seite des Daches hängt herab und das Tor baumelt schief in den Angeln. Pfeilwinden und Dornenranken wuchern an der Holzwand hinauf. Blaue Akeleien leuchten im Schatten unter den Bäumen, die Wiese ist durchsetzt von Löwenzahn, ersten Mohnblumen und honigsüß duftendem Klee. Rechts liegt eine mächtige umgestürzte Eiche am steilen Flussufer. Auf der anderen Seite erheben sich begrünte Hügel. Nirgendwo gibt es Anzeichen von Menschen. Zitronenfalter tänzeln vorüber.


  Sie bleibt stehen und nimmt den friedlichen Anblick in sich auf. »Das ist ja richtig hübsch hier.«


  »Ich kann auch romantisch sein, wenn ich will.« French öffnet den Reißverschluss seiner Jacke, schließt kurz die Augen und atmet ein. Dann deutet er auf den Baumstamm. »Setzen wir uns.«


  Sie lässt sich auf die raue Eichenrinde sinken und blickt ins Wasser hinab. Schwertlilien säumen das Ufer, eine Drossel hüpft mit gespreizten Flügeln über die Steine. French bleibt über ihr stehen und betrachtet sie gedankenverloren.


  Sie wird unruhig, verknotet die Finger im Schoß. »Und warum sind wir nun hier?«


  Er setzt sich rittlings auf den Stamm, das Gesicht ihr zugewandt. Im Glas der Sonnenbrille spiegelt sich ihr müdes Gesicht. Sein Knie berührt ihren Oberschenkel. »Ich dachte, draußen im Grünen bist du etwas entspannter und fängst nicht sofort wieder zu zicken an.«


  »Ich zicke nicht herum. Ich lasse mir nur nicht alles gefallen.«


  »Du zickst«, sagt er. »Und ich frage mich, was du planst, jetzt, wo du unseren Deal für nichtig erklärt hast.«


  »Verhindern, dass David Lee in die Angelegenheit hineingezogen wird. Simon ausfindig machen. Diesem brutalen Biker-Pack das Handwerk legen.«


  »Großartiger Plan. Anscheinend bist du über Nacht zu einer Ein-Frau-Armee mutiert.«


  »Mach dich nur lustig«, murmelt sie. »Ihr Motorrad-Gangster seid auch nicht unbesiegbar.«


  »Sagt wer?« Er verschränkt die Arme und neigt den Kopf zur Seite. Der Spott in seiner Miene ist nicht zu übersehen. »Weeds, du bist nur ein Mädchen und deinen Freund würde ich auch nicht gerade als Chuck Norris bezeichnen. Wenn du mit dem Kopf durch die Wand willst, wirst du es bitter bereuen.«


  »Drohst du mir?«


  Er schüttelt ungehalten den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Was soll dann dieses Gespräch?«


  Er nimmt die Arme herab, stützt die Hände auf seine Schenkel und beugt sich vor. »Vielleicht mache ich mir Sorgen, du dummes Weib«, knurrt er. »Ich traue dir problemlos zu, eine gigantische Dummheit zu begehen, die du nicht einmal mehr bereuen kannst. Die Totengräber haben ihren Namen nicht von ungefähr, schon mal darüber nachgedacht?«


  Ein kleines Kribbeln zuckt durch ihre Brust, nicht wegen der erschreckenden Bemerkung über die Graveyard Crew, sondern über das, was er als Erstes gesagt hat. »Ich weiß sehr gut, mit wem wir es zu tun haben«, gibt sie zurück. »Deswegen kann ich nicht einfach zu Hause rumsitzen, nichts tun und darauf hoffen, dass ihr euch gegenseitig die Schädel einschlagt. Diese Brutalos foltern vielleicht in genau diesem Augenblick Micks Freund!«


  »Ohne uns wirst du es nie erfahren, Süße. Du kommst nicht nahe genug an sie heran.«


  »Aber du als ihr erklärter Todfeind schon«, sagt sie spöttisch.


  »Wir Biker verkehren in den gleichen Kreisen. Und mit ein bisschen Geschick wühlen du und ich uns noch weiter vor. Hat doch gestern ganz gut geklappt.«


  Unwillkürlich zuckt ihre Hand zum Hals hinauf; das Mal fühlt sich leicht geschwollen unter ihren Fingern an. »Dieser Fleck war kein Versehen. Du hast das geplant.«


  »Yup. Mit einer Bitch verkrümelt sich niemand nach hinten, das würde Fragen aufwerfen. Aber die Männer, die ihre Mädchen mitbringen, bevorzugen etwas Privatsphäre, wenn du verstehst.«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Ein paar unter uns haben eine Princess. In anderen Clubs werden sie Old Ladies genannt, wir sind da romantischer.« Er grinst natürlich bei dem Wort. »Unsere Princesses sind keine Bitches, die es mit jedem treiben, sondern Frauen, die respektiert werden. Sie tragen unsere Colours und ein Tattoo mit dem Namen ihres Mannes. Echte Ladies. Niemand würde wagen, sie anzugrabschen.«


  »Aha«, macht sie ratlos.


  »Manche Kerle kommen in Begleitung eines Mädchens, mit dem sie es vielleicht ernst meinen. Und damit die anderen Typen ihre Finger von ihr lassen, bekommt sie einen kleinen Stempel aufgedrückt.« Er tippt sich an den Hals. »Das ist nichts für die Ewigkeit, aber ausreichend, um auf Parties keinen unnötigen Ärger zu verursachen. Und jeder Mann hat Verständnis, wenn man mit seiner Liebsten für eine Weile eine ruhige Ecke abseits des Getümmels aufsucht.«


  »Das ist jetzt wirklich romantisch«, sagt sie spitz.


  »Nicht wahr?« Er schiebt seine Sonnenbrille hoch. »Beste Voraussetzungen, unauffällig herumzustochern. Du siehst so lieb und harmlos aus, niemand hält dich für eine gefährliche Schnüfflerin.«


  Lieb und harmlos und eine Zicke obendrein. Die perfekte Beschreibung für eine langweilige Vorortbewohnerin. Aber gut genug, um sich mit ihr zu vergnügen, ist sie allemal. Sie schluckt die aufkeimende Bitternis hinunter. »Für diesen Knutschfleck sollte ich dich hassen«, murrt sie.


  »Tust du aber nicht. Er bedeutet nämlich, dass jemand auf dich Acht gibt.«


  Jetzt gerate nicht gleich außer Fassung, dumme Gans! Sie räuspert sich. »Angenommen, wir würden herausfinden, wo sie Simon gefangenhalten und all dies, was hast du davon?«


  »Einen guten Ansatz, die Graveyard Crew ohne einen blutigen Bandenkrieg auf offener Straße loszuwerden. Sie mögen Bullen geschmiert haben, aber die Staatsanwaltschaft und die überregionalen Ermittler sind ganz scharf darauf, den Club zu sprengen.«


  »Du willst sie ins Gefängnis bringen.«


  »Nein, du wirst es tun, Weeds.« Er stockt kurz, dann fährt er fort: »Ich bin ein Einprozenter, ein Outlaw-Biker, der sein eigenes kleines Nomad Chapter führt. Niemals würde ich einen anderen Biker ans Messer liefern, egal, welchem Club er angehört. Wir regeln unseren Scheiß auf unsere Weise.«


  »Ich nehme an, dass das eure verquere Art von Ehre und Gesetz ist.«


  »Du musst unsere Welt weder mögen noch verstehen.« Er richtet sich leicht auf und schiebt die Brille wieder vor die Augen. »Wenn ein Biker zur Ratte wird, hat er sein Leben verwirkt. Und Verrat kommt immer heraus, Weeds. Immer. Deshalb brauche ich dich. Du kannst die Trachtengruppe mit handfesten Beweisen versorgen und die Maschinerie des Staates in Gang setzen. Und alle sind glücklich.«


  »David Lee wäre sicher?«


  »Wenn wir schnell genug sind.« Er zuckt mit den Achseln.


  »Aber warum regelt ihr euren Scheiß«, sie zieht eine Grimasse, »diesmal nicht auf eure Weise?«


  »Preacher will kein Blut auf den Straßen. Die Bullheads haben in der Region seit Jahren auf friedliche Weise das Sagen. Sie sorgen dafür, dass die richtig miesen Kerle hier keinen Fuß in die Tür bekommen, darum lassen die Bullen und die anderen Clubs sie in Ruhe.«


  »Also braucht ihr einen Buhmann, damit euer Ruf gewahrt bleibt. Na toll.« Juli zupft an ihrer Unterlippe herum. »Dein Vorhaben klingt ein bisschen schwammig, um es diplomatisch auszudrücken. Wir finden doch nie rechtzeitig heraus, wo sie Simon festhalten. Und im Übrigen: Wer sagt mir, dass mein Leben nicht verwirkt ist, wenn die Bande vor Gericht muss?«


  »Überlass das mir, Süße. Dir passiert nichts«, sagt er entschieden. »Du musst einfach nur mitspielen.«


  Ein Verdacht meldet sich flüsternd zu Wort. Juli blickt auf ihre Chucks hinunter. »Ich nehme an, du bist nicht zufällig ins Nebenhaus eingezogen.«


  Seine Lippen kräuseln sich; er gibt keine Antwort. Und damit ist schon alles gesagt. Frenchs Club hat irgendwie herausbekommen, dass unter ihrer Adresse angeblich jemand wohnt, der bei der Graveyard Crew in der Kreide steht. Und praktischerweise stand das Nachbarhaus leer. French hat dies alles lange im Voraus geplant. Er benutzt sie für sein Vorhaben und nimmt bei der Gelegenheit gleich noch ein bisschen Spaß auf der Matratze mit.


  »Ihr Biker seid echt das Allerletzte.«


  »Sei vorsichtig mit deinen Worten«, mahnt er. »Irgendwo muss ich schließlich wohnen. Im Clubhaus kommt man nachts nicht zur Ruhe, da geht es jeden Abend rund.«


  Ja, das kann sie sich denken. Sie steht auf und wandert zur Kante des Abhangs. Unter ihr strudelt der Fluss träge dahin. Sonnenstrahlen brechen sich auf der grünen Wasseroberfläche. Mit den geschulten Augen der Wildnisfotografin entdeckt Juli eine Bisamratte, die sich mit witternd erhobener Nase durchs Uferschilf schiebt, um elegant ins Wasser zu tauchen.


  Juli weiß, dass es dumm ist, sich ausgenutzt zu fühlen. Sie weiß, zu welcher Sorte Mann French gehört, wusste es von Beginn an. Vor wenigen Stunden hat sie entschieden, sich zukünftig von ihm fernzuhalten. Warum also reagiert sie jetzt so betroffen?


  »Ich mache bei dieser Sache nicht mit. Sucht euch eine andere dumme Nuss, die eure Konkurrenz hinter Gitter bringt.« Sie dreht sich um. »Oder schlagt euch meinetwegen gegenseitig die Köpfe ein, wen interessiert’s? Wir werden das Problem auch ohne eure bescheuerte Taktik lösen. Und jetzt möchte ich zurück nach Hause. Ich gehöre nämlich zu den Dummköpfen, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen.«


  French nimmt die Sonnenbrille ab, klappt sie sorgfältig zusammen und verstaut sie in der Innentasche seiner Jacke, bevor er sich gemächlich erhebt. Wieder einmal wird ihr überdeutlich bewusst, wie groß und athletisch er ist, aber jetzt findet sie das nicht sexy, sondern bedrohlich. Alles an ihm wirkt mit einem Mal steinern und kalt, als schiebe sich eine mächtige Mauer auf sie zu, bereit, sie zu erschlagen und unter sich zu begraben. Die erschreckenden Gedankenfetzen, die durch ihr Hirn blitzen, lassen sie vor ihm zurückstolpern.


  Frenchs Hand schnellt vor und packt sie am Ärmel, um sie nach vorn zu reißen. »Pass auf!«


  Erschreckt keucht sie auf. Fast wäre sie den Abhang hinab und in den Fluss gestürzt. Mist, seit wann ist sie so ungeschickt?


  Er zieht sie ein paar Schritte von der Kante fort.


  »Eh, Danke.« Ihre Stimme könnte fester klingen, findet sie. »Du kannst mich jetzt loslassen.«


  French denkt nicht daran. Er legt die andere Hand in ihr Genick und zieht sie näher zu sich. »Süße, für einen Rückzieher ist es zu spät«, sagt er gefährlich leise. »Bis Morgen habt ihr Zeit, Killswitchs Forderung zu erfüllen und ihm eine Probe seines neuen Teufelszeugs zu liefern. Wie gedenkst du das zu tun?«


  »Lass das meine Sorge sein.« Sie fixiert ihn mit zusammengepresstem Kiefer, um ihm deutlich zu machen, dass er sie nicht einschüchtern kann. Nun, Tatsache ist, dass ihm das sehr wohl gelingt … aber man muss sich ja nicht alles gefallen lassen, nicht wahr, Juli? Sie weiß nie, mit welchem French sie es zu tun hat. In der einen Sekunde ist er der lebenslustige Scheiß-auf-Recht-und-Moral-Biker, in der nächsten macht er Anstalten, für seinen Club über Leichen zu gehen.


  »Der Typ, mit dem du dich vorhin am Telefon gestritten hast, war dein Freund.« Es ist keine Frage. »Sag mir, was du planst, Weeds. Sag mir, warum ihr eine Auseinandersetzung hattet.«


  Sie schluckt hart. »Ich will nicht, dass David Lee in die Angelegenheit hineingezogen wird, das habe ich Mick klargemacht.« Und das entspricht sogar der Wahrheit. Alles andere muss French nicht wissen.


  »Und dein Liebster war nicht einverstanden.« Seine Finger fahren unter ihr Haar, massieren die angespannten Sehnen im Nacken. Es fühlt sich sanft an, aber sie spürt die verhaltene Kraft in seiner Hand. Er bräuchte nur fest zuzupacken und sie würde jaulend in die Knie gehen.


  »Du hast etwas vor, Süße, das steht deutlich in deinem Gesicht geschrieben. Ich möchte wissen, was dein schlaues Köpfchen ausgebrütet hat.« Seine Rechte löst den locker geschlungenen Knoten des Schals und streichelt ihren Hals.


  Sie versucht, den elektrischen Schauer zu ignorieren, den seine Berührung auslöst. »Ich … ich dachte, ich könnte andere Drogen besorgen, die Killswitch vorläufig zufriedenstellen. Um Zeit zu gewinnen. So etwas wie Ecstasy oder starke Schmerzmittel. David Lee kennt sich aus, er könnte …«


  »Du willst Killswitch irgendeinen Mist unterjubeln und glaubst allen Ernstes, er würde es schlucken? Mädchen, so dumm bist nicht einmal du.« Seine Hand umschließt ihren Hals, ganz zart, aber die Botschaft versteht sie auch so.


  »Meine Idee gefällt mir erheblich besser als dein großartiger Plan, bei dem ich als Kanonenfutter für deinen Club herhalten darf.«


  Er legt die Stirn in Falten. »Hast du nicht zugehört, was ich vorhin gesagt habe? Dir passiert nichts.«


  »Natürlich! Entschuldige bitte, dass ich das nicht ganz glauben kann. Wenn du deinen Job hier erledigt hast, ziehst du weiter. Nach dir die Sintflut. Und eines Tages, wenn ich nichts Böses ahne, jagt man mir eine Kugel in den Kopf oder wirft nachts einen Brandsatz durch mein Schlafzimmerfenster.« Sie will seine Hände von sich schieben. »Die Diskussion ist für mich beendet. Entweder fahren wir jetzt zurück oder ich laufe.«


  French zieht ihren Kopf zu sich heran. Die scharf hervortretenden Sehnen an Kiefer und Wange lassen ahnen, dass seine Geduld bereits an der Grenze kratzt. Dass haselnussbraune Augen brodeln können, hätte Juli bis zu diesem Moment nie vermutet. Jetzt frisst sich sein Blick durch ihre mühsam aufgebaute Coolness und lässt ihre Knie weich werden. »Wir fahren, wenn ich der Meinung bin, dass wir hier fertig sind, Weeds. Wenn du verstanden hast, dass wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Keine Alleingänge!«


  »Du Scheusal«, bringt sie hervor.


  »Ich versuche, deinen hübschen kleinen Hintern zu retten, du verfluchte Zicke!«, knurrt er. »Meinetwegen auch den deiner bescheuerten Freunde, wenn es sein muss.«


  Sie gibt ein Schnauben von sich. »Ja, du bist wirklich ein selbstloser Ritter.«


  Frenchs Gesichtsausdruck verhärtet sich um eine weitere Nuance. »Eine Hand wäscht die andere, so läuft das bei einem Deal. Das hat nichts mit Selbstlosigkeit zu tun. Ob dein heißgeliebter Mick heil aus der Geschichte rauskommt, geht mir am Allerwertesten vorbei.«


  »Aber mir nicht!«, sagt sie bissig.


  »Die große Liebe, was? Der Kerl muss es ja echt draufhaben, wenn du dich für ihn so aufopferst.«


  »Zufällig hat er das, Rocker Guy. Er ist anständig, lieb und treu und würde nie einem anderen wehtun. Im Gegensatz zu gewissen anderen Typen.« Sie stößt mit der flachen Hand gegen seine Brust.


  French gibt ein tiefes Grollen von sich, das ihre Wut augenblicklich verdampfen lässt. Ein Frosthauch aus Panik legt ihre Gedanken lahm, als er ihr Haar greift und ihren Kopf in den Nacken zieht.


  Sein Gesicht schwebt dicht über ihrem. »Du liebst ihn also wirklich?«


  »Ja«, krächzt sie, unfähig, seinem dunklen Blick auszuweichen.


  »Sag mir, was du empfindest, wenn du ihn siehst.«


  Was? Sie japst nach Luft.


  »Los, sag’s mir. Was fühlst du, wenn er bei dir ist? Wenn er dich berührt?« Ihr Hals wird schmerzhaft überdehnt, ihr Rücken krümmt sich nach hinten. Frenchs andere Hand liegt auf dem dunkelroten Mal, die Daumenkuppe auf ihrem Kehlkopf. Juli hat jetzt wirklich Angst.


  »Es ist schön, wenn er mich berührt«, bringt sie hervor. »Ich mag es. Er ist liebevoll und immer vorsichtig.«


  »Klingt ja richtig heiß«, haucht French ihr ins Ohr, dann lässt er seine Zunge hineinfahren. »Leidenschaft pur, hm?« Er beißt zart in das Ohrläppchen und geht mit seinen Lippen auf Wanderschaft ihren straff gespannten Hals hinab. »Du kommst gar nicht erst in die Verlegenheit, ihm vertrauen zu müssen. Wie praktisch.«


  Sie erschauert heftig und spürt Frenchs Lächeln auf der Haut. Er lockert seinen Griff, so dass sie sich aufrichten kann. Seine Rechte streichelt den Knutschfleck, dann senkt er seinen Mund darauf und saugt und knabbert.


  »Nicht«, stöhnt sie. »Lass das!« Sie will ihn fortschieben.


  French schlingt den Arm um ihre Mitte, ohne ihren Protest zu beachten. »Ich mag den Geschmack deiner Haut«, murmelt er und wickelt sich ihr Haar um die Finger. »Erinnert mich an Walderdbeeren. Keine Ahnung, warum das so ist, aber es gefällt mir.«


  Im Innern ihres Körpers erwacht verräterisches Kribbeln und ignoriert das warnende Rufen ihres gesunden Menschenverstandes. Juli täte gut daran, den unvernünftigen Teil ihres Selbst vor diesem rücksichtslosen Kerl zu schützen. Oh Mann, sie hat sich doch fest vorgenommen, ihn auf Abstand zu halten!


  Er leckt ihren Hals hinauf und fährt mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, so sacht, dass sich ihr Mund ohne ihr Zutun öffnet. Schon taucht er hinein und neckt ihre Zunge mit kleinen Stupsern. Sein zorniger Körper spannt sich an, sein Becken presst sich gegen ihren Bauch, doch der Kuss ist von seltsamer Zerbrechlichkeit und so hauchzart, dass sie eine Gänsehaut bekommt.


  Die Hand in ihrem Rücken schiebt sich unter die Jacke, streichelt nachdrücklich ihre Wirbelsäule hinauf und wieder herunter. Er drängt ein Knie zwischen ihre Beine, presst seinen Schenkel gegen ihre jeansbekleidete Scham. Ein heißer Blitz durchzuckt ihren Unterleib. So leicht zu manipulieren, spöttelt ihr aufgebrachter Verstand. Beim kleinsten bisschen Körperkontakt wird dein Hirn zu Sirup. Tja, wie die Mutter, so die Tochter.


  Ihr Mund erwidert das Spiel, das seiner begonnen hat, ihre Zungen umgarnen sich. Er hat so weiche, warme Lippen. Die pieksenden Bartstoppeln fügen den Empfindungen eine weitere Nuance hinzu. Ihre Hände legen sich um seinen Nacken, graben sich in sein Haar. Er seufzt in den Kuss hinein, packt ihren Po und drückt ihren Leib fest an sich. Seine Erektion fühlt sich steinern an ihrem Bauch an, seine Muskeln erschauern.


  Etwas surrt am Rande ihres Bewusstseins.


  Ihr Handy vibriert in der Jackentasche. Schlagartig kommt sie wieder zu sich. Gott, was tut sie?


  Juli unterbricht den Kuss und zieht so hastig ihre Hände zurück, als habe sie sich verbrannt. »Ich will das nicht. Ich möchte nicht von dir geküsst werden.« Die Worte purzeln unbeholfen aus ihrem Mund.


  French rückt ein wenig von ihr ab. Seine halb geschlossenen Augen streichen über ihr Gesicht, das sicher von einer verräterischen Röte überzogen ist. Er berührt ihren Hals dort, wo ihr Puls hektisch dicht unter der Haut schlägt. »Du lügst schon wieder, Blumenmädchen.«


  Das lautlose Surren des Handys verstummt. »Hör auf, mich ständig mit Spitznamen zu versehen!« Jetzt mischt sich Ärger unter ihre Stimme. Ärger auf ihr inkonsequentes Selbst und diesen Biker, der sich nimmt, was er haben will.


  »Du beleidigst mich, also verpasse ich dir Spitznamen. So etwas nennt man ausgleichende Gerechtigkeit. Und es macht mir Spaß, dich aus der Reserve zu locken.« Er grinst, aber in seinem Blick flackert deutliches Verlangen. »Hast du’s schon mal in der freien Natur gemacht, mitten auf einer Frühlingswiese? Mit deinem Freund vielleicht, Weeds? Mit der prickelnden Ungewissheit, ob nicht Spaziergänger vorbei kommen oder irgendwo ein Jäger im Unterholz lauert und dich durchs Fernglas beobachtet?«


  Ihr liegt bereits eine fiese Antwort auf der Zunge, doch dann sagt sie nur: »Ach, du kannst mich!« Sie wendet sich ab und macht sich auf den Rückweg. Nur weg von hier!


  French lacht auf. »Exakt das ist meine Absicht.« Mit wenigen Schritten hat er sie eingeholt und ergreift ihre Hand. Sie ist zu überrascht, um sie zurückzuziehen.


  »Sex im Grünen müsste doch genau dein Ding sein, Weeds«, sagt er im Plauderton, ohne sie aufzuhalten.


  »Aber nicht mit dir«, murmelt sie.


  Er blickt auf sie herab. »Wem willst du was vormachen? Du stehst auf mich.«


  »Ich stehe auch auf Süßigkeiten und lasse trotzdem die Finger davon. Ist ungesund und man bereut es früher, als einem lieb ist.«


  »Bereuen also, aha. Die Sache mit der Treue und so. Ich verstehe.« Sein Daumen streicht über ihre Fingerknöchel. »Sich ein bisschen in der moralischen Selbstgerechtigkeit suhlen. Stolz sein auf seine Widerstandskraft.«


  »Wenigstens habe ich etwas, worauf ich stolz sein kann.« Sie rupft ihre Hand aus seiner und holt das Handy heraus. Micks Name steht auf dem Display. Er hat ihr eine SMS geschickt: Tut mir furchtbar leid wegen unseres Streits. Bitte nicht sauer sein! Hole dich heute Abend ab, dann reden wir, ok? Brauche dich!!!


  Ach je, jetzt fühlt sie sich noch schlechter.


  French nimmt ihr das Handy weg und liest die Nachricht. Sein Blick wird schwarz. Wortlos gibt er ihr das altmodische Handy zurück.


  »Was ist eigentlich dein Problem?« Sie stopft das Telefon in die Tasche. »Es kann dir doch egal sein, wie ich mein Leben lebe. Du nimmst mit, was du kriegen kannst, amüsierst dich nach Strich und Faden und machst dich irgendwann wieder auf den Weg, ohne zurückzublicken. Hauptsache, eure Clubangelegenheiten sind geregelt.«


  »Ganz genau!«, gibt er scharf zurück. »Und deine verfluchte Bissigkeit ist Grund genug, nichts daran zu ändern. Es ist ein Wunder, dass dein Freund noch nicht Reißaus genommen hat. Das weiche Brötchen kann einem fast leid tun, dass er ausgerechnet auf ein verklemmtes, kompliziertes Miststück wie dich reingefallen ist. Und kaum dreht er sich um, wirfst du dich einem Scheißkerl wie mir an den Hals.«


  »Du bist so ein mieses Arschloch!« Sie beschleunigt ihren Schritt. Eine kalte Brise zaust ihr Haar und sie senkt den Kopf. Dass Worte ebenso tief stechen können wie ein Messer, hätte sie nie erwartet. Es tut weh an einer Stelle, die tief in ihrem Innern liegt – dort, wo sie alle Selbstzweifel und Unsicherheiten direkt neben ihrer Vergangenheit vergraben hat.


  Das hohe Gras windet sich um ihre Hosenbeine, das Surren und Sirren der Insekten wird vom Rauschen ihres Blutes in den Schläfen übertönt. Das Sonnenlicht hat jede Wärme verloren.


  Plötzlich rennt sie gegen einen Schatten; French hat sich ihr in den Weg gestellt. Er packt ihre Handgelenke und schiebt sie einen Schritt rückwärts. »Bleib stehen, verdammt!«


  Sie zieht die Schultern hoch. »Bitte, ich möchte jetzt nach Hause«, haucht sie und blickt an ihm vorbei. Sie macht keine Anstalten, sich gegen seinen Griff zu wehren. Es hat ja doch keinen Sinn. Dieser Mann benutzt sie und spuckt ihr anschließend seine Meinung über sie vor die Füße. Und er hat Recht. Sie sollte froh und dankbar sein, dass jemand wie Mick sich ausgerechnet für sie interessiert und ihr vertraut. Und was tut sie? Oh Gott, sie ist kein Stück besser als ihre …


  »Weeds?«, sagt French vorsichtig. »Hey, Weeds, schau mich an. Komm schon.«


  Sie presst die Lippen aufeinander, will ihm sagen, dass sie jetzt endlich, endlich zurück nach Hause möchte, aber sie befürchtet, ihre Stimme könnte wegbrechen. Also schweigt sie und starrt auf das Grün zu ihren Füßen.


  »Shit, weinst du etwa?« Der betroffene Klang macht es keinen Deut besser. Er lässt ihre Handgelenke los. »Ich … verdammt, Mädchen, das war nur bescheuertes Gerede, um dich auf die Palme zu bringen.«


  »Schon gut.« Sie will ihn umrunden, doch wieder stellt er sich in den Weg.


  »Ist es nicht. Jetzt sieh mich an, verflucht.« Er legt die Hände um ihr Gesicht und hebt es an. Seine Miene hat sich vollkommen verändert und zeigt einen Ausdruck, den sie noch nie an ihm gesehen hat und der ihr eine andere Art von Angst einjagt. »Ich bin tatsächlich ein mieses Arschloch. Das vorhin hätte ich niemals sagen dürfen, das war unter der Gürtellinie.« Seine Stimme wird mit jedem Wort leiser. Vorsichtig küsst er eine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Selbstschutz vielleicht …«


  »Schon gut«, wiederholt sie erstickt. »Es ist deine Sache, was du von mir hältst. Für mich ist das Thema erledigt.«


  »Das sehe ich anders, Weeds. Hier läuft etwas gewaltig aus dem Ruder und ich sollte …“ Er beißt sich auf die Unterlippe und bricht ab. »Ach, Scheiß drauf.« Und wieder küsst er sie, diesmal hart und entschlossen. Juli wehrt sich nicht, lässt zu, dass er ihren Mund erobert, kneift die Augen zusammen wegen der vermaledeiten Heulerei. Die Hitze, die durch ihren Körper schießt, sagt ihr alles, was sie nicht wissen will: Miss Rühr-mich-nicht-an ist eine waschechte Bitch. Muss wohl in der Familie liegen, wispert eine gemeine Stimme.


  French wickelt eine Haarsträhne um seine Hand. Seine Zunge dringt weiter vor, spielt mit ihrer so nachdrücklich, dass sie sich nicht entziehen kann. Die andere Hand legt sich wieder auf das Mal an ihrem Hals, wandert tiefer, öffnet den Reißverschluss der Lederjacke.


  Sie schlingt die Arme um seinen Nacken, und klammert sich fest. Ihre Beschämung mischt sich mit dem Verlangen, seinen agilen, harten Körper an ihrem zu spüren. French gibt ein verzweifeltes Geräusch von sich. Er schiebt die Rechte unter ihre Jacke und liebkost ihre Brust durch den Pullover.


  Zögernd lässt sein Mund von ihr ab; er legt die Stirn an ihre und flüstert: »Ich weiß nicht, warum ich nicht genug von dir bekomme, warum ich ständig daran denken muss, wie du dich anfühlst. Das ist unheimlich. Ich kann kaum meine Finger von dir lassen.«


  Die Worte strudeln durch ihren Kopf. »Du kannst von keiner Frau die Finger lassen.« Ihre Brustwarze richtet sich unter seiner Daumenkuppe auf und drückt gegen den Stoff. »Erst eine lange, wilde Nacht mit einer oder zwei eurer Heißen Geräte, und jetzt wirst du noch schnell die Nachbarin vernaschen.«


  French hält inne, sein Körper versteift sich. »Denkst du im Ernst, ich mache die ganze Nacht mit ein paar willigen Bitches herum und lege ein paar Stunden später dich flach?« Er starrt sie an.


  »Genau das denke ich.« Sie lässt die Hände sinken und erwidert den Blick. »Du sorgst dafür, dass ich mir richtig mies vorkomme, French. Das will ich nicht.«


  Die scharfe Kerbe zwischen den Brauen vertieft sich. »Anscheinend hast du mir nicht zugehört, Weeds. Ich kriege dich nicht mehr aus dem Kopf, verfluchte Scheiße. Candy hat sich mir letzte Nacht mehrmals an den Hals geworfen und sie war nicht die einzige Schlampe dort, aber allein der Gedanke … Fuck, was hast du nur angerichtet?« Er tritt einen Schritt zurück, wendet sich ab und fährt sich wild durchs Haar.


  Perplex starrt sie auf seinen Rücken.


  Es dauerte einige Augenblick, bis French sie wieder ansieht. »Ich kann diesen Mist echt nicht gebrauchen, Süße. Früher oder später machen meine Jungs und ich uns wieder auf den Weg. Bis dahin sollten wir die Sache geklärt haben.«


  »Die Sache also.« Sie verschränkt die Arme und ist bemüht, die kleine heiße Flamme, die durch ihr Herz züngelt, daran zu hindern, ein Feuer zu entfachen, das zu viel Schaden anrichten würde. »Mir wäre es ebenfalls lieb, wenn wir diese Sache vergessen könnten. Du bleibst in deiner Welt und ich in meiner. Das sollten wir doch hinbekommen als erwachsene Menschen.«


  »Sehe ich genauso.«


  Sie mustern sich wie zwei Duellanten. Juli spürt, dass French ebenso bemüht ist, Abstand zu halten wie sie selbst.


  »Das Ganze läuft nicht so, wie du es dir gedacht hast«, sagt sie sanft.


  »Nicht mal ansatzweise.« Das Grinsen, das er aufsetzt, ist alles andere als spöttisch; es wirkt eher verzweifelt. Ein resignierter Zug liegt um seine Mundwinkel. »Und dass du keine zwei Meter entfernt von mir stehst, ist auch nicht gerade hilfreich.« Er reibt sich über den Kopf, verstrubbelt wieder sein Haar und sieht plötzlich hilflos aus.


  In ihr bricht etwas auf.


  Die Hitze, die nun durch ihren Leib strömt, ist weich und wärmend und alles andere als ein loderndes, alles vernichtendes Feuer. Sie streckt die Hand nach ihm aus. »Komm her.«


  French blickt auf ihre Finger. Er schüttelt langsam den Kopf. »Das wäre keine gute Idee, Weeds.«


  »Es war auch keine gute Idee von dir, hierher zu fahren oder auch nur ins Nebenhaus zu ziehen. Und erst recht war es keine gute Idee, mich in euren Bikerkrieg hineinzuziehen. Du hast es trotzdem getan.« Noch immer hält sie ihm die Hand entgegen. »Ich möchte nicht die Einzige sein, die mit den Konsequenzen leben muss, du Herumtreiber.«


  »Shit, verfluchter!«, murmelt er und ist mit einem großen Schritt bei ihr. »Verdammt, komm schon her zu mir, Weeds.« Er zieht sie so fest in seine Arme, dass er ihr die Luft aus der Lunge drückt, und presst ihr Gesicht gegen seine Halsbeuge. Seine Finger wühlen sich in ihre Mähne. »Dann lebe ich eben mit den Konsequenzen, und wenn’s mich zerreißt. Scheiß drauf«, flüstert er an ihrem Ohr.


  Sie spürt seinen beschleunigten Puls an ihrer Schläfe, atmet seinen unverwechselbaren Duft ein. Ihre Finger krallen sich in seinen Rücken.


  Er schiebt sie ein Stückchen von sich. Da ist es wieder, das Straßenbengel-Grinsen. »Dir ist klar, was du gerade angerichtet hast? Sieht so aus, als würden wir diese dämliche Blumenwiese doch nicht so schnell verlassen.«


  »Deine romantische Ader ist echt großartig.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn entschlossen. Glück und Schmerz vermischen sich.


  Er schließt die Augen, streift die Jacke von ihren Schultern. Der Schauder, der ihre Arme überzieht, hat nichts mit der frischen Frühlingsluft zu tun. Seine Zähne knabbern sich an ihrer Lippe entlang zu ihrem Mundwinkel, hinunter zum Hals. Zart leckt er über die gerötete Stelle. »Ich muss jetzt etwas sehr Unanständiges mit dir anstellen, Weeds. Und wage es nicht, herumzuzicken.«


  »Ich zicke nicht herum«, gibt sie atemlos zurück.


  »Tust du wohl.« Er grinst diabolisch, packt sie um die Taille und wirft sie sich über die Schulter.


  »Hey, bist du verrückt? Runterlassen!« Sie trommelt auf seinen Rücken ein und lacht, während ihr gleichzeitig ein, zwei hartnäckige Tränen aus den Augen tropfen. Sie weiß, dass sie die Quittung für ihre dumme Entscheidung früher präsentiert bekommen wird, als ihr lieb sein kann. Aber es lässt sich nicht ändern. »Was hast du vor, verdammich?«


  »Die Scheune da drüben sieht ziemlich lauschig aus, Süße. Die sollten wir mal von innen betrachten.« Er trägt sie mit langen Schritten ins Dunkel des alten Holzgebäudes. Es riecht würzig, nach getrocknetem Gras und Stroh. In einer Ecke sind mehrere Ballen aufgestapelt. »Schau einer an. Wie für uns gemacht.« French stellt sie auf die Füße und schiebt sie rückwärts, bis ihre Waden gegen die pieksigen Strohballen stoßen.


  »Sollte ich fragen, woher du diesen Ort kennst?« Der Gedanke, dass er eine der Rocker Bitches hier vernascht hat, dämpft ihr Begehren schlagartig.


  »Hab ihn durch Zufall beim Herumcruisen entdeckt. Manchmal brauche ich ein wenig Zeit für mich allein, ohne Bier, laute Musik und Dicke-Eier-Sprüche.« Er hebt die Achseln; es wirkt wie eine Entschuldigung. »Ist doch ganz nett hier. Blümchen und so.«


  Sie kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du bist tatsächlich ein Romantiker und es ist dir peinlich. Wie knuffig.«


  »Hast du grad knuffig gesagt? Oh, verflucht, jetzt bist du sowas von fällig. Ich werde dafür sorgen, dass du keinen Gedanken mehr an diesen Mick oder irgendwelche Blumen verschwendest. Und das einzige, das du gleich von dir geben wirst, ist mein Name.« Er zieht den Mund in die Breite. »Ist dir das romantisch genug, Süße?«


  Sie gibt ein Schnauben von sich. »Großmaul.«


  »Na warte.« Er drückt sie auf die Strohballen herab, das Grinsen verschwindet; Verlangen und Verzweiflung zeigen sich. Er wirft seine schwere Jacke von den Schultern, zerrt sich das T-Shirt über den Kopf und schleudert es beiseite. Sein Atem beschleunigt sich, als er ein Knie auf das Stroh stützt und sich über sie beugt, die Handflächen neben ihrem Kopf.


  Juli streicht mit den Händen über seine nackte Brust, fährt die Konturen der Muskeln und Sehnen nach und berührt den tiefen Kratzer quer über LUCKY BASTARD.


  »Muss ein schlechtes Omen sein«, brummt er. »Der glückliche Bastard sitzt gerade ganz tief in der Bredouille.« Er zieht ihren Seidenschal fort, der locker um ihren Hals baumelt, und schiebt ihren Pullover hoch, während er an ihrem Kinn knabbert. Alles an ihm zittert und bebt, als halte er sich mit Mühe unter Kontrolle.


  »Armer Bastard«, murmelt sie und küsst die gerötete Stelle. »Von Rechts wegen hätte die Schramme von mir sein sollen. Als Gegenleistung für den Fleck am Hals.«


  »Stimme zu.« Er zieht ihren Pulli aus, tastet nach dem Verschluss ihres BH und öffnet ihn. Mit den Zähnen streift er die Träger herab, bevor er das Kleidungsstück den anderen Klamotten hinterherwirft. Seine Hände gleiten über ihren Leib, umschließen ihre Brüste. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich sanft sein werde«, flüstert er. »Kann mich kaum noch zurückhalten.«


  Seine Worte fügen ihrem Verlangen einen Hauch Angst hinzu. »Bitte tu mir nicht weh«, haucht sie.


  »Für wen hältst du mich? Natürlich nicht!« Er zwängt sich zwischen ihre Beine, presst den steinharten Unterleib gegen ihre Jeans und verstärkt das gierige Klopfen in ihrem Innern. »Vertrau mir, ich weiß, wie weit ich bei dir gehen darf.«


  Sie sucht seinen Mund und trinkt den Minzegeschmack, knabbert an seinen Lippen und krallt sich an ihm fest. Ohne ihr Zutun reibt ihr Becken sich an seiner Erektion, ihre Bauchmuskeln spannen sich an, als er mit einem kehligen Seufzer antwortet.


  Juli vergisst, wo sie sich befinden, sie vergisst, dass er ein nomadisierender Outlaw-Biker ist und dass dies keine Zukunft haben wird. Alles, was sie weiß ist, dass sie diesen Mann will – hier und jetzt.


  Sie nestelt an seiner Gürtelschnalle herum. French schiebt ihre Hand fort. »Ich habe hier das Sagen.« Die Stimme ist heiser vor Lust. Er zerrt den Gürtel aus den Jeansschlaufen, schnürt ihn um ihre Handgelenke und zieht ihre Arme hoch über den Kopf. »Rühr dich nicht, süße Weeds.« Er hakt eines der Gürtellöcher in einen hervorstehenden Nagel im Holz. »Gut so? Nicht zu stramm?« Seine Finger streicheln ihre Arme herab, er sucht ihren Blick.


  Sie zieht probehalber an der Fessel. Mit einem heftigen Ruck könnte sie den Nagel vielleicht aus der Wand reißen.


  »Vertraust du mir?«


  Jetzt nickt sie, ohne zu zögern. Vielleicht nicht sehr klug, aber heute ist wirklich nicht der Tag für schlaue Entscheidungen.


  French senkt seine Lippen auf ihre Brust. Er beißt leicht zu, knabbert und leckt und hält ihren Leib mit seinen kräftigen Händen fest, als könne er ihm entwischen. Sie windet sich ein wenig, als Begierde und ein Hauch von Schmerz sich vermengen.


  Eine Hand schlüpft unter den Bund ihrer Jeans und ihr Höschen, umkreist sachte ihre Klitoris. Kleine Blitze jagen ihre Nervenbahnen entlang, sie presst den Hinterkopf in das Stroh. Die andere Hand in ihrem Rücken drückt sie fester gegen Frenchs saugenden, küssenden Mund, während zwei Finger in sie eintauchen und sich leicht bewegen. Ihr Becken drängt sich ihm entgegen. Ein Brausen baut sich in ihr auf, so schnell, so unerwartet, dass sie erzittert.


  »Nicht so hastig«, murmelt French und zieht sich von ihr zurück. Ein kühler Schleier weht über ihre nackte Haut, dort, wo er sie eben noch berührt hat. Er knöpft ihre Jeans auf und zieht sie ihr von den Beinen, lässt die Finger an ihrem Höschen entlangwandern. »Ohne Blümchen geht bei dir wohl gar nichts.« Er zupft am Bund, der mit einem Muster aus Spitze und winzigen blauen Blüten verziert ist. Das Gummi gibt ein leises Schnalzen von sich.


  »Nur, damit du etwas zum Lästern hast«, gibt sie zurück.


  »Freches Mädchen.« Seine Hand reibt ihre Scham durch den Stoff. »Aber mir gefallen diese Sachen. Unter all deinen praktischen Klamotten trägst du diese süße Wäsche. Das ist verflucht heiß.« Er küsst ihren Bauch. »Ein Tattoo mit einer verschlungenen Pfingstrose würde dir gut stehen – genau hier.« Zart beißt er zu, knapp unterhalb ihres Nabels. Sie gibt ein Kieksen von sich, das ihn leise auflachen lässt.


  »Ich werde mich ganz bestimmt nie tätowieren lassen«, sagt sie rau und zerrt ein bisschen an dem Lederriemen. »Wenn du so eine Rose auf deiner Haut möchtest, halte ich dich nicht ab.«


  »Schätzchen, ich bin ein Bullhead, kein Florist.« Er kneift sie in den Oberschenkel und hält ihre Beine fest, als sie zu zappeln beginnt. Sein Oberkörper beugt sich über sie, in seinem Blick lodert schwarzes Feuer. »Das einzige, was ich ab jetzt noch von dir hören möchte, ist mein Name, wenn ich mich sehr, sehr tief in dich vergraben werde. Und den darfst du gerne laut schreien.«


  Die Worte schicken einen erneuten Hitzeschwall durch ihre Adern. »Du bist …«


  »Still!« Er küsst sie so ungestüm, dass ihr die Luft wegbleibt. Gleichzeitig streift er ihr Höschen herab und schiebt ihre Schenkel weit auseinander. Wieder spürt sie seine Finger an ihrem Spalt. »Du willst mich, hm?«, murmelt er in ihren Mund. »Das trifft sich gut. Ich will dich nämlich auch. So sehr, dass es mich um den Verstand bringt.«


  Er entledigt sich seiner Jeanshose, ohne den Kuss zu unterbrechen. Seine Hände packen ihre Kniekehlen und drücken ihre Beine nach oben, gegen seine Schultern. Sie kann die glatte Eichel an ihrem Spalt auf und ab gleiten spüren. Das Gefühl macht sie schier wahnsinnig. Ihr Becken hebt sich ihm entgegen. Mit einem schnellen Stoß dringt er in sie ein. Es zieht kurz, als sein dicker Schwanz den Eingang ihrer Vagina dehnt. Seine Augen sind beinahe schwarz vor Lust, seine Lippen leicht geöffnet. Er gleitet ein Stück tiefer in sie, ganz sacht, mit einem konzentrierten, grimmigen Ausdruck. »Du gehörst mir, Weeds, nur, um das klarzustellen.«


  Sie will etwas entgegen. Sofort hält er inne und gibt ein Knurren von sich. »Siehst du das anders, Süße?«


  Ergeben lässt sie sich fallen. Alles an ihm vibriert, als er sich in ihr bewegt, qualvoll langsam. Ihr Körper drängt sich ihm entgegen, will ihn in sich hineinziehen. Aus dem Puckern in ihren Eingeweiden wird ein Strudel. French legt eine Hand auf ihren Leib, streichelt sanft über ihre Bauchdecke, die sich unter ihren Atemzügen immer schneller hebt und senkt. Ihre Muskeln im Innern ziehen sich rhythmisch zusammen, als seine Stöße tiefer werden; er gibt ein Keuchen von sich und drängt weiter in sie. Sein Becken reibt sich an ihr, die Spitze seines Schwanzes touchiert ganz kurz den geheimnisvollen Knoten und löst einen Sternenregen in ihrem Bewusstsein aus. Deutlich kann sie jeden Millimeter von ihm fühlen, als sein Schaft in der Umklammerung ihrer Vagina noch weiter anschwillt. Aus seinem Keuchen wird ein Grollen und er beginnt, hart und schnell in sie hineinzuhämmern. Seine Rechte huscht zu ihrem Perlchen hinab, reibt es zwischen zwei Fingern und fügt den überwältigenden Empfindungen eine diffuse Überreizung hinzu, die ihr einen Aufschrei entlockt. Ihr Körper windet sich hin und her, sie nimmt seine Bewegungen auf und schlingt die Beine um seine Mitte.


  Auf dem Höhepunkt wölbt sich ihr Leib zu einem Bogen und sie wirft den Kopf von einer Seite auf die andere. Laute kommen aus ihrer Kehle. Sie zerrt an dem Lederriemen, braucht etwas, um sich festzuhalten, um nicht vollends verloren zu gehen in der reißenden Flut, die ihr Bewusstsein auslöscht und nur noch Fühlen zulässt. French hält ihre Hüfte fest, bohrt sich tief in sie hinein und gibt mit stakkatoartigen Stößen den Takt ihres Herzens vor. Sein Schwanz klopft, seine Muskeln und Sehnen werden zu Eisen, er verliert sich mit einem unterdrückten Stöhnen in ihr.


  Schwer atmend senkt er sich auf sie hinab, die Unterarme ins Stroh gestützt. Er küsst sie so vorsichtig, als wäre sie aus Glas, und leckt den Schweiß aus ihrer Halsgrube. »Was hast du nur angerichtet?«, murmelt er.


  Sie reibt ihre Wange an seinem Gesicht, mehr kann sie nicht tun. Ihre Hände stecken noch immer in der Lederschlaufe und sie ist noch nicht in der Lage, kluge Worte von sich zu geben. Sein unverwechselbarer Duft mischt sich mit dem würzigen Geruch von trockenem Gras und altem Holz, angereichert durch eine Note Sex.


  Ihre Herzen, dicht beieinander schlagend, beruhigen sich. Der Schweißfilm auf ihrer Haut trocknet.


  Sie räuspert sich und zupft an dem Gürtel. »Du könntest mir jetzt diesen Riemen abnehmen.«


  »Eigentlich gefällt es mir so ganz gut.« Er grinst träge und macht keine Anstalten, sich aufzurichten. »Du bist verflucht wild unter mir. Wir haben nicht mal richtig angefangen und du treibst mich jetzt schon in den Wahnsinn mit deinem kleinen straffen Körper.«


  »Nanu, hast du Angst vor mir, furchtloser Outlaw?«, flüstert sie ihm ins Ohr.


  »Yup. Dazu habe ich auch allen Grund. Danke für dein Vertrauen, mein Mädchen.« Zufrieden schmiegt er sich an sie. »Du siehst wunderschön aus, wenn du kommst. Leidenschaftlich und hingebungsvoll, kein bisschen gehemmt. Die wahre Weeds.« Er tastet nach dem Gürtel und löst die Schlaufe um ihre Handgelenke. »Und du hast tatsächlich meinen Namen geschrien.«


  Mit einen erleichterten Seufzen schlingt sie die Arme um seinen Nacken. Es tut gut, ihn endlich berühren zu können. French genießt ihre Streicheleinheiten; er entspannt sich mit leisem Seufzen. »Shit, das gefällt mir«, flüstert er.


  »Sieh an, du bist eben doch ein verkappter Romantiker«, gibt sie sanft zurück und massiert seine Nackenmuskeln.


  »Verrat’s aber niemandem.« Er knabbert träge an ihrem Hals.


  Nach einigen Minuten friedlicher Stille richtet er sich ruckartig auf; Juli erschrickt. Sein Schwanz gleitet aus ihr heraus. »Verfluchter Mist, ich hab das Kondom vergessen!« Mit deutlichem Unbehagen starrt er auf sie herab. »Ehrlich, das ist mir noch nie passiert, Weeds. Tut mir leid.«


  Sie hat selber nicht daran gedacht. Ihr fehlt die Routine in solchen Angelegenheiten; die One-Night-Stands, die sie hatte, kann sie an exakt einem Finger abzählen, haha, und damals war sie jung, betrunken und dumm genug gewesen, zu glauben, dass das von ihr erwartet wurde. Sie weiß nicht einmal mehr den Namen des Typen – nur, dass er ebenfalls alles andere als nüchtern gewesen ist.


  French deutet ihren Blick falsch. »Süße, mach dir keine Sorgen. Ich habe mich vor Kurzem erst testen lassen und schlafe niemals ohne Gummi mit Frauen.« Er streicht das Haar aus ihrer Stirn. »Und bei dir weiß ich, dass ich sicher aufgehoben bin.« Die Worte sind weich, trotzdem erinnern sie sie daran, mit wem sie sich gerade im Stroh gewälzt hat. French ist weder monogam noch bleibt er längere Zeit an einem Ort.


  Ihr bleibt nichts anderes übrig, als diese Kröte zu schlucken.


  Sie setzt sich ebenfalls auf. »Tja, jetzt wäre es eh zu spät, sich darüber Sorgen zu machen«, sagt sie mit einer Munterkeit, die sie nicht empfindet. »Ich nehme übrigens die Pille, falls du dir darum Sorgen machst.« Wo sind ihre Klamotten? Suchend lässt sie den Blick durch das Dämmerlicht der Scheune wandern. Dort drüben liegt ihre Jeans. Sie tapst vorsichtig über den kalten Boden, will eben das Kleidungsstück aufsammeln, als er sie am Arm fasst und zu sich umdreht.


  »Ich weiß, ich bin ein Dreckskerl, aber wenn du mich noch einmal so anschaust, muss ich diesen Schuppen zertrümmern.« Ein leises Flehen begleitet seine Worte. »Weeds, diese Sache zwischen uns ist anders als alles, was ich kenne. Und ich meine anders.« Er berührt ihr Gesicht.


  »Ja, das sagtest du bereits.« Sie legt die Hände auf seine Brust. Der Körperkontakt fühlt sich so erschreckend gut an, dass es ihr Gänsehaut bereitet. »Ich weiß, was du bist und ich erwarte nichts von dir. Du bist mir keine Erklärungen schuldig; ich habe mich so entschieden und komme damit klar.«


  »Wirklich?«, flüstert er. Kaum merklich schüttelt er den Kopf. »Ich für meinen Teil habe ein Problem damit, dass dich ein anderer Kerl anfasst.« Er haucht einen Kuss auf den purpurfarbenen Fleck an ihrem Hals. Sein Schwanz zuckt leicht auf und presst sich gegen ihren Bauch. Er wird schon wieder hart. Dies zusammen mit dem letzten Satz lässt ihr Herz stolpern.


  »Aber du weißt, dass ich einen Freund …«


  »Nicht, solange ich da bin, verstanden? Du möchtest mich bestimmt nicht erleben, wenn ich Grund zur Eifersucht habe.« Seine Hand wandert zwischen ihren Körpern hinab, ein Finger streichelt über ihren Spalt, tupft gegen ihr geschwollenes, empfindliches Perlchen. Sie öffnet leicht die Beine. Obwohl ihre Muskeln noch immer zittern wie Wackelpudding, erwacht augenblicklich das klopfende Feuer in ihrem Becken. Sie vergisst, über seine letzten Worte nachzudenken.


  French küsst sie hingebungsvoll, krallt die andere Hand in ihr Haar. Als ihre Knie nachgiebig werden, hebt er sie auf seine Hüften und dringt in sie ein. Er taumelt durch die düstere Scheune, wirft sich mit ihr auf die Strohballen und nimmt sie mit langen, beharrlichen Stößen, während er sie wieder und wieder küsst. Sie schlägt ihre Fingernägel in seinen bilderübersäten Rücken und er gibt ein wohliges Stöhnen von sich. Sein Leib bewegt sich kraftvoll auf ihr, in ihr.


  Der zweite Orgasmus fühlt sich samtig und schwer an, wie eine Decke aus ineinander verwobenen Empfindungen, durch die ein Stromstoß nach dem anderen zischelt.


  French richtet sich leicht auf, um noch tiefer in sie zu gelangen. Mit drei unerwartet harten Stößen kommt er zum Höhepunkt, alles an ihm zieht sich krampfartig zusammen. Juli klammert sich an ihm fest, ergriffen von der Intensität, mit der er sich in sie fallen lässt.


  Es dauert eine Weile, bis er wieder zu Atem kommt. Den Arm um sie geschlungen, dreht er sich auf den Rücken und zieht sie auf seinen Leib. »Vielleicht bleiben wir einfach hier, bis der Winter kommt«, murmelt er.


  Sie kichert in sein Ohr. »Und ernähren uns von welkem Laub und kleinen, dicken Käfern? Klingt wirklich verlockend.«


  »Nicht wahr? Um gute Ideen bin ich nie verlegen.« Er beißt zart in ihre Unterlippe. »Insekten enthalten viel Proteine, hab ich mal gelesen. Und wer weiß, möglicherweise schmecken sie richtig gut.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, seufzt sie und räkelt sich auf seinem großen, harten Leib. »Ich für meinen Teil rufe einfach einen Lieferservice an.«


  Seine Hände streichen über ihren schweißnassen Rücken und legen sich auf ihren Po. »Wir sollten dich anziehen, bevor du dir eine Erkältung holst«, brummt er. »Und dann werden wir uns ums Futter kümmern. Ich habe einen Mordshunger. Wie sieht’s mit dir aus?«


  An so etwas Profanes wie Nahrungsaufnahme hat sie natürlich den ganzen Tag nicht gedacht. »Essen klingt gut. Ich muss jetzt auch zurück nach Hause.« Da ist sie wieder, die kalte, problembeladene Realität. Widerstrebend richtet sie sich auf.


  French angelt nach ihren Klamotten und hilft ihr fürsorglich beim Ankleiden, schlingt ihr sogar das Seidentuch um den Hals, was sie etwas verlegen macht. Er grinst und drückt ihr einen Kuss auf die Nase. »Solange ich in der Gegend bin, kümmere ich mich um mein Mädchen. Gewöhn dich dran.« Er streift seine eigenen Sachen über. »Wir machen in unserem Clubhaus Halt. Dort gibt es immer was Vernünftiges zu essen.«


  »French, ich sagte …«


  »Zur Kenntnis genommen, Süße.« Er dirigiert sie aus der Scheune hinaus, blinzelt ins Sonnenlicht und setzt die dunkle Motorradbrille auf. »Fuck, ich wette, du hast in letzter Zeit gar nicht daran gedacht, dass man ab und zu etwas Anständiges essen muss. Könntest ruhig ein bisschen mehr auf den Rippen vertragen.«


  »Blödmann! Bei euch gibt es doch garantiert nur blutige Steaks mit gebratenen Bohnen in Whisky-Soße.«


  »Ich bin sicher, unsere Mädels können dir etwas Angemessenes zaubern.« Er greift ihre Hand. »Anschließend werden wir jemandem einen kleinen Besuch abstatten.«


  



  



  



  



  



  



  5.6


  Juli ist nicht wild darauf, Frenchs Clubhaus zu betreten, auch wenn es noch früh am Tag ist. Ihr reicht der gestrige Besuch bei der Lost Legion.


  Bei dem Stützpunkt der Bullheads handelt es sich um ein ehemaliges Industriegebäude aus der Gründerzeit mit roten Ziegelwänden, hohen Fenstern und einem tonnenförmigen Dach. Eine gut drei Meter hohe Steinmauer schirmt das Grundstück von der Straße ab, die Nachbarschaft besteht aus Im- und Exportfirmen, Kneipen und Werkstätten, einem Trucker-Motel und einem heruntergekommen wirkenden Striplokal.


  Das riesige Hoftor aus Schmiedeeisen ist geschlossen, ein Prospect hält dahinter gelangweilt Wache. Er springt von seinem Klappstuhl auf, als Frenchs Maschine sich nähert, öffnet einen Flügel und nickt ihm respektvoll zu. French steuert direkt auf den Haupteingang zu, ohne den Kerl zu beachten. CORNER STABLE steht kunstvoll eingebrannt auf dem Holzschild. Rechts und links begrenzen niedrige Nebengebäude den Hof; durch eine offenstehende Doppeltür erhascht Juli einen Blick in eine Werkstatt. Eine bogenförmige Durchfahrt führt auf die Rückseite mit sattgrünem Rasen und alten Buchen. Über dem Eingang des Seitenflügels steht GÄSTEHAUS zu lesen. Der ganze Komplex ähnelt dank der Mauer und der quadratischen Anordnung eher einer Festung als einem Clubhaus.


  Vor dem Haupthaus parken ein gutes Dutzend Motorräder, ein Pick-Up, ein uralter Mercedes, aufgebockt auf Ziegeln und der auffällig lackierte Mustang von Bossy Boots.


  »Hör mal, ich muss wirklich zurück nach Hause.« Juli klettert vom Sozius und nimmt den Helm ab. »Von hier komme ich problemlos zurück ins Viertel. Auf mich wartet eine Menge Arbeit und …«


  French verdreht die Augen und schnappt ihr Handgelenk. »Halt einfach mal den Schnabel, Süße.« Er zieht sie hinter sich her wie ein ungehorsames Kind. Vor der Tür hält er an und wickelt den Seidenschal von ihrem Hals. Er betrachtet das frühlingsfarbene Blumenmuster darauf. »Du hast es echt mit Grün, hm?«, sagt er und stopft den Schal in seine Tasche.


  »Hey, gib ihn zurück!«


  Flüchtig streicht er mit den Fingerknöcheln über das Mal auf ihrer Haut. »Später. Ich will nicht, dass die Jungs auf dumme Gedanken kommen, wenn sie dich sehen. Wir haben ab und zu Gäste und die sind nicht alle so gut erzogen wie ich.« Er hält ihr die Tür auf und macht eine einladende Kopfbewegung ins Innere.


  Juli hat Dämmerlicht erwartet, doch deckenhohe Bogenfenster auf der anderen Seite lassen echtes Tageslicht hinein. Der Raum hat L-Form; die lange Seite wird von einer rustikalen Bar flankiert, die aussieht, als wäre sie von bärtigen Holzfällern aus altehrwürdigen Eichenstämmen zurechtgezimmert worden. In einer Ecke stehen nostalgische amerikanische Zapfsäulen und Blechschilder mit 60er-Jahre-Motorrad-Werbung zieren die Betonpfeiler. Um die Ecke ist ein Billardtisch von Flippern und Spielautomaten umringt. Aus einer alten Wurlitzer quäken The Doors. »I'm a spy in the house of love. I know the dream, that you're dreamin' of.« Jim Morrison kommt für Juli gleich nach den Beatles.


  Über der Bar hängt ein Bullenschädel, dessen gigantisches Gehörn mindestens eine Tonne wiegen muss. Die Regale an der Wand sind mit hunderten Flaschen in Reih und Glied bestückt. An den Wänden hängen gerahmte Fotografien von Männern und Motorrädern, Poster von Bikerveranstaltungen und von – Überraschung! – spärlich bekleideten Frauen, die ihre Rundungen an motorisierten Zweirädern reiben. In einer Vitrine ist eine sehr zerschlissene Lederkutte mit zahllosen Patches ausgestellt. Stehtische aus Weinfässern füllen einen Teil des großen Raumes, an den Wänden reihen sich grob behauene Bänke, Tische und Stühle auf; die Barhocker sind mit rauem Leder bezogen. Der Boden besteht aus Schiffsplanken; eine kleine Bühne vervollständigt das Interieur. Die Einrichtung des Clubhauses macht einen nostalgischen, unerwartet gemütlichen Eindruck.


  Die wenigen Anwesenden heben die Köpfe, als Juli eintritt. Eigentlich ist es ein Wunder, dass die Musik nicht verstummt wie in einem schlechten Western. Sie bleibt unschlüssig stehen.


  French hinter ihr sagt laut: »Gafft woanders hin, ihr Idioten. Die Kleine ist mit mir hier«, und schiebt sie voran.


  »Ich bin nicht klein!«, brummt sie. »Nicht im Geiste jedenfalls.«


  »Klein, kratzbürstig und voller Widerworte. Aber das nützt dir nichts, ich bin stärker, Süße.« Er klatscht ihr auf den Po.


  Sie fährt herum. »He, lass das!«


  Von den Tischen ist leises Lachen zu hören. »Frenchman! Siehst verflucht gut aus, Boss«, ruft ein stämmiger Kerl mit grauem Zauselbart und silberberingten Fingern. »Erheblich besser als der beschissene Totengräber, den du verdroschen hast, verflucht noch mal.«


  »Alles andere hätte mich auch gewundert bei French«, sagt ein anderer Mann. Juli hat ihn auf der Party der Lost Legion bereits bemerkt. Er hat mit Bossy Boots getanzt. »Der Gravedigger hat Glück gehabt, dass er mit dem Leben davongekommen ist.« Preacher heißt der Biker, erinnert sie sich. Er ist der Präsident dieses Bullhead-Chapters.


  Ein knappes Dutzend Biker bevölkern den Club und vier Mädchen in, nun, in Rocker Bitch-Outfit scharwenzeln um die Männer herum und nippen an Bierflaschen. Die Blicke der jungen Frauen bohren sich wie Klingen in Julis Rücken, als French sie zur Theke dirigiert.


  »Jemand da, der mir etwas Vernünftiges zu essen auftischen kann?«, ruft er gut gelaunt. »Und etwas Grünzeug für mein Mädchen.«


  Mein Mädchen? Sie wirft ihm einen Blick zu, den er geflissentlich ignoriert.


  Bossy Boots kommt durch die Tür hinter der Theke, ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen. »Hey, du hast Weeds mitgebracht.« Sie strahlt auf, es ist ein ehrliches Lächeln. »Die Jacke steht dir gut, Schatz. Viel besser als mir.«


  »Oh, ehm, danke übrigens fürs Leihen«, sagt Juli leicht verlegen. Sie zupft an dem kurzen Kragen herum, in der Hoffnung, den blöden Knutschfleck zu verstecken. Bossys Blick folgt natürlich der Bewegung; ihre akkurat nachgezogenen Brauen verengen sich, aber zu Juli Erleichterung verzichtet sie auf einen Kommentar. »Heute ist Italia-Tag. Speedy hat ihre grandiose Lasagne gemacht, und für Weeds hätten wir Penne mit frischen Tomaten, Basilikum und Paprika im Angebot.« Sie grinst über Julis überraschten Gesichtsausdruck. »Du dachtest, hier gibt es nur blutige Zwei-Pfund-Steaks, Fritten und Bier, stimmt’s?«


  »Erwischt«, sagt Juli. Zu ihrer Überraschung ist Bossy ihr sympathisch. Die Frau mag gute zehn Jahre älter sein und sie macht einen robusten Eindruck, trotz des Make-up. Die kleinen Falten um Augen und Mund zeugen von Offenherzigkeit. Ihre Handgelenke sind mit filigranen Tattoos geschmückt, die an morbide Stickerei erinnern und unter den Ärmeln ihres Pullovers verschwinden. Darüber trägt sie ihre taillierte Lederkutte.


  French steht dicht hinter Juli, ohne sie zu berühren. »Weeds hat erschreckend viele Vorurteile für jemanden, der durch die halbe Welt gewandert ist. Wahrscheinlich hat sie sich in den falschen Ecken herumgetrieben.«


  »Globetrotterin? Klingt spannend.« Bossy stellt zwei Flaschen Bier auf den Tresen. »Geht aufs Haus.«


  »Äh, könnte ich vielleicht lieber ein Wasser bekommen?« Juli lächelt entschuldigend. »Für Bier ist es mir noch zu früh.«


  »Mädchen!«, schnaubt French.


  »Kräuterteeliebhaber«, gibt sie zurück.


  Bossy hustet. »Wasser: Kommt sofort, Schatz.«


  French neigt sich an Juli vorbei über die Theke. »Tu mir einen Gefallen und nimm Weeds kurz unter deine Fittiche, Bossy. Ich möchte ein paar Worte mit deinem Mann wechseln.« Er klopft Juli kumpelhaft auf die Schulter. »Sei brav und treibe niemanden zur Weißglut.«


  Juli blickt ihm finster nach. »Manchmal könnte ich ihn …«


  French steuert auf den Tisch zu, von dem sich Preacher mit breitem Lächeln erhebt. Die beiden umarmen sich freundschaftlich und der Bullhead-President deutet auf einen freien Stuhl.


  Bossy schenkt ihr ein Glas Mineralwasser ein. »Hat Frenchman dir die Markierung verpasst?«


  »Markierung – als wäre ich ein Schaf. Wieso tun diese Kerle das?« Sie zieht sich auf einen Barhocker.


  »Um andere Kerle daran zu hindern, ihr Mädchen zu begrabschen. Es bedeutet Finger weg, wenn du an deinen Eiern hängst.« Bossy stützt die Ellbogen auf den Tresen und spielt mit ihrem Ohrhänger. »Ich kann mir gut vorstellen, welche Meinung du von der Biker-Szene auf der Lost Legion-Party bekommen hast, aber nicht alle Männer sind so wie die Kerle, die du dort erlebt hast, und nicht alle Frauen gelten bei ihnen als Bitches. Wir haben unsere Regeln.«


  Julis Finger tasten über die leichte Schwellung am Hals. »Jetzt bin ich natürlich besänftigt.«


  »Und ich bin überrascht, dass er das getan hat.« Bossy lächelt. »Du kannst dir etwas drauf einbilden. French ist sonst nicht der besitzergreifende Typ. Die zwei-, dreimal im Jahr, die er mit seinen Jungs bei uns aufschlägt, wohnt er hier im Clubhaus, amüsiert sich ordentlich und zieht danach schleunigst weiter. Und ich darf dann die heulenden Mädels trösten. Preacher und er sind richtig dicke Freunde, aber ihre Lebensstile unterscheiden sich wie Tag und Nacht. French lebt noch den Traum von Freiheit und Abenteuer. Sesshaftigkeit ist nicht sein Ding. Es wundert mich, dass er es diesmal so lange hier aushält, Auftrag hin oder her. Normalerweise macht er kurzen Prozess.«


  Juli sieht das spärlich möblierte Nebenhaus in der Mühlbachstraße vor sich, den großen Seesack, die kahlen Wände. »Hat er denn überhaupt kein Zuhause? Familie? Irgendjemanden?«


  Bossy hebt die Schultern. »Aber die Mädchen sind ganz verrückt nach ihm und viele würden nur zu gern seine Princess werden. An Gelegenheiten, sich eine Weile irgendwo einzurichten, mangelt es ihm definitiv nicht.« Sie schaut an Juli vorbei. »Er wird schon seine Gründe haben.«


  Eine Brünette mit dramatischem Lidschatten taucht neben Juli auf. Ihre Hotpants sitzen dermaßen eng, dass sie auch aufgemalt sein könnten. Sie stellt ein Tablett auf den Tresen. »Die Jungs möchten Nachschub«, kiekst sie und bedenkt Juli mit einem neugierigen Seitenblick.


  »Na, dann kümmere dich darum, Bitch« faucht Bossy. Man hört, dass sie gewohnt ist, den Ton anzugeben. »Oder bin ich hier neuerdings die Thekenmaus?«


  Hotpants senkt den Blick. »Entschuldigung, Bossy«, sagt sie und umrundet die Theke. Sie öffnet den Kühlschrank und stapelt Bierflaschen auf dem Tablett, darauf bedacht, sich von der älteren Frau fernzuhalten.


  »Ich schau mal, wo das Essen bleibt«, sagt Bossy und verschwindet nach hinten.


  Das Mädchen grinst Juli an. »Du bist echt mit French hier? Er ist wahnsinnig scharf.« Ihr Blick wandert durch den Club und so etwas wie Sehnsucht oder schnödes Begehren legt sich über die Schminke. »Und eine Kanone im Bett.«


  Danke, genau das wollte Juli hören. »Du arbeitest hier?«, fragt sie höflich.


  »Wie man’s nimmt.« Hotpants zieht eine Grimasse, als sie Juli genauer unter die Lupe nimmt und den bescheuerten dunkelroten Fleck am Hals sieht. »Im Ernst jetzt? Seit wann zieht er denn so ne Nummer ab?« Ungläubig blickt sie wieder zu French. »Och, was für ein Bullshit. Er ist sooo heiß!«


  French sieht leider wirklich verboten gut aus mit seinen breiten Schultern und den straffen, schmalen Hüften, dem kantigen Kinn und dem einen Grübchen, das seinem Grinsen diesen lausbubenhaften Touch verleiht. Zusammen mit den Tattoos, seinem Alphatierverhalten und seinem Lebensstil muss er auf eine bestimmte Sorte Frau wie ein Magnet wirken.


  Bin ich etwa diese Sorte Frau?, denkt sie leicht erschrocken. Ich will doch keinen Mann, der mich wie ein dummes Betthäschen behandelt, das nicht mal weiß, wo Norden ist. Und ganz bestimmt will ich keinen kriminellen Biker, dessen Zukunft im wahrsten Sinne auf der Straße liegt. Ich sollte Mick wollen!


  Aber kaum steckt Mick in Schwierigkeiten, wirft sie sich einem anderen Typen an den Hals, der nur Probleme verspricht. Super, Juli.


  French und Preacher haben die Köpfe zusammengesteckt. Der Ältere lauscht mit skeptischem Gesicht den leisen Worten seines Freundes. Von den anderen Tischen fliegen ihnen neugierige Blicke zu, aber niemand wagt, die beiden zu stören.


  Hotpants hüftwackelt mit ihrem Tablett zu den beiden Männern und stellt zwei dunstbeschlagene Bierflaschen ab. Sie lächelt French auf eine Weise an, die man durchaus als provokant bezeichnen kann. Frenchs Augen gleiten über ihre knappen Shorts und richten sich dann unerwartet auf Juli.


  Sie errötet und wendet sich hastig ab. Leider nicht schnell genug, dass ihr sein kleines Lächeln entgangen wäre. Er denkt hoffentlich nicht, sie wäre eifersüchtig. Sie angelt nach den Flyern, die auf dem Tresen herumliegen. PILGRIM SECURITY steht da drauf und Veranstaltungssicherheit, Wachdienst, Objektschutz. Sie erinnert sich vage, dass dieses Sicherheitsunternehmen dem Club gehört und dass French irgendwie damit zu tun hat.


  Bossy kehrt aus der Küche zurück und hält die Tür auf für eine junge Frau mit Schürze, die zwei beladene Teller balanciert.


  Das Essen sieht wirklich gut aus und duftet appetitanregend. Die Penne sind mit frischen Kräutern garniert. Ihr Magen erinnert Juli mit nachdrücklichem Grummeln daran, dass er sich vernachlässigt fühlt.


  »Lass es dir schmecken«, sagt das Mädchen mit der Schürze. »Ich bin übrigens Speedy. Shade ist mein Mann, ein Full Member. Er organisiert Bare Knuckle-Kämpfe und kümmert sich um die Wetteinnahmen.« Sie nickt zu einem schwarzhaarigen Rocker mit Kinnbart hinüber, der mit seinen Freunden Karten spielt. Hals und Arme sind mit bunten Tattoos verziert. Juli hat ihn schon mal auf Frenchs Gartenparty gesehen. Sie erinnert sich, dass er eine von den Bitches auf seinem Schoß hatte.


  »Scheint ein netter Kerl zu sein«, murmelt sie, weil ihr nichts Höflicheres einfällt, und greift nach der Gabel.


  Speedy lacht. »Er hat’s faustdick hinter den Ohren, aber er weiß, dass er mächtig Ärger mit mir bekommt, wenn er über die Stränge schlägt. Meinetwegen kann er sich draußen die Auslagen anschauen und mal dran naschen, aber gegessen wird immer noch zu Hause, wenn du verstehst.« Sie und Bossy tauschen einen alles andere als damenhaften Fauststoß aus.


  »Und er hält sich daran?«, fragt Juli skeptisch.


  »Natürlich.« Speedy runzelt die Stirn. »Er liebt mich und er weiß, dass ich ihn auf der Stelle aus meinem Bett werfen würde, wenn er jemals mit einer anderen Frau schläft. Und glaube mir, ich würde es wissen. Shade ist ein verficktes offenes Buch für mich.« Der liebevolle Blick, mit dem sie den Biker bedenkt, passt so gar nicht zu ihren Worten. Shade wendet sich um, ein warmes, verträumtes Grinsen blüht auf seinem Gesicht. Sein Kumpel versetzt ihm einen spielerischen Schlag gegen die Schulter. »Hey, Romeo, du bist dran mit Geben.«


  Bossy stützt die Ellbogen auf die Theke. »Weißt du, Weeds, es mag ja manchmal wild hergehen auf Biker-Partys, aber das ist nur eine Seite des Lebens in einem MC. Wenn sich Paare finden, dann nehmen sie ihre Beziehung ernst. Die Männer sorgen dafür, dass sich niemand an ihrer Princess vergreift und wenn doch, bekommt er es mit dem ganzen Club zu tun. Wir Frauen werden mit Respekt behandelt.«


  »Nicht so wie diese Bitches, die hierher kommen, um sich von jedem durchnehmen zu lassen.« Speedy schickt einen bezeichnenden Blick zu Hotpants hinüber, die sich hinter einem der Kartenspieler gestellt hat und ihren Oberkörper gegen seinen Nacken presst.


  Juli schiebt sich die erste Ladung Penne in den Mund. »Oh, wow, das ist wirklich lecker«, sagt sie mit ehrlicher Begeisterung.


  »Danke, Schatz.« Speedy grinst.


  »Warum tun diese Mädchen so etwas?« Sie deutet mit der Gabel auf Hotpants, die sich von dem Biker auf den Schoß ziehen und begrabschen lässt.


  Bossy verdreht die Augen. »Hemmungsloser Sex mit verruchten Bikern, jede Menge Party, kostenlose Getränke, Joints. Manche machen sich darüber hinaus nützlich und bekommen als Gegenleistung Unterkunft und Verpflegung im Clubhaus. Aber niemand respektiert sie; sie kommen und gehen irgendwann wieder.«


  »Es sind einige darunter, die hoffen, sich einen Kerl auf Dauer zu angeln …«, sagt Speedy und Bossy fügt grimmig hinzu: »Oh ja, Candy, dieses notgeile Luder. Hat versucht, Preacher von mir loszueisen. Da ist sie aber an den Falschen geraten.«


  »Keiner unserer Männer würde eine Bitch zu seiner Princess machen. Die sind zum Vergnügen da und nichts sonst. Aber die Hoffnung stirbt anscheinend zuletzt.«


  »Das klingt anders als ich erwartet hätte«, gibt Juli zu. »Ich dachte, Frauen hätten bei diesen Kerlen maximal den Status eines saftigen Stücks Fleisch.«


  Bossy prustet los. »Das hängt von der Frau ab, würde ich sagen. Ich wage mal zu behaupten, dass French mehr in dir sieht.«


  »Mh, eine Zicke.« Juli hat den Teller in Rekordzeit geleert und tupft sich die Lippen mit der Serviette ab, auf der das Logo der Bullheads aufgedruckt ist. »Das waren die wahrscheinlich besten Penne, die ich je gegessen habe. Vielen Dank.«


  Speedy nickt lächelnd. »Nachschlag gefällig?«


  »Danke, aber wenn ich noch ein Basilikumblättchen esse, platze ich.« Satt und zufrieden schiebt sie das Geschirr beiseite. »Um Missverständnissen vorzubeugen: Zwischen French und mir läuft nichts, ganz gleich, wie es aussehen mag. Ich bin aus anderen Gründen hier. Geschäftlich, sozusagen.«


  »Na klar doch, Herzchen.« Bossy Boots lächelt wissend.


  »Das ist mein Ernst, Bossy. Ich habe ein anderes Leben und bin in einer Beziehung …«


  »Stimmt das, French?«, fragt Speedy über ihre Schulter hinweg.


  »Anderes Leben: Ja, das hat sie offensichtlich. Das mit der Beziehung muss sie nochmal überdenken.«


  Sie dreht sich um. French steht dicht hinter ihr, er legt eine Hand auf ihre Hüfte. »Weeds und ich haben einen Deal, der Rest ist kompliziert.«


  »Das ist es doch immer.« Speedy deutet auf den vollbeladenen Teller auf dem Tresen. »Deine Lasagne wird kalt, Frenchman.«


  French nimmt Platz auf dem Barhocker. »Das sieht verdammt gut aus, Süße. Kein Wunder, dass Shade dich nicht mehr vom Haken lässt.«


  »Hey, ich bin nicht nur in der Küche unschlagbar.« Mit einem koketten Lächeln wendet sie sich ab und kehrt nach hinten zurück.


  Schweigend macht French sich über sein Essen her. Aus der Jukebox tönt jetzt Don’t fear the Reaper, unbewusst summt Juli mit.


  Bossy greift sich Zettel und Notizblock und lässt ihren Blick über das Regal voller Flaschen hinter der Theke wandern. Anscheinend erstellt sie eine Einkaufsliste. Die Atmosphäre im Clubhaus ist von frühnachmittäglicher Trägheit erfüllt und würden sich nicht ein paar spärlich bekleidete Mädchen herumtreiben, hätte man fast von Heimeligkeit sprechen können.


  Sie sollte Mick eine Antwort schreiben, fällt ihr ein. Er wartet sicher auf eine Reaktion. Juli tastet nach ihrem Handy. Sofort bedenkt French sie mit einem grimmigen Blick und sie zieht die Finger zurück. »Du bist schlimmer als ein Gefängniswärter, Rocker Guy.«


  »Ich finde es nicht sonderlich prickelnd, wenn meine weibliche Begleitung in meiner Gegenwart mit einem anderen Typen Liebesbotschaften austauscht.«


  »Finde dich damit ab, dass du nicht ständig im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit stehst«, sagt sie beiläufig.


  Seine braunen Augen spießen sie auf. »Das könnte dir so passen, Weeds.« Er schiebt den leeren Teller beiseite und greift nach ihrem Wasser, um es mit einem langen Schluck zu leeren.


  »Es macht dir Spaß, mich zu provozieren, hm?«


  Das Lausbubengrinsen erscheint. »Du hast keine Ahnung, wie sehr.«


  »Das ist also deine Komplizin.« Preacher taucht neben ihnen auf. »Bin entzückt, dich kennenzulernen, Weeds. Du siehst aus, als hättest du was auf dem Kasten.« Er klopft ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Meine Lady kennst du schon, ja? Bossy ist großartig.« Es ist keine Floskel, erkennt Juli. Die grauen Augen des Mannes schimmern bei den Worten, seine Züge werden für einen Sekundenbruchteil weich.


  »Bossy ist wirklich nett«, sagt Juli höflich. »Und echt klasse«, fügt sie hinzu.


  Preacher lacht. »Ja, das ist sie. Das Weib hat mich voll in der Hand, aber verrat’s keinem.«


  Gott, er liebt sie wirklich. Sie ist gerührt, obwohl sie doch Abstand wahren will zu dieser Subkultur mit ihren archaischen Regeln. Preacher macht auf sie den Eindruck eines entschlossenen Mannes. Er weiß, wo er im Leben steht, wo seine Stärken und seine Schwächen sind. Juli vermutet stark, dass er seine Position nicht durch Gelaber erreicht hat, aber die Art, wie er über seine Frau spricht, zeigt, dass unter seiner eisenharten Schale ein Herz schlagen muss. Und dieses Herz hat er in die Hände einer ganz bestimmten Frau gelegt.


  Mist, ich werde sentimental, denkt Juli und räuspert sich. »Ich weiß nicht, was French dir erzählt …«


  »Er hat mir alles erzählt, Schätzchen.« Preacher deutet ein Lächeln an. »Ich bin nicht ganz so überzeugt, dass du deinen Part spielen wirst, aber ich vertraue French. Sorg dafür, dass ich es nicht bereuen werde.«


  Sie schaut zu ihrem Nachbarn, der ihren Blick emotionslos erwidert. »Weeds ist cool, Preacher. Und sie hat mehr Eier als so mancher Prospect«, sagt er. »Sie tut alles für ihre Freunde.« Das letzte Wort betont er leicht verächtlich.


  Sie kraust die Nase, verzichtet aber auf eine bissige Antwort. Stattdessen sagt sie leise zu Preacher: »Alles, was ich will, ist, dass die Graveyard Crew uns nicht länger unter Druck setzen. Die Mittel sind mir egal.«


  »Wirklich, Schätzchen?« Preacher lächelt mild. »Es könnte vielleicht Tote geben. Ich bin nicht wild auf Tote. Ich mag geklärte Fronten und friedliche Koexistenzen.«


  »Oh, na klar«, brummt sie und versucht, nicht schockiert zu sein von seinen Worten.


  »Du hältst nicht viel von uns, hm?« Preacher beugt sich ihr entgegen. »Weeds, wir sind Outlaws und folgen nicht den Regeln der Gesellschaft, aber wir bemühen uns, keine Arschlöcher zu sein. Bei den Bullheads gibt es weder Drogen- noch Menschenhandel. Wer mit krankem Scheiß herumspielt, findet bei uns keinen Platz.« Der letzte Satz wird vom Klopfen seiner Finger auf dem Tresen begleitet.


  »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«


  »Ist es aber. Wir sind eine Familie, eine Bruderschaft mit gewissen Idealen, keine Ansammlung geldgeiler Vollidioten.« Er wechselt einen schnellen Blick mit French. »Der Club ist uns heilig. Wer zu uns gehört, kann auf jeden Einzelnen zählen, dafür erwarten wir bedingungslose Treue.«


  Juli beißt sich auf die Unterlippe. Preacher scheint ein Mann zu sein, der offene Worte schätzt. »Das klingt nach einer Sekte – nichts für ungut.«


  »Ja, French sagte schon, dass du cool bist. » Der grauhaarige Biker grinst. »Vertrauen, Weeds. Nicht Hörigkeit. Wir Biker sind keine Schafe, die mit der Herde mittrotten und ihr Hirn nur dann anschalten, wenn sie sich für ein neues Smartphone entscheiden müssen. Wir entscheiden, wie wir leben wollen, nicht die Gesellschaft, die Regierung und auch nicht die Sozialversicherung.«


  French neigt sich zu ihrem Ohr. »Was er damit sagen will, Süße: Wir Bullheads lassen uns von niemandem an den Karren pinkeln.« Er haucht ihr einen Kuss aufs Ohr. »Auch nicht von einem aufmüpfigen Blumenmädchen.«


  »Der Scheiß mit den Totengräbern muss endlich ein Ende haben«, sagt Preacher beinahe versonnen. »Diese kranken Dreckskerle sind keinen Deut besser als ein mexikanisches Drogenkartell. Denen ist es egal, ob die mit Strychnin versetztes Zeug unter die Leute bringen oder ob ihre Händler Pillen auf den Schulhöfen verticken. Die letzten Jahre lief es recht friedlich in der Region. Die Geschäfte der anderen MCs sind deren Sache, wir kümmern uns um unseren Kram. Aber seit Killswitch mit seiner Crew hier eingefallen ist, kracht es an den Fronten. Der Bastard beansprucht unser Revier für sich und will sich eine goldene Nase verdienen mit seinem Dreck. Dieses Problem werden wir lösen.«


  »Die Totengräber versauen unseren guten Ruf in der Öffentlichkeit. Es soll Leute geben, die uns für kriminelles Biker-Pack halten.« French grinst und auch Preacher lächelt breit.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die darauf kommen«, sagt Juli gedehnt.


  »All diese wilden Gerüchte, die über uns im Umlauf sind … Die Medien übertreiben gern.« Preacher hebt in gespieltem Bedauern die Schultern.


  »Oh ja, das macht mich furchtbar betroffen«, sagt French gleichmütig. »Zurück zum Thema: Gibst du mir deinen Segen, Chef?«


  »Tu, was du für richtig hältst, Bruder, und sorg dafür, dass dein Mädchen uns nicht in Schwierigkeiten bringt.« Er mustert Juli scharf, bevor er French herzhaft auf den Rücken schlägt. »Ich hoffe, ich bereue meine Entscheidung nicht, Frenchman.« Er nickt ihnen zu und schlendert zu seinem Tisch zurück.


  »Das hoffe ich auch«, murmelt French. Er zieht sein Handy hervor und wählt eine Nummer. »Seid ihr bereit?« Er lauscht kurz, sagt: »Okay, wir kommen« und unterbricht den Anruf. »Los geht’s, Weeds.« Er springt vom Hocker.


  »Vielleicht sagst du mir erstmal, was du vorhast. Ich muss nämlich wirklich nach Hause …«


  »Das kann warten.« Er greift ihr Handgelenk und zieht sie vom Stuhl. »Wir haben noch einen kleinen Ausflug vor uns.«


  »French, ich muss bis morgen Abend eine Lösung gefunden haben! Nach Sightseeing steht mir wirklich nicht der Sinn!«, protestiert sie und stemmt die Füße in den Boden. »Lass mich gefälligst los, du Idiot!«


  Ein paar Leute heben die Köpfe und grinsen. Preacher schüttelt den Kopf. »Brauchst du Hilfe, Bruder?«


  »Das Herumgezicke muss ich ihr noch abgewöhnen.« Er bugsiert sie in Richtung Ausgang. Hotpants, die sich von einem stiernackigen Kerl begrabbeln lässt, schenkt ihr ein überhebliches Grinsen.


  Juli windet sich aus seinem Griff und versetzt ihm einen wütenden Stoß. »Hör auf, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln.«


  »Es reicht!« Unvermittelt packt er sie um die Taille und wirft sie sich über die Schulter. Schon wieder!


  »Hey, spinnst du? Lass mich runter!« Sie strampelt wie wild und schlägt mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. French ignoriert ihren heftigen Protest; er stößt die Tür auf und trägt sie ungerührt nach draußen. Gelächter folgt ihnen.


  Erst als sie seine Maschine erreicht haben, setzt er sie ab.


  Juli keucht vor Wut. »Was soll dieses Benehmen? Ich bin doch kein …«


  »Hi, Weeds. Siehst echt sexy aus, wenn du sauer bist.« Nuts auf seinem Bike schnippt einen Zigarettenstummel fort. Crush neben ihm hat ein amüsiertes Lächeln aufgesetzt.


  »Ihr könnt mich kreuzweise, ihr Halbaffen«, gibt sie zurück, um Würde bemüht. »Sag dem Typen am Tor, er soll mich rauslassen. Ich muss wirklich nach Hause.«


  »Wenn wir fertig sind, bring ich dich zurück.« French drückt ihr den Helm gegen die Brust.


  »Fertig womit?«


  »Konspiratives Gemauschel. Herumschnüffeln. Im Dreck stochern.« Er streift seine Handschuhe über. »Ich weiß, dass du etwas ausheckst, Weeds. Sobald ich dich aus den Augen lasse, wirst du eine Dummheit begehen, davon bin ich überzeugt.«


  »Die größte Dummheit befindet sich gerade direkt vor meiner Nase«, murrt sie und klettert hinter ihm auf den Sozius.


  Nuts und Crush lassen ihre Motoren aufdonnern und rollen voran, aufs geschlossene Tor zu.


  French legt die Hand auf den Gasgriff, dann zögert er. Ohne sich umzuwenden, sagt er: »Du hast Preacher gehört. Er ist nicht glücklich damit, dass eine Außenstehende in Clubangelegenheiten hineingezogen wurde, aber er billigt mein Vorhaben, weil es die eleganteste Lösung ist. Wir ziehen das durch und du wirst ab sofort keine Alleingänge unternehmen.«


  Er scheint auf eine Erwiderung zu warten. Als sie nichts sagt, wirft er ihr einen schrägen Blick über die Schulter zu. »Okay, das wäre wohl geklärt«, sagt er mit hörbarer Skepsis.


  Wieder bemerkt sie, wie schnell sich Frenchs Körper entspannt, sobald er sein schweres Motorrad durch die Straßen lenkt. Er scheint mit der Maschine zu verwachsen und nimmt jede ihrer Bewegungen auf, lenkt sie wie ein Pferd mit dem Druck seiner Oberschenkel um die Kurven. Er ist ein sicherer Fahrer, aber Geschwindigkeitsbegrenzungen und Stoppschilder haben für ihn und seine Freunde keine Gültigkeit. Die drei Biker schlängeln sich durch den trägen Verkehr, zeigen einem Mercedesfahrer den Mittelfinger und blockieren an der roten Ampel beide Fahrspuren, während sie launige Worte wechseln.


  Die Fahrt endet in einem heruntergekommenen Stadtteil am Güterbahnhof. Die Wohnhäuser stammen aus der Nachkriegszeit und wurden seitdem garantiert nicht saniert. Blinde Fensterscheiben, dahinter nikotingelbe Vorhänge oder Stofffetzen, die den Blick nach innen verwehren. Aufgeweichte Prospekte quellen aus aufgebrochenen Briefkästen, die Namensschilder an den Haustürklingeln sind überschrieben und überklebt oder fehlen ganz. Auf den Gehsteigen spielen Kinder mit dunklen Haaren und bunten Klamotten; alte Männer hocken auf Holzstühlen vor Teestuben und blicken den Bikern aus müden Augen nach. Am Straßenrand parken Mofas, rostige Limousinen und Transporter mit osteuropäischen Kennzeichen. Die Kneipen tragen Schilder mit Namen wie Conny’s Eck oder Nordkurve.


  Die Biker bringen ihre Maschinen vor einer grauen Fassade zum Stehen, die mit unleserlichen Tags besprüht wurde.


  Juli steigt ab und blickt sich um. »Was machen wir hier?« Ein Vorhang bewegt sich hinter einem Fenster. Auf der anderen Straßenseite sitzen zwei Halbstarke in einem aufgemotzten BMW und üben sich in coolem Desinteresse; aus dem Innern dröhnt Rapmusik von der beleidigenden Sorte.


  »Du machst gar nichts, Schätzchen. Du wartest genau hier.« French nickt Nuts zu. »Pass auf mein Mädchen auf, VP.«


  »Kein Problem.« Der blonde Biker schwingt sich aus dem Sattel und wirft den beiden Möchtegern-Gangstern in ihrem Wagen einen beiläufigen Blick zu.


  Juli öffnet den Mund, doch French hebt sofort die Hand. »Wage es nicht, eine Diskussion zu starten«, grollt er und marschiert mit Crush auf den Eingang zu. Statt auf eine der altertümlichen Klingeln zu drücken, öffnet er die Haustür mit einem dermaßen harten Sidekick, dass sie gegen die Wand kracht und wieder zurückschnellt. French stoppt sie mit der Hand und winkt Crush voran. Die beiden verschwinden im Innern.


  »Von dir bekomme ich sicher auch keine Antwort«, sagt Juli zu Nuts.


  Der hebt bedauernd die Achseln, steckt sich eine Zigarette zwischen die Lippen und schirmt die Flamme seines Zippos mit den Händen ab, bevor er einen tiefen Zug nimmt. Ein Rauchfaden kräuselt sich in den bedeckten Himmel. Nuts’ Blick scannt die Umgebung. »Du bist sicher nicht so dumm, einfach davonzumarschieren, ja? Ist ne beschissene Gegend hier.«


  »Sag bloß.« Ihre Augen wandern an der Hausfassade hoch. Aus einem Fensterspalt kann sie gedämpften Krach hören. Gepolter, einen kurzen Aufschrei, das Klirren von Glas. Dann Stille.


  Hm.


  Minuten vergehen. Nuts raucht gelassen vor sich hin, doch sobald sie sich auch nur einen Millimeter regt, spannt er sich an. Er rechnet wohl wirklich damit, dass sie sich auf und davon machen könnte. Dummerweise hat Juli absolut keine Ahnung, wie sie von hier nach Hause kommen soll. Außerdem ist sie neugierig.


  Ein kleiner drahtiger Kerl stolpert aus der Haustür, blickt sich hilfesuchend um. Blut rinnt aus einem Nasenloch. French und Crush folgen dichtauf. Crush packt den Mann an der Jacke, als der Anstalten macht, sich zu verkrümeln. »Hier entlang, Kumpel.« Er stößt ihn in Richtung der Motorräder.


  Hinter ihr startet ein Automotor; die beiden jungen Rapper machen, dass sie wegkommen.


  Das spitz zulaufende Gesicht und die schmale knochige Nase erinnern Juli an eine Ratte. Dünnes Haar hängt um abstehende kleine Ohren herum und dunkler Flaum wuchert am Kinn. Crush versetzt dem Mann einen harten Stoß und er geht direkt vor Juli in die Knie. »Ich sagte doch, ich weiß einen Scheiß«, wimmert der. »Ehrlich, Leute, ich kann euch nicht helfen.« Er will sich aufrichten, doch Crush stellt einen Boot auf seine Finger. Der Kerl jault herzzerreißend auf.


  Juli zuckt zusammen. Sie will dazwischengehen, doch sofort packt Nuts sie am Kragen. »Nicht einmischen«, mahnt er.


  French geht neben dem Mann in die Hocke. Er packt sein Haar und zieht den Kopf ruckartig hoch. »Ich mag’s nicht, wenn man mich anlügt, Mouse«, sagt er sanft. »Aber da eine Lady anwesend ist, will ich mal nicht so sein und frage dich ein letztes Mal. Wo halten sie die arme Sau versteckt?«


  Angst flackert in den Augen des anderen. Auf seinem fleckigen T-Shirt sind helle Blutspritzer verteilt. Seine Unterarme sind mit kleinen weißen Narben übersät, die Ellbogenbeugen zerstochen, die Fingernägel bis aufs Fleisch abgekaut. »Killswitch redet mit mir nicht über Club-Interna, Mann. Das müsstest du doch wissen.«


  French und Crush wechseln einen Blick, French seufzt. Dann hämmert er Mouse’ Gesicht auf den Gehsteig. Das Knacken des Nasenrückens wird von einem ohrenbetäubenden Kreischen übertönt.


  Entsetzt starrt Juli das Blut an, das auf den Gehsteig tropft. Das reicht jetzt!


  Nuts hält sie zurück und raunt: »Willst du wissen, wo euer Freund festgehalten wird? Dann bleib still, verflucht.«


  Mouse presst die Finger gegen sein Gesicht. »Ich weiß doch nicht einmal, wie der Kerl aussieht, den ihr sucht, verdammte Scheiße!« Er wimmert und krümmt sich zusammen.


  »Ah, natürlich.« French hebt den Kopf. »Weeds, beschreib unserer kleinen Ratte hier euren Freund.«


  Sie braucht mehrere Augenblicke, bis sie einen Ton herausbekommt. »Ehm, Simon ist … ist braunhaarig und schmächtig und er trägt gefärbte Kontaktlinsen.« Einzelheiten von dem Bild auf dem Handy fallen ihr wieder ein. »Dunkelblaue Hose, Kaschmirpullunder.«


  »Wow. Ein Waschlappen, wie er im Buche steht.« Nuts spuckt zur Seite, ohne sie loszulassen.


  Mouse schnieft. Er sieht sie hoffnungsvoll an, während das Blut herabtropft. Das Weiß seiner Augen ist gelb, ein Schneidezahn fehlt; der liegt jetzt in einer roten Lache auf dem Gehsteig. »Grau-grün karierter Pulli? Den hab ich gesehen«, nuschelt er.


  Sie richtet sich elektrisiert auf. »Wo?«, stößt sie hervor.


  »Industrieviertel draußen am Dämmerwald. Das schmale Handtuch kam im Wagen mit Axe und Razor dort an, als ich meine Ware abgeholt hab. Ehrlich, Leute, das ist alles, was ich weiß.« Er hebt die Hände und wirft French einen flackernden Blick zu. »Kann ich gehen?«


  »War der Typ verletzt?«


  Mouse wischt sich über die blutigen Lippen. »Keine Ahnung. Hab nur gesehen, wie sie im Innern verschwunden sind.«


  »Im Innern wovon?« Crush stößt ihn mit der Spitze seines Boots an. »Haben die Totengräber ein Lager da draußen?«


  »Eine Bar, kein Lager. Sankt Helena. Gehört seit ein paar Wochen den Totengräbern. Feindliche Übernahme. Ich hab mich mit meinem Lieferanten auf’m Parkplatz getroffen.« Er richtet sich auf. »Die Graveyard-Leute haben mehrere Übergabeorte, ich werde jedes Mal woandershin gerufen.«


  »Wissen wir, Mouse.« French klopft ihm auf die Schulter. »Und wenn du auch nur ein Wörtchen über unsere kleine Plauderei verlierst, wissen wir das auch, verstanden? Dann schauen wir noch mal auf einen Besuch vorbei.« Er erhebt sich. Ohne den Verletzten eines weiteren Blickes zu würdigen, winkt er seinen Brüdern mit zwei Fingern.


  Crush verpasst Mouse einen leichten Tritt, der ihn zur Seite fallen lässt. »Pack deinen Zahn ein und verpiss dich zurück in dein Loch, Ratte.«


  Nuts lässt Juli erst los, als French wieder im Sattel seines Motorrads sitzt. Beim Anblick seines ausdruckslosen Gesichts denkt sie erneut, dass dieser Mann, mit dem sie geschlafen hat, ihr vollkommen fremd ist. In ihm steckt eine Bestie, denkt sie nüchtern. Nur zögerlich steigt sie auf.


  French zieht ihre Arme um seinen Leib. »Wo liegt Dämmerwald?«


  »Etwa zwanzig Kilometer außerhalb, wenn man die Bundesstraße nimmt«, antwortet sie belegt. Mouse kommt stöhnend auf die Knie und betastet vorsichtig seine Nase, um die das Gewebe bereits anschwillt. Das verschmierte Blut lässt ihn furchtbar aussehen, als habe er eine Kollision mit einem Laster erlitten. Und sie hat nichts getan, um ihm zu helfen. Hat zugesehen, wie French ihn misshandelt hat. Unwillkürlich will sie ihre Arme zurückziehen.


  French hält ihre Hände fest und streichelt kurz über ihre Finger. »Falls es dich tröstet: Mouse ist eine echte Ratte. Er verkauft Drogen an Minderjährige, fixt Ausreißerinnen an und schickt sie auf den Strich«, sagt er und gibt Nuts ein Zeichen.


  Der Dämmerwald-Forst wird am Wochenende gern von Spaziergängern und Hundebesitzern frequentiert. Er liegt einsam inmitten von Feldern und Wiesen, nur ein paar Bauernhöfe sind in der Landschaft verstreut. Dahinter befindet sich ein Industriegebiet, von dem sich die Regionalverwaltung vor Jahren mal viel versprochen hat. Doch trotz der guten Verkehrsanbindung – die Autobahn liegt keine neun Kilometer entfernt – waren nur wenige Gewerbetreibende bereit, sich dort niederzulassen. Zwischen den Lagerhallen, Flachdachbauten und kahlen Wohnsilos wuchert Unkraut auf leeren Grundstücken. GEWERBEFLÄCHE ZU VERMIETEN steht auf perforierten Schildern und Sperrmüll lagert am Straßenrand. Eine heimelige Gegend.


  Die drei Biker stoppen ihre Maschinen neben einem Schrottplatz, die Motoren ersterben. Hinter dem Zaun streicht stumm ein Rottweiler hin und her, die Lefzen hochgezogen, den Kopf angriffsbereit gesenkt.


  Crush deutet nach vorn. Gute fünfzig Meter entfernt kann Juli SANKT HELENA in roter Neonschrift lesen. Die Bar befindet sich in einem hässlichen dreistöckigen Betonbau mit quadratischen Fenstern, rechts und links von ähnlichen Gebäuden flankiert. Vermutlich ist auch das Sankt Helena mal ein Wohnhaus gewesen, doch nun versperrt eine schwarze Tür mit Guckloch den Zugang und hinter den Fensterscheiben verwehren rote Vorhänge den Blick nach innen. Ein großer Schaukasten hängt neben dem Eingang, darüber baumelt eine rote Laterne, wie es sich gehört. Drei Fahrzeuge parken vor dem Haus, außerdem zwei Motorräder.


  »Ein Bordell, das hat mir gerade noch gefehlt«, sagt Juli.


  »Mh, man muss schon ein echt armes Schwein sein, um für Sex zu bezahlen«, sagt Crush, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Und was jetzt? Reingehen und fragen, ob dort irgendwo jemand gefangen gehalten wird?« Noch immer glaubt Juli, das Vibrieren des Motorrads in den Gliedmaßen zu spüren. Abgesehen von dem Ticken der erkaltenden Motoren ist nichts zu hören. Das Gewerbegebiet wirkt ausgestorben.


  »Yup.« French blickt über die Schulter zu ihr. »Die direkte Methode ist immer noch die beste, Weeds.«


  »Ganz meine Meinung«, sagt Nuts. »Wir sind zu dritt, die haben keine Chance.« Er streift seine Handschuhe ab und lässt die Fingerknöchel laut knacken.


  »Und wenn die Schusswaffen haben?«


  »Dann wird’s interessant.« French wirft den Motor an und rollt langsam die Straße herab auf die Bar zu. Er und seine beiden Freunde suchen die Umgebung mit den Augen ab. Sie parken ihre Maschinen mit dem Hinterrad zum Bordstein ein und Juli steigt mit einem dicken Angstklumpen in den Eingeweiden ab.


  Crushs Hand verschwindet im Innern seiner Jacke und der Klumpen in ihrem Magen wird größer. »Ihr habt doch keine Dummheit vor, French?« Sie packt ihn am Arm, als er auf die Tür zugehen will, und hält ihn zurück.


  »Für die Dummheiten sind andere zuständig, Süße. Bleib ruhig und halte dich im Hintergrund. Wir machen das schon.«


  »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.«


  »Eine andere wirst du nicht bekommen.« Er streicht mit den Knöcheln flüchtig über ihre Wange. »Vergiss nicht: Möglicherweise wird euer Freund hier drin festgehalten. Wir könnten diese Angelegenheit hier und jetzt klären.«


  Wenn seine Worte dazu gedacht sind, sie zu beruhigen, so hat er genau das Gegenteil erreicht. Sie kann nur den Kopf schütteln.


  »Unsere Welt, unsere Regeln, Weeds.« Frenchs Blick wird eine Spur weicher. »Mir wäre es auch lieber, wenn du nicht hier wärst. Bleib hinter mir und überlass uns alles andere.«


  »Aber ich …«


  Er legt einen Finger auf ihre Lippen. »Und vor allem kein Rumgezicke, klar?«


  »Ich lass mir doch von einem motorisierten Gelegenheitspascha nicht den Mund verbieten!«


  »Je kreativer deine Beleidigungen, desto größer ist mein Drang, dich übers Knie zu legen«, brummt er. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich bei den Nomads gelandet bin. Ruhe und Frieden …«


  »… Und niemand, den man mit seinen schmutzigen T-Shirts belästigen kann.«


  »Das Thema haben wir noch nicht ausdiskutiert, Blumenmädchen.«


  Crush und Nuts tauschen einen amüsierten Blick. »Oh, fuck, die beiden sind so romantisch«, sagt Nuts grinsend.


  »Haltet gefälligst eure Schnauzen.« French deutet zum Eingang, Crush geht voran. Juli kann nicht sehen, was er aus seiner Jacke hervorzieht. Sie will ihm folgen, doch French packt sie am Kragen und schiebt sie hinter sich. »Warum tust du nie, was ich sage, verflucht?«


  »Weil man auch ohne Brachialmethoden ein Haus betreten kann, du Grobmotoriker. Oder wollt ihr die halbe Welt alarmieren?« Sie schlängelt sich an ihm vorbei.


  Crush lässt das schwarzmetallene Etwas, das er eben zücken will, flink wieder unter der Jacke verschwinden. Er wirft French einen fragenden Blick zu.


  »Welche halbe Welt?« French blickt sich auf der menschenleeren Straße um, dann ist er an Julis Seite. »Die nette Weeds-Methode, ja? Okay, ich bin gespannt.« Er lehnt sich an die Wand neben der Tür, unsichtbar für den, der durch den Spion nach draußen schaut, und bedeutet seinen Kumpels, das Gleiche zu tun.


  Leicht verblüfft, dass er sie nicht zurückhält, drückt sie den messingfarbenen Klingelknopf an der Gegensprechanlage. Einen Plan hat sie nicht, sie hat lediglich spontan reagiert, entsetzt von dem Gedanken, dass die drei mit Waffengewalt in diese Bar eindringen wollen.


  Es dauert eine Weile, bis sie eine Bewegung hinter dem Spion sieht. »Ja?«, schnarrt es aus dem Lautsprecher.


  »Hallo, ich bin wegen des Vorstellungstermins hier«, sagt sie mit einem klebrigen Lächeln.


  »Was für’n Termin?«


  »Als Oben-ohne-Bardame mit Spezial-Zimmerservice. Sehr spezieller Spezial-Service, wenn Sie verstehen.« Aus den Augenwinkeln sieht sie Frenchs entgeisterten Blick. Nuts gelingt es nur schwer, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Weiß nix von nem Termin.«


  Juli setzt ein ungeduldiges Gesicht auf. Nichts zu verlieren, denkt sie und sagt: »Hören Sie, ich habe mir extra freigenommen, weil Killswitch mir dieses Angebot gemacht hat. Wenn mein Boss erfährt, dass ich von euch abgeworben werden soll, bekomme ich Zoff, der sich gewaschen hat. Jetzt sag mir nicht, dass ich mir den Ärger für nichts und wieder nichts aufhalse.«


  »Killswitch hat dich herbestellt?« Jetzt klingt die Stimme eindeutig wacher.


  »Großer breiter Kerl mit kurzem Haar und blauen Augen. Das hier ist doch das Sankt Helena, oder?«


  Keine Antwort. Stattdessen ertönt ein Summer. Juli öffnet die Tür und will eintreten.


  French reißt sie zurück und schüttelt warnend den Kopf. »Spezieller Spezial-Service?«, raunt er ungehalten und drängt sie hinter sich. Nuts schiebt sie an die Seite; der amüsierte Gesichtsausdruck ist hinter grimmiger Konzentration verschwunden. Er bedeutet ihr, zu warten.


  Von innen sagt ein Mann: »Okay, Süße, dann zeig dich …« Im gleichen Moment lässt French seinen Stiefel gegen die Tür krachen. Ein Schrei – eine Mischung aus Schmerz und Schreck – ertönt, und schon sind die Drei im Haus.


  Juli blickt sich hastig um, denkt wieder einmal: Falscher Film, ganz falscher Film und schlüpft ebenfalls hinein.


  Rot gestrichene Wände, dunkler Teppichbelag, schummrige Lichter hinter roten Lampenschirmen. Ein schwerer süßlicher Geruch hängt in dem Gang, der in eine Art Schankraum führt.


  Juli hat keine Ahnung, wie die Bar eines Bordells üblicherweise aussieht. Aber diese hier macht nicht sonderlich viel her. Das schwarzlackierte Holz der Theke ist abgestoßen und zerkratzt, die Spiegel und gläsernen Flächen scheinen lange Zeit keinen Kontakt mehr mit einem Putzlappen gehabt zu haben und die runden Tische sind mit Ringen und überquellenden Aschenbechern dekoriert. Kein Rauchverbot?, denkt sie etwas konfus.


  Crush schubst einen Typen im schwarzen XXXL-Hemd vor sich her. Der Mann erinnert an einen Sumo-Ringer, groß, rund und breit; der Kopf sitzt direkt zwischen den massigen Schultern, von Hals keine Spur.


  Der Biker hat eine Schusswaffe auf die Körpermitte des anderen gerichtet, ein mattschwarzes, böse aussehendes Ding, wie man sie aus Krimifilmen kennt, mit Magazin unten im Griff und eckiger Silhouette.


  Eine echte Pistole! Juli blinzelt.


  Die rothaarige Frau hinter dem Tresen, bekleidet mit einem puffigen roten Korsett, das ihre Brüste freilässt, weicht zurück. In der Ecke des Raumes springen zwei übergewichtige Männer in Anzügen auf, ihre Krawatten hängen locker um ihre speckigen Hälse, die Gesichter sind gerötet. Die Frauen, die eben noch auf ihren Knien gesessen haben – High Heels, Spitzendessous und eine Menge Make-up im Gesicht - geben ein empörtes Kreischen von sich, bevor sie die drei Biker bemerken.


  »Ihr bleibt, wo ihr seid!«, herrscht Nuts die Gruppe an. »Wir klären hier schnell etwas Privates, dann könnt ihr weitermachen.«


  »Was soll der Scheiß, ihr Penner!«, schnauzt der Türsteher, den Handballen gegen die Stirn gepresst. Dort, wo ihn die Tür getroffen hat, schwillt eine sehenswerte Beule zu ihrer vollen Größe an.


  French packt den riesigen Kerl am Kragen und rammt ihn rückwärts gegen den Tresen, so wuchtig, dass ein Knacken zu hören ist. Der Typ gibt einen unterdrückten Laut von sich, sein Gesicht verliert jede Farbe. Grob wirbelt French ihn herum, hebelt seinen massigen Arm auf den Rücken und knallt seinen Kopf auf die Theke. »Eines wollen wir klarstellen? Du redest nur, wenn ich frage, Popeye«, knurrt er. »Sind die Regeln soweit geklärt?«


  Ein Wimmern antwortet.


  French reißt den Arm des Mannes ruckartig nach oben, aus dem Wimmern wird ein schriller Schrei, als das Schultergelenk aus der Pfanne springt.


  »Ich erwarte eine Antwort.« Er redet leise und so ruhig, als halte er ein harmloses Pläuschchen. Der Türsteher wiegt mindestens das Doppelte und ist breit wie eine Schrankwand, aber er wagt keine Gegenwehr.


  »Ja, Mann, verdammte Scheiße!«, stößt er hervor.


  Die Frau hinter der Theke sagt hastig: »In unserer Kasse ist kaum was drin, aber ihr könnt alles …«


  »Halte dich besser raus, Schätzchen«, sagt Crush sanft. »Und zeig mir mal das Ding, das du hinterm Rücken versteckt hältst.« Er hat den Lauf der Waffe zu Boden gerichtet, wirkt ganz entspannt.


  Die Bardame schluckt, legt ein Handy auf den Tresen und weicht wieder zurück. »Euer Mist geht mich nichts an«, murmelt sie. »Für die paar Kröten lass ich mich nicht abknallen.«


  »Keiner will etwas von dir, okay? Bleib einfach da stehen und rühr dich nicht. Umso schneller sind wir wieder raus.« Er zwinkert ihr zu. »Dein Outfit gefällt mir, Herzchen. Du siehst echt sexy aus.«


  Zu Julis großer Überraschung lächelt die Frau zurück. »Danke, Süßer. Du bist aber auch ganz ansehnlich.«


  Sind denn hier alle verrückt?


  French beugt sich zu dem Sumo-Ringer herab. »Wir sind auf der Suche nach einem schmächtigen Kerlchen in geschmackloser Oberbekleidung. Braune Haare, bleiche Haut, sieht aus wie ein Nerd. Möglicherweise ist an ihm herumgeschnibbelt worden. Wo steckt der Junge?«


  »Scheiße, Mann, wovon redest du?«, keucht der andere.


  French setzt eine bedauernde Miene auf. »Man beantwortet eine Frage doch nicht mit einer Gegenfrage, Popeye.« Er packt sein Haar, reißt den Kopf hoch und rammt ihn in die Tischplatte. Wieder spritzt Blut.


  »Letzte Möglichkeit, bevor ich auf deine Mithilfe verzichte: Wo steckt der Bursche?«


  Der Türsteher keucht, japst nach Luft. Dann sagt er: »Der ist wieder weg. War höchstens zwei Tage lang zu Gast.«


  French zieht die Brauen zusammen. »Was habt ihr mit ihm angestellt?« Die lauernde Art seiner Frage jagt Juli eiskalten Schrecken durch die Venen, aber mehr noch entsetzt sie die kalte Wut in seinem Gesicht, die ihn in einen anderen Menschen verwandelt. »Wo habt ihr ihn hingebracht?« Er verstärkt seinen Griff erneut.


  »Weiß nicht … Gar nichts«, bringt der andere mühsam hervor. »Razor hat … hat … sie sind mit dem Wagen gekommen …«


  »Wann war das?«


  »Paar Tage her …«, er jault erneut. »Ich bin nur die beschissene Security, Mann! Ich weiß doch auch nicht, was für ein Film hier abläuft.«


  Eines der Mädchen schluchzt. Die beiden Geschäftsleute haben sich keinen Millimeter geregt. Einem tropft der Schweiß vom Kinn.


  »Verflucht«, murmelt French und stößt den Türsteher zu Boden.


  Juli huscht durch den Raum und geht neben dem Mann in die Knie. »Aber du hast gesehen, wie er weggebracht wurde, ja?«, fragt sie eindringlich.


  Aus einer fetten Platzwunde an der Braue sickert Blut in das Auge des Mannes. Er blinzelt sie an, sein Atem geht stoßweise. »Sagte ich doch«, flüstert er.


  »Weeds«, beginnt French, aber Juli hebt die Hand, ohne ihn anzusehen. »In welchem Zustand war Simon … war der junge Mann? Hast du Verletzungen gesehen? Wie ging es ihm?«


  »Er sah in Ordnung aus … mehr weiß ich nicht.« Der Typ hebt den Kopf, er mustert sie. »Bist auf der falschen Party gelandet, was?« Er grinst ein rotverschmiertes Grinsen. »Deinem Freund ging es besser als mir, Schnuckelchen, das kannst du mir glauben.«


  Noch bevor Juli fragen kann, was er damit meint, zieht French sie am Arm hoch. »Wir müssen verschwinden. Die Kavallerie ist auf dem Weg.«


  Sofort schwenkt ihr Blick zu der Barfrau hinüber.


  Die hebt die Hände. »Ich war’s nicht, ich schwöre.«


  Crush deutet mit der Waffe zu einer Ecke hoch. »Kameras. WLAN-Übertragung, schätze ich.«


  Jetzt glaubt Juli, Motorengeräusch zu hören.


  »Nichts wie weg.« Nuts stürmt voran, zurück zum Ausgang; er greift unter seine Jacke und bringt eine Halbautomatik zum Vorschein. Crush bildet die Nachhut.


  »Lass dich mal wieder blicken, Süßer!«, ruft die Bardame ihm nach.


  Ein Wagen nähert sich mit hoher Geschwindigkeit von rechts. Nuts nimmt das Fahrzeug ins Visier, den Finger am Abzug, während Crush und French auf ihre Motorräder springen. »In den Sattel mit dir, Weeds!«


  Sie zögert nicht lange, hüpft auf den Sozius und schlingt die Arme um Frenchs Leib, als die Maschine auch schon ohrenbetäubend aufbrüllt und einen wilden Satz nach vorn macht.


  »Verschwinde, Nuts!«, brüllt French. Crush rast bereits davon.


  Der andere Biker schiebt die Waffe unter den Hosenbund und startet seinen Motor in dem Augenblick, als das heranpreschende Fahrzeug, ein schwerer BMW, mit schrill quietschenden Bremsen auf ihn zuschlittert. Sie fahren ihn um!, denkt Juli noch, dann bleibt das Sankt Helena hinter ihnen zurück.


  French legt sich tief in die Kurven, die Fußrasten schlagen Funken auf dem Asphalt. Vor ihnen röhrt Crushs Maschine im hohen Drehzahlbereich, als sie das Industrieviertel hinter sich lassen. Juli wagt einen Blick zurück und sieht zu ihrer Erleichterung Nuts, der sich hinter seinem Lenker duckt. Der Wagen folgt ihnen hupend und mit flackerndem Fernlicht.


  Sie biegen auf die Bundesstraße und drehen die Gashebel auf. Nuts erscheint dicht neben Juli; er grinst breit. Der eisige Fahrtwind reißt an ihren Haaren und lässt ihre Hosenbeine flattern. Sie schneiden die Kurven, weichen mit einem harten Schlenker einem entgegenkommenden Fahrzeug aus und nehmen im letzten Augenblick eine Abzweigung, die durch ein Waldstück führt. Juli sieht sie schon mit Karacho gegen einen Baum knallen und krallt die Finger in das glatte Leder von Frenchs Jacke. Für das Aufsetzen der Helme ist keine Zeit geblieben.


  Der Verfolger bleibt hinter ihnen zurück.


  Sie röhren durch ein winziges Dorf, biegen mehrmals ab und schlängeln sich über schmale Landstraßen durch eine idyllische Gegend. Kühe heben die Köpfe und Schafe hüpfen davon, als sie vorbeirasen.


  Nach einer Weile verlangsamen sie, Nuts und Crush tauchen rechts und links auf. »Das war mein Lieblingshelm, der an der Bar zurückgeblieben ist, verdammte Scheiße!«, ruft Crush übermütig.


  »Ich spendiere dir einen neuen, Bruder«, antwortet French und tauscht einen Fauststoß mit ihm aus. Er sollte lieber seine Hände am Lenker lassen, denkt sie und spürt gleichzeitig, wie sein Körper sich lockert. Er klopft ihr mit der flachen Hand sanft auf den Schenkel. »Süße, wenn du mich weiterhin so fest umklammerst, falle ich tot vom Motorrad.« Sein Lachen fühlt sie eher, als dass sie es hört.


  Hastig lockert sie ihren Griff. »Du fährst wie ein Geisteskranker«, ruft sie gegen den Fahrtwind an.


  »Irrtum, ich fahre wie der Kerl, der versprochen hat, dass dir nichts passiert.«


  »Na danke! Ich hatte eben eine waschechte Nahtod-Erfahrung, du Irrer. Hast du überhaupt einen Führerschein?«


  Er blickt zu Nuts hinüber. »Habe ich so einen Lappen, Kumpel?«


  »Keine Ahnung, Boss. Du hast ihn mir nie gezeigt.«


  Die drei lachen wie kleine Jungs.


  Diesmal zittern ihre Beine wirklich, nicht nur von der wilden Flucht. Sie steigt vom Sozius und French hält sie schnell fest, als ihre Knie nachgeben wollen. »Alles okay mit dir?« Echte Besorgnis steht in seinem Blick.


  »Ich bin nicht aus Zucker«, murrt sie und lehnt sich gegen das Hinterrad. Der heiße Auspuff lässt sie hastig zur Seite springen.


  »Ja, das habe ich bemerkt. Aber das war nicht meine Frage.« Er schwingt sich vom Bike und blickt sich um. Das Wagenbruchviertel sieht so friedlich und harmlos aus wie immer.


  Von der anderen Straßenseite winkt Frau Funke herüber. Sie hat die Ellbogen auf ein Kissen im Fenster gestützt und zieht an einer Zigarette. Juli winkt halbherzig zurück.


  Frau von der Heyde, die im Vorgarten neben ihre schnurgeraden Reihe blauer und roter Petunien kniet, richtet sich auf. Ihr lippenstiftumrahmter Mund formt sich zu einem O.


  Dass ihre Nachbarinnen gesehen haben, mit wem sie nach Hause gekommen ist, ist die Krönung dieses verrückten Tages. In spätestens einer Stunde weiß es das ganze Viertel, herzlichen Dank.


  French folgt Julis Blick, dann grinst er. Er legt einen Arm um ihre Taille und führt sie auf ihren Hauseingang zu. »Jetzt geben wir ihnen richtigen Grund zum Tratschen, Süße.«


  Sie versucht vergeblich, ihn fortzuschieben. »Im Gegensatz zu dir muss ich noch eine Weile hier leben.«


  »Ich dachte, du wolltest dringend umziehen.« Er blickt über die Schulter zu seinen Kumpels. »Macht’s euch drüben bequem oder fahrt meinetwegen zum Club. Ich brauche hier noch eine Weile.«


  Nuts tippt sich grinsend an die Schläfe. »Alles andere wäre auch eine Enttäuschung, Boss.« Lachend wenden die beiden Männer ihre Chopper und fahren von dannen.


  »Blöde sexistische Machos.« Sie fummelt ungeschickt ihren Hausschlüssel aus der Tasche. Ihre Finger beben, sie verfehlt das Schloss.


  French nimmt ihr den Schlüssel ab und öffnet die Haustür, dann schiebt er sie über die Schwelle. Krachend fällt die Tür hinter ihnen zu.


  Sie kommt gleich zum Thema. »Wir sind kein bisschen schlauer als zuvor. Simon ist und bleibt verschwunden. Oh, du meine Güte …« Der Gedanke, dass David Lee zu einem Ort wie dem Sankt Helena verschleppt werden könnte, ist ihr unerträglich.


  French wirft einen prüfenden Blick durchs Fenster nach draußen, bevor er in die Küchennische geht und den Wasserkocher aufsetzt. Er kramt seinen Minztee aus dem Schrank und füllt sorgfältig das Teenetz. Das scharfe Aroma, das sich kurz darauf ausbreitet, hat eine beruhigende Wirkung.


  »Hörst du mir nicht zu, French? Diesen gefährlichen Ausflug hätten wir uns sparen können!«


  Er lehnt sich gegen den Herd, nippt an seinem Tee und studiert sie reglos.


  Warum antwortet er denn nicht? Sie zieht die Schultern hoch, knabbert an der Unterlippe. Professor Reimbach, denkt sie. Der Mann ist unsere letzte Chance. »Das Ohr«, sagt sie leise. »Was hast du damit eigentlich gemacht?«


  Er sieht sie stirnrunzelnd an. »Wieso willst du das ausgerechnet jetzt wissen?«


  Ich soll es morgen zu meinem Elf-Uhr-Termin bei SynTec mitbringen. Als kleines Einstandsgeschenk. Sie hebt die Schultern. »Nur so.«


  »Liegt in einer Gefriertruhe im Keller des Clubs.«


  Es macht wohl keinen Sinn, so etwas wie Aber das Ohr gehört mir! Ich will es wiederhaben! zu sagen.


  »Hast du nicht auch ein komisches Gefühl bei der Geschichte, Weeds?«, fragt French leise.


  Sie zieht die Stirn kraus. »Natürlich. Seit ich diese Botschaft an meiner Hauswand entdeckt habe.«


  Er verdreht leicht die Augen. »Das meine ich nicht. Irgendetwas ist faul.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Denk nach. Würdest du eine Geisel, an der du ein bisschen herumgefoltert hast, in einer Bar gefangenhalten?« Er leert die Tasse und stellt sie ab. »Das Risiko, dass ein Dummkopf etwas mitbekommt – Schreie, einen Kerl mit blutverschmiertem Messer – ist doch viel zu groß.«


  »Das sind Gangster. Die gehen ständig Risiken ein.«


  »Gangster: ja, Vollpfosten: nein. Killswitch hat Großes vor. Das wird er sich nicht durch dumme Zufälle versauen lassen.«


  Juli zieht die Lederjacke aus, obwohl sie noch immer vom Fahrtwind durchfroren ist. »Und was genau soll das bedeuten?«


  Er macht eine ratlose Geste. »Das müssen wir rausfinden.«


  Die Uhr über der Spüle, ein hübsches altmodisches Emailledingens mit Pfingstrosenaufdruck und schnörkeligen Zeigern, sagt ihr, dass es später Nachmittag ist. Wohin ist der Tag verschwunden? Sie muss unbedingt mit Mick sprechen. Er soll herkommen und sie abholen und dann … reiner Wein und Tränen und Beteuerungen.


  French nimmt ihr die Jacke aus der Hand und wirft sie aufs Sofa. Gerade eben stand er noch hinter dem Küchentresen. Er greift ihre Finger und reibt sie zwischen seinen Händen. »Die sind eiskalt«, murmelt er mit dieser tiefen Stimme, die sich bis in ihre Eingeweide fortpflanzt.


  »Könnte mit der wilden Jagd zusammenhängen, die ich um Haaresbreite überlebt habe.«


  »Ich fahre nicht erst seit gestern, Weeds. Ich weiß, was ich tue.« Seine Daumen umspielen ihre Knöchel. »Du hattest Angst, hm?«


  »Angst ist ein Euphemismus.« Sie entzieht ihm ihre Hände und streicht sich fahrig durchs zausige Haar. »Eure Methoden zeichnen sich nicht gerade durch Feinfühligkeit aus. Pistolen, du meine Güte!«


  »Nur zur Sicherheit. Wir haben es nicht mit Bonbondieben zu tun, Süße. Diese Kerle kennen keine Moral.« Wieder taucht für einen kurzen Moment etwas in seiner Miene auf, das ein Sirren in ihren Gedankengängen auslöst. Er verbirgt etwas vor mir, wird ihr bewusst. Hier geht es nicht nur um Territorialansprüche und darum, einen blutigen Krieg zu vermeiden. Sie ist versucht, ihn zu fragen, aber sie weiß, er würde ihr keine befriedigende Antwort geben.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragt sie stattdessen.


  »Erstmal dafür sorgen, dass du dich etwas beruhigst.« Er schnurrt beinahe und hält ihr die Rechte entgegen. »Komm her zu mir, Mädchen.«


  Sie will schon nach seiner Hand greifen, da schüttelt sie den Kopf. »Du solltest jetzt besser gehen. Das war … alles ein bisschen zu viel für mich. Und ich muss … ich muss …«


  »Deinen Mick anrufen«, ergänzt er und lässt den Arm sinken. Seine Stimme hat den kalten Klang angenommen, der zu dem anderen French gehört, und auch die Weichheit ist aus seinen Zügen gewichen. »Dein Gewissen erleichtern, nehme ich an. Ihm erzählen, was vorgefallen ist und um Absolution bitten.«


  Sie nickt traurig. »Was soll ich denn sonst tun? Er ist mein Freund und ich muss zu ihm halten. Du verfolgst eigene Interessen und bald bist du verschwunden.«


  »Das ist richtig.« Er blickt auf sie herab. »Verdammt, du erteilst mir gerade eine Abfuhr, Weeds. Ich stehe nicht auf Abfuhren.«


  »Du wirst es akzeptieren müssen.« Feste Stimme; gut. Aber ihr Herz schlägt viel zu schnell. Er steht keinen Meter entfernt, umgeben von einem Hauch Minze und einer herben Ledernote, und widerspenstige Strähnen bedecken seine Augen.


  »Wir beide wissen, dass das alles ganz falsch läuft, French.«


  »Wir beide wissen auch, dass du früher am Tag etwas anderes gesagt hast. Diese Sache mit den Konsequenzen.« Ja, er hat jetzt wieder den anderen French herausgekehrt, den kalten, gefühllosen Outlaw-Biker. »Ich bin bereit, mich damit abzufinden. Und ich lasse nicht zu, dass du schon wieder deine Meinung änderst, Süße.«


  Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Verstehst du nicht, dass mir dies alles über den Kopf wächst?«, stößt sie hervor. »Ich weiß jetzt schon nicht mehr, was richtig und falsch ist. Nichts läuft so, wie es soll!«


  »Das tut es selten, Weeds.« Er flüstert es beinahe. »Du vertraust mir nicht, auch wenn ich dachte, es wäre anders. Du denkst, ich würde dich auf die eine oder andere Art verletzten.«


  »Ich kenne dich doch gar nicht.« Sie blinzelt hinter den Handflächen, versucht, die Tränen zurückzuhalten. Seit wann hat sie eigentlich so nahe am Wasser gebaut? »In der einen Minute verführst du mich auf einer einsamen Blumenwiese, in der nächsten schlägst du einen Menschen halbtot. Ich weiß nicht, wer du bist und ich glaube, ich möchte es auch gar nicht wissen.«


  Einen Augenblick herrscht atemlose Stille. »Okay«, sagt French endlich leise. »Ich habe verstanden.«


  Juli wagt nicht, ihn anzusehen. Bilder strudeln durch die selbst geschaffene Dunkelheit: Micks vertrauensvolles, geschundenes Gesicht, das Handybild von Simon, gekrümmt auf einem Betonboden liegend, David Lee, der vorsichtig einen nagelneuen Laptop vom Rücksitz seines Autos holt, der Anblick von Mouse, der nach seinem ausgeschlagenen Zahn tastet.


  Das leise Klicken der Tür holt sie in die Gegenwart zurück.


  Sie blickt auf, schaut sich um.


  French hat das Haus verlassen.
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  6.1


  »Tu es nicht«, sagt Mick beschwörend. »Juli, du bringst uns alle in Gefahr. Nicht nur Simon, sondern auch David Lee, dich und mich.« Er umfasst ihre Hände und streichelt über ihre Fingerknöchel, auf die gleiche Art, wie French es keine zwei Stunden früher getan hat.


  Nachdem ihr Nachbar das Haus verlassen und sein Bike angeworfen hat, dauerte es eine ganze Weile, bis sie in der Lage war, Mick anzurufen. Er ist vorbeigekommen und geblieben, obwohl er noch immer unter Beobachtung der Graveyard Crew steht. Der Biker, der ihm gefolgt ist, hat jedoch vor dem Wagenbruchviertel angehalten und ein Handy gezückt, wie Mick ihr berichtet hat. »Anscheinend ist da wirklich ein Rockerkrieg im Gang. Hat wohl mit deinem Nachbarn zu tun.«


  »Ja«, hat Juli gemurmelt und das Garagentor geöffnet, damit er seinen kleinen kugelförmigen Leihwagen vor der Welt verstecken kann.


  Mick fürchtet immer noch, dass die Graveyard-Gangster über ihn herfallen könnten, nur so zum Spaß. »Diesen durchgeknallten Schlägern ist doch nicht zu trauen.« Er hat Thai-Food mitgebracht, aber beiden war nicht nach Essen zumute.


  »Außerdem: Was kann dieser Professor Reimbach schon ausrichten?«, sagt er jetzt.


  »Dafür sorgen, dass David Lee aus dem Schussfeld bleibt. Ihn wegschicken vielleicht.« Sie hebt ratlos die Schultern.


  »Wenn wir Killswitch bis morgen nichts liefern können, sind wir dran, Juli.« Mick lässt ihre Hände los. Die weiße Schiene über der Nase lässt ihn sehr verletzlich aussehen; die Prellungen im Gesicht sind jetzt dunkel purpurn und haben seine Züge ins Groteske verformt. Aber sein Lächeln ist das altvertraute Mick-Lächeln, auch wenn es jetzt sehr hilflos wirkt. »Du solltest nicht mit David Lees Chef reden.«


  »Vielleicht sieht er aber eine Möglichkeit, dieser Bande irgendetwas zu liefern, das sie eine Weile zufriedenstellt. Ein … Drogen-Placebo oder so.«


  Er gibt ein genervtes Geräusch von sich. »Die Gangster sind doch nicht blöd, Juli. So ein Schwindel ist mir zu riskant.«


  »Und mir ist es zu riskant, David Lee einer Gefahr auszusetzen, von der er nicht einmal etwas weiß«, gibt sie heftiger als beabsichtigt zurück. »Die geben sich doch nicht mit einer Probe zufrieden, Mick! Die wollen alles: Den Chemiker, das Geld und die ganze Region.«


  »Jetzt werd nicht gleich melodramatisch«, murmelt er und greift nach der Cola. »Wir brauchen doch nur ein bisschen mehr Zeit, um …« Er macht eine Geste, die alles bedeuten kann. »Lass uns zu deinem Pflegebruder fahren und mit ihm reden. Er wird uns helfen, davon bin ich überzeugt.«


  »Mick, ich will das nicht.«


  »Für dich würde er es tun, Juli. Er mag dich und ich finde, er schuldet dir was.« Wieder greift er nach ihren Fingern, aber diesmal steht sie vom Sofa auf.


  »Weil ich ihn früher vor Schulhofschlägern geschützt habe, soll er jetzt seine Karriere und sein Leben aufs Spiel setzen? Du spinnst wohl! Er wäre damit total überfordert.«


  Mick beugt sich aufgebracht vor. »Es geht auch um mein Leben, Juli-Herz! Und um Simons natürlich auch«, fügt er schnell hinzu.


  »Oh, wie gut, dass du deinen Geschäftsfreund nicht ganz vergessen hast.« Himmel, dieses Gespräch nimmt einen völlig falschen Verlauf. Mühsam beruhigt sie sich. »Aber es geht nicht mehr nur um deine Schulden, Mick. Wir müssen dafür sorgen, dass diese Bande hinter Gitter kommt. Das sind Kriminelle der übelsten Sorte!«


  »Danke, das wäre mir fast entgangen.« Auch er erhebt sich, geht zum Fenster, schaut hinaus. »Ich dachte, du würdest mir helfen«, murmelt er, ohne sie anzusehen. »Dachte, ich könnte dir vertrauen.«


  Schon wieder Vertrauen.


  »Es geht darum, das Richtige zu tun«, sagt sie leise.


  »Willst du mich bestrafen, weil ich Mist gebaut und dich mit hineingezogen habe? Juli, ich sagte bereits, dass es mir unendlich leid tut. Ich bin der größte Trottel der Welt, da gibt es nichts zu beschönigen. Aber wenn du mich hängenlässt, dann …« Hilflos hebt er die Schultern. »Ich befürchte, dass alles nur noch schlimmer wird, wenn wir nicht tun, was sie sagen.«


  »Aber wir dürfen doch nicht einer Bande Krimineller nachgeben!« Juli reibt sich über die Nase. »Ich werde morgen mit Professor Reimbach reden. SynTec ist ein großer Konzern, die haben sicher Erfahrung mit Industriespionage und wissen, was zu tun ist.«


  »Ja, und es wird uns nicht gefallen. Die haben kaum Interesse, einen Gamedesigner und seinen dummen Kumpel vor einem Haufen brutaler, geldgieriger Rocker zu beschützen. Oder eine kleine Wildnisfotografin.« Er bohrt die Spitze seines Schuhs in den Teppich. »Das ist ein Pharmaunternehmen, Juli, mein Gott! Keine Ansammlung von mild lächelnden Mutter Teresas. Wenn deren Forschung in Gefahr ist, könnten die sich als schlimmer entpuppen als die Graveyard Crew.«


  Sie starrt ihn an. »Was für ein Unsinn, Mick. Sie entwickeln unter anderem Medikamente, um Schizophrenie heilen zu können.«


  »Ein Milliardengeschäft, wenn es ihnen gelingt. Allein der Aktienkurs dürfte wie eine Rakete in den Himmel steigen. Vom Pillenverkauf ganz zu schweigen. Du hast keine Ahnung, welche Macht Pharmaunternehmen auf dieser Welt besitzen.« Jetzt wendet er sich um. »Du wirst mit niemandem außer David Lee darüber reden, Juli. Glaube mir, das wäre ein Fehler. Ich …« Er bricht ab und schluckt herunter, was er noch sagen will. »Ruf deinen Pflegebruder an. Jetzt. Dann fahren wir zu ihm.«


  »Er schläft längst«, sagt sie mit Blick auf die Uhr. Es ist erst kurz nach Neun, aber David Lee pflegt so viele schräge Gewohnheiten, da dürfte diese Lüge kaum auffallen.


  »Dann weck ihn eben. Sein Schlaf ist gerade meine geringste Sorge.«


  Juli erkennt Mick kaum wieder. Aber er hat auch eine Menge durchgemacht und war die ganze Zeit allein mit seinen Sorgen und Ängsten, sagt sie sich. Er hat Angst. »Nein«, sagt sie sanft. »David Lee wird nichts erfahren und das ist mein letztes Wort.«


  Er ballt die Fäuste. Seine Lippen werden weiß, als er sie fest zusammenpresst. »Das kannst du mir nicht antun«, flüstert er. »Du kannst mich nicht hängenlassen, Juli-Herz.«


  »Das tu ich doch nicht. Niemals.«


  Er setzt ein klägliches Lächeln auf. »Weißt du, ich liebe ich. Ich brauche dich. Das ist die Wahrheit.«


  Juli ist überrumpelt. Sie hat auf diese Worte gewartet, hat darauf gehofft, dass er sie eines Tages sagen wird. »Oh, Mick …« Sie bricht ab, dann wird ihr mit der Wucht einer unerwarteten Ohrfeige deutlich, dass sie ihn betrogen hat. Mit einem Mann, der aus dem gleichen Milieu stammt wie die Leute, die Simon verstümmelt haben. Einem Kerl, dem sie ohne Weiteres einen Mord zutraut und der kein langfristiges Interesse an ihr hat. »Mist«, flüstert sie.


  Seine Augen werden schmal. »Was ist los?«


  Juli scharrt mit den Füßen und wünscht sich weit, weit fort. Ich muss es ihm sagen. Aber sie bekommt kein Wort heraus.


  »Juli, willst du nicht mit mir reden? Was ist passiert?« Er macht einen Schritt auf sie zu, verharrt, atmet gepresst. »Oh bitte, nein«, sagt er. »Bitte erzähl mir nicht, dass du einen anderen hast.« Sein Gesicht zieht sich krampfartig zusammen, als habe er einen Schlag in den Magen bekommen.


  Woher …?


  »Ich habe Recht, oder? Ich kann es dir ansehen.« Seine Worte sind kraftlos. »Ist es jemand, den ich kenne?«


  »Ich kenne ihn selbst kaum«, wispert sie. »Es ist einfach so geschehen.«


  »Das tut es doch immer. Einfach so geschehen.« Seine Schultern sacken herab.


  »Mick, ich habe keinen anderen. Es war nur … ein schlimmer Fehler, nicht mehr.«


  »Nur ein Fehler. Den habe ich auch gemacht.« Er spricht mehr zu sich selbst. »Mehr als einen, wie es aussieht.«


  Ihr Herz tut weh. Der Duft des Thai Food verursacht ihr Übelkeit und sie muss an sich halten, um nicht zum Bad zu stürmen. »Ich weiß, dass das der denkbar ungünstigste Moment ist, um das zu erklären.«


  »Was gibt es da noch zu erklären? Du hast mit einem anderen rumgemacht, wenn ich das richtig verstehe.« Er sagt es sehr nüchtern, aber sein Blick schickt eine weitere Welle aus purer Säure durch ihre Eingeweide.


  Rumgemacht. Sie ist jetzt eine, die rumgemacht hat hinter dem Rücken ihres Freundes. Fast-Freundes, korrigiert das Hinterkopfstimmchen sofort. Und so, wie es aussieht, wird auch nichts mehr aus dieser Beziehung werden.


  Mick schaut zu Boden, schüttelt den Kopf, dann geht er an ihr vorbei zur Tür. Die Hand auf der Klinke, dreht er sich zu ihr um. »Weißt du, als ich dich kennenlernte, dachte ich, du wärst die Richtige. Ehrlich und verlässlich; ein bisschen schräg vielleicht. Jemand, auf den man zählen kann«, sagt er langsam. »Ich dachte, deine Abwehrhaltung wäre nur Selbstschutz. Du hast ja nie viel von dir erzählt, von dem, was früher war. Ich dachte immer, du wirst darüber reden, eines Tages, wenn du soweit bist.«


  »Bitte, Mick, tu mir das nicht an«, haucht sie.


  »Aber vielleicht gibt es da nichts zu erzählen. Vielleicht hast du nur deshalb gemauert, weil du dir alle Optionen offenhalten willst.« Er schüttelt den Kopf. »Du bist jedenfalls nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe. Du vertraust niemandem außer dir selbst, Juli.«


  Kurz darauf hört sie seine Schritte draußen, das Quietschen des Garagentors, das Heulen des Automotors. Scheinwerferlicht streicht über ihre Hausfassade und dreht ab, als er rückwärts auf die Straße einbiegt. Im gemäßigten Tempo rollt er davon.


  Warte doch! Warte, natürlich vertraue ich dir!, will sie ihm nachrufen, doch sie steht nur da und starrt die geschlossene Tür an. Tausend Ewigkeiten später lässt sie sich in den Sessel fallen und bricht in Tränen aus.


  »Du rufst sehr häufig an in letzter Zeit«, sagt David Lee mit hörbarer Ungeduld und einem Hauch Unsicherheit. »Habe ich etwas Wichtiges vergessen? Dein Geburtstag ist, soweit ich …«


  »Manchmal ruft man Leute, die man gern hat, einfach an, David Lee. Um ihre Stimme zu hören und sich zu vergewissern, dass es ihnen gut geht.«


  »Mir geht es gut, Julienne. Es gibt keinen signifikanten Grund für einen anderen Gemütszustand – außer, dass der Lieferdienst eine Zitrone statt einer Limette geliefert hat. Zitrone für eine Kokos-Curry-Sauce!« Sie kann förmlich sein Kopfschütteln hören. »Aber ich habe sie veranlasst, mir per Eilkurier die fehlende Limette zuzustellen. In drei Minuten muss ich mich auf den Weg zur Arbeit machen.« Sie weiß, dass sein Blick auf die Uhr gerichtet ist. David Lee betritt sein Labor immer zwanzig Minuten vor offiziellem Arbeitsbeginn und er verlässt es erst, wenn die Wachleute ihn über die Sprechanlage der Sicherheitsschleuse höflich, aber bestimmt ans Nach-Hause-fahren erinnern.


  »Was macht deine Forschungsarbeit an Dropper?«


  »Sie macht Fortschritte. Es freut mich, dass du so reges Interesse an meinem Fachbereich zeigst, Julienne. Obwohl ich zugeben muss, dass sich leise Zweifel melden. Ist das immer noch höfliche Konversation oder bezweckst du etwas mit deiner erneuten Frage?«


  »Ich versuche, mich für deine Arbeit zu interessieren. Sie klingt spannender, als ich dachte.«


  »Aha.« Jetzt ist er wirklich verunsichert. »Du hast mal gesagt, Chemie sei so interessant wie ein Beutel voller Wäscheklammern. Was auch immer das bedeuten mag. Mit Wäscheklammern kann man nämlich mehr anfangen, als man gemeinhin glauben möchte. Man verwendet sie unter anderem für die kunstpädagogische Erziehung Dreijähriger. Und sie werden aus den unterschiedlichsten Materialien gefertigt. Wäscheklammerdesign ist ein verkanntes, noch lange nicht ausgeschöpftes Thema«


  Sie reibt sich über die geschwollenen Augen. »Wäscheklammerdesign …«


  Die Nacht war furchtbar. Jetzt schmerzt ihr Kopf und sie fühlt sich unglaublich mies. Die Frau, die ihr heute im Morgengrauen aus dem Badezimmerspiegel entgegengeblickt hat, sieht zwar aus wie die altbekannte, sommersprossige Juli, ist aber keinen Deut besser als die knapp bekleideten Bitches, die von einem Mann zum nächsten wandern. Inkonsequent, leicht herumzukriegen, unzuverlässig, misstrauisch. Sie hätte in der Tundra bleiben sollen mit ihrer Kamera und ihrem Leichtgewichtzelt. Dort könnte sie wenigstens keinen Schaden anrichten.


  »Ich fahre jetzt zur Arbeit«, sagt David Lee und legt auf.


  »Pass auf dich auf, Bruderherz«, murmelt sie in die tote Leitung.


  SynTec Chemical Research ist kein großes Gebäude. Es ist ein Städtchen für sich. Das Gelände des Pharmakonzerns befindet sich am südlichen Stadtrand auf der anderen Seite des Kanals und besteht aus modernen Bauten in Weiß, Silber und Glas, unterbrochen von Parkplätzen, zweckmäßigen Hallen und verbunden durch überdachte Fußwege. Eine Monokultur aus Bäumen, immergrünen niedrigen Büschen und geschwungenen Rasenflächen lockert das Gesamtbild auf. Nirgendwo wagt sich ein Löwenzähnchen an die Oberfläche oder wächst ein Hälmchen außer der Reihe. Wahrscheinlich sorgt irgendein wahnsinnig innovativer Unkrautvernichter dafür, dass jedes Gänseblümchen auf der Stelle zu Asche zerfällt, sobald es sich aus dem Boden wagt.


  Der Wachmann an der Haupteinfahrt wirft einen abschätzigen Blick auf ihr Mountainbike. »Kann ich helfen, junge Dame?«, fragt er und lehnt sich über die Schranke.


  »Ich habe einen Termin bei Professor Reimbach. In zehn Minuten«, fügt sie nach einem schnellen Blick auf die Uhr am Wachhäuschen hinzu.


  »Einen Moment bitte.« Er verschwindet im Innern des Kabuffs, wechselt ein paar unhörbare Worte mit seinem Kollegen und greift zum Hörer.


  Juli übt sich in Gleichgültigkeit, als würde sie jeden Tag mit dem Fahrrad quer durch die Großstadt radeln, um mit der Führungskraft eines riesigen Pharmakonzerns ein Schwätzchen zu halten. Sie schirmt die Augen gegen die Frühlingssonne ab, die von einem strahlenden Himmel gleißt. Keine fünfhundert Meter hinter ihr rauscht der Verkehr über die Stadtautobahn. Manchmal glaubt sie, das Blubbern und Knattern eines schweren Motorrades zu hören, aber sie wird den Teufel tun und sich umschauen. Sie ist heilfroh, dass sich French nicht mehr hat blicken lassen. Seine Auffahrt ist seit gestern verwaist. Es war ja nur Sex, denkt sie. Etwas Oberflächliches, rein körperlich. Großer, durchtrainierter, temperamentvoller Kerl mit Tattoos und schlechten Manieren, da kann der weibliche Verstand schon mal eine Pause einlegen. Natürlich ist es peinlich, dass sie sich von ihm hat flachlegen lassen, aber der Spaß ist vorbei.


  Sie hofft inständig, dass ihr obskurer Deal sich erledigt hat. Wichtiger ist, ihre zerbrochene Beziehung zu Mick wieder zusammenzuflicken.


  Darüber hat sie lange nachgedacht und immer wieder kam sie zu dem gleichen Ergebnis. Mick ist in ihrer Nähe, Mick braucht sie, Mick würde sie niemals hintergehen. Sein einziger Fehler besteht darin, seinem Geschäftspartner zu sehr vertraut zu haben. Nun steckt er in einer gefährlichen Situation, die ihn überfordert. Er ist naiv und ehrgeizig – und? Das sind keine hinreichenden Gründe, ihn mit einem anderen Mann zu betrügen. Einem Typen zu allem Überfluss, dessen richtigen Namen sie nicht einmal kennt.


  Doch zunächst gilt es, Mick und David Lee aus der verfahrenen Situation herauszuholen und Simon zu retten. Dafür wird sie tun, was sie kann.


  Der Wachmann kommt aus dem Häuschen und winkt sie zur Fußgängerschleuse. »Alles klar, Frau Rosengold. Gebäude 7, NPS-Forschung.« Juli muss einen Wisch unterschreiben, in dem etwas von Verschwiegenheitserklärung, Sicherheitszone und Einverständnis zur Überprüfung persönlicher Daten steht, ein Foto von sich machen lassen und ihren Ausweis hinterlegen. »Mein Erstgeborenes darf ich aber behalten?«, sagt sie.


  Der Mann schaut sie an, als wäre sie eine entlaufene Irre und überreicht ihr einen Besucherausweis mit ihrem zerzausten Konterfei darauf. »Folgen Sie den Wegweisern und melden Sie sich unten am Empfang an. Man erwartet Sie bereits.« Sie wuchtet ihr Mountainbike an der Schranke vorbei, steigt in den Sattel und radelt in die angegebene Richtung. Geometrische Wasserbecken funkeln zwischen den modernen Bauten, die in einem nicht erkennbaren Plan übers Gelände verteilt liegen. Bald schon weiß Juli nicht mehr, aus welcher Richtung sie gekommen ist und ob sie nicht die ganze Zeit im Kreis herumfährt. Draußen in der Wildnis verliert sie nie die Orientierung. Sie besitzt einen eingebauten Kompass wie ein Zugvogel, doch in Städten ist sie regelmäßig aufgeschmissen. Und diese künstliche, nur scheinbar lebendige grüne Umgebung drückt ihr zusätzlich aufs Gemüt.


  Kleine Elektrokarren mit laborkittelbekleideten Leuten kreuzen ihren Weg; zweimal wird sie vom Wachdienst in dunkelblauen Fahrzeugen mit dem silbernen Logo der Pharmafirma angehalten und ihr Ausweis überprüft. Erst nach Rückfrage am Haupteingang winkt man sie weiter. Als sie endlich Gebäude Nummer sieben erreicht, ist sie zehn Minuten über die vereinbarte Uhrzeit.


  Die Dame am Empfang strahlt sie an, als wäre sie die lange verschollene Tochter von Professor Reimbach. »Frau Rosengold, wie schön, dass Sie zu uns gefunden haben.«


  »Ich dachte schon, ich müsste auf einem Ihrer Golfrasen campieren, bis Rettung eintrifft«, brummt sie und blickt an sich herunter. Sie trägt ihre heißgeliebte löchrige Hippie-Jeans, knöchelhohe Sneaker mit eingestickter Rose und ein verschwitztes T-Shirt unter einer Baumwolljacke mit Blümchendruckfutter. »Bei Ihnen sieht alles gleich aus.«


  »Für Besucher ist es anfangs immer ein wenig verwirrend.« Das Lächeln lässt keinen Millimeter nach. Marlene Weiß steht auf dem Namensschildchen am Kostümrevers. So sehr Juli auch nach einer Knitterfalte, einer entschlüpften Haarsträhne oder wenigstens einem Fussel sucht, sie wird nicht fündig. Die Optik von Marlene Weiß ist einschüchternd perfekt, ihr makelloses Gesicht lässt nicht zu, ihr Alter genau zu bestimmen. Irgendwo zwischen dreißig und fünfzig Jahren.


  Marlene Weiß hebt einen edelstahlfarbenen Hörer ab, der bestimmt einen Designpreis gewonnen hat, säuselt »Ihr Elf-Uhr-vierzig-Termin ist eingetroffen, Herr Professor« in die nicht erkennbare Sprechmuschel und lächelt Juli aufmunternd zu. Anschließend schickt sie sie in den ersten Stock. »Nehmen Sie Aufzug Nummer drei, Frau Rosengold.«


  Im Aufzug darf sie kurz einer Klavierinterpretation von Anastacias Paid my Dues lauschen, bevor die Türen sich lautlos aufschieben. Zu ihrer Überraschung steht sie direkt in Professor Reimbachs Büro.


  Eine Wand besteht komplett aus Glas, an den anderen reihen sich Bücherregale voller Fachwälzer, die Buchrücken farblich aufeinander abgestimmt. Ein wunderschöner Schreibtisch aus Weichholz mit geschnitzten Verzierungen wirkt so fehl am Platz, dass er Julis Blick automatisch auf sich zieht. Erst dann bemerkt sie die dunkellederne Sitzgruppe zur Linken, aus der ihr fünf Augenpaare entgegenblicken. Sie ist erleichtert, dass David Lees vertrautes Gesicht sich nicht in der Gruppe befindet. Und wider besseren Wissens auch enttäuscht.


  Professor Reimbach erhebt sich mühsam und kommt ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. »Freut mich, dass Sie es einrichten konnten, Fräulein Rosengold.« Er drückt ihre Rechte und legt vertraulich die andere Hand darüber. »Das ist ja starker Tobak, den Sie mir da gestern am Telefon aufgetischt haben.« Er lächelt aufmunternd, doch die grauen Augen bleiben von dem Lächeln unberührt.


  Professor Reimbach hat tatsächlich Ähnlichkeit mit einem netten älteren Onkel. Sein schütteres Haar ist ein wenig zu lang im Nacken und er trägt eine kleine goldene Brille von der Sorte, die sehr gut zu einem verwirrten Bibliothekar passen würde. An seinem Ringfinger sitzt ein schlichter Ehering. Er tätschelt ihre Hand und deutet auf die anderen vier Anwesenden.


  Julis Mund öffnet sich, als sie den jüngeren Mann ganz links erkennt. Er nickt ihr zu und deutet ein Lächeln an, ein echtes Lächeln, das sein Grübchen am Kinn zum Vorschein bringt. Der Mann neben ihm, der mit dem eckigen Kinn und der Hakennase, wirkt hingegen, als gehe er zum Lachen in den Keller.


  »Darf ich Ihnen unseren stellvertretenden Sicherheitschef, Herrn Stefan Casany, vorstellen? Er ist naturgemäß sehr an dem interessiert, was Sie uns zu erzählen haben.«


  Hakennase nickt ihr ernst zu. Sein Hemdkragen sitzt so eng, dass Juli fürchtet, er könne keine Luft bekommen. Der Anzug spannt sich über breiten Schultern, die bratpfannengroßen Hände liegen entspannt auf den Oberschenkeln. »Wir gehen davon aus, dass Ihre Bedenken sich als gegenstandslos herausstellen werden. Drogendealer beziehen ihre Ware in der Regel risikofrei aus illegalen Quellen und nicht von internationalen Multimilliarden-Konzernen.«


  Mach dich nur über mich lustig, du Gorilla. Juli schenkt ihm ein Lächeln. »Sie kennen sich da bestimmt besser aus als ich mit Ihrer geballten Unterwelt-Fachkompetenz.«


  Der jüngere Mann neben ihm gibt ein Geräusch von sich, das ein Husten sein könnte.


  »Kommissar Riebeck kennen Sie sicher bereits«, sagt Professor Reimbach. »Die beiden anderen Herren sind vom BKA. Oberkommissar Kellermann von der SOKO Rocker und Hauptkommissar Bruhns vom Dezernat für organisiertes Verbrechen. Habe ich das so richtig gesagt, meine Herren?«


  »Perfekt«, sagt Kellermann, ein straffer Mittfünfziger mit militärischem Haarschnitt. Auf seinen Oberschenkeln liegt ein geöffneter Ordner; Juli kann schwarzweiße Porträtaufnahmen erkennen, die verdächtig nach Fahndungsfotos aussehen.


  »Bitte setzen Sie sich, Fräulein Rosengold«, Reimbach deutet auf einen freien Platz. »Kaffee? Oder lieber erfrischendes Wasser? Sie sehen ein wenig abgehetzt aus.«


  »Wasser, bitte«, murmelt sie und verschränkt die Finger im Schoß.


  Lars Riebeck neigt sich ihr entgegen. »Geht es Ihnen gut?« Er meint seine Frage ernst, das Lächeln ist erloschen.


  Sie schüttelt den Kopf. »Was ist mit David Lee, Professor Reimbach?«


  »Ich hielt es für angebracht, erstmal mit Ihnen zu plaudern, bevor wir einen unserer fähigsten Doktoren von seiner Tätigkeit fortholen.« Reimbach lächelt jovial, setzt sich ihr gegenüber und zupft die Bügelfalten seiner Maßanzughose zurecht. Er deutet auf ihre Tasche. »Ich hoffe, Sie haben uns Material mitgebracht, das Ihre abenteuerlichen Behauptungen untermauert.«


  »Erst möchte ich wissen, warum die hier sind.« Juli nickt mit dem Kinn zu den Polizeibeamten hinüber. »Ich hatte um Vertraulichkeit gebeten.«


  »Junge Dame«, Kellermann schließt den Ordner mit einem Knall, »wenn es stimmt, was Sie Herrn Reimbach…«


  »Professor Reimbach«, sagt Reimbach mit milder Strenge. »So viel Zeit muss sein.«


  »Wenn es stimmt, was Sie Professor Reimbach berichtet haben, dann geht es um Kapitalverbrechen. Entführung und Verstümmelung, Erpressung, organisierte Kriminalität …«


  »Schwere Körperverletzung, Industriespionage, Verstoß gegen das BtMG …«, ergänzt Bruhns.


  »Und einen Krieg zwischen rivalisierenden Rockerbanden in unserer Stadt«, fügt Riebeck an. Kellermann wirft ihm einen tadelnden Blick zu. Lars Riebeck, der jüngste der anwesenden Männer, ist eindeutig derjenige, der hier nichts zu sagen hat.


  »Glauben Sie mir denn, was ich Ihnen gestern erzählt habe?«, fragt Juli den Professor.


  Er rückt seine Brille zurecht. »Ob ich Ihnen glaube oder nicht, ist belanglos, junge Dame. Meine Aufgabe ist es, jeglichen Schaden von meinem Unternehmen, unserer Forschungsarbeit und unseren Mitarbeitern fernzuhalten. Daher habe ich mir erlaubt, unsere Sicherheitsabteilung und die zuständigen Behörden zu informieren. Das ist Standard in solchen Fällen.«


  Die Aufzugtür öffnet sich, ein junger Mann im dunkelgrauen Anzug trägt ein Tablett herein. Kein Maßanzug, ein Exemplar von der Stange, aber ebenfalls faltenfrei. Alles an ihm schreit: Beachtet mich nicht. Ich bin nur ein unwichtiger Assistent.


  »Wie oft kommen solche Fälle denn vor?« Dankbar greift sie nach dem beschlagenen Glas mit Wasser, das der junge Mann vor ihr abgestellt hat.


  »In der Pharma- und Biotechnologiebranche haben wir es häufig mit Wirtschaftskriminalität zu tun. Hacker, Spionage, Einbruchsversuche, Erpressung – die ganze Bandbreite des Verbrechens wird bemüht, um an unsere Forschungsergebnisse zu kommen. Sie müssen wissen, Fräulein Rosengold«, er beugt sich vertraulich vor, »die Entwicklung eines Medikaments dauert Jahre, oft Jahrzehnte, bevor es marktreif ist, und verschlingt entsprechend viel Geld. Aber hat es einmal die Zulassung erhalten, ist es mehr wert als eine nie versiegende Goldgrube.« Er lächelt entschuldigend. »Unsere Branche gehört zu den ertragreichsten auf diesem Planeten. Da wollen manche halt ein schönes Stück vom Kuchen abbekommen, ohne sich vorher die Mühe zu machen, selbst ein paar Eier zu zerschlagen.«


  »Können wir allmählich zum Thema kommen?« Sicherheitschef Casany wirft einen Blick auf seine Uhr, eines dieser überteuerten Retro-Militär-Modelle mit Höhenmesser, Zeitzonenanzeige und wahrscheinlich noch einem eingebauten Raketenwerfer. »Frau Rosengold ist, wenn ich das richtig verstanden habe, also der Meinung, dass eine Bande von kriminellen Rockern auffälliges Interesse an einer unserer Forschungsreihen zeigt und plant, den leitenden Wissenschaftler zu entführen, damit er für sie Halluzinogene in großen Mengen herstellt. Habe ich das korrekt zusammengefasst?« Jetzt zeigt sich ein winziges Lächeln in seinen Mundwinkeln, aber es gehört nicht zur freundlichen Sorte.


  »Hm ja, so in etwa«, sagt Juli. »Ich weiß selber, wie verrückt das klingt, aber ich habe selber gehört, wie einer von dieser Bande Verhandlungen geführt hat, um ein geheimes Drogenlabor aufzubauen.«


  Die beiden BKA-Beamten wechseln bedeutungsvolle Blicke. »Ich habe mal Breaking Bad gesehen«, sagt der eine. »Tolle Serie. Ein Lehrer, der zum Crystal Meth-Koch wird. Spielt in den USA.«


  Stefan Casany schnaubt. »Wir sind ein Pharmaunternehmen, kein Drogenlabor! Unsere Arbeit findet unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen statt und wird zudem von unabhängigen Organisationen überwacht.«


  Professor Reimbach lehnt sich zurück, die Fingerspitzen aneinander gelegt. »Nun ja, die eine oder andere Versuchsreihe bringt durchaus psychoaktive Substanzen hervor, mit denen sich viel Unsinn anstellen ließe, wenn sie in die falschen Hände gerieten. Aber wir sind kein Hinterhofschuppen, in dem mit Reagenzgläsern und Bunsenbrennern herumgepanscht wird, liebes Fräulein Rosengold.«


  Kellermann beugt sich leicht vor. »Erzählen Sie doch einfach mal, wie Sie zu der Annahme kommen, dass Herrn Doktor …“, er wirft Reimbach einen fragenden Blick zu.


  »Doktor Helwig«, hilft der aus.


  »Dass Herrn Doktor Helwig die Gefahr droht, entführt zu werden.«


  Juli nimmt einen weiteren Schluck Wasser, um Zeit zu gewinnen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie räuspert sich, dann beginnt sie zu erzählen.


  Lars Riebeck kratzt seinen modischen Dreitagebart, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sein Lächeln ist im Laufe von Julis Erzählung immer dünner geworden. »Razor, langjähriges Mitglied der Graveyard Crew«, sagt er langsam, »alias Tibor Krueger. Haftstrafen wegen mehrfacher schwerer Körperverletzung, unerlaubten Waffenbesitzes, Nötigung und Raubes sowie Zuhälterei. Ihm wurden auch zwei Morde zur Last gelegt, aber es gab … Probleme mit den Zeugenaussagen. Eine Zeugin fand man tot mit zerschlagenem Gesicht, von einem anderen fehlt bis heute jede Spur.« Er hebt die Achseln.


  Kommissar Kellermann blättert in seinem Ordner herum und tippt auf ein Blatt. »Dann hätten wir noch Killswitch, bürgerlicher Name Hector Zuran. In Polen saß er im Gefängnis wegen Drogenhandels. Angeblich soll er dort vier Mithäftlinge getötet haben, mit dem angespitzten Ende eines Löffels. Sein Vater gehörte zur Graveyard Crew, ebenso seine Brüder. Sie werden verdächtigt, junge Frauen verschleppt, zur Prostitution gezwungen und an Bordelle verkauft zu haben. Illegaler Waffenbesitz, schwere Körperverletzung mit Todesfolge, Schmuggel und Steuerhinterziehung.« Beim letzten Wort grinst er zynisch. »Und es geht das Gerücht, dass er den Mord an zwei jungen Bikern eines verfeindeten Clubs zu verantworten hat. Sie wurden sehr übel zugerichtet und auf einer Müllkippe, ehm, entsorgt. Killswitch hat sich auf den Drogenhandel spezialisiert; er pflegt Kontakte zur Russenmafia, importiert Krok, Heroin und Methamphetamine aus Osteuropa.«


  »Das Zeug wird hauptsächlich von jungen Frauen in unauffälligen Wagen über die Grenze gebracht. Manchmal haben sie sogar Kinder dabei«, wirft Bruhns ein. »Sobald wir eine Kurierin ins Auge fassen, verschwindet sie und taucht nicht wieder auf. Wenn uns eine ins Netz geht, schweigt sie hartnäckig. Sie alle scheinen eine Heidenangst vor Razor zu haben. Wir vermuten, dass er für die Organisation der Transporte zuständig ist, aber uns fehlen die Beweise.«


  Juli lauscht mit wachsendem Entsetzen. »Das sind ja regelrechte Schwerverbrecher.«


  »Nein, sowas aber auch«, sagt Kellermann sarkastisch. »Wir verfolgen die Aktivitäten der Graveyard Crew jetzt schon über zwölf Jahre, ohne sie fassen zu können. Razzien verlaufen erfolglos, Zeugen verschwinden, Anzeigen werden zurückgezogen. Wir wissen eine Menge und können rein gar nichts beweisen.«


  »Weil sich die örtlichen Beamten schmieren lassen«, wirft Bruhns ein.


  Riebeck setzt sich ruckartig auf. »Werfen Sie uns gerade Bestechlichkeit vor?«


  »Ich spekuliere lediglich in den Raum hinein, Riebeck«, sagt Bruhns ungerührt. »Aber vielleicht haben Sie eine bessere Erklärung dafür, dass unsere Zugriffe nie mehr als ein paar Gramm Gras und vielleicht noch einen illegalen Silvesterböller zutage bringen, ganz gleich, wie geheim wir die Aktionen halten.«


  Professor Reimbach hüstelt dezent. »Meine Herren, das klingt alles sehr spektakulär. Aber wie steht es denn nun um die Mutmaßung, dass diese Unterwelt-Biker ein Auge auf unsere Forschungsergebnisse geworfen haben.«


  »Nun ja«, sagt Kellermann. »So ganz abwegig ist es nicht. Killswitch alias Zuran hat ein paar Semester Chemie studiert und sich mit der Herstellung synthetischer Drogen beschäftigt. Im Keller des Clubhauses seines Vaters – der frühere Präsident seines Chapters – soll er mit MDMA experimentiert haben. Das ursprüngliche, reine Ecstasy, heute kaum noch erhältlich. Er hat mit Strychnin versetztes Zeug in Umlauf gebracht und Drogencocktails, deren Zusammensetzung er wahrscheinlich selbst nicht genau kannte. Dass er damit Menschen tötete, ist ihm egal. Killswitch gilt sogar bei der Graveyard Crew als umstritten. Intern soll es handfeste Auseinandersetzungen gegeben haben, weil er gestreckte und verunreinigte Drogen in großen Mengen verkauft hat.«


  »Und weil er damals seinen eigenen Vater aus dem Club verstoßen hat, nachdem er dessen Posten übernahm. Out in Bad Standing. Killswitch hat seinen Alten zum Abschuss freigegeben, weil der seine Machenschaften infrage gestellt hat. Vermutlich waren die anderen Chapter seines Clubs ebenfalls nicht sehr über Killswitchs Geschäftspraktiken amüsiert. Er hat seine treuen Mannen nunmehr bereits zum dritten Mal um sich geschart und ein neues Chapter gegründet. In dieser Stadt.«


  »Wir wissen, dass seitdem die Zahl der unabhängigen Dealer hier drastisch zurückgegangen ist.« Lars Riebeck verstummt und streicht auf anrührend unsichere Weise über seinen gepflegten Bartschatten. Immer wieder gleitet sein Blick zu Juli, die den Ausführungen mit offenem Mund folgt. Kellermann nickt ihm aufmunternd zu und Riebeck fährt fort: »Sind einfach verschwunden. Die Preise sind gestiegen, die Ware, die aktuell im Umlauf ist, weist starke Verunreinigungen auf. Aus Krankenhäusern erreichen uns entsprechende Berichte von Drogenopfern.«


  »Das hört sich an, als würden Sie mir glauben«, sagt Juli.


  Professor Reimbach und sein Sicherheitsmann tauschen einen langen Blick, dann nickt Reimbach. »Es besteht also zumindest die Möglichkeit, dass unser Pharmaunternehmen in den Fokus dieser Bande von Verbrechern gerückt ist. Allerdings kann ich persönlich mir nicht vorstellen, dass sie Erfolg haben könnten. Das sind doch nur schmutzige Rocker!«


  »Die mit Mafiamethoden arbeiten und ein länderübergreifendes Drogenhandelsnetzwerk aufgebaut haben.« Kellermann lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. »Killswitch ist intelligent, gewissenlos und berechnend und wir haben das dumpfe Gefühl, dass er mit einem noch gewissenloseren, noch ehrgeizigeren Partner zusammenarbeitet. Sein Vorgehen hat sich in den letzten Jahren geändert, ist effizienter, zielgerichteter geworden. Da steckt noch jemand anders mit drin. Und seine Getreuen sind alles Schwergewichte in der Unterwelt.«


  »Und diese andere Gruppierung? Wollen die ebenfalls an unsere Chemiker und pharmazeutischen Produkte herankommen?«, fragt Reimbach, nicht im Mindesten beeindruckt. Er hat sein Bein übergeschlagen und die Hände gefaltet.


  »Die Bullheads sind unauffällig, was den Drogenhandel betrifft. Sie betreiben Clubs, Kneipen, Bars und Werkstätten und dann diese mobile Sicherheitsfirma. Schuldeneintreiben, Security, solche Dinge.« Riebeck macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ansonsten noch Hehlerei und illegale Kämpfe, wie die meisten anderen MCs. Mehr ist nicht bekannt.«


  Obwohl Juli dagegen ankämpft, empfindet sie Erleichterung bei dieser Informationen. »Na, immerhin etwas.«


  Kellermann wirft Riebeck einen grimmigen Blick zu. »Dass sie augenscheinlich nichts mit Drogenhandel zu schaffen haben, heißt nicht, dass sie harmlos sind, Frau Rosengold. Ganz und gar nicht. Diese angebliche Sicherheitsfirma, die sie betreiben, Pilgrim Security, befindet sich seit einiger Zeit im Fokus unserer Ermittlungen. Wir wissen schlicht nicht, welchem Zweck sie dient, aber wir haben einen furchtbaren Verdacht. Sollte dieser sich erhärten, wird …«


  »Das ist doch jetzt ein Scherz?«, unterbricht sie ihn. Sie hat den Namen gesehen, auf den Mappen, die in Frenchs Haus herumlagen, und auf den Flyern im Bullhead-Clubhaus. French hat irgendetwas mit dem Unternehmen zu tun, aber sie weiß nicht mehr, was. »Diese Firma ist ein harmloser Sicherheitsdienst.«


  »Zu Pilgrim Security kommen wir später noch«, sagt Kellermann ungehalten. »Und was die Mitglieder der Bullheads betrifft: So ziemlich jeder von denen hat ein ansehnliches Vorstrafenregister. Das sind harte Kerle, die nach eigenen Gesetzen leben und ihre Angelegenheiten unter Ausschluss der Öffentlichkeit regeln.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Einer dieser Rocker ist zufällig mein Nachbar, falls Ihnen das entfallen sein sollte.«


  »Er hat Sie auf diese Party geschleust, wo Sie dieses Gespräch mit angehört haben«, sagt Kellermann. »Womit wir zum nächsten Punkt unserer Tagesordnung kämen.«


  Die drei Polizisten schauen sich an. Stumme Botschaften werden ausgetauscht. Das, was Juli in den Mienen zu sehen glaubt, gefällt ihr gar nicht.


  »Was werden Sie jetzt unternehmen, um David Lee zu schützen und Simon Strehlendorf zu befreien?« Ihr Blick irrt zwischen den Anwesenden hin und her. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«


  »Frau Rosengold, wir sind Ihnen natürlich dankbar für Ihre Offenheit und wir verstehen, dass Sie sich Sorgen machen um die Sicherheit von Doktor Helwig«, sagt Kellermann mit falscher Freundlichkeit. »Ich bin sicher, Professor Reimbach und SynTec werden einen Weg finden, um Doktor Helwig auf, sagen wir, einen Kongress zu schicken und die Arbeit an Dropper …«


  »An MX-23T-17, einer psychoaktiven Substanz, die lediglich einen Teil unseres Schizophrenie-Forschungsprojektes darstellt«, wirft Reimbach ungehalten ein. »Wir entwickeln keine Partydrogen, meine Herren!«


  »Ich glaube jedenfalls, dass Ihre Sorgen um Doktor Helwig unbegründet sein werden.«


  »Aber was ist mit Mick … mit Michael Behrmann?« Ihre Stimme wird laut. »Die Graveyard Crew wird ihn fertigmachen, wenn er nicht tut, was sie verlangen! Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Tja, das alles ist ein wenig heikel«, sagt Bruhns vorsichtig. »Er wird beobachtet, also könnte es schwierig werden, ihn aus dem Schussfeld zu bekommen. Und sie halten eine Geisel in ihrer Gewalt. Wenn Herr Behrmann oder Sie Verdacht erregen, könnte das einen Toten zur Folge haben.«


  »Wir sind hier, Frau Rosengold, weil wir eine Möglichkeit sehen, einen oder vielleicht sogar zwei gefährliche Rocker-Clubs zu zerschlagen und vielleicht neue Erkenntnisse zu Pilgrim Security zu sammeln, die es uns ermöglichen, Anklage zu erheben. Aus diesem Grund hat Professor Reimbach uns hinzugerufen.«


  »Nicht nur deswegen«, brummt der Professor. »Ich habe in erster Linie ein Unternehmen zu schützen. Aber wir kennen natürlich unsere Bürgerpflichten.«


  Sicherheitschef Casany schnaubt nur.


  »Was soll das bedeuten?«, fragt Juli. Ihr kommt der Verdacht, dass Mick vielleicht doch nicht unrecht hatte, als er sagte, sie solle SynTec nicht informieren. Jetzt ist etwas in Gang gesetzt worden, das eine Nummer zu groß für sie sein könnte.


  Kellermann beugt sich vertraulich vor. »Frau Rosengold, Sie haben durch einen glücklichen Zufall Zugang zu einer Outlaw Biker-Gang gefunden und sind so an Informationen gekommen, die einen wertvollen Anfang darstellen, um in der Bikerszene aufzuräumen. Wir möchten, dass Sie uns mehr liefern.«


  Glücklicher Zufall – danke auch. Dann sickert das eben Gesagte in ihr Denkzentrum. »Liefern? Wovon reden Sie?«, ist ihre nicht sonderlich intelligente Frage.


  »Mehr Informationen, handfeste Sachen. Beweise, Daten, Hintergründe. Gedrucktes, Gesprochenes, Geklautes und Illegales. Alles, was Sie kriegen können und auch alles, was uns in Bezug auf Pilgrim Security weiterhilft.«


  »Sie wollen, dass ich für Sie herumschnüffle?« Juli kann nicht glauben, was sie da hört. »Ich bin doch keine Undercover-Polizistin!«


  »Aber Sie haben einen Fuß in der Tür«, sagt Bruhns. Auch er hat die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und sich vorgebeugt, als teile er ihr ein Geheimnis mit. »Wir können Ihrem Freund helfen, liebe Frau Rosengold. Das BKA ist in vielen Bereichen auf Informantendienste angewiesen und honoriert diese entsprechend.«


  »Ist das jetzt ein Scherz?«


  Kellermann erlaubt sich ein Lachen. »Damit ist nicht gemeint, dass wir die Schulden von Herrn Behrmann begleichen. Aber wir können ihn beschützen, bis die Graveyard Crew dingfest gemacht wurde. Dafür erwarten wir Ihre Kooperation.«


  »Ich habe keinen Zugang zu irgendwelchen Informationen. Ich war nur auf einer Party und mal kurz in einem Clubhaus zu Besuch.«


  Wieder bemüht Kellermann seinen Ordner. Er überfliegt einen kurzen Text, blättert dann weiter. Juli kann schwarzweiße Bilder erkennen; Schnappschüsse von der Straße. Sie zeigen French im Gespräch mit Preacher, French vor dem Tor des Bullhead-Clubhauses, French mit Crush und Dog neben ihren Maschinen. French mit Juli auf seinem Sozius. Das letzte Foto betrachtet er besonders lange. »Wir sind uns nicht im Klaren, warum sich die Bullhead Nomads in der Stadt aufhalten. Es handelt sich um eine eher kleine Gruppe und die hiesigen Bullheads könnten problemlos allein mit ihrer Konkurrenz fertig werden. Sie haben Unterstützer-Clubs und eine große Zahl an Prospects und loyalen Hangarounds.«


  Riebeck macht einen langen Hals, um die Bilder sehen zu können. Sein Kiefer bewegt sich. »Von dieser Pilgrim Security habe ich nie gehört, geschweige denn, dass sie Gegenstand von BKA-Ermittlungen ist.«


  »Nicht ohne Grund, Kommissar Riebeck. Wir möchten eine weitere Pleite vermeiden, indem wir die lokalen Behörden zu früh mit einbeziehen.« Bruhns’ leicht verächtlicher Tonfall treibt Riebeck die Röte in die Wangen. Doch bevor dieser seinen Mund öffnen kann, fährt Kellermann fort: »Als Eigentümer der Pilgrim Security ist ein Konsortium eingetragen, der Geschäftsführer ist offiziell Arthur Wolff alias Preacher, aber der eigentliche Chef dürfte Frenchman sein. Diese obskure Firma besitzt eine seriöse Webseite und eine Briefkastenadresse. Die Buchhaltung wird von einem Steuerbüro erledigt und ist korrekt. Kein Verdacht auf Hinterziehung oder andere Mauscheleien.«


  »Ja, und?«, sagt der junge Kommissar.


  »Die, nun, festen Mitarbeiter der Pilgrim Security tauchen irgendwo auf, bleiben eine Weile und verschwinden wieder. Und immer bleiben Leichen zurück. Die Opfer gehören zu anderen MCs, zum organisierten Verbrechen oder stammen aus dem Bürgertum. Sie alle wurden gezielt hingerichtet. Wir hatten unter anderem einen toten Rechtsanwalt, einen erdrosselten Richter und zwei ermordete Polizisten. Solche Dinge nehmen wir persönlich.«


  Julis Herz wird eiskalt. Die Kälte pflanzt sich durch ihre Venen fort, erreicht die Finger und Zehen und macht sie gefühllos.


  »Frau Rosengold?«, sagt Lars Riebeck besorgt. »Geht es Ihnen gut? Sie sind ja ganz bleich.« Er füllt ihr Wasserglas nach und schiebt es ihr zu.


  »Mord?«, ist alles, was sie sagen kann.


  Kellermann nickt. »Wir vermuten, dass sich hinter den Bullhead Nomads eine Art Todesschwadron verbirgt, die vordergründig harmlose Sicherheitsdienstleistungen für ihren Club erledigt. Ein Auftragskillerkommando, wenn Sie so wollen.«


  Stefan Casany lauscht interessiert, Professor Reimbach sieht angewidert und schockiert gleichermaßen aus.


  Julis Hand zittert, als sie das Glas an die Lippen hebt. Sie hat keinen Durst, aber ihr Mund ist so trocken, dass sie keinen Ton herausbringt. Auch ihre Augen fühlen sich an wie Kiesel, die in der Sonne gelegen haben.


  Kellermann tippt auf die Ausdrucke der Fotos in seinem Schoß. »Über den Präsident der Nomads, Frenchman, gibt es so gut wie keine Informationen. Wir haben keinen Namen, keine Herkunft, keine registrierten Fingerabdrücke, nur diese Fotos. Der Mann ist aus dem Nichts gekommen.« Er sagt es so gleichmütig, als sei es ihm im Grunde egal. »Von den anderen Herumtreibern kennen wir immerhin die bürgerlichen Namen. Adressen: Fehlanzeige.«


  »Keine Infos?« Das gibt es doch gar nicht.« Riebeck greift nach der Mappe und studiert die Fotos. »Vagabunden also. Die werden sich nicht grundlos für so ein Leben entschieden haben.«


  »Sehen Sie jetzt, welchen Wert Sie für uns haben, Frau Rosengold? Sie haben Zugang zu Frenchman und seiner Gruppe und Sie haben die Möglichkeit, mehr über die Graveyard Crew und die Bullheads herauszubekommen, als uns jemals möglich sein wird. Es ist nahezu unmöglich, einen verdeckten Ermittler in einen OMCG einzuschleusen. Ein Biker aus einschlägigen Kreisen braucht Jahre, um vollwertiges Mitglied zu werden, und er muss sich bewähren, indem er kriminelle Taten begeht. Für solche langfristigen Aktionen fehlen uns schlicht Mittel und Zeit, vom rechtlichen Aspekt ganz zu schweigen.«


  »Und es gibt weder Opfer noch Aussteiger, die bereit sind, mit uns zu reden«, sagt Bruhns. »Aber Sie sind drin, Frau Rosengold.«


  »Wow«, sagt Stefan Casany und hebt eine Augenbraue.


  French ist ein Mörder, flüsterte es in ihrem Kopf. Jetzt tu nicht so erschüttert, du dumme Nuss. Du hast doch gesehen, wozu er fähig ist. Hast die blanke Wut in seinen Augen gesehen. Das ist der wahre French. Chef eines Todeskommandos. Ein Killer … Nicht der sexy Macho mit seiner Vorliebe für Pfefferminztee. »Ich bin ganz und gar nicht drin«, sagt sie flach. »Frenchman und ich hatten Differenzen, seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er längst auf und davon.«


  »Ist er nicht, das wissen wir«, sagt Riebeck. »Was meinen Sie mit Differenzen?«


  Sie druckst herum, dann sagt sie: »Er ist mir näher gekommen, als mir lieb war und ich habe deutlich gemacht, dass ich das nicht möchte.«


  Ein kurzes Lächeln zuckt über Lars Riebecks Gesicht und erlischt sofort, als Kellermann sagt: »Nun, ab sofort möchten Sie es wieder.«


  »Das kann ich nicht. Tut mir leid.« Juli stellt das Glas ab und erhebt sich. »Ich werde …«


  »SETZEN SIE SICH!«, bellt Kellermann.


  Die anderen zucken zusammen. Erschreckt plumpst Juli auf das Sofa zurück.


  »Ich muss doch bitten«, brummt Professor Reimbach, dem es sichtlich nicht gefällt, dass ein Besucher in seinem Büro herumbrüllt.


  »Frau Rosengold, ein Nein ist keine Option.« Jetzt klingt Kellermann wieder ganz jovial. »Sie wollen Michael Behrmann und Simon Strehlendorf helfen? Dann helfen Sie uns. Die örtliche Polizei kann nicht viel ausrichten gegen zwei OMCGs, die ein gutes Dutzend Beamte bestochen haben …«


  »Na«, grollt Lars Riebeck beleidigt.


  »Aber dem BKA stehen andere Mittel zur Verfügung. Wir können Herrn Behrmann vorläufig in Sicherheit bringen und wir können Herrn Strehlendorf befreien, sobald sein Aufenthaltsort bekannt ist. Helfen Sie uns, dann helfen wir Ihnen.«


  Alle starren sie an, Reimbach und Casany mit einer gewissen Faszination; sie sind jetzt nur noch Zuschauer. Lars Riebeck sieht ein wenig unglücklich aus. Kellermann und Bruhns warten lediglich ab. Sie wissen genau, was Juli sagen wird.


  »Habe ich eine Wahl?« Sie reibt ihre Nasenwurzel, bevor sie sich seufzend Professor Reimbach zuwendet. »Sorgen Sie bitte dafür, dass David Lee nichts geschieht.«


  »Wir werden ihn auf ein Symposium nach Stockholm schicken. Es findet nächste Woche statt; Doktor Helwig wird als Ersatz für einen, sagen wir, kurzfristig erkrankten Kollegen einspringen.« Der Professor lächelt freudlos. »Bis dahin wird er von Herrn Casanys Leuten bewacht werden, so unauffällig wie eben möglich.«


  Juli nickt kraftlos. »Danke. Kann ich dann jetzt gehen?«


  »Leider nein, Frau Rosengold«, sagt Kellermann ohne eine Spur Bedauern. »Sie sollten uns zum Präsidium begleiten, dort besprechen wir in aller Ruhe die Einzelheiten. Kommissar Riebeck wird Sie anschließend hierher zurückbringen. Sie sind mit dem Rad gekommen, nicht wahr?«


  



  



  



  



  



  



  6.2


  Drei Stunden.


  Drei Stunden und siebzehn Minuten lang wird Juli instruiert, informiert, ermahnt und subtil unter Druck gesetzt. Ihr Freund und Helfer betont immer wieder, wie wichtig ihre Rolle als Spitzel doch sei.


  Man zeigt ihr Aktenauszüge, entsetzliche Fotos und reißerische Zeitungsberichte, in denen es um Verbrechen diverser MCs geht, um Geld, Gebiete und Macht. Juli hört sich alles an, ohne es zu verstehen.


  Ich kenne dich doch gar nicht, hat sie gestern zu French gesagt, ohne zu ahnen, wie viel bittere Wahrheit in diesem Satz liegt. Die Übelkeit rumort in ihrem Magen, sie lehnt erneut den Kaffee ab, den man ihr anbietet.


  Außer Kellermann, Bruhns und Riebeck sind noch fünf andere Beamte anwesend, zwei davon zuständig für die Koordinierung eines möglichen schnellen Zugriffs; SEK-Beamte vielleicht. Juli kennt sich da nicht so aus. Die anderen drei gehören zum Sonderdezernat des Bundes gegen organisiertes Verbrechen. Sie haben zwei miteinander verbundene Räume des Präsidiums als Büro vereinnahmt und Kartons voller Akten an den Wänden gestapelt. Bildschirmschoner mit dem Wappen des Bundes wabern über die Monitore, ein Handy surrt leise, Tasten klackern.


  »… Und das Mikro können Sie ganz dezent im Innern Ihrer Kleidung befestigen, am Kragen zum Beispiel.« Bruhns hält ein kleines schwarzes Etwas mit einer Klemme daran hoch. Am anderen Ende des zwanzig Zentimeter langen Kabels hängt ein winziges flaches Gehäuse mit einer Speicherkapazität von zwei Gigabyte, ausreichend für einige Stunden Audioaufnahmen. »Ihre Handtasche geht natürlich auch, solange die Distanz weniger als zwei Meter beträgt.«


  »Ich besitze keine Handtasche«, sagt Juli.


  »Sie machen das schon.« Bruhns zwinkert ihr tatsächlich zu, der Mistkerl, und legt das Aufnahmegerät vor ihr auf den Tisch. »Sobald Sie etwas für uns haben, rufen Sie die erste Nummer an. Annika, Kurzwahltaste eins. Sie melden sich zusätzlich einmal täglich bis spätestens zweiundzwanzig Uhr unter der zweiten Nummer, das ist die Maria. Wiederholen Sie.«


  »Annika, wenn es wichtig ist, Maria jeden Tag.« Sie haben ihr zwei Telefonnummern gegeben, an deren anderen Enden sich eine »Freundin« von ihr melden wird. Alles sehr konspirativ wie im Kino. Juli ist geneigt zu glauben, dass das alles nur ein mieser Albtraum ist. Sie wollte doch nur Mick helfen und David Lee aus allem raushalten. Und vergessen, welche fatale Anziehungskraft ein ganz bestimmter Biker auf sie hat, sobald er nur in ihre Nähe kommt.


  French, der ein Mörder ist. Keinen Deut besser als Killswitch oder Razor. »Wirklich, ich kann das nicht«, wiederholt sie.


  Niemand macht sich die Mühe einer Antwort.


  »Ich bin eine ganz, ganz schlechte Schauspielerin. Die Biker werden Verdacht schöpfen und dann?« Todesschwadron, meine Liebe, flüstert das gemeine Stimmchen.


  »Wir sind auch noch da«, sagt Riebeck beruhigend. »Ein Einsatzteam wird immer bereit stehen, Frau Rosengold. Im Falle des Falles wählen Sie Annikas Nummer.«


  »Annika klingt wie ein Name aus einem Ponyhofbuch«, murmelt sie und widersteht nur mit gewaltiger Anstrengung der Versuchung, an den Fingernägeln zu knabbern – etwas, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hat.


  Riebeck grinst. »Die Kollegen vom BKA machen so etwas nicht zum ersten Mal. Sie können ganz beruhigt sein.«


  Oh ja, ihr geht es gleich viel besser.


  Wie angekündigt, fährt Lars Riebeck sie zurück zum Areal der SynTec Medical Research. Ihr Mountainbike steht noch immer vor Gebäude 7, NPS-Forschung.


  Die Fahrt verläuft schweigend. Kommissar Riebeck wirft ihr Seitenblicke zu, erspart ihr aber eine verkrampfte Konversation. Am Haupttor lässt man sie anstandslos passieren, nachdem Riebeck seinen Polizeiausweis vorgezeigt hat.


  Vor Gebäude 7 stellt er den Motor ab und räuspert sich. »Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie auf diese Weise in die Ermittlungen involviert wurden, Frau Rosengold. Ich versichere Ihnen, dass wir unsere Aufgabe, Sie und Herrn Behrmann zu schützen, sehr ernst nehmen.«


  »Irgendwie kann ich das nicht so recht glauben.« Sie blickt zum Eingang des Forschungstraktes, hofft inständig, dass David Lee dort auftaucht. Ein vertrautes Gesicht könnte sie jetzt wirklich dringend gebrauchen. »Ich glaube sowieso nicht, dass ich Ihnen etwas Verwertbares liefern könnte. French ist nicht dumm. Ich habe ihm deutlich gesagt, dass ich, ehm, weiteren Kontakt für eine schlechte Idee halte. Denken Sie nicht, dass mein plötzlicher Meinungsumschwung ihn stutzig machen würde?«


  »Ich will es nicht hoffen«, sagt er nach einer Weile.


  »Eine andere Antwort wäre mir lieber gewesen«.


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass Frenchman Ihnen nicht ohne Hintergedanken diesen seltsamen Deal vorgeschlagen haben könnte?«


  Juli seufzt. »Permanent, Herr Riebeck. Permanent. Aber zu welchem Zweck, darauf ist mir keine schlaue Antwort eingefallen.«


  »Er will vielleicht über Sie an die Führungsriege der Graveyard Crew herankommen. Oder er wurde auf eine Person angesetzt, die wir bisher noch nicht im Fokus haben.« Er wendet den Blick ab. »Haben Herr Behrmann oder Herr Strehlendorf vielleicht Feinde, die ihren Tod wünschen? «


  Sie zuckt zusammen. »Sie sind bei einer Biker-Gang hoch verschuldet, das dürfte wohl Feind genug sein.«


  »Auch wieder wahr. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass es sich hier nicht um eine bloße Biker-Rivalität handelt. Da steckt noch etwas anderes dahinter.«


  »Und die treuherzige Juli Rosenbaum soll das für Sie herausfinden, ja? Mach ich doch gern, nichts leichter als das, Herr Kommissar. Jede Frau träumt davon, als Spitzel im Rocker-Milieu zu landen.« Juli knöpft ihre Jacke zu und langt nach dem Türgriff. Obwohl die Sonne von einem blanken Himmel scheint und kein Lüftchen geht, fröstelt sie.


  »Frau Rosengold, ich will Ihnen nichts vormachen. Das sind skrupellose Outlaw-Biker, die allem und jedem misstrauen, der nicht zu ihrem Club gehört. Die sind zu allem bereit, um sich und ihren MC zu schützen.« Er neigt sich herüber und legt eine Hand auf ihren Arm. »Seien Sie bitte sehr vorsichtig.«


  »Wenn Sie sich so große Sorgen um meine Sicherheit machen, lassen Sie mich einfach aus dem Spiel.« Sie zieht ihren Arm aus seiner Reichweite. »Sie sind doch die Polizei. Ich verdiene meine Brötchen mit Naturfotografie und dem Verkauf meiner Bildbände.«


  »Für das BKA sind Sie eine Art Wild Card. Die Ermittlungen gegen die OMCG laufen seit Jahren ins Leere, die Rocker schotten sich zu gut gegen außen ab. Wenn es Ihnen gelingt, ein paar Interna zutage zu fördern, wendet sich vielleicht das Blatt.«


  Juli steigt aus. Sie beugt sich in den Wagen hinein, die Hand auf der Tür. »Und wenn nicht, was geschieht dann mit Mick und Simon? Mit mir?«


  »Frau Rosengold, das BKA schützt seine Informationsquellen. Und als mögliche Zeugin in einem Verfahren wird man Sie erst recht keinen Risiken aussetzen. Zeugenschutzprogramm, Sie wissen schon.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Juli richtet sich auf und knallt die Wagentür zu. Riebeck zuckt sichtlich zusammen.


  Als sie ihr Fahrrad vom Ständer hebt, surrt das Beifahrerfenster herab. »Vergessen Sie nicht, Herrn Behrmann zu Ihrem Haus zu bestellen, Frau Rosengold. Damit die Kollegen ihn aufsammeln können. Und, ähm, viel Glück.« Er lässt den Motor an und rollt davon.


  



  



  



  



  



  



  6.3


  Alle paar Minuten wählt sie Micks Nummer und wird immer verzweifelter. »Bitte ruf mich zurück. Es ist dringend«, teilt sie seiner Mailbox mit, dreht anschließend einige unruhige Runden im Garten und versucht es erneut.


  Als er endlich mit einem müden »Ja?« antwortet, ist sie so erleichtert, dass sie erst kein Wort herausbringt.


  »Juli, was willst du?«


  »Oh, Mick, du musst unbedingt herkommen!«


  »Hast du vergessen, welcher Tag heute ist? In ein paar Stunden muss ich Killswitch gegenübertreten und ich habe nichts, das ich ihm bieten kann.« Kraftlos und flach klingt seine Stimme. »Du hast sicher Verständnis, dass ich im Moment nicht den Kopf freihabe für das, was zwischen uns ist – oder besser nicht ist.«


  »Das ist mir bewusst, Mick. Und auch, dass ich einen gigantischen Fehler gemacht habe. Aber es ist wirklich wichtig, dass du herkommst, sehr, sehr wichtig.«


  »Wichtiger als die Suche nach einer Fluchtmöglichkeit zum anderen Ende der Welt? Da draußen steht einer von Killswitchs Rockern und lässt das Haus nicht aus den Augen.«


  »Bis zu mir wird er dir nicht folgen. Das Wagenbruchviertel ist Bullhead-Revier.« Wieder tigert sie durch den Garten und zurück in ihre Wohnung. »Mick, ich darf am Telefon nichts erzählen, aber wenn du herkommst, wird alles gut. Ich verspreche es«, sagt sie flehend. »Bitte.«


  Schweigen am anderen Ende, dann sagt er: »Na gut. Ich mache mich auf den Weg.« Besonders zuversichtlich klingt er nicht. »Ich habe sowieso keinen klügeren Plan, außer mich Killswitch und seinen Schlägern auf Gedeih und Verderb auszuliefern. Es sei denn, du sagst mir, dass du mit David Lee geredet hast und ich die Forderungen dieser Bande erfüllen kann.«


  »Nicht … nicht so ganz.«


  »Hätte mich auch gewundert.« Er legt ohne ein weiteres Wort auf.


  Juli wünscht, sie könnte ihm sagen, dass die Polizei ihn in Sicherheit bringen wird. Aber vermutlich würde Mick durchdrehen, wenn er erführe, dass jetzt das BKA involviert ist. Außerdem hat Kellermann ihr verboten, am Telefon Details preiszugeben – er tut gerade so, als würden die Rockerbanden Wanzen installieren und Gespräche abhören. »Wer weiß, vielleicht tun sie das ja auch«, murmelt sie Frederic zu und zupft ein gelbes Blättchen ab.


  Sie ist heilfroh, dass im Nebenhaus Stille herrscht. Auffahrt und Hinterhof sind verwaist; nur die halbfertigen Motorräder stehen vor dem Schuppen herum. Seit French ihr Haus verlassen hat, ist er nicht mehr aufgetaucht. Ja, heilfroh. Wirklich.


  Wenn sie Glück hat, ist er längst wieder unterwegs nach sonstwohin. Das, was Kellermann und Bruhns von ihr verlangen – ihm lächelnd gegenübertreten, als wäre nichts gewesen, ihn und seinen Club subtil ausschnüffeln und möglichst noch Beweise klauen –, dazu ist sie nicht in der Lage. Sie ist keine Mata Hari und selbst unter normalen Umständen ist es ihr unmöglich, einen harmlosen nachbarschaftlichen Umgang mit diesem anmaßenden Biker zu pflegen. Zu viel ist geschehen und sie möchte sich bitte selbst noch im Spiegel ansehen können, ohne sich für ein durchgeknalltes Luder zu halten.


  Das blöde T-Shirt hängt jetzt über der Lehne ihrer Gartenbank. Juli wagt nicht, es zu berühren. Als wäre es mit Gift getränkt. Sie steht da und sieht es an, ohne es wahrzunehmen. Ihre Gedanken verselbständigen sich.


  Als die Hausglocke anschlägt, fährt sie zusammen.


  Mick ist gekommen und er sieht furchtbar aus. Seine Prellungen leuchten in allen Farben des Regenbogens, die Nasenschiene aus Plastik hebt sich deutlich von seiner verfärbten Haut ab. Doch am schlimmsten ist der Ausdruck in seinen Augen. Hoffnungslos, erledigt, krank. Am liebsten möchte sie ihm um den Hals fallen und seinen Rücken streicheln.


  Doch jetzt steht eine Mauer zwischen ihnen, die nicht zu sehen, aber umso deutlicher zu spüren ist. »Hallo, Juli«, sagt Mick. »Da bin ich.«


  Sie schaut an ihm vorbei, sieht die beiden dunkelblauen Wagen mit den Beamten, die ihren Blick erwidern. Kellermann nickt zweimal.


  »Komm rein.« Juli tritt beiseite.


  Mick sieht sich um, als betrete er ihr Haus zum ersten Mal. Er hat nichts mehr gemeinsam mit dem quirligen Gamedesigner, der vor verrückten Ideen nur so strotzt und nie richtig ernst sein kann. Dieser neue Mick ist ein distanzierter, vorsichtiger Mann, der sie betrachtet, als sähe er sie heute zum ersten Mal. Trauer hängt in seinen Mundwinkeln, ein matter Schleier liegt über den Augen. »Ich wollte nicht herkommen«, sagt er. »Ich wollte dich nicht sehen. Aber ich drehe fast durch. Mit jeder Minute, die verstreicht, wird es schlimmer und schlimmer. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Sie streckt die Hand nach ihm aus und er weicht augenblicklich zurück. Diese Reaktion erschüttert sie mehr, als sie dachte. »Die Polizei wird dich in Sicherheit bringen«, sagt sie unvermittelt und nickt zum Wohnzimmerfenster.


  Mick dreht sich um, gleichzeitig ertönt die Türklingel. »Bist du vollkommen wahnsinnig? Keine Polizei! Das war doch unmissverständlich, Juli.«


  »Ich habe nicht …« Sie bricht ab. Egal, was sie sagt, es wird nichts ändern. Nicht jetzt. Später, wenn alles vorbei ist, können sie es noch einmal versuchen. Was versuchen?, fragt das gemeine Stimmchen spöttisch.


  Sie lässt Kellermann und seine drei Kollegen ein. Sie fächern sich auf, als hielten sich in Julis Haus Bösewichte versteckt, die Hände in der Nähe ihrer Waffen, die mit diesen Klemmholstern am Gürtel befestigt sind. Absurderweise denkt Juli: Im Film haben Zivilbeamte ihre Waffen aber immer unter die Achselhöhlen gesteckt.


  »Herr Behrmann! Wie schön, dass Sie es einrichten konnten«, ruft Kellermann mit überschwänglicher Freundlichkeit. »Da haben Sie sich ja eine schöne Misere eingebrockt, Sie und Ihr Geschäftspartner. Aber keine Sorge: Ab jetzt übernehmen wir.«


  Mick wirft Juli einen dermaßen bitteren Blick zu, dass es ihr die Eingeweide zusammenkrampft. »Was auch immer Sie mit Frau Rosengold ausgehandelt haben – ich spiele nicht mit. Hier geht es um eine private Angelegenheit!«


  »Leider nicht, Herr Behrmann.« Kellermann lächelt immer noch. »Ist Ihnen der Begriff Schutzgewahrsam geläufig?«


  Sie haben Mick in die Mitte genommen wie einen Verbrecher. Ohne sie noch einmal anzuschauen, ohne ein Wort des Abschiedes ist er mit ihnen gegangen, die Augen zu Boden gerichtet. Dennoch glaubt Juli – hofft Juli –, dass das Absacken seiner Schultern ein Zeichen von Erleichterung ist.


  Auf der Schwelle ihrer Haustür stehend, sieht sie zu, wie die Beamten Mick auf die Rückbank bugsieren, dabei seinen Kopf sanft herabdrücken, damit er sich nicht am Holm anstößt. Auch das erinnert Juli an einen Film. Einer lässt sich Micks Autoschlüssel geben, marschiert zu dem halbkugelförmigen Leihwagen hinüber und setzt sich hinters Steuer.


  Die drei Wagen rollen die Straße hinunter. »Mach’s gut, Mick«, flüstert Juli, gefangen zwischen grenzenloser Erleichterung und elektrisch geladener Panik. Ihre Hand umklammert den Türrahmen.


  Jetzt ist sie allein. Alles, was sie jetzt noch hat, ist die Kurzwahltaste eins. Annika, für den Notfall.


  Sie möchte David Lee anrufen. Seine Stimme zu hören, würde ihr schon reichen. Ein Hauch Normalität an diesem irrsinnigen Tag. Aber David Lee dürfte jetzt aufgescheucht genug sein, nachdem man ihm bei SynTec mitgeteilt hat, dass er kurzfristig einen Kollegen auf einem Kongress zu vertreten hat. Wahrscheinlich fertigt er gerade am Rechner seine Listen an.


  Trotzdem, nur mal kurz anrufen und fragen, wie es ihm geht …


  Ihr Blick schweift in die andere Richtung und bleibt an zwei Gestalten auf ihren Motorrädern hängen, fast unsichtbar im Schatten unter einer Kastanie am Straßenrand, vor dem Haus der Wilhelmsens. Sie müssen schon seit einer ganzen Weile dort stehen; das typische Motorengeräusch hätte Juli gehört.


  Julis Finger graben sich ins Holz des Türrahmens. Sie weicht ins Innere zurück und drückt bedächtig die Tür ins Schloss. Gleichzeitig grollen draußen die beiden Motoren los. Das Bollern schwillt an und erstirbt kurz darauf. Direkt vor ihrem Haus.


  Die Klingel schrillt durch die Stille.


  Wo zum Deibel hat sie ihr Handy gelassen? Suchend hastet sie durch den Wohnraum. Erneut tönt die Türglocke durchs Haus, diesmal ausdauernd. Dann klopft – nein, hämmert jemand gegen die Tür. »Komm schon, Weeds, mach auf!«


  Sie kennt die Stimme. »Dog, bist du das?«, ruft sie und überlegt, ob sie erleichtert sein soll.


  »Jepp, ich und Target. Mach auf, bevor wir diese Scheißtür eintreten.«


  Das klingt nicht freundlich.


  Nimm die Hintertür, flüstert ihr schlaues Stimmchen.


  »Und komm nicht auf die Idee, hinten zu verschwinden, Süße«, ruft Dog. »Ist sinnlos.«


  Sie fährt herum und sieht Target durch das Glas der Hoftür zu ihr hinein winken. Er deutet nachdrücklich zum Eingang.


  Sehr zögerlich geht sie zur Haustür und öffnet. »Wollt ihr wieder Kaffee schnorren?«, fragt sie leichthin.


  An Dogs Zeigefinger baumelt ein Helm hin und her. »Hol deine Jacke, dann setz den Helm auf. Wir machen einen kleinen Ausflug.«


  »Das passt gerade ganz schlecht. Ich muss nämlich …«


  »Das war keine höfliche Einladung, Weeds. Komm freiwillig mit, oder wir schnüren dich auf dem Gepäckträger fest.« Der massige Prospect hat jede Freundlichkeit abgelegt; heute ist er ein furchteinflößender Biker, kein netter Aufpasser, der sich ordentlich die Schuhe an der Fußmatte abputzt.


  »Kann ich noch …?«


  »Nein, kannst du nicht.« Er lehnt sich in die Tür und beobachtet, wie sie ergeben ihre Jacke überzieht. Target kommt ums Haus herum, schiebt sie beiseite und marschiert hinein.


  »He, du kannst nicht einfach …!«


  Er blickt sich um. »Wo sind Bossys Sachen?«


  Überrumpelt deutet Juli auf die große Tasche auf dem Sofa.


  Target klemmt sich das dicke Bündel unter den Arm und kehrt zur Tür zurück. »Jetzt gib mir dein Handy, Weeds.« Er hält ihr die offene Hand entgegen.


  »Oh Mann, was soll das werden?«


  »Tu’s einfach. Oder möchtest du, dass wir dich filzen?« Er lässt seine Augen langsam an ihrer Gestalt herabgleiten. »Machen wir gern, kein Problem.«


  »Lass den Scheiß, Target«, grollt Dog.


  Juli fischt das Mobiltelefon aus der Innentasche und drückt es ihm mit grimmigem Blick in die Finger. »Das ist sowas von bescheuert!«, zischt sie.


  »Beschwer dich nicht bei uns.« Dog hält ihr den Helm entgegen. »Aufsetzen. Du fährst bei mir mit, Target ist hinter uns, also versuch keinen Blödsinn.«


  Dogs Fahrstil ist ganz anders als der von French. Er bremst hart ab und beschleunigt ruppig, einige Male klackt ihr Helm gegen seinen. Sie will sich nicht festhalten, aber ihr bleibt nichts anderes übrig, wenn sie nicht im hohen Bogen vom Sozius fliegen will. French fährt zwar ebenfalls grundsätzlich zu schnell und sehr aggressiv, aber auf eine elegante, geschmeidige Art. Er nimmt die Kurven wie eine Raubkatze, die durch die Savanne einer Beute nachsetzt. Dog hingegen liegt entweder im permanenten Kampf mit dem Verkehr und der Straße oder er hat einfach nur schlechte Laune.


  An einer Ampel wagt sie zu fragen: »Wohin fahren wir überhaupt?«


  »Clubhaus«, ist die einsilbige Antwort, bevor er am Gashahn dreht und jedes weitere Wort übertönt.


  Im Corner Stable geht es betriebsam zu. Mehr als ein Dutzend Motorräder und zahllose Wagen reihen sich im Hof, ein schwarzweiß gefleckter Hund streicht wedelnd um die Beine der Rocker herum. Frenchs Bike erblickt Juli nicht.


  Sie lässt sich von Dog und Target ins Innere dirigieren. Köpfe heben sich und mustern sie. Hinter der Theke sieht sie Bossy Boots im Gespräch mit einer anderen Frau. Beide verstummen, als Dog Juli voranschiebt. Bossys Lächeln versickert. »Was ist hier los?«


  »Nur eine Clubangelegenheit.« Target packt die Tasche mit den Klamotten auf die Theke. »Passt mal kurz auf den Kram auf, Mädels.«


  »Braucht ihr die Sachen noch?«, ruft Bossy ihnen nach.


  »Wird sich zeigen.«


  In einer Ecke fläzen sich Nuts und Crush auf den Sofas. Aus halb geschlossenen Augen beobachten sie die Neuankömmlinge, ohne sich zu regen. Sie scheinen noch nicht ganz wach zu sein. Crush nimmt einen Schluck von seinem Bier, Nuts fummelt sein Smartphone aus der Tasche, ohne Juli aus den Augen zu lassen.


  Target schiebt sie in die andere Richtung. »Dort entlang, Weeds.« Sie durchqueren den Clubraum und steuern auf eine Tür im Hintergrund zu. Jetzt bekommt Juli ein mulmiges Gefühl. »Was soll das werden, Jungs?«


  Die beiden Prospects machen sich nicht die Mühe einer Antwort.


  »Euch spendiere ich noch mal Frühstück«, murmelt sie. Immerhin deutet Dog ein Lächeln an, als er die Tür öffnet und sie hindurchwinkt.


  Sie betreten einen großen Raum, der von einem waschechten Konferenztisch in edlem Kirschholz dominiert wird. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein Banner mit dem Bullhead-Logo, umrahmt von Fotografien mit Bikes und Bikern. Die lederbezogenen Designerstühle hätten ebensogut bei SynTec Chemical Research stehen können, das Gleiche gilt für die Edelstahlregale an den Wänden, die mit Ordnern, Ersatzteilkatalogen und Magazinsammlern gefüllt sind.


  Preacher, der Chef des Clubs, steht am anderen Ende des Tisches mit vier Männern zusammen und unterhält sich leise. Er wirft den Ankömmlingen einen kurzen Blick zu, ohne das Gespräch zu unterbrechen.


  Das ungute Gefühl in Julis Magen verdichtet sich zu einem schwarzen Steinklumpen. »Wo ist French?«, fragt sie leise Dog.


  »Im Pink Paradise, denke ich. Einer von unseren Puffs«, gibt er ebenso leise zurück. »Sag ihnen die Wahrheit, Weeds, okay?«


  Juli schiebt die Hände in die Hosentaschen und zieht die Schultern hoch. Ihr ist bitterkalt trotz der Sonnenstrahlen, die den großen Raum erhellen.


  Endlich nickt Preacher seinen Gesprächspartnern zu. »Dann fangen wir mal an.« Er setzt sich ans Kopfende, die anderen lassen sich rechts und links nieder. Preacher deutet auf den Stuhl vor Juli. »Setz dich, Mädchen. Ihr zwei Jungs könnt verduften.«


  Dog und Target haben den Raum verlassen, noch bevor Juli auf das harte Lederpolster gesunken ist. Hier am anderen Ende des langen Tisches kommt sie sich vor wie eine Verbrecherin, die vor ein Tribunal zitiert wird. Und wahrscheinlich liegt sie mit dieser Annahme gar nicht so falsch.


  »Die vier Herren hier sind Domino, Jug, Little G und Nose, Führungsmitglieder unseres Clubs. Ich habe sie eben ins Bild gesetzt. Ein echt beschissenes Bild.« Preacher faltet die Hände. »So, dann leg mal los.«


  »Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht.« Juli räuspert sich.


  Einer der Männer – Nose, dessen Spitzname eindeutig von dem Riesenzinken herrührt, der wie ein Monument aus seinem Gesicht ragt - schnaubt und trommelt ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte herum. TREASURER steht auf einem seiner Aufnäher.


  Preacher spitzt die Lippen. »Schätzchen, es wäre hilfreich, wenn du dich nicht dumm stellen würdest. Dass ich French vertraue, bedeutet verdammt noch mal nicht, dass ich dir vertraue. Was hast du mit den Bullen zu schaffen?« Sein Ton ist kalt.


  »Ihr bespitzelt mich!«, entfährt es ihr. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  Preacher lächelt spöttisch. »Selbstverständlich. Ich wäre ein schlechter Präsident, wenn ich die Sicherheit meines Clubs wegen einer Außenstehenden gefährden würde, die ihr eigenes Ding drehen will.«


  »Ich drehe keine Dinger. Ich will mit diesem ganzen Mist überhaupt nichts zu tun haben.«


  »Die Erkenntnis kommt etwas zu spät, Süße«, sagt Jug, dessen Patch ihn als ROAD CAPTAIN kennzeichnet. Die Sonne spiegelt sich auf seinem kahlen Schädel; an seinen Fingern prangen mehrere dicke Silberringe mit Totenköpfen und stilisierten Krallen. In einem Kampf könnte er mit seinem Handschmuck einem Gegner sicher üble Verletzungen beibringen. Der Anblick ist nicht dazu geeignet, Julis stetig ansteigende Unruhe zu mildern.


  »Die Typen, die dich besucht haben, gehören zum BKA, richtig?« Preacher lehnt sich zurück, als halte er nur ein Schwätzchen. »Die fallen doch nicht grundlos bei dir ein. Hast du einen Deal mit denen geschlossen?«


  Ihre Gedanken erstarren in einem frostkalten Angstschub. Sie blickt sich um, aber natürlich ist niemand hier, der ihr helfen könnte.


  »Wir warten, Mädchen.« Preacher wirkt entspannt, jetzt lächelt er sogar. Alles an ihm sagt: Ich bekomme meine Antwort, ob es dir gefällt oder nicht. Und es wird dir bestimmt nicht gefallen.


  Fieberhaft überlegt sie. Sie möchte sich nicht vorstellen, was geschehen wird, wenn sie ihnen sagt, dass sie für die Polizei die Bullheads ausspionieren soll. Dann bist du ein Fall für die Pilgrim Security, wirft das Stimmchen hilfreich ein. Du weißt, was das bedeutet. »Sie waren wegen meines Freundes da«, sagt sie stockend. »Mick – Michael Behrmann.«


  »Der Dummkopf, der sich mit den Totengräbern eingelassen hat?«


  Sie nickt. »Er hat Angst, dass Killswitch ihn töten lässt, weil er seine Forderungen nicht erfüllen kann.«


  »Nicht ganz unbegründet.« Jugs dröhnende Stimme kommt tief aus seiner Brust. »Die Digger fackeln nicht lange.«


  »Der Bursche hat also die Bullen eingeschaltet?« Preacher streicht sich über das Kinn, während er sie mustert.


  Juli hält es für klüger, Preacher in dem Glauben zu lassen, dass Mick das BKA informiert hat. »Ich weiß nicht, ob es klug von ihm war, aber ihm fiel keine bessere Lösung ein – außer das Land zu verlassen.«


  Nose grinst. »Hätte ihm auch nichts genutzt. Haben sie ihm Schutzhaft im Tausch gegen seine Aussage angeboten? Für nichts und wieder nichts wird das BKA nicht aktiv. Die wollen ne Gegenleistung für ihre Bemühungen.«


  Wieder zuckt sie mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  Preacher schweigt. Sie kann seinen Blick körperlich spüren, eine eisige Spitze, die sich in ihren Schädel bohrt. Am liebsten möchte sie auf dem Stuhl hin und her rutschen oder an ihren Nägeln knabbern, aber sie verknotet die Finger im Schoß. Stumm zählt sie: Eins – zwei – drei … Angeblich soll das den Verstand beruhigen. Es funktioniert nicht.


  »Verarsch mich nicht, Weeds«, sagt Preacher sehr sanft. »Du wirst uns alles sagen, freiwillig. Oder wir sehen uns gezwungen, zu effektiveren Methoden zu greifen, statt hier weiter herumzulabern. Verstehst du?«


  In ihrem Rücken öffnet sich die Tür und fällt ins Schloss.


  »Ihr habt ohne mich angefangen«, sagt French hinter ihr.


  Preacher lächelt breit. »Ich hörte, du seist schwer beschäftigt im Pink Paradise. Wollte dich nicht von den Muschis fortreißen.«


  French grunzt und umrundet den Tisch, ohne Juli Beachtung zu schenken. Gut oder schlecht? Sie tippt auf Letzteres. Er zieht einen Stuhl hervor und lässt sich rittlings darauf nieder, die Unterarme auf der Lehne abgelegt. »Was hat sie angestellt?«


  »Dreht irgendein Ding mit der Schmiere. Bundeskriminalamt. Kellermann ist persönlich aufgetaucht.«


  French stößt einen leisen Pfiff aus. »Der BKA-Dackel hat sich also wieder in eine Wade verbissen. Schöne Scheiße.«


  Julis Herz schlägt jetzt so heftig, dass es jeder im Raum hören und sehen muss.


  »Sag mir, was ich mit deinem Mädchen anfangen soll, Bruder.« Preacher fixiert sie erneut. »Sie hat uns hintergangen und stellt ein verfluchtes Risiko dar. Ich stehe nicht auf Risiken.«


  »Geht mir nicht anders, Preacher.« Auch French richtet seine braunen Augen auf sie; es ist der distanzierte Blick eines Fremden.


  Killerkommando, Killerkommando, wispert es in ihrem Hinterstübchen.


  »Shit, ich hab gedacht, man könnte ihr vertrauen.« French seufzt. »Der Deal mit ihr war ein Fehler. Dafür stehe ich gerade und ich werde das Problem lösen.«


  Preacher nickt zufrieden. »Nichts anderes habe ich erwartet.«


  Die Art, wie die sechs Biker über sie reden, als wäre sie nicht anwesend, weckt unerwarteten Zorn in Juli. »Ich wollte diesen verdammichten Deal nicht, das weißt du genau! Und ich bin kein Problem, ich bin eine Person! Ist das klar?« Ihre Fingernägel graben sich in die Handballen. »Wagt es bloß nicht, mich anzurühren, sonst setzt es etwas!«


  Jug gibt ein Geräusch von sich, das ein Husten sein könnte, auch Little G, der alles andere als klein ist, hat Mühe, ernst zu bleiben.


  Ja, sehr amüsant, ihr Gangster! Ihr Blut beginnt zu brodeln, Juli steht kurz davor, etwas sehr Dummes zu tun. Der ganze Frust, die unterdrückte Angst wollen sich mit einem Mal Bahn brechen.


  French zieht die Brauen zusammen; er deutet ein Kopfschütteln an.


  »Verflucht, niemand hat dir erlaubt, zu reden, kleine Bitch.« Nose macht Anstalten, sich zu erheben.


  Preacher hält ihn zurück. »Lass gut sein, Nose. French und seine Nomads werden das erledigen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen, Präsident«, sagt French grimmig. »Ich bürge für sie.«


  Fünf überraschte Augenpaare richten sich auf ihn. Lange Zeit ist es totenstill im Raum. Julis Nackenhärchen knistern, sie traut sich kaum, zu atmen.


  Dann sagt Preacher: »Aha«, und wechselt einen vielsagenden Blick mit Little G, dem SERGEANT AT ARMS laut seines Patches. »Verflucht, hast du das gehört, G? Er bürgt für sie.«


  »Anscheinend haben unsere Mädels im Pink Paradise ihren Job nicht gut genug erledigt«, murmelt der.


  »Was für eine Scheiße ziehst du ab, French?«, knurrt Preacher. »Du bist ein Nomad. Hast du vergessen, warum du hier bist?«


  »Ganz im Gegenteil«, grollt French. »Ich weiß genau, was ich tue, Preacher. Überlass die Angelegenheit mir.«


  Die beiden messen sich mit finsteren Blicken. Keiner der anderen wagt, etwas zu sagen. Die Atmosphäre steht unter Strom.


  Plötzlich zuckt ein Lächeln über das Gesicht des Bullhead-Präsidenten. »Du bist doch immer für eine Überraschung gut, French. Okay, ich akzeptiere deine Entscheidung. Hoffentlich hast du das Ganze auch mit deinem großen Kopf durchdacht, nicht nur mit deinem kleinen Freund.«


  Der grinst. »Hast du eben klein gesagt, Bruder?«


  Der Bullhead-Präsident lacht, steht auf und schlägt French auf den Rücken. »Lass es mich wissen, wenn du Unterstützung brauchst, du durchtriebener Hund.«


  »Ich danke dir. Tu mir einen Gefallen und schick meine Jungs rein.«


  »Kein Problem, Mann.« Die fünf Biker verlassen den Raum, die Tür kracht ins Schloss, wieder wird es grabesstill.


  French hat das Kinn auf die gefalteten Hände gebettet und betrachtet sie gedankenverloren. Trotz der räumlichen Distanz zwischen ihnen geht eine frostige Unnahbarkeit von ihm aus, die ihr Gänsehaut verursacht. Juli möchte am liebsten aufspringen und rennen, so weit sie nur kann. Noch nie in ihrem Leben hat sie sich dermaßen ausgeliefert und schutzlos gefühlt.


  Gerade, als sie genügend Mut gesammelt hat, um etwas zu sagen, öffnet sich die Tür erneut. Sie fährt herum und sieht Crush und Nuts den Tisch umrunden. »Preacher sagt, es gibt Schwierigkeiten, um die wir uns kümmern müssen?«


  »Mh«, macht French.


  Juli schiebt ihren Stuhl rückwärts. »Ich weiß nicht, was das hier soll, aber mir reicht es jetzt.« Sie steht auf.


  »BLEIB, WO DU BIST!«, schnauzt French sie an. Sie zuckt so heftig zusammen, dass ihre Zähne aufeinanderschlagen.


  Nuts ist bereits hinter ihr und drückt sie wieder auf ihren Sitzplatz. »Tu besser, was er sagt, Weeds. Er ist in ganz mieser Stimmung.«


  »Nein, wirklich?«, brummt sie.


  Der blonde Biker klopft sanft auf ihre Schulter. »Du hast schon genug Ärger, Süße. Mach es nicht noch schlimmer.«


  »Was hast du jetzt vor, Boss?« Crush lehnt sich an die Wand, die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt.


  »Wir machen weiter wie gehabt, abgesehen von ein paar Kleinigkeiten.« French erdolcht sie beinahe mit seinem Blick.


  »Ist das klug?«


  »Das sage ich dir, wenn es vorbei ist.« Er erhebt sich und umrundet den Tisch. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Weeds? Mit den Bullen zu paktieren.« Seine Stimme ist leise und sehr dunkel. »Kleine Schnüfflerin.«


  Ach du Scheiße.


  »Wie lange spielst du das falsche Spielchen schon?«


  Bitte? Ausgerechnet er redet von Spielchen! Pilgrim Security, der Einzug ins Nebenhaus, dieser dämliche Deal.


  »Ich wusste doch nicht, dass David Lees Chef die Polizei hinzuzieht, verdammich!«, entfährt es ihr. »Ich wollte nur meinen Pflegebruder aus der Sache heraushalten. Er hat nichts mit alledem zu tun.« Ihre Schultern sacken herab. »Sie haben gesagt, dass sie Mick und Simon in Sicherheit bringen würden, wenn ich … wenn ich … ach!«


  »Die Bullen haben sie unter Druck gesetzt.« Nuts tätschelt ihren Arm.


  »Herrgott, jetzt erschießt mich schon oder was ihr in solchen Fällen zu tun pflegt«, murmelt sie. »Ich hab’s dermaßen satt, den Bauern auf eurem Schachbrett zu spielen, der hin und her geschoben wird. Da draußen stirbt vielleicht gerade ein Mensch oder ihm wird etwas Furchtbares angetan, während ihr Superschurken nichts Besseres zu tun habt, als mich permanent zu bedrohen!«


  »Das war mal eine Ansage.« Crush verbeißt sich ein Lachen. »Sie ist lebensmüde, oder, Boss?«


  French zuckt die Achseln. »Ich schätze, sie ist einfach fertig«, brummt er. »Lasst uns kurz allein, Jungs.«


  Crush tippt sich in einem ironischen Salut an die Schläfe. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, French.«


  Als sie den Raum verlassen haben, steht French auf und umrundet langsam den Tisch. »Hast du ein Aufnahmegerät dabei?«


  Sie ist unfähig, den Blick von seinem ausdruckslosen Gesicht zu nehmen. Es wäre ihr tausendmal lieber gewesen, Wut oder wenigstens Enttäuschung darin zu sehen, aber diese nichtssagende Miene jagt ihr unerklärliche Angst ein. Nicht ein Hauch Emotion liegt in den versteinerten Zügen.


  »Ich frage kein zweites Mal, Weeds. Wo ist das Aufnahmegerät?«


  Juli springt auf und weicht zurück. »Bleib mir vom Leib!« Ihre Stimme kippt beinahe um.


  French schnellt vor, packt sie am Kragen und zieht sie mit einem Ruck heran. Er besteht aus reiner kontrollierter Kraft, aus gebündelter, zerstörerischer Energie, die jede Sekunde ausbrechen kann. Und das lässt er sie spüren: Sein Griff ist härter als nötig. Der Minzeduft wird überdeckt von dem Geruch nach Motoröl und Leder, durchsetzt von blumiger Süße: Frauenparfum. Pink Paradise. Das macht alles natürlich noch besser, vielen Dank.


  French fährt mit den Fingern am Ausschnitt ihres Shirts entlang, tastet ihre Jacke ab und hält inne. »Na also«, murmelt er und fummelt den kleinen Rekorder mit dem winzigen Mikro am anderen Ende des Kabels aus der Seitentasche. Sie hat das Ding im Präsidium eingesteckt und augenblicklich vergessen.


  »Es … es ist nicht angeschaltet.«


  French schiebt sie von sich und wendet sich ab. Er dreht das winzige Gerät nachdenklich in den Fingern, dann lässt er es in der Hosentasche verschwinden. »Du steckst mächtig in der Klemme, Juli«, sagt er, ohne sie anzusehen.


  Ihren richtigen Namen aus seinem Mund zu hören, ist nicht dazu angetan, sie zu beruhigen. Juli schluckt trocken. »Hör mal, das mit dem Erschießen habe ich nur so dahingesagt. Du hast doch nicht wirklich vor …«


  »Erst haben wir noch was zu erledigen«, unterbricht er sie. »Heute ist Stichtag. Die Bullen haben deinen Freund in Sicherheit gebracht, stimmt das?«


  Sie nickt.


  »Und das Schlitzauge ist ebenfalls aus der Schusslinie.«


  Wieder nickt sie.


  »Also gibt es nur noch den kleinen Schlaumeier, dem ein Ohr fehlt, und dich. Du bist das Kanonenfutter, Blumenmädchen.«


  »Simon ist schlimmer dran.«


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, sagt French langsam. »Warum hast du dich darauf eingelassen? Wegen deines Freundes?« Er lächelt freudlos. »Edel, aber dumm, Süße.«


  »Als ob das Warum einen Unterschied machen würde«, sagt sie flach.


  »Auch wieder wahr.« Er nickt zur Tür. »Du gehst vor.«


  Sie will nicht zusammenzucken, will ihm nicht zeigen, dass sie eine Heidenangst hat, aber es gelingt nicht so recht. Schnell wendet sie sich ab. Ihre Beine geben unerwartet nach, sie muss sich festhalten. Jetzt werd nicht auch noch ohnmächtig!, brüllt sie sich an. Du bist doch kein Zuckerpüppchen!


  »Wow, nicht schlappmachen.« French hält sie fest, bevor sie zu Boden geht. Sie will ihn abwehren, doch er hebt sie hoch, dreht sich schwungvoll um und setzt sie auf dem Tisch ab. »Du siehst aus wie der Tod persönlich«, sagt er mit seiner rauen dunklen Stimme.


  »Ist das ein Wunder?« Alles an ihr zittert jetzt, sogar ihre Lippen. Verspätete Angstreaktion, wird ihr bewusst. Aber wenn man als unfreiwilliger Polizeispitzel der Todesschwadron einer Bikergang ausgeliefert ist, darf man ruhig mal ein wenig aufgewühlt sein, nicht wahr? Das Haar fällt ihr ins Gesicht und sie streicht es fahrig zurück. Das grüne Gummiband, das ihre Locken zusammengehalten hat, ist verschwunden. Wahrscheinlich sieht sie aus, als wäre sie in einen Orkan geraten. Deine Optik sollte jetzt deine geringste Sorge sein, nörgelt die innere Juli.


  Frenchs Schenkel drücken gegen ihre Knie, seine Hände liegen noch immer auf ihrer Taille.


  »Du kannst mich jetzt loslassen«, sagt sie heiser. »Mir geht’s bestens.«


  »Fuck, sag mir nicht noch einmal, was ich zu tun habe.« Die Finger graben sich durch den Stoff der Jacke in ihr Fleisch. »Du hast schon genug angerichtet, verfluchtes Mädchen.«


  Sie hebt den Kopf. »Ich habe gar nichts angerichtet. Ich will nicht einmal hier sein.« Ihre Worte sind brüchig, kraftlos.


  »Was man will, ist selten das, was man bekommt.« Er beugt sich vor, bringt die Lippen nahe an ihr Ohr. »Hast du eine Ahnung, in welche Schwierigkeiten du mich gebracht hast, Weeds?«, flüstert er. »Wir werden das irgendwie in Ordnung bringen müssen.« Heißer Atem streicht über ihre Haut, begleitet von einem süßlichen Duft.


  Sie dreht das Gesicht weg. »Noch schnell eine Nummer vor dem großen Finale?«, würgt sie hervor. Das blumige Parfum, das an ihm haftet, dreht ihr fast den Magen um. Schnell presst sie den Handrücken gegen die Lippen.


  French richtet sich abrupt auf. »Hätte nicht übel Lust, dir deine Frechheit aus dem Leib zu vögeln, ob es dir passt oder nicht«, grollt er. »Du bist nicht in der Position, herumzuzicken.«


  »Haben dir die Damen im Pink Paradise nicht gereicht?« Sie versucht, seine Finger von ihrer Mitte zu lösen. »Oder macht es dir mehr Spaß, eine Frau mit Gewalt einzuschüchtern, um dir zu nehmen, was du willst?«


  Seine Augen verlieren jede Farbe, als sie sich verdunkeln. Schwarzer Stein bleibt zurück, kalt und hart. »Wäre vielleicht nicht falsch. Dann hat diese Scheiße endlich ein Ende.« Ungeachtet ihrer Bemühungen, seinen Griff zu lockern, packt er fester zu.


  Sie unterdrückt einen Laut. »Ein Ende hat es doch so oder so«, bringt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auf keinen Fall wird sie klein beigeben und ihm sagen, dass er ihr wehtut. Zumindest diese Genugtuung soll er nicht bekommen!


  »Gut erkannt, Weeds«, zischt er und zwängt sich zwischen ihre Beine. Seine Erektion drückt eine Kuhle in ihren Bauch. »Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen. Du gehörst mir, bis die Sache erledigt ist; du tust, was ich will und du redest nur, wenn ich es dir erlaube.«


  »Und anschließend werde ich ebenso erledigt wie Die Sache, ja?« Die Worte klingen nicht ansatzweise so bissig wie erhofft. Dass sein großer Körper sich gegen ihren drängt, löst diesmal nur ein Gefühl aus: Angst.


  »Hast du geglaubt, ich reite mit dir in den Sonnenuntergang? Erinnere dich, was du über Konsequenzen gesagt hast.« Seine Rechte lockert sich und wandert ihre Taille hinauf. »Tu dieses eine Mal, was ich dir sage, dann kommst du heil aus der Geschichte raus.«


  Denkt er wirklich, sie nimmt ihm das ab? »Was hast du vor?«, krächzt sie.


  »Wonach sieht es denn aus, du Zicke?«, murmelt er und beißt in ihr Ohrläppchen, nicht sanft. Ein leichter Schmerz zuckt auf, der sofort verschwindet, als French darüber leckt. »Du hast doch eben selbst gesagt, welche Sorte Mann ich bin. Ich nehme mir die Frau, die ich will, ohne langes Geplänkel, ohne Getue. Und gerade jetzt will ich dich. Ein Danach gibt es nicht, das weißt du doch.« Seine Stimme wird leiser. »So läuft das bei uns Nomads.«


  Juli will sich von ihm fortdrehen, aber French gibt ihr keinen Spielraum. Er gräbt die Rechte in ihr Haar und hält ihren Kopf fest. Siedendheiß wird ihr deutlich, dass sie ihm gar nichts entgegenzusetzen hat. Sie befindet sich in einer Position, die Gegenwehr fast unmöglich macht, er ist um ein Vielfaches stärker und er brodelt vor Zorn. Und im Clubhaus seiner Bikerbrüder um Hilfe zu schreien, dürfte auch nicht gerade hilfreich sein.


  French studiert ihr Gesicht, seine Lippen sind zu einem Strich zusammengepresst. »Hätte nie gedacht, dass ich mal auf Sommersprossen stehe«, sagt er wie zu sich selbst. »Ich wette, dein verfluchter Freund ist verrückt nach den kleinen Dingern.«


  »Ja, ist er«, bringt sie hervor. »Aber er zeigt es auf andere Weise. Weil er kein brutales, egoistisches Arschloch ist.« Imaginärer Applaus ertönt in ihrem Hinterkopf. Großartig, Juli. So etwas nennt man sein eigenes Todesurteil aussprechen.


  Mit einem wütenden Grollen lässt French sie los und tritt zurück. Er wirbelt herum, die Schultern so straff, dass die Nackensehnen überdeutlich hervortreten. »Fuck!«, brüllt er, packt einen Stuhl und schleudert ihn quer durch den Raum. Das Möbel kracht gegen die Wand und hinterlässt eine Delle im Putz.


  Juli macht sich ganz klein und schielt zur Tür. Wenn sie schnell genug ist …


  »Du bleibst hier!«, faucht French, den Zeigefinger auf sie gerichtet. Er fährt sich durchs Haar, stapft zum Fenster und wieder zurück, die Fäuste geballt. »Wenn du denkst, du könntest mich provozieren, Weeds …«, er holt tief Luft. »Ja, verflucht. Du hast es geschafft!«


  Juli reibt die klammen Handflächen aneinander. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber warum bringst du es nicht einfach hinter dich?«, flüstert sie. »Nach Spielchen steht mir ebensowenig der Sinn wie dir.«


  »Schön, dass wir beide uns mal einig sind.« Er starrt sie finster an. »Du brauchst dringend etwas zu essen, Weib. Komm jetzt, oder soll ich dich tragen?«


  Henkersmahlzeit? Wieder einmal hat er es geschafft, sie sprachlos zu machen.


  »Was ist?«, bellt er. »Überrascht, dass das brutale Arschloch ein Mindestmaß an Anstand besitzt?« Er greift ihr Handgelenk und zieht sie vom Tisch. Ihre Beine knicken ein, aber sie schafft es, auf den Füßen zu bleiben.


  »Geht’s?« Die plötzliche Besorgnis in seiner Stimme bringt sie noch mehr durcheinander. French dirigiert sie zur Tür, doch bevor er sie öffnet, raunt er: »Ich habe Preacher gesagt, dass ich für dich bürge, Weeds. Lass es mich nicht bereuen.«


  »Was bedeutet das?«, haucht sie.


  »Dass du verdammt noch mal alles durcheinandergebracht hast.« Er schiebt sie aus dem Raum, eine Hand auf ihrem Rücken, als fürchte er, dass sie keine drei Schritte allein gehen könne.


  Draußen warten seine Kumpel zusammen mit Shade. »Hab ein bisschen Krach gehört und mich gefragt, ob du vielleicht Hilfe brauchst, Nomad.« Shade verzieht keine Miene.


  »Seit wann brauche ich Hilfe bei einem Mädchen?«, brummt French und zieht sie mit sich in den weitläufigen Schankraum. »Weeds ist allerdings nicht gerade kooperativ.«


  Nuts hinter ihnen lacht auf. »Hast du von deinem Mädchen etwas anderes erwartet? Sie treibt dich in den Wahnsinn, seit sie deinen Weg gekreuzt hat, Bruder.«


  French gibt ein genervtes Grollen von sich. »Halt dein Maul, VP.«


  Der blonde Rocker lässt sich nicht einschüchtern. »Soll ich ihr etwas zu essen besorgen? Sie sieht ziemlich fertig aus.«


  »Ja, verflucht! Mach dich zur Abwechslung mal nützlich«, brummt French und bugsiert sie an all den neugierigen, amüsierten Blicken vorbei zu einem Tisch in der Ecke, wo er sie in die Polster eines durchgesessenen Sofas drückt. »Und du, meine Liebe, verhältst dich ausnahmsweise still, klar?« Er ragt über ihr auf, groß, dunkel, immer noch bedrohlich. »Ihr kümmert euch um sie.« Ohne ein weiteres Wort wendet er sich ab und stapft davon.


  »Geht klar, Chef.« Crush lässt sich neben sie aufs Sofa fallen und streckt die Beine aus. Nuts blickt sich suchend um, stößt einen Pfiff aus und keine zwei Sekunden später taucht Dog auf. »Ist mit ihr alles in Ordnung?« Er nickt zu Juli hinüber.


  »Nicht wirklich. Besorg ihr was zu essen und zu trinken und bring Bier für uns mit.«


  Ganz kurz lösen sich Dogs angespannte Züge auf, er deutet so etwas wie ein Lächeln an. »Schon unterwegs, Jungs.« Der Anwärter eilt davon.


  Juli beugt sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und legt das Gesicht in die Hände. Sie möchte alles um sich herum ausblenden. Ihre Nerven vibrieren wie Drahtseile, ihre Muskeln zittern solidarisch mit und ihr Magen scheint mit ätzender Säure gefüllt. »Ich habe keinen Hunger«, murmelt sie.


  »Danach hat niemand gefragt.« Nuts setzt sich auf ihre andere Seite. »Jug, der Road Captain, hat ne Sanitäterausbildung. Soll er mal nach dir schauen?« Die übliche Gleichgültigkeit ist aus seinem Tonfall verschwunden.


  »Ihr müsst nicht so höflich tun. Das kaufe ich euch nicht ab«, sagt sie, ohne aufzuschauen.


  »Süße, wir tun nicht höflich, wir machen uns Sorgen, dass du das Ganze nicht durchstehst.« Er klingt ernst. »French hält seinen Kopf für dich hin und das ist mehr, als ich verkraften kann. All die Jahre hat er nur unseren Club und sein Ziel im Auge gehabt, nicht nach rechts oder links geschaut. Und jetzt das.« Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Schöne Scheiße.«


  »Kannst du laut sagen«, murmelt Crush und öffnet Bierflaschen. Die drei Biker stoßen an. »Auf die Wunder dieser beschissenen Welt.«


  »Hör auf, Trübsal zu blasen und trink einen Schluck, Weeds.« Nuts klopft ihr sanft auf die Schulter. »Du siehst aus wie der Tod persönlich.«


  Juli hebt den Kopf. Ein Glas Orangensaft steht vor ihr auf dem Tisch.


  Nuts grinst. »Was Stärkeres wäre meiner Meinung nach angebrachter, aber was soll’s?«


  Sie greift nach dem Saft und nippt. Tatsächlich: Purer, frischer Orangensaft. Der Geschmack explodiert in ihrer ausgedörrten Kehle. »Von welchem Ziel redet ihr?«


  »Wenn French es dir nicht gesagt hat, werden wir nen Teufel tun«, grummelt Crush und macht Dog Platz, der einen vollbeladenen Teller und eine Schale mit Duftreis vor Juli abstellt.


  »Hat Speedy extra für dich zubereitet«, sagt der Anwärter. »Hau rein, Schätzchen.« Gebratenes Gemüse, garniert mit gerösteten Cashewkernen in Kokossauce. Es riecht appetitlich. Juli schaut zur Theke, Speedy winkt ihr lächelnd zu.


  »Grünzeug! Kein Wunder, dass du so schmal bist«, brummt Shade. »Ne Frau braucht Kurven, damit man was zum Anfassen hat. Ich dachte immer, French steht auf Kurven. Aber anscheinend habe ich mich nicht nur darin getäuscht.«


  Juli stochert in dem Essen herum, unfähig, einen Bissen zu schlucken. Ihr Verstand dreht sich im Kreis. Erst wird sie von Bikern verschleppt und als Polizeispitzel entlarvt und jetzt bekommt sie veganes Essen aufgetischt - was soll das alles?


  Crush beugt sich vor, die Unterarme auf den Knien abgelegt. »Hör auf, rumzugrübeln, Schätzchen. Das ändert nichts an der Gesamtsituation. Iss oder wir füttern dich.« Er meint es nicht scherzhaft.


  Juli schiebt die Gabel in den Mund. Sie kaut und schmeckt gar nichts. Ihr Blick irrt durch den Club und bleibt in einer Ecke hängen, wo French eben seine Hände auf Candys Brüste legt, die das knappe T-Shirt deutlich spannen, und grob zudrückt. Die Brustwarzen zeichnen sich als harte Erbsen durch den Stoff ab. Candy lächelt, ihre Hand wandert an seiner Hose herab und reibt die Beule, die sich sichtbar durch die Lederhose abzeichnet. Als habe sie Julis Blick gespürt, dreht sie den Kopf und sieht sie an. Ihr Lächeln wird breiter, sie fährt sich mit der Zungenspitze über die dunkelroten Lippen und reibt ihren Unterleib an Frenchs Schenkel. Ihre andere Hand gräbt sich in sein Haar, sie zieht seinen Kopf zu sich herab und küsst ihn mit geschlossenen Augen. In ihren Mundwinkeln hängt noch immer das Siegeslächeln.


  Juli würgt den Bissen herunter und stürzt den Rest des Orangensaftes hinterher. Gott, ihr ist speiübel. »Ich muss zur Toilette«, stöhnt sie und steht wankend auf.


  Nuts Augen wandern durch den Raum und bleiben an der Szene in der Ecke hängen. »Was ist das denn für ein verdammter Scheiß?«, zischt er, springt auf und fasst sie am Ellbogen. »Shit, du bist ganz grün im Gesicht. Komm!« Er schickt einen letzten giftigen Blick zu dem Pärchen hinüber, bevor er Juli eilig in die andere Richtung führt. »Durchhalten, Süße. Kotz mir nicht auf die Stiefel«, murmelt er und dirigiert sie in einen kurzen Gang, von dem zwei Türen abgehen: LADIES und BIKERS.


  Sie stößt die Tür zur Damentoilette auf, wankt in die nächstbeste Kabine und schafft es eben noch bis zum Klo, bevor sie alles herauswürgt, was ihr Magen hergibt.


  Es dauert lange, bis sie sich in der Lage sieht, sich aufzurichten. Alles dreht sich. Sie taumelt zum Waschbecken und schaufelt sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis ihre Haut taub ist. Dann spült sie gründlich ihren Mund aus, um den säuerlichen Geschmack loszuwerden. Eine Weile steht sie einfach nur da, den Kopf gesenkt, und wartet, dass ihr Herzschlag sich beruhigt.


  Jemand streicht ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und massiert vorsichtig ihren Nacken. »Geht’s wieder, mein Mädchen?« Das ist Frenchs Stimme.


  »Nein«, murmelt sie und umklammert das Waschbecken. »Lass mich allein.«


  »Sieh mich mal an, Weeds.« Er legt eine Hand um ihr Kinn und zwingt sie, den Kopf zu heben. In der anderen hält er ein sauberes Handtuch, mit dem er jetzt sanft die Nässe von ihren Wangen tupft. Haselnussbraune Sorge, ausgeprägte Lippen – an denen eine Spur Kirschrot haftet. Wieder wollen sich Julis Eingeweide umstülpen. Sie wehrt ihn ab und stolpert rückwärts. »Warum tust du das?«, krächzt sie. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«


  Sorgfältig faltet er das Handtuch zusammen und platziert es auf dem Rand des Waschbeckens. »Ich wollte nur etwas herausfinden«, sagt er leise.


  Ob Candys Brüste über Nacht gewachsen sind, wahrscheinlich. »Oh, super. Und, hat es geklappt, dein Herausfinden?« Sie wischt sich über den Mund. Die Kälte der Kacheln in ihrem Rücken dringt durch die dünne Baumwolljacke.


  »Ja, allerdings, Dummkopf. Es war nicht sehr nett, das gebe ich zu.« Ein Lächeln zuckt über seine Lippen, diese verdammichten schönen Lippen, an denen eben noch eine Rocker Bitch genuckelt hat. »Komm her zu mir.« Er winkt sie heran.


  Sie schüttelt energisch den Kopf. Um nichts in der Welt will sie ihn noch einmal berühren. Nie wieder. »Du hast da Lippenstift im Gesicht.«


  French betrachtet sich im Spiegel. »Shit, tatsächlich. Dieses Miststück.« Er zieht ein Papiertuch aus dem Spender und wischt das Kirschrot gründlich ab. »Du bist eifersüchtig, Weeds«, sagt er, während er sein Gesicht nach weiteren Spuren untersucht. »Du hast Angst vor mir, du vertraust mir nicht. Du hältst mich für einen brutalen Mistkerl und willst ums Verrecken nicht mehr in meine Nähe kommen. Trotzdem bist du eifersüchtig, wenn mich eine andere Frau anfasst.«


  »Ich und eifersüchtig? Das bildest du dir ein«, sagt sie schwach. »Du kannst küssen, wen du willst.«


  »Du weißt verdammt genau, wen ich küssen will, verflucht!« Er wirft das zusammengeknüllte Papiertuch achtlos auf den Boden. Die Art, wie er sich auf sie zubewegt, langsam, in einem Bogen, lässt sie an ein Raubtier auf der Pirsch denken. Als er vor ihr steht, zögert er kurz, dann streckt er die Hände aus und umfasst ihr Gesicht. »Ich sagte, du gehörst mir, solange ich hier bin.«


  »Da habe ich aber auch noch …«


  »Verdammt, nein! Hör endlich auf, mit mir zu diskutieren, Weeds.« Seine Lippen berühren ihre Stirn und streichen über ihren Nasenrücken. »Es ist verrückt, aber sobald ich eine Frau anfasse, sehe ich dich. Deine wunderschönen kleinen Titten, diese frechen Sommersprossen, und dein Temperament, dass du so gut unter Verschluss hältst.« Er küsst sie sehr zart. »Deine bescheuerten Blümchenklamotten und diese ständigen Versuche, mich dir vom Leib zu halten. Die im Übrigen völlig sinnlos sind.«


  »Das ist mir aufgefallen«, wispert sie und schließt die Augen.


  »Schön. Zum zweiten Mal an diesem Tag sind wir uns einig.« Mit dem Daumen streichelt er ihre Wangen, während er sie auf die Lider küsst. »Du denkst, ich würde dir etwas antun, stimmt’s?«


  Sie nickt vorsichtig.


  »Weeds, du wärst die Letzte, die von mir etwas zu befürchten hätte – zumindest, bis ich dich eine Weile für mich habe. Dann hast du etwas ganz anderes zu befürchten. Aber ich glaube, du magst es.« French unterdrückt einen Seufzer. »Einerseits wünschte ich, wir zwei wären uns nie über den Weg gelaufen, andererseits bin ich tatsächlich ein egoistisches Arschloch. Ich will dich. Ende der Geschichte.«


  Die Vibration in seiner Stimme entfacht ein Kribbeln, das sie in dieser Situation überhaupt nicht erwartet hat. Das ist doch verrückt. Sie legt die Hände an seine Brust und spürt den kräftigen Schlag seines Herzens unter den Muskeln. Vergiss nicht, wer er ist!, mahnt die Stimme der Vernunft. Er hat keinen Namen, keine Vergangenheit und die Polizei bringt ihn mit Hinrichtungen in Verbindung. Vorhin hat er noch mit einer Rocker Bitch herumgemacht und davor war er in einem Bordell. Und dem Kerl willst du vertrauen? »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, wispert sie.


  »Dann überlass die Entscheidungen zur Abwechslung mir. Du musst nicht ständig die Unabhängige spielen, die alles allein hinbekommt. Das hier ist ein paar Nummern zu groß für dich.« Er reibt seine Wange an ihrer Schläfe. »Ich bring dich jetzt nach oben. Du bist ganz schön fertig.«


  Bevor sie etwas entgegnen kann, hebt er sie auf die Arme, öffnet die Tür mit einem Tritt und trägt sie über den Gang.


  »Alles klar mit ihr?«, ruft Nuts ihnen nach. »Soll ich Jug Bescheid geben?«


  »Nicht nötig.«


  Juli klammert sich an seinem Genick fest, hält die Augen fest geschlossen wie ein Kind, das glaubt, die Welt würde verschwinden, wenn man sie nicht sehen muss. Er geht eine Treppe hinauf, dann um einige Ecken, stößt eine Tür auf und irgendwann setzt er sie auf einem Bett ab.


  Sie blickt sich um, sieht einen kleinen Raum mit hellen Vorhängen am Fenster, einem Kleiderschrank und einer passenden Kommode. Das Bett ist aus dem gleichen Holz, die Laken duften dezent nach Lavendel. Kahle Wände, Holzboden mit Teppichläufer.


  »Gästezimmer«, sagt French. »Zieh die Jacke aus und leg dich hin. Hier hast du eine Weile Ruhe.« Er sitzt auf der Kante, betrachtet sie ernst und streicht sorgfältig ihr zerzaustes Haar hinter die Ohren. »Ich schau nachher nach dir.« Er gibt ihr einen zarten Kuss auf den Scheitel, bevor er sich erhebt und ohne einen Blick zurück das Zimmer verlässt.


  Eine Weile blickt Juli auf die Tür. Er hat nicht abgeschlossen. Sie könnte versuchen, abzuhauen.


  Wie weit würde sie kommen? Bis zum Tor an der Einfahrt, wenn sie Glück hat. Mit einem ergebenen Seufzer schnürt sie ihre Chucks auf und kickt sie kraftlos von den Füßen.


  



  



  



  



  



  



  6.4


  Sie erwacht im Dämmerlicht des nahenden Abends. French hat einen Arm um sie geschlungen, ihr Kopf ruht an seiner bloßen Schulter. Er ist wach, seine Augen glitzern trotz des Halbdunkels. »Du siehst süß aus, wenn du schläfst. So verflucht friedlich, dass es einem glatt Angst machen kann.«


  »Lass mich nur richtig wachwerden, dann änderst du vielleicht deine Meinung.« Sie unterdrückt ein Gähnen. Keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hat, aber sie fühlt sich besser.


  Als sie sich aufrichten will, hält French sie fest. »Lass uns noch einen Moment hier herumliegen«, flüstert er. »Nur so.«


  »Ich dachte, du kuschelst nicht«, gibt sie ebenso leise zurück. Ihre Hand wandert über seine nackte Brust.


  Er greift ihre Finger. »Mh, das dachte ich auch. Wenn ich mal neben einer Frau im Bett eingeschlafen bin, dann nur, weil ich mir vorher die Seele aus dem Leib gevögelt habe. Wäre nie auf die Idee gekommen, daran etwas zu ändern.« Seine Lippen streichen über ihr Haar. »Und jetzt halte ich dich schon wieder im Arm, ohne dass wir Sex hatten. Was für eine Scheiße.«


  »Ich bin erschüttert«, murmelt sie, von trügerischer Sicherheit erfüllt.


  »Frag mich mal.« Seine andere Hand liegt ruhig unter ihrem Shirt auf ihrem Rücken, die Finger gespreizt. Er drückt sie leicht an sich.


  Sie presst ihre Nase gegen seine Halsgrube. Ein sauberer Duft umgibt ihn, ganz French mit Minze und einer Spur herben Duschgels. »Hab geduscht«, brummt er. »Musste dringend diesen klebrig-süßen Geruch loswerden. Gottverflucht, ich hasse Weiberparfum!«


  Juli verzichtet darauf, Oh ja, ganz besonders, wenn es an dir haftet, zu sagen, und sie verzichtet auch darauf, die tonnenschweren Fragen zu stellen, die in ihrem Kopf kreisen. Sie weiß nicht, ob sie die Antworten darauf hören möchte. Gar nichts weiß sie; nicht einmal, ob das, was hier gerade geschieht, richtig ist. In den nächsten Stunden ist sie vielleicht tot, begraben irgendwo tief im Wald, wo niemand je über ihre Knochen stolpern wird.


  Aber er hält seinen Kopf für mich hin, erinnert sie sich.


  Fragt sich nur, warum. Fragt sich nur, für wie lange. Ihre Hand verkrampft sich unwillkürlich.


  »Du bist wütend auf mich, hm?«, flüstert er und streichelt ihre Finger, bis sie sich lockern. »Wenn du willst, kannst du mich wieder verprügeln. Ich werde mich nicht wehren. Hauptsache, du schaust mich nicht mehr so an, wie du es vorhin getan hast.« Er zieht eine unbehagliche Grimasse. »Geht es dir jetzt besser?«


  »Mh«, macht sie.


  Wieder will sie sich aufrichten, wieder hält er sie fest gegen seinen Leib gedrückt. Er trägt seine Lederhose und auch sie hat ihre Jeans an. Gut, das ist gut. Ehrlich!


  »Speedy hat mich fast mit ihrem Pfannenwender erschlagen, weil ich so eine miese Show abgezogen habe. Aber irgendwie musste ich dich ja aus der Reserve locken.« Sie spürt sein Lachen eher, als dass sie es hört. »Sie mag dich und außerdem hasst sie es, wenn Essen verschwendet wird.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir nicht. Jetzt wissen wir beide, woran wir sind.« Er legt ihre Hand auf seinen Schritt, der aus einer mächtigen Beule besteht. »Wenn du wüsstest, welche Bilder gerade durch meinen Kopf gehen …« Er drückt mit ihren Fingern zu und räkelt sich leicht. Sein Schwanz pocht spürbar unter dem Leder. »Du verlangst mir einiges ab, Shit nochmal! Aber ich werde dich nicht flachlegen, Süße. Nicht jetzt.«


  »Ganz der Gentleman.« Sie presst leicht ihre Finger zusammen. Seine Hand über ihrer verstärkt den Druck; mehr, als sie je getan hätte, weil sie befürchtet hätte, ihm wehzutun. Er mag es hart und wild, eindeutig. »Um aufs Thema zurückzukommen: Woran bin ich denn?«


  »An einem Nomad-Bastard, der jedem Kerl, der dir zu nahe kommt, das verdammte Genick bricht, Bulle oder Totengräber oder ehrbarer Mann.« French gibt ein kehliges Stöhnen von sich. »An einem Kerl, der eine wichtige Sache zu erledigen hat und der dachte, es wäre eine schlaue Idee, über dich an Killswitch heranzukommen.« Sein Körper erschauert. »An einem Biker, der zusehen sollte, dass er so schnell wie möglich die Kurve kratzt, bevor das hier zu einem echten Problem wird.«


  »Es ist bereits ein Problem«, flüstert sie bei dem Gedanken an Mick. Sie hat ihn verletzt und vielleicht für immer verloren. Und jetzt ist sie schon wieder mit dem Typen im Bett gelandet, um den sie einen großen Bogen machen wollte. Wird sie denn nie schlauer? Und das mit Candy soll also nur Show gewesen sein. Will sie das glauben? Es sah jedenfalls reichlich echt aus. Nimmt, was er kriegen kann, der Mistkerl, das weißt du doch, wispert es in ihrem Hinterkopf. Sie will ihre Hand fortziehen.


  French hält inne und sieht sie an. Sein Blick ist so intensiv, dass sie ein Knistern zu hören glaubt. »Ein Happy End kann ich dir nicht bieten, Weeds. Nur das Versprechen, dass du mir vertrauen kannst.«


  »Lieber ein Ende mit Schrecken und so, nicht wahr?« Sie lächelt traurig. »Was geschieht jetzt?«


  »Killswitchs Frist läuft heute ab. Du wirst zum Digger’s Inn fahren und ihm einen Besuch abstatten, wie er es erwartet.« Jetzt klingt er ganz sachlich.


  Sie ruckt auf. »Bist du verrückt? Ich habe weder sein Geld noch seine Drogen!« Gott, ihr Kopf fühlt sich an, als sei er mit Watte gefüllt und ihre Knochen scheinen aus Gummi zu bestehen. Der Horror des heutigen Tages hat jedes Fitzelchen Energie aus ihrem Körper aufgebraucht. »Er wird erst mich umbringen, dann Simon. Oder umgekehrt.«


  »Das glaube ich nicht, Weeds. Deine Verbindung zu dem Schlitz … zu deinem Pflegebruder macht dich wertvoll. Er will ums Verrecken an den Burschen herankommen. Vermutlich wird er dich nötigen, auf der Stelle einen Kontakt herzustellen. So würde ich es zumindest machen.« French zieht sie wieder zu sich herab. Er küsst ihre Stirn.


  »Schon bin ich beruhigt«, brummt sie. Ihre Hände streichen ohne ihr Zutun über die tintenverzierte Haut, kraulen durch sein Haar. »Aber was ist mit Simon? Und die Polizei erwartet auch etwas von mir. Wenn ich ihnen nichts liefere, werden sie Mick nicht länger schützen. Warum also soll ich tun, was du willst?«


  Er schließt entspannt die Augen, als ihre Finger seinen Hals sanft berühren und der scharfen Kontur des Kinns folgen. »Weil du keine andere Wahl hast, Süße.«


  Sie erstarrt mitten in der Bewegung. »Wenn du denkst, du könntest mich zwingen, bist du schief gewickelt.«


  Er greift ihre Hand und knabbert verspielt an der Innenseite, dort, wo der Puls unter der dünnen Haut wild klopft. »Willst du eine Wette darauf abschließen?« Er hebt eine Braue.


  »Meiner Meinung nach ist die Welt besser dran, wenn ihr allesamt – Killswitch, du und deine Kumpane – hinter Gittern landet. Dann können wir endlich in Frieden leben.«


  »Wir?«, fragt er lauernd. »Damit meinst du dich und deinen weichgespülten Freund, hm?«


  »Das kann dir doch gleich sein.« Sie befreit sich ruckartig von ihm und rutscht zur Bettkante, wo sie sich aufsetzt, den Rücken ihm zugewandt. »Ich bin für dich nur das Mittel zum Zweck, nichts anderes. Du willst diesen Mann für deinen Club erledigen und dich anschließend aus dem Staub machen. Wenn ich großes Glück habe, bleibe ich in den Trümmern zurück, die euer Bandenkrieg hinterlassen hat, und muss damit leben, dass Menschen zu Schaden gekommen sind.« Sie springt auf, der Boden unter ihren bloßen Füßen ist kalt. Schuhe, verdammich, wo sind ihre Schuhe?


  »Verflucht noch mal, Weeds! Hörst du mir eigentlich nie zu?« Er schnellt aus dem Bett, packt sie um die Taille und zieht sie zurück auf die Matratze. Sie landet auf dem Rücken und starrt zu ihm hoch. Sturmwolken ziehen durch seine Augen, als er sich über sie beugt. »Du bist für mich mehr als nur Mittel zum Zweck, kapier das endlich, Weib! Ich stecke ziemlich in der Klemme wegen dir und wenn du so bissig durch mein Bett tobst, fällt es mir nicht unbedingt leichter, einen klaren Gedanken zu fassen.« Er greift ihr Haar und küsst sie zornig. Seine Zunge wühlt sich in ihren Mund, fordert ihre heraus. Sie bekommt kaum Luft unter seiner wilden Inanspruchnahme, will ihren Kopf beiseitedrehen, doch er umfasst ihren Kiefer und hält sie fest. Ihre Finger krallen sich in seine Schultern, als sein Geschmack sie überflutet, gefolgt von dem elektrischen Sirren, das ihren ohnehin gebeutelten Verstand weiter in den Hintergrund drängt.


  French lässt schwer atmend von ihr ab. »Du bist nur dann sicher, wenn Killswitch von der Bildfläche verschwunden ist«, sagt er rau. »Und zwar endgültig. Im Knast wird er immer noch Fäden ziehen. Er hat seine Männer draußen und die werden nicht die Hände im Schoß falten, nur weil du eine Frau bist. Sie werden Exempel statuieren, Weeds. Das sind sie ihrem Ruf schuldig. Und irgendwann wird der Totengräber wieder auf freiem Fuß sein. Ob du, dein Pflegebruder und dein Freund«, er verzieht das Gesicht, »dann immer noch auf den Schutz der Bullen hoffen können, wage ich zu bezweifeln.«


  »Oh verflixt«, flüstert sie. French hat möglicherweise Recht. Jemand wie Killswitch lässt sich wohl kaum von einem Gefängnisaufenthalt stoppen. Aber sie kann doch keine Beihilfe zum Mord leisten!


  »Wir wollen die Crew zerschlagen. Die harten Jungs ein bisschen zurechtstutzen und für eine Weile hinter Gitter schicken. Die Bullheads haben Freunde im Knast, die das Pack wieder auf die richtige Spur bringen. Und wenn die Totengräber endgültig ihren Anführer verloren haben, werden sie brav die Füße stillhalten.«


  »Das mit dem Hinter-Gitter-schicken ist mein Part, nicht wahr?«


  »Naja, du bist jetzt Polizeispitzel, was für ein glücklicher Zufall. Ein verdammt süßer Spitzel übrigens.« Er küsst sie auf die Nasenspitze. »Ich habe vor meinen Brüdern die Verantwortung für dich übernommen, aber du musst mir vertrauen, Weeds. Kriegst du das hin?«


  Sie hebt die Schultern. »Du verlangst einiges.«


  »Ich weiß. Aber wenn ich von hier verschwinde, möchte ich sicher sein, dass du nichts mehr zu befürchten hast.« Er richtet sich auf und fährt sich durchs Haar. Seine Erektion beult die Front der Lederhose so mächtig aus, dass allein der Anblick ein schmerzhaftes Ziehen zwischen ihren Beinen auslöst. Er folgt ihrem Blick und grinst ergeben. »Shit, noch eine Sekunde länger und ich pfeife darauf, dass du kaum in der Lage bist, dich aufrecht zu halten, Süße. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du tatsächlich eine Weile nicht mehr laufen können.«


  »Deine romantische Ader wird nur von deiner Feinfühligkeit übertroffen.« Sie rollt sich von ihm fort, bevor das Verlangen wieder sämtliche Lichter in ihrer beider Verstand ausschaltet. »In diesem Haus gibt es doch sicher kalte Duschen?«


  French lacht. »Seit ich dich kenne, habe ich erheblich zu oft unter einem eisigen Wasserstrahl gestanden, du Zicke.«


  Er ergreift ihre Hand, als sie in den großen Schankraum zurückkehren. Jetzt geht es hier laut und betriebsam zu. Juli sieht Kutten mit dem Bullhead-Colour und den Logos anderer Biker-Clubs. Und natürlich die unvermeidlichen Biker-Groupies, die sich hüftwiegend und mit Bierflaschen in der Hand durchs Gedränge schieben oder mit Männern schmusen, die ihre Hände auf die spärlich verpackten Hintern gelegt haben.


  Jetzt merkt Juli deutlich, dass sie körperlich nicht im Bestzustand ist. Ihre Knie fühlen sich weich und zittrig an und ihr Schädel surrt. Das Stimmengewirr und die laute Musik betäuben ihre Gedanken. Sie ist dankbar für den Druck von Frenchs Hand, die ihre fest umschlossen hält. Er steuert auf die Theke zu und die Leute machen augenblicklich Platz. Einer überlässt ihr seinen Barhocker, als French ihn wortlos anstarrt.


  Bossy Boots hinter der Theke ist zu sehr damit beschäftigt, einen innigen Kuss mit Preacher zu tauschen, um sie zu bemerken. Der große Boss der Bullheads hat die Augen geschlossen und wirkt in diesem intimen Moment verletzlich. Dass jeder sehen kann, wie sehr ihn der Kuss seiner – Frau? Freundin? Princess? – aus dem Hier und Jetzt reißt, scheint ihn nicht zu stören.


  Ein Mädchen mit knallrotem Haarschopf und ein Prospect kümmern sich um die Thekenarbeit. Sie sind gut ausgelastet, doch es dauert keine halbe Minute, bis ein Kaffee vor Juli und ein kaltes Bier vor French hingestellt werden. »Mein Mädchen braucht jetzt etwas zu essen. Grünzeug, kein Fleisch.«


  Die Rothaarige nickt, wirft Juli einen neugierigen Blick zu und verschwindet nach hinten.


  French legt eine Hand auf ihre Taille. Sie lehnt sich an ihn und atmet durch. Candy am anderen Ende der Theke schickt Giftpfeile zu ihr herüber. Den Biker, der der schwarzhaarigen Schönheit in den Ausschnitt starrt, ignoriert sie so lange, bis der eine Hand auf ihre Brust legt und ihr etwas ins Ohr flüstert. Juli empfindet einen Anflug von Mitleid, weil French Candy benutzt hat, nur um Juli eine Reaktion zu entlocken. Ganz offensichtlich will das Heiße Gerät mehr von dem Nomad-Chef als nur Sex.


  »Beachte sie nicht«, flüstert French ihr ins Ohr. »Candy hat mit so ziemlich jedem Full Member im Club geschlafen, der zu haben ist. Sie hofft auf ein Princess-Patch und ein Tattoo, aber kein Kerl, der seinen Verstand beisammen hat, würde je eine Club-Matratze zu seinem Mädchen machen.«


  »Ihr nutzt sie aus, das ist nicht sehr nett«, erwidert Juli.


  »Die Groupies, auf die ich mich einlasse, wissen alle, dass sie von mir nur Sex und freie Drinks erwarten können, das stelle ich von Anfang an klar. Hab keinen Bock auf Komplikationen.« Er küsst sie auf die Schläfe. »Wenn eine Frau wie Candy trotzdem auf mehr hofft, ist das nicht mein Problem.«


  »Mit dir über Monogamie zu reden, wäre wohl eine ziemlich einseitige Diskussion.« Sie trinkt von ihrem Kaffee, um ihn nicht anschauen zu müssen.


  »Ich habe gesagt, dass ich nicht mit anderen Frauen herummache, solange du bei mir bist. Das ist mein Ernst, Weeds.«


  Sie beäugt ihn misstrauisch.


  »Süße, du bist anstrengend genug«, sagt er grinsend und streichelt ihre Taille. »Für dich gilt übrigens das Gleiche. Du wirst keinen anderen anrühren, klar? Auch nicht deinen Weichbrötchen-Freund.«


  Meine Güte, diese Du-gehörst-mir-Nummer geht jetzt aber doch etwas zu weit, denkt sie. Für ihre Unabhängigkeit hat sie viel Federn lassen müssen und sie würde sie um nichts in der Welt drangeben, erst recht nicht für jemanden, der morgen schon wieder fort sein kann. Andererseits … gefällt ihr Frenchs besitzergreifendes Alphamännchen-Verhalten irgendwie auch. Nur ein ganz, ganz winziges bisschen, wirklich.


  Jetzt sieht sie ihn doch an. »French, ich habe Mick das mit uns erzählt. Er war nicht gerade glücklich. So, wie es aussieht, ist meine Beziehung mit ihm am Ende, noch bevor sie richtig begonnen hat.«


  »Bestens.« Zufrieden nimmt er einen langen Schluck.


  Sie zieht eine wütende Grimasse. »Das ist es nicht! Ich habe etwas Gutes für eine Affäre geopfert, die keine Zukunft hat, aber eine Menge Ärger mit sich bringt.« Sie dreht den Becher in den Fingern hin und her.


  »Ich bin also eine ärgerliche Affäre.«


  »Ja!«, sagt sie unglücklich.


  »Piece of Shit.« French starrt grimmig auf das Etikett seiner Bierflasche, dann hebt er den Kopf und grinst durchtrieben. »Na gut. Dann werde ich eben nachhaltig dafür sorgen, dass du den Ärger vergisst und alles andere auch, von meinem Namen einmal abgesehen, Weeds. Du wirst noch lange an mich denken, das verspreche ich dir.«


  Sie wird augenblicklich puterrot und sein Grinsen verbreitert sich.


  »Verflucht, wenn du so verlegen dreinschaust, werde ich jedes Mal steinhart. Du bist zum Anbeißen, kleine Zicke.«


  Das rothaarige Mädchen stellt einen gut gefüllten Teller vor ihr ab. »Lass es dir schmecken, mit den besten Grüßen von Speedy. Ich soll ausrichten, dass French hier nie wieder etwas zu essen bekommt, wenn er sich noch einmal mies verhält.« Sie hebt entschuldigend die Achseln. »Sorry, ich bin nur die Botin.«


  »Schon gut, den Anschiss habe ich verdient«, sagt French gleichmütig.


  Der Duft des asiatischen Gerichtes lässt Julis Magen grummeln. Sie dankt und isst schweigend, während French seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen lässt und seine Umgebung mit dunklen Blicken bedenkt. Machomodus. Aber die Wärme seine Berührung vermittelt ihr das gute Gefühl, nicht allein zu sein.


  Bossy und Preacher gesellen sich zu ihnen, als Juli den leeren Teller beiseite schiebt. Die warme Mahlzeit hat Bissen für Bissen ihre Lebensgeister geweckt.


  »Du siehst immer noch etwas blass aus, Weeds«, konstatiert Bossy. Sie stößt French den Ellbogen in die Seite, nicht spielerisch, sondern mit Wucht. »Wenn du noch einmal so eine miese Show wie vorhin abziehst, bekommst du es mit mir und Speedy zu tun, French. Hast du verstanden? So behandelt man sein Mädchen nicht!«


  »Autsch.« French reibt sich die Rippen. »Manchmal muss man eben zu radikalen Maßnahmen greifen.«


  »Du bist ein Idiot, Nomad. Wenn Preacher es wagen würde, in meiner Gegenwart eine der Bitches auch nur anzufassen …«


  »… müssten die Bullheads nach einem neuen Präsidenten Ausschau halten«, ergänzt Preacher ernst. »Bossy ist da ebenfalls sehr radikal.«


  »Ich schätze, unter normalen Umständen hätte Weeds mich wohl auch umgebracht. Sie kann verflucht temperamentvoll sein. Manchmal hasst sie mich geradezu.«


  »Ist das ein Wunder?«, murrt Juli. »Ich sitze übrigens direkt neben dir. Also rede bitte nicht über mich, als wäre ich zurückgeblieben oder taub, du Prachtexemplar von einem Neandertaler.«


  Bossy Boots lacht. »Gib’s dem Mistkerl nur ordentlich.


  Er neigt sich zu Juli herab und flüstert: »Der Neandertaler wird dich gleich zurück in seine Höhle schleifen, wenn du weiter so frech bist, kleines Tank Girl.« Seine Finger tanzen über ihre Taille.


  Juli verdreht die Augen. »Das mit dem Umbringen hole ich bei nächster Gelegenheit nach.«


  »Ringkampf, hm? Ich kann es kaum abwarten.« Er drückt ihr einen Kuss aufs Ohr.


  Preacher und Bossy tauschen einen amüsierten Blick. »Langsam mache ich mir Sorgen um Frenchman«, brummt Preacher.


  »Nomad, du bringst dein Mädchen wieder heil und unversehrt zurück, ja?«, sagt Bossy.


  »Was soll diese Frage, Boots?« Er legt die Stirn in Falten. »Ich kenne meine Verantwortung.«


  »Auch dann noch, wenn Killswitch dein Ziel ist? Vergiss nicht, was mit Rusty und Slider geschehen ist.«


  Frenchs Hand rutscht abrupt von Julis Hüfte.


  Mit einem Mal hängt ein Knistern in der Luft. Juli verspürt das dringende Bedürfnis, von French abzurücken. Schlagartig ist er wieder da: der harte, bedrohliche Outlaw Biker, der keine Bevormundung akzeptiert. »Tu das nie wieder, Boots«, sagt er sehr leise.


  Kurz weiten sich Bossys Augen, dann hebt sie herausfordernd das Kinn. Die beiden fixieren sich.


  »Hört schon auf, ihr beiden.« Preacher nimmt Bossy beiseite. »Kannst du mir ein Bier holen, mein Herz? Und du«, er deutet grimmig auf French, »du wirst dich zurückhalten, verstanden? Bossy hat Recht, dich daran zu erinnern, auch wenn es dir nicht schmeckt, Bruder.«


  Bossy verzieht sich mit einem Schnauben in die Küche. Julis Blick huscht von einem zum anderen.


  »Ich bin nicht glücklich damit, dass du eine Außenstehende mit hineingezogen hast.« Preacher seufzt. »Aber es ist, wie es ist. Du stehst für Weeds gerade, du hast die Verantwortung übernommen, auch für die Unversehrtheit des Mädchens. Also sieh zu, dass du bei klarem Verstand bleibst, egal, welche Scheiße heute Nacht ablaufen wird.«


  Wovon reden sie?


  French knurrt. »Glaubst du, ich versaue mir diese Chance, Preacher, jetzt, wo ich so nahe dran bin? Shit, du solltest mich besser kennen!«


  »Ich wünschte, das würde ich, mein Junge. Aber ich sehe in deine Augen und was ich sehe, jagt mir eine Scheißangst ein.«


  French schweigt und starrt ins Leere. Nur seine Kiefermuskeln bewegen sich. »Die Gesamtsituation hat sich etwas geändert«, sagt er deutlich widerstrebend.


  »Das ist mir nicht entgangen. Mittlerweile bin ich ganz froh darüber, dann kann ich hoffentlich sicher sein, dass du dich nicht von deiner Wut mitreißen lässt.« Der Präsident deutet ein Lächeln an. »Du weißt, dass wir hinter dir stehen, egal, was geschehen wird. Diese Sache ist auch für mich sehr persönlich. Brauchst du Männer, French?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nuts, Shade und Crush sind dabei, das reicht mir vorläufig.«


  »Dann lass uns mal in Ruhe die Details besprechen.« Preacher nickt mit dem Kopf zu einem freien Tisch in der Ecke. »Weeds, entschuldige uns für einen Moment.«


  Kaum sind die beiden verschwunden, taucht Nuts neben ihr auf, einen Zahnstocher im Mundwinkel. »Alles gut bei dir?«


  Juli dreht sich auf dem Hocker herum und betrachtet ihn. »Bist du wieder als Aufpasser abkommandiert worden?«


  Er zuckt die Schultern. »Im Club treibt sich heute Abend ne Menge Gesindel herum. Ein Haufen Kerle von anderen MCs, die ihre Pfoten nicht bei sich behalten können.« Mit dem Kinn deutet er auf zwei Männer, die mit entschlossenen Mienen ein giggelndes Mädchen begrabschen.


  Erschauernd sagt Juli: »Ich kenne tausend Orte, an denen ich jetzt lieber wäre. Ein Waschsalon zum Beispiel oder einen Seniorentanztee.«


  Nuts grinst. »Bleib nur immer schön in unserer Nähe, Weeds. Keiner hier wäre so blöd, sich mit den Nomads anzulegen.«


  »Und wer schützt mich vor den Nomads?«


  Der Biker lacht nur.


  »Kann ich dich was fragen, Nuts?«


  »Sicher, Schätzchen. Kann dir aber keine Antwort versprechen.« Er lehnt sich rücklings gegen die Theke, die Ellbogen auf die Platte gestützt, und lässt seinen Blick durch den Club wandern.


  »Wer sind Rusty und Slider und was ist mit ihnen passiert?«


  Nuts kaut auf seinem Zahnstocher herum. »Nie gehört, die Namen.«


  Lügner, denkt Juli. »Hör mal, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier abgeht, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass hinter dieser Aktion viel mehr steckt als eure Revierstreitigkeiten. Es geht doch nicht nur darum, die Graveyard Crew aus der Stadt zu vertreiben, stimmt’s?« Sie blickt zu dem Tisch hinüber, wo French, Preacher, Little G und Jug die Köpfe zusammengesteckt haben. Eine unsichtbare Mauer scheint die vier Männer zu umgeben; die lauten, ausgelassenen Gäste halten respektvoll Abstand.


  »Möchtest du noch etwas zu trinken?«, sagt Nuts.


  »Nein. Ich möchte wissen, in was genau ich da reingestolpert bin.«


  »In einen fetten Schlamassel, würde ich sagen. Wird schon gutgehen, Süße, mach dir keine Sorgen.«


  Bossy taucht wieder auf, noch immer mit grimmigem Ausdruck im Gesicht. »Ich weiß nicht, was ihr Männer vorhabt, aber mir gefällt Frenchs Entschlossenheit nicht. Er sieht aus, als habe er Kollateralschäden einkalkuliert.«


  »Verflucht noch mal, Bossy, du redest über meinen Präsidenten«, brummt Nuts. »Zeig etwas mehr Respekt. French weiß, was er tut.«


  »Weiß er das wirklich? Oder müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen?« Sie langt über die Theke und berührt Juli kurz am Arm. »Das Mädchen hier hat doch keine Ahnung, um was es geht.«


  Julis Brauen ziehen sich zusammen. »Würde mich mal bitte jemand aufklären? Ich habe auch so schon ein mulmiges Gefühl, aber allmählich bekomme ich es ernsthaft mit der Angst zu tun.«


  »Ich sagte, mach dir keine Sorgen«, nuschelt Nuts um den Zahnstocher herum, ohne sie anzusehen. »Boots, ich könnte noch ein Bier gebrauchen.«


  »Dann hol es dir selber, Nomad!«, faucht Bossy und schenkt Juli einen bedauernden Blick. »Pass nur gut auf dich auf, Weeds.«


  »Verflucht, hört endlich auf, mein Mädchen verrückt zu machen.« French hinter ihr schlingt die Arme um ihren Oberkörper und presst sie gegen seine Brust. Sein Herz schlägt gegen ihre Wirbelsäule. »Bist du soweit?«, fragt er leise.


  »Nicht wirklich.« Sie lehnt sich gegen ihn. Tausend Zweifel, tausend Fragen spuken durch ihren angsterfüllten Verstand, dennoch versinkt sie in seiner Umarmung und lässt zu, dass die Umgebung an Schärfe verliert. Juli hätte nie gedacht, dass die bloße Nähe eines anderen Menschen eine solche Wirkung auf sie haben kann: wie eine einlullende Droge, die einem vorgaukelt, alles wäre gut. Sein Atem streicht durch ihr Haar. Ihre Finger wandern über seine Unterarme, zeichnen die Bilder darauf nach. Ich muss ihn fragen, denkt sie. Ich muss wissen, wer der Mann ist, dem ich vertrauen soll. Aber sie sagt kein Wort.


  Mit einem widerwilligen Seufzer löst French sich von ihr. »Auf geht’s.« Er nimmt die Lederjacke entgegen, die Bossy ihnen über den Tresen reicht, und die für einen nächtlichen Ausflug geeigneter ist als Julis dünne Baumwolljacke.


  Auf dem Weg zum Ausgang schließen sich ihnen Nuts, Shade und Crush an. Augen folgen ihnen.


  »Nomad!«, ruft jemand.


  French dreht sich nach dem Rufer um.


  Jug wirft ihm etwas über die Köpfe der Anwesenden zu und French fängt es geschickt mit der Linken. »Wäre nett, wenn du ihn ohne Kratzer wieder hier ablieferst, du Bastard«, ruft der Road Captain der Bullheads. »Sonst müssen wir zwei in den Ring steigen.«


  French lacht. »Du stehst auf Schmerzen, was?«


  Jug deutet einen spöttischen Gruß an.


  Draußen steuert French nicht die Motorräder an, sondern einen bulligen schwarzen Pick-up, der direkt aus einem amerikanischen Gangsterfilm stammen könnte. Er entriegelt den Wagen und hält ihr die Beifahrertür auf. »Wir reden unterwegs«, sagt er, als sie zögert.


  »Mir gefällt das alles nicht«, murmelt Juli beim Einsteigen.


  Wortlos wirft er die Tür zu und umrundet die Front. Er beachtet sie nicht weiter, als er den Wagen startet und ihn zur Ausfahrt rollen lässt. Der Prospect am Tor macht ihnen eilig den Weg frei.


  Seine drei Kumpel schwingen sich auf ihre Motorräder und folgen dem Pick-up. Unterwegs schält French sich aus seiner Lederjacke und wirft sie nach hinten. »Muss nicht jeder sofort sehen, wer ich bin«, sagt er auf Julis Seitenblick hin.


  »Was genau hast du vor?«


  »Ich bringe dich in die Nähe des Digger’s Inn, du gehst rein und sagst Killswitch, dass dein Freund – Mick, ja? – sich aus dem Staub gemacht hat. Du weißt nicht, wo er steckt, aber du vermutest, dass er noch in der Nähe ist und nach einer Lösung sucht. Er hat da einen guten Kumpel, bei dem er untergekrochen sein könnte, draußen vor der Stadtgrenze. Ein Bauernhof hinter der ehemaligen Quarzgrube, mehr weißt du nicht. Mick hat angedeutet, dass der Chemiker im Laufe der Nacht dort auftauchen wird, um eine erste Lieferung zu bringen, aber du weißt keine Einzelheiten. Er ist nervös und hat Angst und würde beim ersten Anzeichen von Gefahr verschwinden. Du kannst Killswitch dorthin bringen, aber er soll nicht zu viele Männer mitnehmen.«


  »Du verlangst, dass ich in diesen Club hineinspaziere und ihm so einen Unsinn auftische?«, sagt sie ungläubig. »Das funktioniert niemals! Er wird mich auf der Stelle erschießen.«


  »Wird er nicht. Wenn er das tut, hat er gar nichts, Süße. Du musst ihn raus aus dem Club und vor die Stadtgrenze locken, das ist alles.«


  »Du bist vollkommen verrückt! Ich bin doch nicht Lara Croft.«


  »Preacher hat vorhin Leute ins Digger’s Inn geschickt. Zwei zuverlässige Anwärter, die seit Wochen unregelmäßig in dem Laden herumhängen. Die Totengräber wissen nicht, dass sie zu uns gehören. Du wirst nicht allein sein.«


  »Jetzt bin ich natürlich beruhigt.« Sie verschränkt die Arme und schaut aus dem Seitenfenster. Die ersten Nachtschwärmer schlendern an erleuchteten Schaufenstern vorbei, Lichter wechseln sich ab: Gelb, Rot, Weiß. »Killswitch wird wissen, dass ich lüge.«


  »Ich weiß, dass du das kannst. Du willst deinen Freunden helfen? Dann hast du keine andere Möglichkeit.« Er spricht sanft, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Solange Killswitch hier wie die Spinne im Netz sitzt, werdet ihr nicht sicher sein, ganz gleich, was die Bullen euch erzählt haben. Wir müssen ihn außerhalb seines Clubs erwischen, mit so wenig Unterstützung wie möglich.«


  »Ihr wollt ihn ermorden!« Ihre Nackenhaare richten sich auf. »Und du verlangst, dass ich dabei mitspiele? Das ist irre! Tut mir leid, ich kann das nicht.«


  »Du willst also den Jungen im Stich lassen, den sie irgendwo gefangenhalten. Willst zulassen, dass jemand wie Killswitch weiter sein Unwesen treiben kann.« Er lässt den Wagen durch den spärlichen Verkehr rollen, schaltet butterweich und beschleunigt so fließend, dass es kaum zu spüren ist. Totale Kontrolle, auch sein Gesicht verrät gar nichts. »Die Polizei wird nichts gegen ihn ausrichten und du weißt es. Du solltest auch an deinen Pflegebruder denken. Killswitch hat ihn im Fokus und wenn nichts geschieht, wird das begabte Schlitzauge als Drogenkoch in irgendeinem miesen Labor enden und rund um die Uhr Pillen produzieren, bis sie ihn nicht mehr benötigen.«


  »Augentropfen, keine Pillen«, flüstert sie. »Du setzt mich gerade unter Druck, French. Das ist echt mies.«


  »Es ist die Realität, Schätzchen. Ich wünschte, ich hätte eine bessere Idee.« Noch immer sieht er sie nicht an.


  Eine Weile fahren sie schweigend weiter. Im Rückspiegel leuchten die Scheinwerfer der drei Maschinen, die ihnen bollernd folgen.


  »Was ist Pilgrim Security?«, fragt sie unvermittelt.


  Er wirft ihr einen schnellen Blick zu und blickt sofort wieder nach vorn. »Ein Sicherheitsunternehmen, wie der Name schon sagt«, antwortet er langsam. »Konzerte, Clubs, Bars, all diese Dinge.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, sonst nichts. Nur eine kleine Firma, die uns Geld einbringt.« Wieder ein lauernder Seitenblick. »Warum fragst du?«


  Nur so, will sie sagen, aber ihre Unvernunft ist anderer Meinung. »Weil ich nicht glaube, dass ich dir trauen kann, French.«


  »Ich habe dir erklärt, worum es hier geht und dass ich dafür Sorge trage, dass dir nichts geschieht«, presst er hervor. »Trotzdem traust du mir nicht?«


  »Wie könnte ich? Von allen Seiten höre ich Andeutungen, die mir Angst einjagen. Du sagst mir nicht einmal deinen richtigen Namen!« Sie funkelt ihn an. »Trotzdem erwartest du, dass ich treudoof in die Höhle des Löwen stolpere und ihm eine hanebüchene Story auftische, die meilenweit nach Lüge stinkt, im Vertrauen darauf, dass … ach!« Sie bricht ab. »Nur weil ich tollen Sex mit einem Nomaden hatte, der glaubt, mich wie sein Eigentum behandeln zu können, werfe ich nicht jede Vernunft über Bord. Ich weiß nicht, was du bist und wahrscheinlich will ich es auch gar nicht wissen, aber mein Instinkt sagt mir, dass du ein Spiel spielst, dessen Regeln nur du kennst.«


  French schließt kurz die Augen, sagt jedoch nichts. Er zeigt überhaupt keine erkennbare Reaktion, fährt einfach weiter.


  Sie überqueren den breiten Kanal. Die Lichter eines still dahingleitenden Schiffes reflektieren auf der schwarzen Wasseroberfläche. Im Innern des Wagens herrscht Stille.


  French setzt den Blinker und hält am Straßenrand. Er lässt das Fenster herunter, als Crush neben ihm anhält und einen fragenden Blick ins Innere wirft. »Fahrt schon vor. Ich muss noch etwas klären, dann komme ich nach«, sagt er gerade so laut, um über das Blubbern der Motoren gehört zu werden. Crush nickt und die drei Biker fädeln sich wieder in den Verkehr ein.


  Verstohlen tastet Juli nach dem Türgriff. Wenn sie schnell genug ist, kann sie eine der Gaststätten erreichen, die die Straße säumen.


  »Tu es nicht, Weeds«, sagt French leise und drückt einen Knopf. Die Türen verriegeln sich klackend.


  Das Fahrerfenster surrt hoch und der Pick-up setzt seine Fahrt fort.


  Wenn sie wenigstens noch ihr Handy hätte! Annika lautet der Telefonbucheintrag für den Notfall. Ich bin mit einem potenziellen Killer in einem Truck eingesperrt, der von mir verlangt, einen anderen Killer aus seinem Versteck zu locken. Das klingt doch wie die Mutter aller Notfälle. Hilfe! Ihre Finger krallen sich in ihre Jeans; ihr ist heiß und kalt zugleich. Soll sie schreien und gegen das Glas trommeln? Draußen rauscht die Innenstadt vorbei. Menschen an Ampeln warten auf Grünlicht, letzte Einkäufer schleppen Tüten nach Hause, eine Fußstreife hält einen Radler auf dem Gehweg an.


  Der Wagen biegt ab und rollt über einen Parkplatz. Verspätet registriert Juli, dass sie sich gegenüber dem Hauptbahnhof befinden. French manövriert den Pick-up rückwärts in eine Parklücke, dann stellt er den Motor ab. Er sitzt da und starrt über die Straße, wo sich das gigantische Halbrund aus Stein, Glas und Stahl erhebt. Die Architektursünde, die die Steuerzahler um einige hundert Millionen erleichtert hat, erinnert Juli an einen weggeworfenen Orangenschnitz. Über den Verkehrslärm hinweg sind verzerrte Lautsprecherdurchsagen zu hören und das Quietschen von Gleisbremsen.


  Weißes Licht beleuchtet den Eingang, Taxis schlängeln sich an den Stufen vorbei. Der Vorplatz ist mit geschwungenen Betonkästen dekoriert, in denen dürre Pflanzen sich gegen weggeworfenen Müll zu behaupten versuchen. Reisende hasten an herumlungernden Gestalten vorbei. Die Edelstahlskulptur in der Mitte ist längst mit Schmierereien und Aufklebern zugepflastert. Trotz aller Modernität macht der gesamte Bereich einen heruntergekommenen Eindruck.


  Warum sind wir hier? Sie wagt nicht, die Frage laut zu stellen. Frenchs Verhalten jagt ihr solche Angst ein, dass sie kaum zu atmen wagt.


  Er zieht den Schlüssel ab und steigt aus. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen kann, hat er den Wagen umrundet und die Beifahrertür geöffnet. »Komm«, sagt er. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Sie blickt unsicher auf die Hand, die er ihr entgegenhält, und versucht, etwas aus seiner kantigen Miene zu lesen. Pokerface, keine Chance. »Wir sind am Bahnhof.«


  »Dein Scharfsinn überrascht mich jedes Mal aufs Neue, Süße.« Kurz blitzt das spöttische Grinsen auf und versinkt wieder im Nichts. »Ich beiße auch nicht, wenn du versprichst, nicht rumzuzicken.«


  »Idiot.« Sie löst den Sicherheitsgurt und lässt sich aus dem Wagen ziehen. Seine Finger verschränken sich mit ihren, während er auf das Bahnhofsgebäude zusteuert. Die Abendluft ist kühl, eine Brise zupft an seinem Haar. Obwohl er jetzt nur ein dunkelgraues T-Shirt trägt, scheint ihm der kalte Wind nichts auszumachen. Julis Glieder hingegen durchläuft ein Zittern, aber das hat nichts mit den Temperaturen zu tun. Die Frostnächte am Polarkreis und in der Tundra waren schließlich eine ganz andere Hausnummer.


  Sie überqueren die Straße in einem dünnen Strom aus Menschen. Dem tätowierten, hochgewachsenen Mann an ihrer Seite fliegen einige verstohlene Blicke zu. Julis Augen huschen zu einem Seitengebäude, an dem das blau-weiße Schild der Bahnpolizei leuchtet.


  French dirigiert sie in die andere Richtung und bleibt so abrupt stehen, dass sie aus dem Tritt gerät. Sie blickt sich ratlos um. Zwei Penner sitzen an der Wand, ein paar heruntergekommene Gestalten streichen ziellos umeinander und eine Gruppe ausgelassener Jugendlicher lässt eine Flasche Korn kreisen.


  »Siehst du den Jungen dort drüben?« Er deutet auf einen Blondschopf in verschmutzten Cargohosen, der am Rand des vertrockneten Brunnens sitzt und keine Sekunde stillhält. Kinnlange Strähnen hängen ihm ins Gesicht, trotzdem erkennt Juli die roten Augen und den Schorf in den Mundwinkeln. Seine Hände reiben und kratzen ununterbrochen über die Oberschenkel, die Fersen trommeln gegen den Stein. Er kann nicht älter als siebzehn oder achtzehn sein und er sieht aus, als lebte er auf der Straße. Doch seine verdreckte Kleidung ist von guter Qualität und unter dem schmutzigen Haar sieht man ein Gesicht, das nicht zu dieser deprimierenden Umgebung passen will. Das Gesicht eines Jungen, der lange Zeit geglaubt hat, auf dem richtigen Lebensweg, vielleicht sogar unsterblich zu sein.


  »Was ist mit ihm?«


  »Methamphetamin, gestreckt mit irgendwelchem Dreck, vielleicht Batteriesäure oder Strychnin. Der Dummkopf wurde auf dem Schulhof angefixt.« Frenchs Stimme klingt gleichgültig, doch der Druck seiner Finger verstärkt sich. »Der Typ steckt genau jetzt mitten in einem Tweak. Das Meth schlägt bei ihm nicht mehr an, er rutscht nach und nach in einen psychotischen Zustand ab, kann nicht mehr schlafen, hat wilde Halluzinationen. Über kurz oder lang wird er sich selbst oder anderen etwas antun. Er ist am Ende.«


  »Mein Gott!« Sie sieht entsetzt zu, wie der Junge fahrig über seine Wange kratzt und einen roten Striemen hinterlässt. Er reißt sich am Haar und murmelt dabei vor sich hin. Sein Kopf dreht sich von einer in die andere Richtung, als halte er Ausschau. »Aber er ist doch noch so jung.«


  »Meine Schwester war nicht viel älter, als sie verreckt ist.« French hat den Blick auf den Jugendlichen gerichtet, während er redet. »Zwei Wochen nach ihrem achtzehnten Geburtstag. Mein Alter hatte die letzten zwei Jahre mit meiner Mutter zu tun – Krebs – und nicht mitbekommen, das mit Madeleine etwas nicht stimmte. Ich war … nicht da.« Seine Kiefermuskeln treten hervor. »Mit ihr lief es ähnlich wie mit dem Kerl da drüben: jemand hat ihr was zugesteckt und gesagt, dass es ein großer Spaß wäre. Harmlos, alle tun es. Bunte Bilder und verrückte Flashs, während man die Nacht durchtanzt, ohne müde zu werden.«


  Der Junge stellt seine nervöse Zappelei ein, als zwei Typen in Jeans und dunklen Hoodies auf ihn zu schlendern. Er springt auf, blickt sich hastig um und tastet seine Taschen ab, als suche er nach etwas.


  Juli blinzelt. »Der eine kommt mir bekannt vor«, sagt sie leise. »Aber ich kann ihn nicht einordnen.«


  »Das ist Axe. Stell ihn dir mit einer Graveyard Crew-Kutte vor.«


  Jetzt erkennt Juli ihn. Er gehört zu den Männern, die Mick zusammengeschlagen haben, einer von Killswitchs Leuten. »Sie sind Drogendealer?«


  »Der Junge arbeitet für sie, vertickt den Stoff an seine Schulkameraden. Er würde alles tun für den nächsten Kick.« Die Worte kommen so unbeteiligt, dass es ihr eine Gänsehaut macht.


  »Deine Schwester – Madeleine. Was ist passiert?«, fragt sie vorsichtig.


  »Da waren zwei Jungs, die auf sie abfuhren. Beides Biker, aber aus rivalisierenden Clubs. Der eine, ein lieber junger Kerl, war nur Prospect, der andere bereits Full Member. Er trug damals schon ein Men of Mayhem-Patch.«


  Sie sieht ihn fragend an.


  »Das bedeutet, dass er für seinen Club getötet hat. Es ging das Gerücht um, dass er seinen ersten Mord mit siebzehn begangen haben soll. Maddy war dumm genug, das für cool zu halten und hat sich in das Arschloch verliebt. Der andere, Rusty, guckte in die Röhre. Rusty war eigentlich kein übler Bursche, hatte das Herz am rechten Fleck und so. Wir waren zusammen in der Schule, haben früher gemeinsam an unseren Maschinen herumgeschraubt. Aber er stammte aus einem anderen Milieu und unsere Wege trennten sich. Ich hatte meinen Job und war ständig auf Achse. Rusty war ein Outlaw-Biker, ein Einprozenter, genau wie sein Vater und sein Bruder Slider. Er geriet ständig in Schwierigkeiten und hat ein paar Jahre abgesessen. So ein krimineller Dreckskerl kam für meine Schwester natürlich nicht in Frage. Gott, was habe ich den Kerl gehasst, als ich erfuhr, dass er um Maddy herumscharwenzelte! Sie und ich hatten einen Wahnsinnsstreit wegen Rusty. Kurz danach war ich wieder mit meiner Einheit unterwegs.« Er lacht freudlos. »Von dem anderen Typen hat meine Schwester mir gar nicht erst erzählt.«


  Juli hört Bossys Stimme in ihrem Kopf: Hast du vergessen, was mit Rusty und Slider geschehen ist? »Ich habe das ungute Gefühl, dass diese Geschichte ein schlimmes Ende nimmt.« Sie erwidert unwillkürlich den Druck seiner Hand, während sie aus der Entfernung beobachten, wie der blonde Junge eine kleine, ausgebeulte Plastiktüte mit dem Aufdruck eines Spielwarenladens entgegennimmt und Axe im Gegenzug einen schmutzigbraunen Umschlag reicht, der offenbar schon mehrfach benutzt wurde. Der Biker verzieht angewidert das Gesicht, während er den Inhalt begutachtet.


  »Der Umschlag dürfte die Einnahmen der letzten Woche enthalten«, murmelt French. »Meine Schwester hat das Gleiche gemacht wie die arme Sau dort. Ihr neuer Freund hat sie auf ein paar lustige Parties mitgenommen, alle warfen sich bunte Muntermacher ein und Maddy hat sich von den dicken Geldbündeln beeindrucken lassen, die der Kerl immer in der Tasche hatte. Erst hat sie für ihn ein paar Pillen an Schulfreunde verkauft, als Nächstes kam das Meth und plötzlich hing sie in dieser Spirale fest. Abwärts. Sie tat alles für dieses Arschloch und für die nächste Dosis, die er ihr vor die Nase hielt. Und ich meine alles. Als Rusty mitbekam, was ablief, hat er mich angerufen. Sein Club wollte ihm nicht helfen, weil sie einem anderen Kerl gehörte. Rusty und ich hatten ein Problem miteinander. Aber er mochte Maddy wirklich und wollte sie da rausbekommen, also ist er über seinen Schatten gesprungen und hat Maddys Arschloch von einem Bruder ausfindig gemacht. Muss ihn eine Menge Überwindung gekostet haben, mich anzurufen.« Er legt eine Pause ein. »Ich habe ihm nicht geglaubt, dachte, der beschissene Biker erzählt mir bloß Bullshit, weil er eifersüchtig ist. Maddy war nicht der Typ für wilde Parties in Rocker-Clubs. Sie spielte Klavier, kaufte sich pinkfarbene Klamotten, arbeitete ehrenamtlich im Altersheim und all dies.«


  »Dieser andere Typ gehörte zur Graveyard Crew, vermute ich.«


  French deutet ein Nicken an. »Ich habe Rusty mitten in seinem Bericht abgewürgt und ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Erst zur Beerdigung meiner Mutter kam ich zurück nach Hause. Und da kapierte ich auch endlich, dass Rusty keinen Scheiß erzählt hat.« Er holt tief Luft. »Mein Alter hat zwei Wochen vorher eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Er war total fertig. Ich traf mich mit Rusty und seinem Bruder Slider und wir rauften uns zusammen, beschlossen, Maddy da irgendwie rauszuholen. Die beiden wussten nur, dass sie im Dekadance hauste, zusammen mit ein paar anderen Wracks, die für die Totengräber dort anschaffen gingen.« Seine Stimme bricht kurz weg. Er blickt den beiden Typen nach, die gemächlich davongehen. Der Blondschopf hastet in die andere Richtung, die Hand gegen die Jacke gepresst, in die er die Tüte mit der neuen Lieferung verstaut hat.


  Juli spürt das dringende Bedürfnis, French von hier fortzuzerren, ihn an sich zu ziehen und ihn so fest zu umarmen, bis ihre Muskeln streiken. Durch sein Haar zu streicheln, seinen Herzschlag zu spüren. Sie will den Rest dieser Geschichte nicht hören. Aber sie wartet reglos, bis er fortfährt.


  »Wir kamen uns ziemlich schlau vor. Unbesiegbar. Ich hatte die grandiose Idee, den Türsteher am Hintereingang niederzuschlagen, in den Laden zu stürmen und Maddy zu befreien. Wie im Actionfilm. Ich gehörte ja zu den Guten.« Er gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »Hab nur an Maddy gedacht, nicht eine Sekunde daran, dass Rusty und Slider absolut keine Erfahrung in solchen Dingen hatten, nur eine Menge Testosteron und Wut. Genau wie ich.« Sein Gesicht ist eine harte Grimasse. »Das Reinstürmen hat auch geklappt. Leider trafen wir drinnen auf die gesamte Totengräber-Crew. Slider bekam zwei Kugeln ab, Rusty eine Klinge in die Lunge. Er kollabierte sofort, während Slider in seinem eigenen Blut ersoff. Ich kassierte einen Messerstich in die Schulter, während ich durch die Bar stolperte und Maddys Namen brüllte. Sie tauchte irgendwann auf, total neben der Spur und erkannte mich erst nicht. Aber der Typ, an dessen Arm sie hing, wusste umso besser, wer ich war. Sie wollte nicht mit mir kommen, sie wollte lieber bei diesem Arschloch bleiben. Er befahl seinen Leuten, mich fertigzumachen. Irgendwie bin ich rausgekommen. Es war nicht schön, eine echte Sauerei, aber ich kam raus. Brauchte zwei Monate, bis ich wieder auf den Beinen war.« Jetzt lässt er ihre Hand los. »Maddy wurde vor der Haustür meines Alten abgeladen, als ich im Krankenhaus war. Sie haben sie schlimm zugerichtet, ihr anschließend die Kehle durchgeschnitten und ihr eine Botschaft in den Bauch geritzt. Mit einem Teppichmesser. Du bist der Nächste, Cop.«


  Sie hält den Atem an. »Du bist Polizist?«, haucht sie.


  Er schüttelt den Kopf. »Ich war bei der Bundespolizei. Beweissicherungs- und Festnahmeeinheit, eine spezialisierte Sondertruppe. Großdemos, Krawalle, Straßenschlachten. Immer unterwegs. Aber das ist lange, lange her.« Er gräbt die Hände in die Hosentaschen und blickt zum Brunnen hinüber, auf dessen Rand nun niemand mehr sitzt. Im Licht der Straßenlaterne sind die Vorbeieilenden nicht mehr als Schemen. »Hab den Job hingeschmissen, als klar wurde, dass das Interesse, den Mord an einer drogenabhängigen Biker Bitch aufzuklären, nicht gerade groß ist. Mein Alter hat das alles nicht verkraftet. Erst seine Frau, dann seine Tochter. Hat sich ins Auto gesetzt und ist vor den nächstbesten Brückenpfeiler gebrettert.« Er redet emotionslos, als lese er einen langweiligen Text ab. Und das macht die Geschichte umso schlimmer. »Kurz danach habe ich mich den Bullheads angeschlossen, Rustys MC, und die kürzeste Prospect-Phase aller Zeiten durchgemacht – du willst nicht wissen, wie ich zu meinem Full Member-Patch gekommen bin. Bin sozusagen auf die dunkle Seite der Macht gewechselt. Eine Zeitlang habe ich den Boden unter den Füßen verloren, aber Preacher hat mich wieder zurechtgebogen und mich mit den Nomads auf die Straße geschickt. Seit fünf Jahren bin ich ihr Anführer.«


  Sie braucht eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. »Der Mann, der deine Schwester auf dem Gewissen hat, das war Killswitch?«


  »Ihr sogenannter Freund. Er hat sie abhängig gemacht, wie so viele andere beeinflussbare Mädchen, und sie im Club herumgereicht. Als die Kacke wegen der Morde an Rusty und Slider richtig am Dampfen war, hat die Graveyard Crew Killswitch fortgeschickt, um einen offenen Krieg zwischen ihnen und den Bullheads zu verhindern.«


  »Ich vermute, er ist eine Weile in der Versenkung verschwunden.«


  »Mh, keine Chance, ihn ausfindig zu machen. Wahrscheinlich war er im Ausland und hat auf das Tragen seiner Kutte verzichtet. Vor ein paar Jahren kroch er wieder ans Tageslicht und machte sich daran, neue Geschäfte aufzuziehen. Er tauchte mal hier, mal da mit seinen Jungs auf und machte neue Reviere für seinen MC klar. Aber der Kerl, der hinter den großen Geschäften steckt und der mir die Botschaft hat zukommen lassen, das ist jemand anders. Das Gehirn. Killswitch und seine Totengräber sind bloß der Muskel.«


  »Es gibt noch jemanden hinter Killswitch?« Sie kann ihre eigenen Worte kaum hören. »Einen, der noch schlimmer ist?«


  »Einen, der das richtig große Geld machen will, ohne Blutspritzer auf die Klamotten zu bekommen. Organisiertes Verbrechen, wie es im Buche steht. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Aber ich vermute, dass er kein Biker ist und dass er in Killswitchs Nähe zu finden ist.«


  »Jetzt verstehe ich! Du jagst die Mörder deiner Schwester.«


  »Und die Kerle, die Rusty und Slider auf dem Gewissen haben. Muss etwas wiedergutmachen – die beiden Brüder gehörten zu Preachers Familie, sie waren seine Neffen.«


  »Oh, du meine Güte«, ist alles, was sie herausbringt.


  French strafft die Schultern. »Zeit, sich auf den Weg zu machen, Weeds.« Die ganze Zeit hat er sie nicht angeschaut, doch jetzt wendet er ihr das Gesicht zu. Nichtssagende, harte Miene, wie immer. Nur in den Haselnussaugen flackert Schwärze und erlischt, als er sie kurz schließt. Der Ausdruck, den sie anschließend darin sieht, reißt ihr Herz mittendurch. Diesmal, daran hat sie keinen Zweifel, hat er die Wahrheit gesagt.


  Er wartet auf eine Reaktion.


  »Ja!«, sagt sie entschieden, »Zeit, diesen Dreckskerl aus seinem Loch zu locken. Wohin nochmal wollt ihr ihn geliefert haben?«


  Ein winziges Lächeln zeigt sich in den Mundwinkeln. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Tank Girl?«


  »Nein, aber ich mach’s trotzdem.« Ihr eigenes Lächeln fällt eher kläglich aus. »Und wehe, ich kann mich nicht auf dich und deine Rocker-Kumpel verlassen.«


  »Wer auch immer die treibende Kraft hinter den Machenschaften von Killswitchs Crew ist; Preacher will ihn hinter Gittern haben. Die saubere Methode. Wenn der Rest der Totengräber stillgelegt ist und Killswitch auf ewig verschwunden, finden wir alle Ruhe.« Es klingt nicht, als glaube er seinen eigenen Worten.


  Sie schiebt ihre Finger zwischen seine, als sie zum Wagen zurückkehren. Erst wirkt er überrascht, dann erwidert er den Druck ihrer Hand, die Daumenkuppe streicht leicht über ihre Knöchel. »Um das Ganze noch einmal aufzudröseln«, sagt sie leise, »Preacher will die Graveyard Crew möglichst ohne Blutvergießen loswerden, auch wenn dafür die Polizei mitmischen wird, aber für Killswitch selber habt ihr andere Pläne, richtig?«


  »Wir haben da noch eine Rechnung offen«, brummt French. »Solche Dinge kann man nicht den Bullen überlassen.«


  »Selbstjustiz ist …«


  »… Eine Clubangelegenheit, die dich nichts angeht, Weeds.« Er lässt ihre Hand los und entriegelt den Pick-up.


  Sie rollt mit den Augen, ohne etwas zu erwidern, und zieht sich auf den Beifahrersitz. Hat ja doch keinen Zweck. Und sie muss wider Willen zugeben, dass sie ihn verstehen kann. Die misshandelte Leiche der kleinen Schwester auf der Fußmatte zu finden – oh, Gott, was für eine Horrorvorstellung! Wer zu so etwas fähig ist, wird sich auch von einer Gefängniszelle nicht aufhalten lassen. »Wie lange bist du ihm schon auf den Fersen?«, fragt sie, als sie wieder durch die beleuchteten Straßen rollen.


  »Seit ich meinen alten Job hingeschmissen und mich aufs Bike geschwungen habe. Killswitch ist von einem Chapter zum nächsten gewandert, hat Geschäfte angeleiert, Geld gemacht und ein paar Getreue um sich geschart. Ich hatte nie die Möglichkeit, nahe genug an ihn ranzukommen.« Er setzt den Blinker und biegt ab. »Nach und nach dämmerte mir, dass er mit jemandem zusammenarbeitet, der erheblich gerissener und kaltblütiger ist als er. Jemand, der nach Plan vorgeht, während Killswitch einfach draufhaut, wenn etwas passend gemacht werden muss.«


  »Bist du auch jemand, der einfach draufhaut, ohne nachzudenken?«


  »Naja, ich denke erst darüber nach, wohin ich meine Faust platziere, um die bestmögliche Wirkung zu erzeugen.« Ein kurzes Grinsen.


  »Deine Freunde … wissen sie, dass du ein ehemaliger Polizist bist, French?«


  »Shit, nein! Nur Preacher weiß, was ich früher getan habe – und jetzt du. Wenn herauskäme, dass eines der Bullhead-Member ein Ex-Cop ist, wäre es schnell vorbei mit der Brüderlichkeit.«


  »Sie würden dich vermutlich für einen Spitzel halten.«


  »Mh, zumindest diejenigen, die mich nicht gut kennen. Meine Nomad-Brüder kämen damit wohl klar, aber meine Zeit als Bulle gehört einem anderen Leben an, mit dem ich abgeschlossen habe.«


  »Hast du keine Angst, dass ich dich in Schwierigkeiten bringen könnte?« Sie schaut auf ihre Finger.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Du bist ja vertrauensselig«, brummt sie.


  »Soweit es dich betrifft, ja, Weeds.« Er wirft ihr einen langen Blick zu, dann räuspert er sich. »Preacher und ich haben Pilgrim Security gegründet, um an die Clubs, Veranstalter und Bars heranzukommen, die mit den Totengräbern kooperieren. Eine gute Einnahmequelle – zuverlässiges Sicherheitspersonal wird immer benötigt.«


  »Pilgrim Security wird vom BKA mit Hinrichtungen in Verbindung gebracht. Mit Auftragsmord«, sagt sie zögernd. Sie wagt nicht, French anzusehen. Ihr Herz schlägt schneller, während das Schweigen zwischen ihnen immer schwerer wird.


  »Oh Mann, Weeds, du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir mordend durchs Land ziehen! Traust du mir wirklich so etwas zu?« Er schüttelt entgeistert den Kopf. »Dahinter stecken die Totengräber. Sie machen ihrem Namen alle Ehre. Konkurrenten, hartnäckige Ermittler, unbestechliche Richter – wer ihnen in die Quere kommt, hat eine kurze Lebenserwartung. Ein-, zweimal waren wir schneller als Killswitch und seine Schlächter und konnten das Schlimmste verhindern. Aber meistens kamen wir zu spät.«


  »Also hat Kellermann Unrecht und du bist nicht der Chef eines Killerkommandos?« Erleichterung flutet ihre Venen.


  »Ein Chorknabe bin ich nicht, das steht fest«, murmelt er. »Ich habe einige üble Dinge getan. Aber ich bringe niemanden um, nur weil mir jemand Geld in die Hand drückt.«


  Interessante Antwort.


  »Dank Pilgrim Security haben wir nach und nach erfahren, dass die Crew die Ambition hat, zu den ganz Großen im internationalen Drogenhandel aufzusteigen. Für Killswitch sind solche Pläne eine Nummer zu groß. Der verprügelt Nutten, kassiert Schutzgelder und fixt Jugendliche an. Er kennt sich mit Drogen aus, das muss man ihm zugestehen. Hat auch selbst mal was zusammengekocht. Aber professionelle Labore aufzuziehen und Lieferungen über ein Netzwerk aus dem Ausland hierherzubekommen, dafür bedarf es schon eines klugen Kopfes. Wüsste zu gern, wie dieser Kopf aussieht. Aber vor allem will ich Killswitch erledigen.«


  »Du willst dich an ihm rächen und ich bin mir nicht sicher, ob ich das unterstützen möchte. Gewalt zieht immer Gewalt nach sich.«


  »Nicht, wenn niemand mehr da ist, der diese Gewalt ausüben kann.« Seine Hände fassen das Lenkrad fester. »Seit Jahren wünsche ich mir, Ruhe zu finden, aber dann sehe ich Madeleines toten Körper auf den Stufen liegen und …« Er verstummt. »Ich habe keine Ahnung, ob es jemals vorbei sein wird. Vielleicht ist es schon zu spät für mich. Aber ich bin nicht allein auf der Welt. Mein Club ist jetzt meine Familie. Und ich lasse nicht zu, dass Killswitch auch dieser Familie Schaden zufügt.«


  Eine Viertelstunde später hält French in der Parklücke einer Seitenstraße des Verladeviertels, in der sich eine heruntergekommene Lagerhalle an die nächste reiht. Um sie herum herrscht Dunkelheit; keine der Straßenlaternen brennt. Wahrscheinlich hat die Stadtverwaltung kein Interesse, die Stromrechnung für die Beleuchtung eines miesen Viertels zu bezahlen. Ein Stück voraus sieht Juli Gestalten um drei Motorräder herumlungern. Rote Glutpunkte leuchten sporadisch auf. »Sind das deine Freunde?«


  French nickt. »Das Digger’s Inn ist zwei Straßen entfernt«, sagt er leise, während der Motor tickend abkühlt.


  Okay, denkt sie. Reingehen, zerknirscht gucken, Mick die Schuld in die Schuhe schieben und diesen Biker-Boss dazu kriegen, das Clubhaus zu verlassen. Kein Problem, das schaffe ich. »Ich brauche eine Adresse.«


  »Sandheideweg sieben, hinter der alten Quarzgrube. Etwa elf Kilometer über die Landstraße.« Er trommelt auf dem Lenker herum, dann langt er nach hinten und angelt etwas aus den Taschen seiner Lederjacke. »Sie werden dir dein Handy abnehmen, Weeds.«


  »Das habt ihr doch schon getan«, brummt sie, dann legt sie die Stirn kraus, als French ihr zwei Mobiltelefone entgegenhält. Das eine, ein altmodisches robustes Ding mit winzigem Display und echten Tasten, ist ihr eigenes. Das andere, ein pinkfarbenes Smartphone, kennt sie nicht. »Das hier hat Bossy geopfert. Gib es den Totengräbern freiwillig, wenn sie dich nach einem Handy fragen. Dann verzichten sie hoffentlich darauf, dich nach einem zweiten zu durchsuchen.« Er presst kurz die Lippen zusammen und murmelt: »Bunch of Shit. Ich drehe durch, wenn einer von denen dich angrabscht.«


  Ein warmer Stich durchfährt ihren Brustkorb. Sie greift das pinkfarbene Smartphone und schiebt es in die hintere Hosentasche. »Und was ist mit dem anderen Handy?«, fragt sie sanft.


  »Das versteckst du so, dass es nicht auffällt, du aber schnell darankommst. Das BKA hat das Ding übrigens manipuliert. Ich bin sicher, sie haben jederzeit deine Position auf dem Bildschirm und hören jedes Telefonat mit.« Er dreht es um und schaltet es ein. »Wie lautet die Notfallnummer, die die Bullen dir gegeben haben?«


  Ah, er kennt sich aus. »Annika.« Zu glauben, dass er mal Polizist war, fällt ihr immer noch schwer.


  French nickt und tippt auf den Tasten herum. »Kurzwahltaste eins. Meine Nummer habe ich auf die Zwei gelegt. Ich habe ein Prepaid-Telefon, nicht zurückverfolgbar. Versuche, eine der beiden Nummern zu wählen, wenn etwas sein sollte.« Er hält ihr das kleine Telefon entgegen. Als sie danach greifen will, packt er ihre Hand. »Glaub mir, ich möchte dich nicht dort reinschicken, aber ich weiß nicht, wie wir sonst an Killswitch herankommen sollen.« Seine Augen bohren sich in ihre. »Ich bin in der Nähe, Weeds.«


  Sie nickt und schluckt trocken. »Dann gehe ich mal, bevor ich es mir anders überlege. Wünsch mir Glück.«


  Statt etwas zu sagen, legt er die andere Hand in ihren Nacken und zieht zu sich heran. Er küsst sie sehr zärtlich und seine Zungenspitze streichelt ihre Unterlippe. Ein leichter Schwindel erfasst sie, als sie seinen Atem trinkt.


  French lehnt seine Stirn gegen ihre. »Pass auf dich auf, Blumenmädchen. Wenn’s brenzlig wird, halte dich an die beiden Typen mit den namenlosen Totenkopf-Patches auf der Brusttasche. Sie haben ein Auge auf dich.«


  Wieder nickt sie, dann zieht sie sich entschlossen zurück und steigt aus. Die Nachtluft schmeckt nach Beton.


  Mit sattem Whopp! fällt die Autotür hinter ihr ins Schloss. Juli blickt nicht zurück, als sie sich auf den Weg zum Digger’s Inn macht. Unterwegs schiebt sie ihr kleines Handy in den Schaft ihres knöchelhohen Chucks – nicht gerade das raffinierteste Versteck der Welt, aber etwas Besseres fällt ihr nicht ein. Ihr Dekolleté taugt kaum dazu, Gegenstände zu verbergen und irgendwie wäre das auch albern. Genauso albern, wie dem Boss einer Rockergang weiszumachen, dass man seine Forderung nur erfüllen könne, wenn er bereit zu einer kleinen Spazierfahrt wäre. Juli ist die schlechteste Schauspielerin der Welt.


  Nuts nickt ihr zu, als sie die drei Biker passiert. Sie spürt ihre Blicke im Rücken und diesmal ist sie froh darüber.


  



  



  



  



  



  



  6.5


  OPEN HOUSE PARTY steht auf einem Schild neben dem Eingang des Digger’s Inn. Entsprechend lebhaft geht es zu. Der Parkplatz steht voller Motorräder und schwerer PKW, aus dem Innern des Clubhauses dringen Rockmusik und Stimmengewirr. Julis Widerwillen, dieses Gebäude zu betreten, ist so groß, dass sie die Fingernägel in die Handballen gräbt. An der Wand stützt sich ein Mann ab, den Kopf vornübergebeugt, und kotzt sich die Seele aus dem Leib.


  Der Prospect, der dazu verdonnert wurde, den Eingang zu bewachen, mustert sie von oben bis unten. »Haste dich in der Tür geirrt, Mäuschen?«


  »Ich will zu Killswitch. Er erwartet mich.«


  »Na klar doch.« Er spuckt einen braunen Klumpen vor ihre Füße und lehnt sich mit verschränkten Armen an den Türstock. »In dem Outfit schickt er dich sofort wieder nach Hause. Siehst aus, als wolltest du an ner verfickten Tupperparty teilnehmen. Dreh dich um und verpiss dich, solange du noch kannst.«


  Juli rührt sich nicht von der Stelle. »Sag ihm, die juristische Beraterin von Computerkid ist da.«


  »Ohne Scheiß jetzt?« Er schnaubt, grabbelt ein Handy aus der Jackentasche und wendet sich ab.


  Sie hört ihn ins Telefon murmeln und blickt sich um, gegen den Drang ankämpfend, einfach herumzuwirbeln und zu rennen, so lange und so weit sie nur kann.


  Der Aufpasser wendet sich um und nickt mit dem Kopf zur Tür. »Rein mit dir, Mäuschen.«


  Mäuschen? Was haben diese Kerle bloß alle immer mit diesen albernen Spitznamen für Frauen? Juli bedenkt ihn mit einem giftigen Blick, bevor sie die Eingangstür aufstößt. Nikotingeschwängerte Luft schwallt ihr entgegen, durchsetzt von Schweiß, schalem Bier und viel zu viel Parfum. Jedes Sauerstoffmolekül scheint mehrfach benutzt worden zu sein. Der Club befindet sich an der Grenze zur Überfüllung und ist aufgeheizt. Die Gäste brüllen gegen die Musik an und schieben sich gegenseitig durch die Gegend. Juli steht nach zwei Metern vor einer Wand aus lederbekleideten Leibern. Kein Durchkommen. Die Männer johlen, saufen und versetzen sich gegenseitig harte Stöße in die Rippen. Offenbar verfolgen sie eine Show, die nur sie sehen können. Juli hört das Quieken einer Frau und kann sich schon denken, um welche Art Show es sich handeln mag.


  »He, Anwältin.« Jemand packt sie am Arm und zieht sie beiseite. Das ist Razor, und die Art, wie er sie angrinst, beinhaltet ein Versprechen, das ihr ganz und gar nicht gefällt. Die Verletzungen in seinem Gesicht sind abgeschwollen, um sein Auge leuchtet ein dunkler Ring. »Bist allein gekommen, auf der Suche nach nem richtigen Kerl? Dann ist heute dein Glückstag, Schnucki. Hier bin ich.« Er lacht, als sie sich wütend losreißt. »Wir zwei haben noch ein Date offen, vergiss das nicht. Jetzt komm, du wirst erwartet.« Er schiebt sie vorwärts, seine Hand befindet sich unten an ihrem Rücken – erheblich zu weit unten. »Wo ist dein Weichei von einem Freund? Traut er sich nicht her?«


  »Nimm deine Pfoten weg! Ich kann alleine laufen«, faucht sie ihn an.


  »Will nur nicht, dass du mir verloren gehst.« Ungerührt schubst er sie durch die Menge, die bereitwillig Platz machst. »Du siehst nicht aus, als würdest du Killswitch heute glücklich machen. Kein Päckchen dabei, eh?«


  Ein kräftiger Kerl rempelt sie an. Sie will ihn anschnauzen, doch dann erkennt sie ihn. Es ist Dog. Seine Augenbraue bewegt sich einen Millimeter nach oben, bevor er ihnen aus dem Weg geht. Hinter ihm erhascht sie einen Blick auf Target, der ihr unbeteiligt nachschaut. Beide tragen schlichte Jeansjacken mit einem nichtssagenden Totenkopf-Aufnäher.


  Schlagartig fühlt sie sich besser; nicht viel, aber ausreichend, dass ihr Herz nicht mehr ganz so hektisch bumpert.


  Killswitch sitzt mit vier Männern an einem Ecktisch. Die beiden Mädels, die sich dazwischengequetscht haben, sind barbusig und reichlich angetrunken. Kichernd macht sich die eine an der Hose eines Bikers zu schaffen, während der ihre Brust knetet. Auf dem Tisch stehen zwei Whiskyflaschen und ein überquellender Aschenbecher, daneben liegt eine Waffe. Liegt einfach so da, wo jeder sie sehen kann. Eine mattschwarze Halbautomatik mit einem eingeprägten SigSauer P226 am Lauf, gefährlich in ihrer Schlichtheit. Juli versteht nichts von Waffen; sie kann nur hoffen, dass das Ding nicht geladen ist oder wenigstens gesichert.


  »Besuch für dich, Kills.« Razor versetzt Juli einen Stoß, sie wirft ihm einen wütenden Blick zu und er macht einen Kussmund. Dreckskerl!


  Der blauäugige Präsident der Graveyard Crew leert sein Glas, seufzt und dreht sich langsam auf seinem Stuhl um. »Hat sie irgendwelchen Krempel dabei? Waffen, Handy?«


  »Bitte, was? Ich trage doch keine Waffen!« Ihr Blick klebt an der Pistole auf dem Tisch.


  Killswitch schnaubt verächtlich. »Wenn du wüsstest, was ich schon alles erlebt habe. Du hast sie hoffentlich gefilzt, Raze.«


  »Ich Schusselchen.« Razor schlägt sich grinsend gegen die Stirn. »Hole ich gern nach, Boss.«


  »Nicht nötig.« Hastig zieht Juli das Smartphone aus der Hosentasche. Razor nimmt es ihr ab, lässt es fallen und zermalmt es unter dem Absatz seines Stiefels. »Zeig mal, was du sonst noch mit dir rumschleppst.« Er heftet seine Augen auf ihren Busen.


  Mit zusammengezogenen Brauen streift Juli die Jacke ab und drückt sie ihm gegen die Brust. »Bitte sehr!« Sie hebt die Arme und dreht sich einmal um die Achse. Ihre heißgeliebte löchrige Jeans sitzt recht eng, das kurze T-Shirt entblößt einen Streifen nackter Haut. Hitze steigt ihr ins Gesicht, aber das ist der falsche Moment für schamhaftes Verhalten. Razor wirft die Jacke einem Kumpel am Tisch zu und tastet sie ab. Nun ja, er begrabscht sie natürlich, und zwar sehr gründlich. Juli beißt die Zähne zusammen, als er ihr einen Schlag auf den Hintern versetzt. »Sie ist sauber. Und heiß. Feste kleine Titten.« Er leckt sich über die Lippen.


  »Wo steckt Computerkid?« Killswitch blickt an ihr vorbei.


  »Sie ist allein gekommen«, sagt Razor.


  »Im Ernst? Wow.« Killswitch lehnt sich zurück. »Ist das gut oder schlecht, Slot?« Die Frage ist an den Mann gerichtet, der mit dem betrunkenen Mädchen herumspielt.


  Slot wirft ihr nur einen kurzen Blick zu. »Sieht scheiße aus, wenn du mich fragst. Sie sollte was abliefern, oder?« Er packt das angetrunkene Mädchen im Nacken und drückt sie vom Stuhl herunter auf die Knie. »Jetzt mach mal deinen Job, Bitch. Ich habe keinen Bock auf das Herumgefummel.«


  Meine Güte, er wird doch nicht … während sie hier reden … doch, er wird. O Gott! Der Reißverschluss wird mit einem Ratsch geöffnet, dann senkt sich der Lockenkopf des Mädchens zwischen die Beine des Mannes.


  Juli wünscht sich weit, weit weg.


  Killswitch lächelt milde. »Du wirst mir hoffentlich nicht sagen, dass wir ein Problem haben, Schnuckelchen. Ich hasse Probleme. Machen mich wütend.« Er sieht dem Mädchen mit wissenschaftlichem Ernst bei ihrer Tätigkeit zu, die Stirn leicht gekraust. »Hm, du könntest mir auch einen blasen, bevor wir zum Wesentlichen kommen. Dann bin ich vielleicht nicht ganz so schlecht gelaunt.«


  »Ganz sicher nicht!«, stößt Juli empört hervor.


  Die Männer am Tisch lachen, auch das andere Rocker Groupie kichert.


  Der Boss der Graveyard Crew wendet sich ihr nun gänzlich zu. Noch immer lächelt er, aber das, was in seinen Augen steht, jagt ihr eisige Angst ein. Keine Neugier, kein Hauch Menschlichkeit, pure Berechnung. »Wo steckt Computerkid?«, fragt er schneidend. Das Gelächter am Tisch bricht ab. Um sie herum tobt die Party, doch hier ist es so still, als wäre eine gläserne Glocke über die Gruppe gestülpt worden. Juli kann das Schmatzen des Lockenkopfes über die laute Musik und das Geschrei hinweg überdeutlich hören. Ihr Magen dreht wieder einen Purzelbaum. »Er hat sich aus dem Staub gemacht«, sagt sie zögernd. »Hält sich irgendwo versteckt.«


  »Soll wohl ein Scherz sein.« Razor hinter ihr packt sie am Haar und zieht ihren Kopf ruckartig in den Nacken. »Was soll der Scheiß?«


  »Ihr habt ihn übel zusammengeschlagen«, bringt sie heraus. »Da ist es doch kein Wunder, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hat.« Sie versucht gar nicht erst, sich zu wehren. Razor ist ein Bulle von einem Kerl und kein sanftmütiger Frauenversteher mit hoher Toleranzschwelle.


  »Versteckt, versteckt.« Killswitch tippt mit dem Nagel des Zeigefingers gegen seine Schneidezähne. »Höre ich nicht gerne. Das kann alles Mögliche bedeuten und nichts davon gefällt mir.«


  »Vielleicht ist er zu den Bullen gerannt«, sagt Slot mit geschlossenen Augen. Er drückt den Kopf des Mädchens fester gegen seinen Unterleib.


  »Und du bist nur hergekommen, um mir das zu sagen, Schnuckelchen. Oder hast du wider Erwarten doch ein kleines Präsent für mich?«


  Sie hebt die Schultern und lässt sie fallen. »Ich sagte doch, dass niemand in die Labore …«


  »Also nicht.« Er schnalzt mit der Zunge und füllt sein Whiskyglas. Den Inhalt betrachtend, sagt er: »Ich wollte eine solide Probe von diesem Dropperzeugs und du kommst hier an und tischst mir einen dummen Spruch auf. Das macht mich wütend.« Er hebt das Glas und klatscht ihr den Inhalt ins Gesicht, noch bevor sie reagieren kann.


  Der Whisky tropft von ihrem Kinn und durchnässt die Vorderseite ihres Shirts. Ihre Augen brennen von dem Alkohol, der scharfe Geruch kriecht in ihre Nase. Sie schnappt nach Luft.


  »Was für eine Verschwendung«, sagt jemand.


  Juli bringt das Kunststück fertig, sich nicht zur rühren. Vielleicht ist sie aber auch nur vor Angst gelähmt. Sie hat alle Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen, während ihr Bewusstsein permanent schreit: RAUS, Nur raus hier! Die Panik droht, die Kontrolle zu übernehmen.


  »Verdammt wütend«, sagt Killswitch gleichmütig und legt ein Smartphone auf den Tisch. Er tippt auf den Bildschirm. »Ich habe heute einen Anruf von einem Bekannten erhalten – Julienne Rosengold.«


  Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, macht die Sache nicht angenehmer. Razor legt eine schwere Hand auf ihre Schulter, als sie sich rührt.


  »Von einem besorgten Bekannten. Er hat mir ein paar Dinge erzählt, die meine Laune richtig in den Keller gezogen haben.« Die eisblauen Augen fressen sich in ihr Gehirn. »Er sagt, du kungelst mit dem BKA-Gesocks. Computerkid befindet sich in Schutzhaft, der Drogenkoch steht unter Bewachung und du spielst Ratte für die Bullen. Marschierst hier rein, erzählst mir irgendwelchen Scheiß und denkst, ich kaufe es dir ab.« Er stützt den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Handfläche. Seine Haltung ist locker, sein Lächeln böse. »Die kleine Julienne wurde ausgeschickt, die Biker-Szene zu sprengen. Schon irgendwie niedlich.«


  Wieder Gelächter am Tisch.


  »Du weißt, was mit Ratten geschieht, Schnuckelchen.« Es ist keine Frage.


  Oh, das läuft schlecht, Juli, ganz schlecht!, haucht die Hinterkopf-Stimme. Danke, liebe Stimme, für den Hinweis, denkt Juli. Die Sehnsucht nach einer großen, festen Hand, die ihre hält, überfällt sie. Ich bin in der Nähe, Weeds. Aber in der Nähe ist nicht nahe genug. Juli kann sich weder rühren noch einen Ton von sich geben. Alles an ihr hat sich versteift, sogar ihr Herz droht, seine Arbeit einzustellen.


  Killswitch wartet schweigend, dann seufzt er. »Verfluchte Scheiße, wir wollen dieses Dropper.«


  »Ich schätze, das Drogenkoch-Genie wäre bereit für einen Handel«, keucht Slot und gibt ein Stöhnen von sich, als das Mädchen seine Bemühungen verstärkt. Er krallt seine Finger in ihr Haar, stößt die Hüften vor und erstickt sie offenbar fast; sie würgt unterdrückt. Dann atmet er durch und schiebt sie fort, um seinen Schwanz in der Hose zu verstauen. »Ein Versuch ist es wert, wo sie schon mal hier ist.«


  »Wenn die Bullen merken, dass die Kleine ihnen nichts mehr liefern kann, brechen sie die Aktion bald wieder ab. Computerkid wird auf die Straße gesetzt, die Wachhunde zurückgepfiffen«, sagt Razor. »Dann haben wir eine gute Verhandlungsbasis.«


  Juli, die den Worten mit wachsendem Entsetzen lauscht, hat das sichere Gefühl, dass das keine spontane Diskussion ist. Theater. Killswitch wusste ganz genau, dass sie allein hier auftauchen würde, und hat sich einen Plan B zurechtgelegt. »Eine Erpressung hat keinen Sinn«, sagt sie flach. »Ein internationales Pharmaunternehmen lässt sich nicht von kriminellen Bikern unter Druck setzen.«


  »Mag sein.« Killswitch schürzt die Lippen. »Aber wir wollen auch nicht SynTec erpressen, sondern ein kleines Pläuschchen mit Doktor David Lee Helwig halten. Er legt sicher Wert auf deine körperliche Unversehrtheit.« Jetzt wird sein Lächeln sehr teuflisch. »Die wir leider nicht garantieren können. Aber dein, hm, nacktes Leben sollte ihm ein paar Dienstleistungen wert sein. Meinst du nicht auch, Schnuckelchen?«


  Razor hinter ihr beugt sich vor. Sie kann seine feuchten Lippen an ihrem Ohr spüren. »Ich sagte doch, wir beide haben ein Date«, flüstert er und leckt über ihre Ohrmuschel. Ihr wird speiübel, sie muss die Augen schließen. »Ein richtig langes Date. Wird spaßig werden, ich mag Frauen, die sich wehren und schreien. Je mehr, je besser.«


  Das barbusige Mädchen wischt sich die Lippen ab und zieht sich auf den Stuhl. Ihr Blick bleibt an Juli hängen, gleitet zu Razor. Eine Spur Schrecken zeigt sich hinter dem Schleier der Trunkenheit.


  »Raze hat sehr spezielle Vorlieben«, sagt Killswitch. »Manchmal ist es etwas unangenehm, die Sauerei hinter ihm aufzuräumen, aber was tut man nicht alles für ein zuverlässiges Member. Dein Pflegebruder hängt an dir, Schnuckelchen. Er wird tun, was wir sagen.«


  Sie starrt ihn an.


  Den Faustschlag, der sich in ihre Nieren rammt, sieht sie nicht kommen. Ein greller Feuerspeer flammt durch ihren Leib. Sie krümmt sich um den Schmerz.


  »Antworte!«


  »Ich … nein, wird er nicht. Bestimmt nicht«, bringt sie japsend hervor.


  »Auch nicht, wenn wir ihm eine kleine Motivationshilfe in Form eines Videos schicken? Du und Raze, schön ausgeleuchtet?« Killswitch zieht die Waffe auf dem Tisch zu sich heran und dreht sie bedächtig im Kreis. »Mit ein paar Verzierungen auf deinem hübschen Körper sähe das erstklassig aus.«


  Schlagartig sieht sie das Handybild von Simon vor sich. Ihre Beine werden schwach. O Gott, David Lee würde zusammenbrechen, wenn er mit so etwas konfrontiert würde! »Das könnt ihr nicht machen. David Lee wäre …«


  »Du hast keine Ahnung, was wir können!«, schnappt Killswitch. Er steht auf und schiebt die Halbautomatik hinten in den Hosenbund. Wie ein Gebirge ragt er vor ihr auf, umgeben von kaum beherrschter Aggressivität. Nicht ein Hauch Menschlichkeit ist in den Gletscheraugen zu sehen. Sie würde gerne zurückweichen, aber hinter ihr steht Razor, die Finger der schweren Hand in ihre Schulter gegraben.


  »Mich würde interessieren, was du vorhattest, als du hier so unbedarft reinmarschiert bist. War dein Handy mit einer Wanze ausgestattet? Solltest du fürs SEK einen Hintereingang öffnen?«


  Er weiß nichts, denkt sie. Er glaubt, die Polizei hätte mich hergeschickt. Aber das macht die Situation nicht weniger bedrohlich. Ihr Verstand steht kurz davor, überzuschnappen. »Ich soll Beweismaterial sammeln. Informationen und so«, sagt sie stockend. »Als Gegenleistung für Micks Schutz. Das BKA hat eine Sonderkommission hergeschickt …«


  »Weiß ich alles«, unterbricht Killswitch sie. »Riebeck hat auch erwähnt, dass sie den Nomads im Nacken sitzen. Wollen ihnen ein paar Morde anhängen. Ich hätte nix dagegen, aber darum kümmern wir uns, wenn wir unsere kleine Privatangelegenheit ins Reine gebracht haben.«


  Riebeck. Der Name sickert durch ihre Gehirnwindungen; es dauert einen Augenblick, bis sie versteht. Der nette Lars Riebeck steht bei der Graveyard Crew auf der Gehaltsliste.


  »Wenn sie die Bullheads ins Visier nehmen, hätten wir eine Weile unsere Ruhe.« Slot angelt nach der Whiskyflasche, schraubt sie auf und setzt sie an.


  »Mann, hast du kein Benehmen?«, grollt Killswitch. »Benutz gefälligst ein Glas. Und dann ruf Chaplain an und sag ihm, dass wir sie haben. Er wartet auf Nachrichten.«


  »Geht klar, Chef.« Slot erhebt sich ächzend.


  »Wohin mit ihr?«, sagt Razor. Seine Hand legt sich um ihren Hals, er drückt leicht zu und sofort wird ihre Luftzufuhr abgeschnitten. Sie reißt an seinem Arm.


  »Zum Kanal, da haben wir unsere Ruhe.«


  Frostkälte lässt ihr Blut erstarren. Sie wollen mich ertränken, ist das Erste, was sie denkt. Dann erinnert sie sich schlagartig an das, was sie auf der Lost Legion-Party belauscht hat. Ehemaliger Schrottplatz am Kanalufer. Ohne zu überlegen reißt sie den Oberkörper herum und pfeffert Razor ihren Ellbogen in die Seite, tritt gleichzeitig mit ihrem Absatz gegen sein Schienbein.


  Er stößt einen wütenden Schrei aus. Ein Schlag trifft ihren Wangenknochen, dann wird ihr das Bein weggehebelt und sie stürzt zu Boden. Ein harter Tritt in die Rippen löst eine Schmerzexplosion aus, sie krümmt sich unwillkürlich zusammen, fällt auf die Knie und japst nach Luft.


  »Na na, Raze«, sagt Killswitch über ihr. »Wenn du ihr jetzt die Knochen brichst, wirst du nicht mehr so viel Freude an ihr haben.«


  »Das Luder hat mir eine verpasst«, grollt der Rocker und tritt erneut zu, diesmal gegen ihren Oberschenkel. So muss sich ein Huftritt anfühlen.


  Juli rutscht unter den Tisch und rollt sich zusammen. Die Steinfliesen überzieht ein klebriger Film aus verschüttetem Alkohol und Dreck. Benommen schiebt sie eine Hand an ihrem Leib herab und fummelt ihr Handy aus dem Schaft ihres knöchelhohen Schuhs. Vor ihren Augen wirbeln rote Strudel. Ihre Fingerspitzen erfühlen die kleinen Tasten. Jetzt ist sie von Herzen dankbar für das altmodische Outdoorhandy, das noch richtige Tasten besitzt. Sie drückt die Zwei, dann den Knopf mit dem grünen Hörer-Symbol oben rechts. Anrufen … erscheint auf dem kleinen Bildschirm.


  »Komm raus da, Süße!« Jemand packt ihr Bein und will sie unter dem Tisch hervorziehen. Sie strampelt wild und erwischt einen Körper. Diesmal ist der Aufschrei mit Schmerz erfüllt. »Drecksschlampe, verfluchte!«


  Das Display des Handys leuchtet matt, die Verbindung wurde hergestellt. »Ich lass mich nicht zum Kanal verschleppen, ihr Mörder!«, brüllt sie – oder flüstert sie nur? »Wenn ihr glaubt, ihr könntet mich fertigmachen und David Lee erpressen, habt ihr …«


  »Schnauze!«, faucht es über ihr.


  Sie schafft es eben noch, das Handy unter den Tisch zu schubsen, als sie an ihren Haaren hochgezerrt wird. Sie kann kaum stehen, aber sie sieht, wie ihr Telefon gegen den High Heel des Mädchens rutscht, das Slot eben noch einen Blow Job gegeben hat. Oh Bitte, fleht Juli innerlich. Lass es …


  Das Mädchen zieht die Stirn kraus und schaut verstohlen unter dem Tisch.


  Juli schließt ergeben die Augen. Als sie sie wieder öffnet, ist das Handy verschwunden, die kleine Rocker Bitch hat die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Ein bläulicher Schimmer ist gerade noch hinter den hohen Schuhen wahrzunehmen. Juli blickt hoch. Das Mädchen zwinkert ihr mit einem verrutschten Lächeln zu.


  »Hier spielt die Musik, Schätzchen!« Razor versetzt Juli einen Schlag ins Gesicht, der ihren Kopf zur Seite reißt. »Noch ein Wort, noch eine Bewegung und ich scheiße auf Unversehrtheit. Dann ficke ich deine zermalmten Knochen und geile mich an deinem Gewimmer auf, klar?« Schwarzer Irrsinn brodelt in seinem Blick. Er hasst Frauen, wird ihr bewusst. Es gefällt ihm, ihnen Schmerzen zuzufügen.


  »Verfrachtet sie in den Van und bringt sie zum Schrottplatz.« Killswitch mustert ihre gekrümmte Haltung, die verdreckte Jeans. »Sorgt dafür, dass sie kein Theater macht, aber übertreibt es nicht. Ich hole Chaplain ab, dann kommen wir nach. Er soll entscheiden, welche Behandlung sie kriegt.«


  Razor grummelt enttäuscht. Er und Slot packen ihre Arme und zerren sie von dem Tisch fort.


  Die Menge weicht ihnen aus, niemand wagt es, sie offen anzustarren. Clubangelegenheiten, da hält man sich besser raus. Aus den Augenwinkeln sieht sie Dog – und der schaut nicht in die andere Richtung. Sein Blick trifft ihren. Er presst die Lippen zusammen und wendet sich ab. Der zaghafte Hoffnungsfunke, der kurz aufgeflackert ist, erlischt.


  Jeder Atemzug schmerzt. Wahrscheinlich ist eine Rippe angeknackst.


  Die beiden Männer schleifen Juli nach draußen und auf ein schwarzes Gefährt zu. Als Razor sie auf die Rückbank bugsieren will, leistet sie verzweifelten Widerstand, tritt um sich. Er packt ihr Haar und stößt ihren Kopf gegen den Fahrzeugholm. Weißes Licht explodiert in ihrem Schädel. Sie spürt Feuchtigkeit an der Schläfe herabrinnen.


  »Nicht übertreiben, Raze«, mahnt Slot und bugsiert ihre Beine ins Wageninnere. Schwer atmend, halb bewusstlos liegt sie auf der Rückbank, während oben und unten sich verstrudeln. Sie hört ein Ratschen, dann werden ihre Hände auf den Rücken gezerrt und mit Klebeband eng zusammengebunden.


  Die Türen knallen zu, der Motor wird gestartet.


  Mühsam dreht sie sich auf die Seite, während das Fahrzeug sich in Bewegung setzt. Ihre Lage erlaubt ihr nur einen Blick auf die Lücke zwischen den Vordersitzen und einen Ausschnitt vom Nachthimmel jenseits der Windschutzscheibe. Das Bild wird von einem spöttischen Grinsen überlagert und von haselnussbraunen Augen mit goldenen Funken. Für einen kurzen Moment wird die Pein in ihrem Körper von der Erinnerung an kräftige, tätowierte Arme abgelöst, die sich beschützend um ihre Mitte schlingen. Die tröstliche Vorstellung verblasst so schnell, wie sie gekommen ist.


  Razor und Slot reden leise und lachen, ohne sich um sie zu kümmern. Juli hört ein Rauschen im Trommelfell und sie schmeckt Blut auf der Zunge. Irgendwann muss sie sich auf die Lippe gebissen haben. Es gibt Schlimmeres, denkt sie. Und sie kann davon ausgehen, dass sie dieses Schlimmere bald am eigenen Leib erfahren wird.


  Die ganze Sache ist vollkommen schief gelaufen. Zwar ist David Lee vorläufig sicher, aber irgendwann, wenn die Polizei und sein Arbeitgeber meinen, die Gefahr sei vorüber, wird er auf sich allein gestellt sein. Ob er Juli bis dahin vermisst hat? Manchmal vergehen Wochen, ohne dass sie voneinander hören. Und was wird aus Mick? Aus Simon? Lebt der überhaupt noch?


  Gott, warum hat sie nur ihre Nase in diese Angelegenheit gesteckt, statt gleich das Richtige zu tun? Und was wäre das Richtige gewesen, Fräulein Schlaumeier? Jedenfalls nicht, sich auf den konspirativen Plan eines verfeindeten Bikerclubs einzulassen und zu glauben, das alles wäre nur ein Spiel, bei dem die Guten gewinnen. Sie selbst wird nicht heil aus der Sache herauskommen, das steht fest.


  Der Van biegt ab und schaukelt über unebenen Grund. Sie wird durchgeschüttelt und beißt die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen.


  »Da vorne«, sagt Razor. »Wo ist denn der Idiot, der das Tor bewachen soll?«


  »Wahrscheinlich pissen.« Slot bremst den Wagen ab und lässt die Scheibe herunter. »Hey, Happy! Mach das Scheiß Tor auf, du Penner!«, brüllt er ins Dunkel.


  Ein metallisches Klicken ist zu hören. »Für eine Fernbedienung hat das Geld wohl nicht gereicht, Wichser«, sagt jemand leise. »Motor ausschalten. Finger weg vom Lenkrad und langsam aussteigen, alle beide.«


  Auf der Beifahrerseite klopft es hart gegen die Scheibe, dann wird die Tür aufgerissen. »Raus mit euch Leichenschändern!«


  Juli blinzelt, kann aber nicht erkennen, was geschieht. Die beiden Graveyard Crew-Mitglieder verlassen mit erhobenen Händen den Wagen. »Du schon wieder«, knurrt Razor draußen. »Hätte ich mir denken können.«


  »Halt dein Maul, Digger!« Den Worten folgt ein dumpfes Geräusch, als träfe etwas Hartes auf etwas Weiches.


  Juli hört unterdrückte Laute, ein Schleifen, das Plumpsen zweier schwerer Säcke – oder Körper.


  »Schaut nach, ob sie sonst noch Waffen bei sich haben«, befiehlt jemand. »Dann verstaut sie irgendwo und sorgt dafür, dass sie Ruhe halten.«


  Sie hebt elektrisiert den Kopf, als sie die Stimme hört, windet sich herum und wäre fast von der Rückbank gefallen. Als sie gerade ihren Mund öffnet, wird die Hintertür aufgerissen. »Oh, verfluchter Shit«, sagt Nuts. »Alles klar mit dir, Schätzchen?«


  Sie kann echte Besorgnis in seinen Zügen lesen und nickt schnell. Keine gute Idee, in ihrem Kopf hämmert es sofort wieder los. »Bestens«, krächzt sie.


  »Von wegen! Du bist voller Blut.« Er zieht eine Grimasse und ruft über die Schulter: »Sie ist hier, Boss!«


  Jemand schiebt ihn beiseite. Frenchs großer Körper füllt den Türrahmen aus, als er sich hereinbeugt, einen Arm unter ihren Rücken schiebt und sie vorsichtig aufrichtet. Sein Gesicht ist zu einer eisigen, zornigen Maske erstarrt, die Augen liegen im Schatten. Er sieht aus, als suche er dringend ein Opfer, auf das er einschlagen kann. Unwillkürlich zuckt sie zurück und zischt, als ein Schmerzspeer durch ihre Rippen sticht.


  »Alles okay, ich bin’s.« Er hält sie fest und packt ihr Kinn mit der anderen Hand, um ihr Gesicht hin und her zu drehen. Die Kerbe zwischen den Brauen vertieft sich. »Wo bist du noch verletzt?« Auch seine Worte sind kalt und klingen wie Granitbrocken, die aneinanderreiben.


  Überall. Nirgends. »Meine Handgelenke. Kannst du bitte …«


  French greift in die Innentasche seiner Jacke und lässt ein Springmesser aufschnappen. Licht bricht sich auf Metall, Juli will instinktiv zurückweichen.


  »Stillhalten!«, knurrt er, lehnt sich über sie, schiebt die Klinge zwischen ihre Handgelenke und säbelt das Klebeband durch. Dann zieht er sie aus dem Wagen.


  Ihre Beine haben sich in weichgekochte Spaghetti verwandelt. Sie klammert sich an French fest, bevor sie zu Boden geht. Er schlingt einen Arm fest um ihre Mitte und sie gibt einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich. »So eine verfluchte Scheiße«, brummt er und schiebt sie rücklings gegen das Fahrzeug. »Kipp mir jetzt bloß nicht um, Mädchen.«


  »Die Sache ist nicht ganz so gelaufen wie geplant, hm?« Sie muss gegen den irrsinnigen Drang ankämpfen, loszukichern wie eine hysterische Jungfer.


  »Nicht mal ansatzweise. Mein Telefon hat geklingelt, aber ich konnte nur Geräusche hören und ein, zwei Worte verstehen. Kanal – das hat uns hierhergebracht.« Er tastet ihren Körper ab, so vorsichtig, als wäre sie aus hauchdünnem Glas. »Du hast verdammtes Glück gehabt.« So, wie er das sagt, klingt es allerdings ganz anders.


  Juli schaut sich um. Ihr Blickfeld ist noch leicht verschoben, doch sie erkennt das unkrautüberwucherte Gelände eines Schrottplatzes. Die Karossen, die hier stehen, müssen schon ein paar Jahre in Wind und Wetter zugebracht haben. Die Glasscheiben, Reifen und Lichter fehlen. Dahinter ragt ein flaches Ziegelgebäude mit blinden Scheiben auf. AUTOVERWERT NG steht auf dem Schild über dem metallenen Rolltor. Zwei schwache Außenlampen spenden warmgelbes Licht. Nuts, Shade und Crush wuchten zwei reglose Körper in die Dunkelheit des unübersichtlichen Geländes.


  »Habt ihr sie umgebracht?«


  »Verdient hätten sie es.« Er zieht die Klebebandreste von ihren Handgelenken mit einem Ruck ab; es ziept. Aber sich darüber zu beschweren, wäre wohl albern.


  »Ist das hier die zukünftige Drogenküche der Graveyard Crew? Da hätte ich aber mehr erwartet, wenigstens ein paar weiße Kacheln.« Wieder schwillt ein bescheuertes Kichern in ihrer Kehle an. Sie gluckst hilflos.


  »Weeds, du bist ja völlig durch den Wind«, sagt French sanft und reibt über ihre gänsehautüberzogenen Arme. »Du stehst unter Schock, Mädchen. Und du hast ein paar anständige Platzwunden und eine üble Rippenprellung abbekommen.«


  »Alles in allem ist das doch gar nicht schlecht.« Ihre Worte kommen undeutlich heraus. »Mir geht es gleich besser. Muss nur kurz Luft schnappen.«


  »Hör schon auf!« Er windet sich aus seiner Lederjacke und hängt sie über ihre Schultern. Ihre Jacke – nein, Bossys Jacke ist im Digger’s Inn zurückgeblieben. Arme Bossy. Es war eine hübsche Jacke.


  Das Geboller zweier Motorräder nähert sich. Crush und Shade kehren im Laufschritt zurück. Juli ist sicher, dass sie Waffen in den Händen halten, bereit, sie gegen die Ankömmlinge zu richten.


  »Das sind Target und Dog«, ruft Crush und entspannt sich.


  Die beiden Prospects knattern auf den Schrottplatz.


  »Dog hat mich ebenfalls angerufen, als sie mitbekommen haben, dass die Geschichte aus dem Ruder läuft. Sie wollten euch folgen und dich irgendwie raushauen, aber ich habe sie zurückgepfiffen«, sagt French leise. »Kannst du alleine stehen?«


  »Natürlich! Ich bin keine alte Oma.« Sie stößt sich vom Wagen ab. Keine gute Idee, aber irgendwie schafft sie es, das Gleichgewicht zu halten.


  »Sturköpfige kleine Zicke.« Er legt einen Arm um ihre Mitte und schiebt sie sanft, aber nachdrücklich voran. »Die beiden Jungs sollten Killswitch im Auge behalten. Ich will wissen, was er vorhat.«


  Dass der riesige Dog als Junge bezeichnet wird, entlockt ihr schon wieder ein verrücktes Kichern, das sie kaum unterdrücken kann. Reiß dich zusammen! »Ich habe gehört, dass er mit jemandem namens … namens …« Sie runzelt die Stirn. »Verdammich.«


  »Die Totengräber sind auf den Weg hierher, French. Dürfte keine zehn Minuten dauern, bis sie eintreffen.« Dog stapft mit langen Schritten auf sie zu. »Killswitch, zwei seiner Führungsleute, ein Prospect und ein Typ, den sie Chaplain nennen.«


  »Der war’s, genau«, murmelt Juli. »Chaplain.«


  »Verflucht, Weeds, du siehst aus, als wärst du mit nem Güterzug kollidiert«, sagt der Prospect mit deutlichem Unbehagen. »Hab mitbekommen, wie der kranke Drecks-Digger dich behandelt hat. Schöne Scheiße.« Er reibt sich übers Gesicht. »Ich wünschte, wir hätten was tun können.«


  »Dann wärt ihr jetzt tot«, grollt French. »Wer ist Chaplain?«


  Target und Dog sehen sich an und zucken die Schultern. »Hab den Kerl kaum sehen können. War aber kein Biker.«


  »Vielleicht die graue Eminenz«, wirft Nuts ein. »Wir sollten zusehen, dass wir außer Sichtweite kommen.«


  »Bringt die Bikes hinters Gebäude«, kommandiert French. »Dann suchen wir einen Zugang nach drinnen und warten.«


  Dog hält ein altmodisches Handy hoch. »Das Ding gehört Weeds. Eine der Nutten hat es eingesteckt. Wollte ihr nen Fünfziger geben, aber sie sagte, falls die Besitzerin tot ist, möchte sie lieber kein Geld daran verdienen. Die arme Kleine war ziemlich besoffen, aber cool.«


  French nimmt ihm das Handy ab und überprüft die Anruferliste. »Die Bullen hast du nicht informiert, Weeds?« Wieder erscheint die Kerbe zwischen seinen Brauen. »Warum nicht?«


  Juli hat keine logische Antwort parat. Sie hat nicht eine Sekunde daran gedacht, über Kurzwahl Eins die Annika-Nummer anzuwählen.


  »Na, was nicht ist, kann ja noch werden.« Er steckt das Handy ein, winkt seine Kumpel zum Rolltor hinüber und bugsiert Juli mit sich, obwohl sie der Meinung ist, jetzt wieder allein laufen zu können. Andererseits ist sie unendlich froh darüber, dass er immer noch seinen Arm um sie geschlungen hat. Aber das ist nur wegen des Horrors, den sie hat durchstehen müssen, sagt sie sich. Schmerz und Schock und Todesangst, da wird man schon mal komisch.


  Mit einem Stemmeisen öffnet Crush eine Stahltür auf der Rückseite. Das metallische Knacken und anschließende Kreischen der eingerosteten Angeln hallt durch die Dunkelheit des verlassenen Industriegebietes.


  Mit Taschenlampen suchen sie sich einen Weg durch das leere Gebäude. Zerkratzte Hochregale ziehen sich an den Wänden entlang, der Betonboden ist mit einer fingerdicken Schicht aus Staub und Schmiere bedeckt, die Luft schmeckt nach Grab. Juli weicht im letzten Moment einem aufgeweichten Karton aus; die Schrauben und Nägel darin sind über die Jahre zu einem einzigen Rosthaufen zusammengewachsen.


  Nuts leuchtet zu einem Kabuff hinüber, das durch eine Wand aus Holz und Glas von der Halle abgetrennt ist. Unter dem BÜRO-Aufkleber an der Tür hat jemand IRRENHAUS-ZENTRALE - TÜR UNBEDINGT GESCHLOSSEN HALTEN! gekritzelt. »Da war aber jemand witzig«, brummt er.


  »Verzweifelte Angestellte haben ihre Spuren hinterlassen«, murmelt Juli und zieht Frenchs Lederjacke enger zusammen, atmet den unverwechselbaren Duft ein, der darin hängt. »Der Schrottplatz des Grauens raubt jedem den Verstand.«


  Nuts wirft erst ihr, dann French einen schrägen Blick zu.


  Der zuckt die Achseln. »Sie hatte einen beschissenen Tag.«


  »Dann wird’s Zeit, den Rest schnellstmöglich hinter uns zu bringen.« Nuts stößt eine weitere Tür auf; ein muffiger Gestank schlägt ihnen entgegen. »Hier geht’s nach unten.« Seine Stimme wird von den hohen Wänden zurückgeworfen.


  Juli hat keine Ahnung, was die Biker planen, aber sie tappt mit ihnen wortlos die brüchigen Betonstufen hinunter. Zum Diskutieren fehlt ihr die Energie. Und überhaupt stechen die blöden Rippen bei jedem Atemzug und ihr Kopf dröhnt und alles tut weh.


  Im Schein der Taschenlampen sieht sie zwei offenstehende Stahltüren, die von einem verdreckten Vorraum abgehen. Rechts lagern Motorenteile, Kartonagen und Müllsäcke mit stinkendem Inhalt. Crush presst angewidert seinen Handrücken gegen die Nase. »Konnten die den Dreckstall nicht wenigstens ausmisten?«


  Dog leuchtet in den linken Durchgang. »Hier sieht’s interessant aus.«


  Der Raum nimmt gut ein Drittel der Grundfläche ein und besitzt keine Fenster. Abluftrohre führen durch die Wände. In der Mitte des Betonbodens befinden sich kleine vergitterte Wasserabläufe, aus denen auch nicht gerade Blümchenduft aufsteigt. In der Ecke liegt eine fleckige Matratze; Nagelneue Stahltische, abschließbare Metallschränke und ein Doppelwaschbecken reihen sich an der Stirnwand. Die blankpolierten, glatten Oberflächen der Möblierung wirken surreal vor der fleckigen Steinmauer. Auf einem der Arbeitstische stapeln sich Kartons, deren Aufschriften – Messzylinder, Wasserbad, Glasgerätschaften – auf Laborausstattung schließen lassen, sowie große Kanister mit kryptischen Etiketten. »Das Zeug steht noch nicht lange hier«, sagt Nuts. »Schätze, wir haben die zukünftige Drogenküche entdeckt.«


  Bisher hat Juli nicht glauben können, dass Killswitch seine kranken Pläne wirklich in die Tat umsetzen und einen renommierten Chemiker entführen würde. Aber all diese Sachen zu sehen und sich vorzustellen, das David Lee hier unten eingepfercht werden soll, um Dropper herzustellen, weckt sie aus ihrer Lethargie. Im umherwandernden Licht der MagLites stapft sie durch den weitläufigen Raum. »Diese miesen Dreckskerle«, murmelt sie, von Schreck und Zorn gleichermaßen erfüllt.


  »Wir kriegen Besuch, French«, sagt Target von der Tür her. Gedämpft ist Motorengeräusch zu hören.


  »Okay, raus mit euch. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Die fünf Männer huschen aus dem Labor, der Schein ihrer Taschenlampen erlischt. French leuchtet in die Ecke zu der Matratze. »Setz dich dorthin, Weeds.«


  Zweifelnd betrachtet sie das versiffte Ding am Boden. »Das sieht nicht sehr hygienisch aus.«


  »Ich spendiere dir später ein Desinfektionsbad. Beeil dich!« Er schiebt sie eilig durch den Raum und drückt sie hinunter. »Hände auf den Rücken.«


  Konfus tut sie, was er sagt. Als sie das Ratschen von Klebeband hört, starrt sie ihn entsetzt an. »Spinnst du?«


  »Muss sein. Tut mir leid, Süße.« Mit den Zähnen löst er einen breiten Streifen silbernen Tapes und schnürt ihre Handgelenke zusammen. Er streift seine Jacke von ihren Schultern, sie fröstelt augenblicklich.


  Mit einem schnellen Blick zur Tür zieht er etwas aus der Tasche. »Was willst du mit dem Abhörgerät?«, flüstert sie.


  »Rate mal.« Er schiebt seine Hand unter ihr Shirt und diesmal löst die Berührung keinen wohligen Schauer aus. Das winzige Mikrofonköpfchen befestigt er an der Innenseite des Halsausschnittes, das Speichergerät schiebt er unter ihren BH-Träger.


  Schnell richtet er sich auf, betrachtet sein Werk und nickt zufrieden.


  Von oben sind Schritte und Stimmen zu hören. »Raze? Wo steckst du Penner, verdammt?«, ruft jemand.


  »Hat wahrscheinlich ohne uns angefangen«, sagt eine andere Stimme und lacht.


  French knipst die MagLite aus und Juli ist blind. Sie zerrt an dem Klebeband, als die Panik zurückkehrt.


  Eine warme Hand legt sich an ihre Wange. »Alles wird gut«, flüstert French, dann ist er fort.


  Licht fällt durch die offene Tür, die Schatten mehrerer Gestalten nähern sich. Über Julis Kopf summt und plinkert es, Neonröhren springen an. Killswitchs Blick fällt sofort auf die Ecke, in der Juli mit gefesselten Händen sitzt und ihm aus geweiteten Augen entgegenstarrt. Er lächelt. »Da hätten wir das Mädchen, Chaplain.«


  »Wo zum Henker sind Razor und Slot?« Ein Biker drängelt sich vorbei und blickt sich um. »Mir gefällt das nicht.«


  »Der Van ist da, die Kleine ist da – wahrscheinlich sind die beiden draußen und verprügeln den Prospect.« Killswitch durchquert den Kellerraum und geht vor Juli in die Hocke, um sie einer eingehenden Musterung zu unterziehen. »Wundert mich, dass Razor dir deine Klamotten gelassen hat.« Seine eiswasserblauen Augen heften sich auf ihre Brust. »Wollen wir mal sehen, ob du was zu bieten hast.«


  O Gott, er wird das Mikrofon entdecken! »Dafür werdet ihr büßen, ihr miesen Schweine!« Sie erwidert starr den eisblauen Blick, nimmt allen Mut zusammen und spuckt ihm mitten in sein siegessicheres Grinsen.


  Killswitch Lächeln verwandelt sich schlagartig in rote Wut. Er schlägt ihr ins Gesicht und rammt ihr gleichzeitig die linke Faust in den Magen. Juli klappt vornüber. Feuer tobt durch ihren Leib, sie japst nach Luft.


  »Mach das nie wieder, Drecksschlampe.« Er wischt sich den Speichel von der Wange und springt auf. »Wie sollen wir nun verfahren, Chaplain?«


  »Wie geplant«, sagt eine fremde Stimme, die im Gegensatz zu den anderen weich und jung klingt. »Dreht ein paar Videoclips und achtet darauf, dass ihr Gesicht gut zu sehen ist. Sorgt dafür, dass sie am Leben bleibt, solange wir den Koch noch nicht haben.«


  Ein Mann brummt ungehalten. »Wird schwierig, wenn Razor einen seiner Anfälle hat.«


  »Dann habt ein Auge auf ihn!«, faucht Killswitch. »Wenn der Idiot uns das Geschäft versaut, blase ich ihm höchstpersönlich das verdammte Hirn aus seinem verdammten Schädel!«


  Juli richtet sich mit unterdrücktem Stöhnen auf, das Schmerztier hat sich mit langen Zähnen in ihre Eingeweide verbissen und zerrt ruckartig daran. Sie wimmert, Tränen verwaschen ihr Sichtfeld.


  Zwischen den Bikern in ihren schwarzen Lederkutten steht ein schmaler Mann mit einer Bügelfaltenjeans und einem Dufflecoat, unter dem das Rautenmuster eines Pullunders zu sehen ist. Das rundliche Gesicht wirkt kränklich im kaltweißen Neonlicht, die etwas zu fleischigen Lippen glänzen unnatürlich. Lipgloss, denkt Juli zusammenhanglos.


  »Ja, das ist sie. Julienne Rosengold.« Der Fremde blinzelt. Seit er die Kontaktlinsen trage, blinzle er ständig, hat er damals im La Bocca gesagt. Ständig habe er das Gefühl eines Fremdkörpers im Auge, aber was tue man nicht alles, um nicht wie ein bebrillter Klassenstreber auszusehen. Mick hat das lustig gefunden, das weiß sie noch.


  »Hallo, Simon«, sagt Juli. »Dein Ohr ist ja noch dran.«


  Er schürzt die runden Lippen. »Ich bringe zwar viele Opfer fürs Geschäft, aber bei den eigenen Körperteilen hört der Spaß auf.«


  »Ich möchte gar nicht wissen, wen ihr verstümmelt habt«, murmelt Juli.


  Sie ist überhaupt nicht auf die Idee gekommen, das Handybild mit dem angeblich misshandelten Simon in Zweifel zu ziehen. Ausgerechnet sie, die Berufsfotografin, die doch am Besten wissen sollte, was mit Photoshop alles möglich ist!


  »Keine Sorge, der Typ wird seinen Lauscher nicht mehr vermissen.« Killswitch lacht bellend.


  Simon Strehlendorf wirft ihm einen missbilligenden Blick zu. »Mick ist in Polizeigewahrsam, hörte ich.«


  »Wenn man heutzutage nicht mal mehr seinen Freunden trauen kann, ist das wohl das Beste.«


  Er lächelt spröde. »Mick ist so unglaublich naiv. Er hat wirklich gedacht, dass ich Feuer und Flamme bin für seinen Gamerscheiß. Modelling, Storyboarding, Rendering – stundenlang musste ich das langweilige Gelaber ertragen und interessiert dreinschauen. Furchtbar!« Er kratzt sich am Hals, wo sich Pickel von der letzten Rasur zeigen. Der Ärmel rutscht hoch und offenbart eine breite Golduhr. »Noch mehr dumme kleine Ballerspielchen für debile Kids entwickeln, nur damit er die Raten für seinen Jaguar abstottern kann.«


  Killswitch grinst. »Da liebe ich mir unsere guten alten Oldschool-Geschäfte.«


  »Pah! Ohne mich würdest du immer noch chinesische Imbissbesitzer mit dem Baseballschläger einschüchtern und unreines Meth an Loser verticken.« Simon wirft ihm einen abschätzigen Blick zu, den Killswitch überraschend gleichmütig hinnimmt.


  »Genau deswegen habe ich dich, Chaplain.«


  Denk an das Aufnahmegerät!, flüstert Juli sich stumm zu. Sie räuspert sich und ignoriert den Schmerz im Leib. »Du hast diese ganze Geschichte mit der Teilhaberschaft und dem Kredit für Micks Firma nur fingiert, um an David Lee heranzukommen? Das ist verdammt krank.«


  »Ach was, das ist nur ein wenig langwierig.« Simon schlendert auf sie zu und bleibt vor ihr stehen. Er blinzelt im grellen Licht der Neonlampen. »Manche Dinge benötigen aufwändige Vorbereitung, erst recht, wenn man an die Forschungsarbeit eines Pharmaunternehmens gelangen will. Ich habe so etwas auch noch nie gemacht, aber es ist cool. In die Entwicklung von Dropper wurden bis jetzt über zwölf Millionen Euro gesteckt.«


  Einer der Rocker stößt einen Pfiff aus. »Heilige Scheiße, dann muss das Zeug ja was taugen.«


  »Das wird sich zeigen.« Simon stupst Juli mit der Spitze seines Schuhs an, einem braunen praktischen Wildlederslipper. »Erst einmal sehen wir zu, dass wir deinen Pflegebruder hierher bekommen, ja? Er soll ein bisschen schwierig sein im Umgang, heißt es. Du wirst ihn auf dem Gleis halten und dafür sorgen, dass er spurt. Dafür verspreche ich dir, dass Razor es nicht allzu übel mit dir treiben wird.«


  »Das Versprechen dürfte schwierig zu halten sein«, sagt ein Biker. »Langsam sollte er sich mal blicken lassen. Ehrlich, Killswitch, ich habe gerade ein Scheißgefühl.«


  »Man sollte immer auf sein Bauchgefühl hören«, sagt Nuts von der Tür her. Er presst den Lauf einer Halbautomatik gegen den Hinterkopf des Mannes. »Schön brav sein.«


  Die anderen fahren herum und reißen Waffen hoch. »Eine Falle!«, brüllt jemand.


  Simon springt beiseite. Es knallt, sämtliche Lichter erlöschen und Splitter regnen herab. Juli sieht gelbe Blitze im Dunkeln, hört weitere Schüsse und ein schrilles Jaulen, als Geschosse abprallen. Etwas sirrt an ihrer Schläfe vorbei und hinterlässt ein Brennen. Sie wirft sich zu Boden, ihr Gesicht presst sich in den stinkenden Matratzenüberzug.


  »Scheiße, ich bin getroffen!«, kreischt es aus der Schwärze. Etwas fällt krachend um, Getrampel, noch mehr Geschrei, noch ein Schuss.


  »Hinterher, verflucht!« Frenchs Stimme. »Das Schwein gehört mir!«


  Dröhnende Schritte entfernen sich. Ein Schrei hallt durch das Obergeschoss, lautes Klirren folgt.


  Sie hält den Atem an, wagt nicht, sich zu regen, lauscht. Bilder flashen durch ihren Verstand.


  Der Lärm verklingt und mischt sich mit Sirenengeheul, das allmählich anschwillt. Juli wälzt sich herum und kämpft sich auf die Knie, dann auf die Füße, was mit auf den Rücken gebundenen Händen gar nicht so leicht ist, wenn man es eilig hat. Sie macht ein paar Schritte und wäre fast über etwas Weiches gestolpert. Erschreckt weicht sie zurück.


  Jemand hastet die Treppe herab, schwere Stiefeltritte. »Weeds?«, ruft Target, ein Lichtstrahl springt vor ihm her. »Weeds, bist du okay?«


  »Nein«, antwortet sie kläglich und taumelt auf die Helligkeit zu. Bei dem Mann am Boden handelt es sich um einen von Killswitchs Leuten, seine Augen starren zur Decke hinauf, eine Seite des Kopfes ist … ist … Sie muss würgen.


  Target packt sie am Arm und zerrt sie hinter sich her. »Wir müssen weg von hier! Die Bullen sind im Anmarsch.« Die gefesselten Hände machen es ihr schwer, auf den Beinen zu bleiben. Sie rennen durch die Halle; Juli kann zwei weitere Körper am Boden liegen sehen, aber keine Einzelheiten ausmachen. Eisiger Schrecken durchfährt sie. »Was ist mit French?«


  »Muss noch was erledigen. Beeil dich!«


  Sie schlüpfen durch die Hintertür nach draußen. Dog zerrt den Maschendraht des Zauns auseinander, der das Gelände des Schrottplatzes umgibt, die anderen schwingen sich auf ihre Maschinen und starten die Motoren.


  Target wirbelt Juli herum und zerschneidet das Klebeband. Er schiebt sie vorwärts. »Du fährst bei Nuts mit.«


  Hinter ihnen flackert blauer Lichtschein über die Autowracks. Das Sirenengeheul dröhnt in ihren Ohren, als sie sich auf den Sozius schwingt und die Arme um den kräftigen Leib des blonden Bikers schlingt. Nuts wartet nicht, bis ihre Füße Halt auf den Rasten gefunden haben. Er dreht am Gas, ein Schotterregen wird vom Hinterrad hochgewirbelt, und schon rasen sie durch die Zaunlücke, springen über eine Betonschwelle und landen hart auf brüchigem Asphalt. Nuts nimmt die Kurve so eng, dass der Auspuff am Boden Funken schlägt, dann richtet sich die Maschine auf und mit ohrenbetäubendem Gebrüll rasen sie durch das nächtliche Industrieviertel davon. Auf der anderen Kanalseite nähern sich weitere Einsatzwagen. Das Blaulicht glitzert auf der schwarzen Wasseroberfläche und der Sirenenlärm begleitet sie noch eine Weile, bevor er endgültig hinter ihnen zurückbleibt.


  Sie öffnet die Augen erst, als das Bike unter ihr verlangsamt und zum Stehen kommt. Vorsichtig atmet sie durch. »Da wären wir«, sagt Nuts. Die anderen halten neben ihnen.


  French ist nicht dabei.


  Sie erkennt einen Hinterhof, in dem sich eine Motorradwerkstatt befindet. Rechts und links ragen Mauern auf, die Front bildet ein Wohnhaus aus den Sechzigern mit einer bogenförmigen Toreinfahrt. Ein Fremder schiebt den Torflügel aus Holz zu und verriegelt ihn. Ein Bewegungsmelder schaltet sich ein. »Lasst die Maschinen stehen, wo sie sind, und kommt mit«, sagt der Fremde. Er verschwindet durch eine hübsche altmodische Hintertür im Innern des Hauses und die Biker folgen ihm. Dog bleibt dicht neben Juli und wirft ihr immer wieder besorgte Seitenblicke zu, während sie über eine knarzende Treppe in den zweiten Stock steigen.


  Die Wohnung, die sie betreten, macht einen unbewohnten Eindruck. Ein nackter Tisch ist von mehreren Stühlen umringt. Auf einer Kommode thront ein nagelneuer Flachbildschirm, davor steht ein breites Sofa. Durch die offenstehenden Türen sieht Juli einige Betten und ein vorsintflutliches Badezimmer mit beigen Kacheln.


  »Die Küche ist da drüben, Bier findet ihr im Kühlschrank«, sagt der Fremde. Im schummrigen Deckenlicht sieht sie ein Support-your-local-Bullhead-MC-T-Shirt, das sich über kräftige Bizeps spannt, und einen waschechten ZZ-Top-Bart, der dem Mann bis zum Bauchnabel reicht. »Oh Mann, euer Mädchen sieht reichlich mitgenommen aus. Soll ich nen Doc herbestellen?«


  Nuts runzelt die Stirn, während er sie einer Musterung unterzieht. »Fuck, du hast Recht, Grizzly. Aber eine Kugel scheint sie nicht abbekommen zu haben.«


  »Egal, sie braucht nen Sani.« Dog zückt sein Handy. »Ich könnte Jug anrufen, wenn du einverstanden bist, VP.«


  Schon wieder wird über ihren Kopf hinweg entschieden. »Hallooo, ich lebe noch und ich kann sprechen«, murrt Juli. »Wenn ich mich trotz deines selbstmörderischen Fahrstils auf einem Motorrad halten kann, geht es mir besser, als ich aussehe, Nuts.«


  »Ich stimme French zu: Du bist ne Zicke, Weeds.« Der Biker grinst und nickt zum Tisch hinüber. »Setz dich und komm erstmal zur Ruhe. Grizzly, habt ihr Verbandszeug und Desinfektionsmittel hier? Schmerztabletten?«


  »Ist ne rhetorische Frage, ja?« Der Bärtige verschwindet.


  Nur zu gern lässt sie sich auf einen Stuhl fallen und stützt die Ellbogen auf. Dog stapft in die Küche. Wasser rauscht, kurz darauf kehrt er mit einer Schüssel warmem Wasser zurück. Nuts nimmt einen Verbandskasten von Grizzly entgegen. »Dann wollen wir dich mal zusammenflicken, Süße.«


  »Mit mir ist alles okay«, murrt sie. »Ihr seht aus, als hättet ihr es nötiger, verarztet zu werden.« Über Dogs Nase zieht sich eine breite Schramme und am Ohr klebt verkrustete Blut. Auch das FUCK YOU auf seinen Fingerknöcheln ist unter den Abschürfungen kaum mehr erkennbar.


  »Wirf mal einen Blick in den Spiegel, Schätzchen.« Dog dreht vorsichtig ihr Gesicht hin und her und mustert sie aus verengten Augen. Verhaltener Zorn steht in seinen Zügen. »Kranke Scheißkerle, die Frauen zusammenschlagen, stehen ganz oben auf meiner Roten Liste.«


  »Quatsch nicht, wasch ihr lieber den Dreck von der Haut, Prospect. Aber vergiss nicht, dass sie ein Mädchen ist, kein Bike.« Nuts wühlt in dem Kasten herum und bringt Pflaster und weiße Mullpäckchen zum Vorschein. »Nach deiner letzten Waschaktion habe ich frische Kratzer am Rahmen meiner Fat Boy entdeckt, du Grobmotoriker.«


  Dog grummelt etwas Unverständliches; es handelt sich bestimmt nicht um einen Segensspruch. »Halt still, Weeds«, mahnt er leise, taucht ein Stück Mull in das Wasser und tupft behutsam den Schmutz von den Wunden.


  »Hast Glück gehabt«, sagt Nuts, nachdem er ihre Blessuren desinfiziert und verpflastert und ihr eine Schmerztablette aufgenötigt hat. »Nichts, das genäht werden muss.« Er tastet ihren Kopf nach einer Verletzung unter dem Haar ab. »Dein Schädel ist heil geblieben, aber wahrscheinlich hast du ne Gehirnerschütterung. Wenn es schlimm werden sollte, sag Bescheid. Der Club hat nen guten Arzt für Notfälle, der steht rund um die Uhr zur Verfügung.«


  »Ihr habt Routine mit sowas, hm«, murmelt sie.


  »Ein paar Schrammen gehören zum Bikerleben dazu.« Er selbst hat nur eine Prellung am Kiefer abbekommen, die unter dem sorgsam gestutzen blonden Bart kaum erkennbar ist.


  Shade steht am Fenster und telefoniert. Sie hört ihn leise »Alles glatt gegangen, Baby. Mach dir keine Sorgen« sagen. Seine Lippen sind aufgesprungen und er kann das rechte Auge nicht öffnen. Crush und Grizzly unterhalten sich über Belanglosigkeiten und Target umklammert seinen Unterarm. Der Lederärmel ist bis zum Ellbogen aufgeschlitzt, von den Fingern tropft Blut zu Boden. Ach, aber ich brauche einen Arzt, he?, denkt sie grimmig. Target fängt ihren Blick auf und grinst. »Ist nur ein Kratzer, Weeds. Nicht der Rede wert.«


  »Macho«, gibt sie der Form halber zurück.


  »Du versaust mir den Boden mit deinem Blut, Prospect«, grollt Grizzly.


  »Dann gehste eben morgen mit dem Wischmop drüber, Hangaraound«, giftet Target zurück.


  Nuts kehrt mit mehreren Bierflaschen aus der Küche zurück, die er an seine Kumpel verteilt. Auch vor Juli stellt er eine Flasche ab. »Du hast es nötig, Süße, glaub mir.« Diesmal ist sie geneigt, ihm zuzustimmen. Und tatsächlich schmeckt der erste Schluck gar nicht so schlecht, wie befürchtet. Bitter und angenehm kalt rinnt das Bier durch ihre raue Kehle.


  Stühle werden zurechtgerückt, Kronkorken ploppen, Glas klirrt aneinander. Die Biker lehnen sich zurück, recken sich und grinsen sich an. »Ist doch ganz gut gelaufen, der Scheiß«, sagt Crush und betrachtet seine aufgeschürften Knöchel.


  »Jepp, und wir müssen nicht einmal aufräumen. Die Bullen fegen für uns die Reste zusammen.« Shade presst die Flasche gegen sein angeschwollenes Auge. Er sieht sehr zufrieden aus.


  »Was ist mit French?«, fragt Juli endlich. Die Tablette in Verbindung mit dem Alkohol zeigt erste Wirkung. Angenehm dumpfe Lethargie macht sich in ihren Gliedmaßen breit.


  »Kümmert sich um seine private Angelegenheit.« Nuts blickt zur Decke. »Will den Kram allein erledigen, hat er gesagt. Verfluchter Sturschädel.«


  Sie knibbelt am Etikett herum. »Er wird Killswitch umbringen, stimmt’s?«


  »Seine Privatangelegenheit«, wiederholt Nuts. »Er wird schon auftauchen, mach dir keine Gedanken.«


  »Mache ich mir aber.«


  Dog langt herüber und tätschelt wortlos ihre Hand. Die anderen schauen ihn überrascht an und der Prospect errötet. Hastig zieht er die Hand zurück und setzt die Bierflasche an die Lippen. »Hab French gesagt, dass ich ihm beim, ehm, Aufräumen helfe, wenn er seine Sache geregelt hat. Solche Drecksarbeit sollte ein Mann nicht allein erledigen.«


  Nuts nickt ihm anerkennend zu. »Bist ein Guter, Dog.«


  Juli versinkt in ihren Gedanken. Die Gespräche, das leise Lachen um sie herum nimmt sie nur am Rande wahr. So viel ist in den letzten Stunden geschehen und das Räderwerk in ihrem Kopf kommt nur zögerlich in Gang. Simon ist nicht das Opfer, sondern derjenige, der hinter allem steckt. Noch immer kann sie nicht glauben, dass der schmächtige, harmlos wirkende Kerl so abgebrüht sein soll. Er hat sich an Marina herangemacht, weil sie bei SynTec arbeitet, davon ist Juli jetzt überzeugt.


  Simon liebt Geld und Macht und scheint keine Skrupel zu besitzen, wenn es um das Erreichen seines Ziels geht. Vielleicht hat die schlimme Schulzeit Mitschuld an seinem gewissenlosen Handeln, aber das ist noch lange keine Rechtfertigung für Schwerverbrechen!


  Dass Mick ihm vertraut hat, kann Juli verstehen. Sie waren zusammen in der Schule und Mick gehört nicht zu den Menschen, die Anderen grundsätzlich Übles unterstellen. Juli hingegen, die sonst ach so misstrauische Juli, hat vollkommen versagt.


  Auf den netten, besorgten Kommissar Riebeck mit seinem gepflegten Dreitagebart ist sie auch reingefallen. Der Verräter steht auf der Gehaltsliste der Graveyard Crew, ein korrupter Polizist. Super, Juli. Du hast echt ein Händchen für miese Kerle, die dich für ihre Zwecke benutzen.


  Der einzige, der ihr nie etwas vorgemacht hat, ist … »Mick …«, murmelt sie leise. O Gott, hoffentlich ist er jetzt in Sicherheit! Oder muss er weiterhin um seine körperliche Unversehrtheit bangen? Um seine berufliche Existenz? Was genau ist überhaupt geschehen? Wie war noch mal ihr Name?


  Sie reibt sich seufzend übers Gesicht.


  »Morgen wird sich alles klären, Weeds.« Nuts klopft ihr auf den Rücken. »Solltest schlafen gehen, du siehst echt fertig aus. Für heute ist Feierabend.«


  »Ihr glaubt nicht im Ernst, dass ich hier übernachte.«


  »Was gibt es an der Bude auszusetzen? Sie ist sauber und alles«, knurrt Grizzly. Er scheint kein sehr fröhlicher Mensch zu sein.


  »Es ist nicht meine Bude. Ich möchte lieber zurück nach Hause.«


  Nuts schnaubt. »Hast du ne Rolle Klebeband da, Grizzly? Sie wird wieder zickig.«


  Shade und Dog lachen los, sogar Crush deutet so etwas wie ein Grinsen an.


  »Vor deinem Haus wartet garantiert eine Abordnung des BKA darauf, dich mit Fragen löchern zu können, Weeds«, sagt Shade. »Entweder bleibst du hier oder du verbringst eine ungemütliche Nacht bei den Bullen. Und glaub mir, das Essen bei denen ist scheiße. Kein Grünzeug.«


  »Ich habe doch gar nichts getan!«


  »Das sage ich auch immer«, prustet Nuts. »Aber keiner will mir glauben.«


  »Sehr komisch. Kann ich mich irgendwo waschen?«


  Grizzly deutet nach links. »Wir haben sogar eine Dusche. Der pure Luxus.«


  Juli erhebt sich leicht schwankend und verschwindet im Bad.


  Der Schlüssel fehlt, aber immerhin gibt es einen Riegel. Sie schließt die Tür und lehnt sich eine Weile dagegen, bis sie bereit ist, sich selbst gegenüberzutreten. Im Licht der nackten Glühbirne blickt ihr eine Fremde entgegen. Eine reichlich malträtierte Fremde mit übergroßen Augen und strahlendweißen, wasserfesten Pflasterverbänden an der Schläfe und am Kiefer. Ihr Haar ist verklebt und verdreckt, Whiskygeruch hängt darin. Sie schielt zur Wanne mit dem PVC-Vorhang hinüber. Eine Dusche wäre wirklich angebracht. Aber sie weiß, dass sie die Geschehnisse nicht abwaschen kann. Und Mick wird es nicht anders ergehen. Sie erinnert sich an seinen Gesichtsausdruck, als er mit den BKA-Leuten mitging. Enttäuschung und Resignation. Sie hat ihn verraten, in mehr als einer Hinsicht. Mick ist nicht der Mensch, der so etwas vergessen kann. Armer Mick. Verraten von seiner Beinahe-Freundin und von seinem Schulfreund … Gut gelaufen ist die Sache nur für den Bullhead-MC und für French.


  »Kollateralschäden«, murmelt sie und dreht das Wasser in der Dusche auf.


  Juli ertastet das Mikrofon am Ausschnitt ihres Shirts und zieht die Audiowanze hervor. Der winzige Schalter am Rekorder steht in der ON-Position. Sie schaltet das Ding aus und fragt sich, was sie damit nun anfangen soll. Eigentlich hat sie damit gerechnet, dass French es zerstören würde, nachdem er es ihr abgenommen hat.


  Mit einem unsicheren Blick zur verschlossenen Tür schält sie sich aus ihren Klamotten und steigt unter den heißen Wasserstrahl. Auf der Ablage steht Duschgel und ein Shampoo, das eindeutig eine Frau hier vergessen hat: Es riecht nach Orangenblüten. Juli schrubbt sich manisch die Haut sauber, bis sie brennt, wäscht mehrmals ihre Haare und hat immer noch das Gefühl, nach Blut und Digger’s Inn zu stinken. Sie achtet darauf, die Pflaster, die Nuts so sorgfältig aufgebracht hat, nicht zu durchweichen. Das heiße Wasser wird lauwarm, dann kalt; der Boiler ist leer. Sie angelt nach zwei Handtüchern, trocknet sich hastig ab und schlüpft in ihre schmutzige Kleidung.


  Sie fragt sich, ob French sich blicken lassen wird. Ein blödes Ziehen in ihrer Brust hofft so sehr darauf, dass es schmerzt. Der Verstand sagt: Hast du dich heute noch nicht genug gequält? und das Hinterkopfstimmchen summt in fröhlicher Hysterie: Ärgerliche Affäre, ärgerliche Affäre.


  Sie lässt das kleine Aufnahmegerät in der Jeanstasche verschwinden und kehrt in den Wohnraum zurück.


  Grizzly deutet auf eine Tür am Ende des Flurs. »Du kannst das hintere Schlafzimmer haben, Süße.«


  »Mit Schlüssel im Schloss, hoffe ich.«


  »Na klar, und eine Falltür hinter der Schwelle, die direkt in eine Schlangengrube voller angespitzter Pfähle führt.« Er dreht die Augen zur Decke. »Unsere Club Bitches schließen sich für gewöhnlich nicht ein. Wo bliebe denn da der Sinn?«


  »Fass sie an und ich mach dich einen Kopf kürzer«, grollt French. »Sie ist keine Bitch, ist das angekommen?« Er hockt rittlings auf einem Stuhl, eine halbleere Bierflasche in der Hand, und starrt ihren Gastgeber herausfordernd an.


  Grizzly hebt schnell die Hände. »Hey, schon gut, Nomad.«


  Juli steht auf der Schwelle und hält sich am Türrahmen fest.


  Seine Fingerknöchel sind aufgeschürft, der silberne Ring fehlt. Am Jochbein hat er eine Wunde und seine Lederhose sieht aus, als habe er sich im Dreck gewälzt – was der Wahrheit wohl recht nahe kommt. Doch am schlimmsten ist der Ausdruck in seinem Gesicht. Er hat ein Fallgitter heruntergelassen und etwas Finsteres, Gefährliches dahinter eingesperrt. Die Wangenknochen treten scharf hervor, die Augen liegen tief in den Höhlen und die Goldsprenkel darin sind erloschen.


  Er nimmt einen tiefen Schluck und mustert Juli über die Flasche hinweg. »Hast du die Audiowanze noch, Weeds?« Selbst seine Stimme erkennt sie nicht wieder. Aber das sollte sie nicht wundern. Er ist ein Fremder.


  Juli durchquert den Raum und legt das Aufnahmegerät auf den Tisch. Sie weiß nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten soll. Mund halten ist im Zweifelsfall immer die beste Taktik, beschließt sie.


  Nuts angelt danach und untersucht es. »Sieht intakt aus, Boss.«


  »Hör dir die Aufnahme morgen in Ruhe an und schneide raus, was die Bullen nichts angeht.«


  Nuts brummt zustimmend.


  »Warum ist der Arzt nicht hier oder wenigstens Jug? Weeds sieht furchtbar aus«, sagt French tonlos zu Grizzly. »Vielleicht hat sie innere Verletzungen.«


  Im Ernst jetzt? »Sie steht dir genau gegenüber, du darfst sie gefahrlos ansprechen!«, faucht Juli. »Und an deiner Stelle würde ich mal einen Blick in den Spiegel werfen, du Gorilla! Ich habe wenigstens geduscht, aber du siehst aus, als wärst du in einen Pumakäfig gefallen. Und du riechst auch so!«


  Crush und Nuts geben sich feixend ein High-Five.


  »Ich gehe mal Pizza besorgen, bevor hier die Fetzen fliegen.« Mit breitem Grinsen steht Dog auf und stiefelt aus dem Raum.


  French zupft sich am Kinn, seine Miene bleibt unverändert. »Zicke«, ist alles, was er von sich gibt.


  »Idiot!« Sie dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet in dem kleinen Schlafzimmer, dass Grizzly ihr zugewiesen hat. Tatsächlich lässt sich die Tür nicht abschließen. Unmutig blickt sie sich um. Drei Einzelbetten sind an der Wand aufgereiht, ein Stuhl und ein leerer Kleiderschrank stellen die restliche Möblierung dar. Die Wände und der Holzboden sind kahl, aber wenigstens gibt es Vorhänge am Fenster. Sie klemmt den Stuhl so unter die Klinke, dass sie sich nicht herunterdrücken lässt. Statt Bettdecken gibt es diese dicken kratzigen Wolldecken, die nach Armee aussehen, aber was soll’s.


  Juli lässt sich auf die Bettkante sinken. Jetzt, wo sie allein ist, stürzt unendliche Erschöpfung auf sie herab, als habe jemand eine LKW-Ladung schwerer, warmer, dunkler Erde über sie ausgekippt. Körperlich und geistig ist sie ausgelaugt wie noch nie. Sogar ihre Nerven hängen durch wie nasse Seile, dennoch möchte sie losheulen. Sie weiß eigentlich gar nicht, was geschehen ist und wahrscheinlich wird sie es nie kapieren. Unbeholfen streift sie die Chucks ab und lässt sich einfach aufs Bett fallen, rollt sich zu einem Knäuel zusammen und starrt mit brennenden Augen in den hell erleuchteten Raum.


  Ein Krachen jagt sie hoch. Entsetzt blickt sie sich in der fremden Umgebung um. Kahler Raum mit schlichter Möblierung. Schwärze jenseits des Fensters, billige Deckenlampe, trübgelbes Licht.


  Wieder kracht es. Der Stuhl fliegt durch den Raum und bleibt vor ihrem Bett liegen. Juli starrt auf das Möbel, dann zur Tür.


  »Wieso sperrst du mich aus?«, schnauzt French.


  Im ersten Augenblick denkt sie, er ist betrunken. Seine Jacke fehlt, das Gesicht ist grimmig zusammengezogen. Aber sein Blick ist klar und er schwankt nicht. Und er riecht nach Duschgel. Das Haar glänzt feucht und steht ein wenig ab, als habe er es flüchtig mit einem Handtuch trockengerubbelt.


  Juli reibt sich die tonnenschweren Lider. »Du hättest anklopfen können«, murmelt sie verschlafen.


  »Das habe ich, verflucht.« Er schiebt die Tür zu, stapft zum Fenster und reißt die Vorhänge zu. »Ist ja taghell hier drin. Wirklich gemütlich.«


  »Ich bin eingeschlafen.«


  »Mh, wundert mich nicht. Ach, ich hab noch was von dir.« Er holt ihr Handy aus der Hosentasche und hält es hoch. »Hab die Nummern gelöscht. Du wirst sie nicht mehr brauchen.«


  »Wer sagt das? Du?«


  »Yup. Vorhin am Kanal habe ich noch mit Annika telefoniert. Nettes Mädchen, hat sich gleich auf den Weg zum Schrottplatz gemacht.« Da ist es plötzlich wieder, das schräge Grinsen. Er wirft ihr Telefon auf ein leeres Bett. »Und sie hat all ihre Freunde mitgebracht.«


  »Was genau ist eigentlich passiert?« Sie setzt sich auf und zieht die Beine unter sich. Es ist kalt in dem Raum, stellt sie fest.


  French lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Ich habe ein Telefongespräch geführt und anschließend meine Angelegenheit geregelt, das ist passiert. Die Graveyard Crew hat ein Chapter weniger, wie es aussieht. Morgen lassen wir den Bullen das Aufnahmegerät zukommen und alle sind glücklich.« Er selbst macht allerdings einen anderen Eindruck.


  »Was ist mit Mick?«


  »Woher soll ich das wissen?«, knurrt er. »Ich bin nur ein Herumtreiber auf einem Bike. Um deinen Freund musst du dich schon selbst bemühen.«


  Sie schluckt die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge liegen. »Hast du wenigstens was von David Lee gehört? Und was geschieht jetzt mit Simon und …«


  »Herrgott, Weib, ich bin ganz bestimmt nicht dort geblieben, um noch ein lässiges Schwätzchen mit den Bullen zu halten!« Er fährt sich durchs Haar, so dass es erst recht in alle Richtungen absteht. »Hab einen Ausflug mit einem alten Freund gemacht«, fügt er leiser hinzu. »War etwas unschön, die Angelegenheit.«


  »Aber du hast sie geregelt.«


  »Ja.«


  Keiner von ihnen rührt sich, die Stille sickert zwischen ihnen zu Boden. Jenseits der geschlossenen Tür hört Juli Gemurmel, leises Gelächter, das Klirren von Flaschen, die gegeneinander gestoßen werden. French scheint das Atmen eingestellt zu haben.


  »Na, dann ist es ja gut«, sagt Juli endlich, greift nach der Decke am Fußende und lässt sich auf die schmale Matratze fallen, das Gesicht der Wand zugedreht. Sie zieht das kratzige Ding bis zur Nase hoch. Es riecht nach Waschmittel; sie muss ein Niesen unterdrücken und schließt die Augen. Tu einfach so, als wäre er nicht da. Er wird schon verschwinden.


  Nach einer Weile erlischt das Licht und sie erlaubt sich ein Ausatmen – bis sich die Matratze am Rand senkt. Sie fährt herum, sieht, wie French sich das T-Shirt über den Kopf zieht. »Hier stehen noch zwei weitere Betten herum. Schlaf gefälligst dort«, zischt sie. »Oder am besten gleich in einem anderen Raum.«


  »Könnte dir so passen.« Er kickt seine Boots durch den Raum.


  »Das Bett ist viel zu schmal für zwei!«


  »Dann müssen wir uns eben eng zusammenkuscheln.« Er schlüpft unter die Decke und schiebt einen Arm unter ihren Leib. »Ich brauche dich jetzt, du widerborstige Zicke«, murmelt er und schmiegt sich an ihren Rücken. Die andere Hand streicht ihr Haar aus dem Nacken, seine Lippen berühren die empfindsame Stelle hinter dem Ohr; sie erschauert. Vorsichtig tastet er sich an ihrer Taille entlang und unter ihr Shirt, verharrt über der Schwellung auf den Rippen. »Tut mir leid, dass sie dich so zugerichtet haben. Das hatte ich nicht vorhergesehen.« Die Worte kitzeln ihr Ohr.


  »Schon okay.«


  »Nein, ist es nicht, verflucht noch mal. Wenn ich geahnt hätte …« Er schweigt und legt seine Hand auf ihre Bauchdecke.


  »Sie wussten Bescheid. Sie wussten, dass ich für die Polizei schnüffeln sollte.« Juli streichelt über die angespannten Muskeln an seinem Unterarm. »Jemand von der Polizei hat sie informiert. Lars Riebeck.« Sie spricht den Namen mit Bitterkeit aus.


  »Der kleine Bulle, der ein Auge auf dich geworfen hat?«, brummt er. »Verdammt, du hättest draufgehen können! Ich denke, ich sollte diesen miesen Verräter umbringen. Was meinst du?«


  Sie erstarrt augenblicklich und hört ihn leise lachen.


  »Bleib locker, Weeds. Für heute bin ich bedient. Die Sache mit dem korrupten Bullen erledige ich, wenn ich hier fertig bin.«


  »Das wirst du keinesfalls tun, hörst du?« Sie will von ihm abrücken, aber er hält sie fest. »Was heißt überhaupt Hier fertig? Ich bin doch keine Pflicht, die man hinter sich bringt.«


  »Nein, aber ein verdammt anstrengendes Mädchen«, haucht er.


  »Und du kannst ein richtiges Arschloch sein, Rocker.«


  »Sonst wäre es doch langweilig.« Er beißt sanft in ihren Hals, dort, wo sich der verblassende Fleck befindet, den sie seit Tagen zu kaschieren versucht. Sie sollte ihn daran hindern und überhaupt sollte sie ihn aus dem Bett werfen. Doch sie gibt nur ein Seufzen von sich und presst ihren Rücken fest gegen seinen warmen, lebendigen Körper, reibt ihren Po an seinem Unterleib.


  »Hey, fang jetzt lieber nichts an, was du nicht auch zu Ende bringen willst«, flüstert French. »In meinem jetzigen Zustand könnte es problematisch sein, auf deine Blessuren Rücksicht zu nehmen.« Er küsst ihren Nacken, seine Hand zieht feste Kreise auf ihrer Haut. »Ich kann gerade an nichts anderes denken als daran, wie dein kleiner zorniger Körper sich an mich schmiegt. Du machst mich verrückt, Weeds. Immer, wenn du mir zu nahe kommst, setzt mein Verstand aus.«


  »Es ist total irrsinnig, nach all dem Wahnsinn an Sex zu denken«, murmelt sie, während ihr Körper beginnt, sich unter seinen Liebkosungen zu räkeln.


  »Im Gegenteil. Gibt nichts Besseres, um den Geschmack von Blut, Tod und Gewalt loszuwerden.« Die Hand streicht herab, schiebt sich in ihren Slip und zwischen ihre Beine. »Du brauchst mich jetzt auch, ich spüre es.« Er umspielt ihr Perlchen, das sofort elektrische Stöße aussendet und ihr Becken zucken lässt.


  »Tu ich nicht. Ich brauche Schlaf. Ruhe und … und … oh! … und Zeit zum Nachdenken.«


  »Die schlechteste Lügnerin der Welt.« Er knabbert sich mit kleinen schnellen Bissen zu ihrer Schulter herab und reibt seine Erektion an ihrer Lende. Juli erschauert, dreht sich in seinem Arm um. Ihre Lippen finden sich und als wäre ein Tor aufgesprengt worden, taucht ihre Zunge mit gieriger Verzweiflung in seinen Mund. Ihre Finger graben sich in das feuchte Haar. French stöhnt leise. Seine Finger stoßen in ihr Inneres, ihre Schenkel öffnen sich von selbst, als sein Daumen über ihre Klitoris reibt und Blitze durch ihren Verstand jagen. Bildfetzen strudeln ineinander, der Irrsinn der vergangenen Stunden bricht sich Bahn und vermischt sich mit abebbender Panik und schnöder Lust zu einer Droge, die ihren Körper heftig erzittern lässt.


  French presst sich an sie, eine Hand an ihrer Wange, die andere in ihrem Geschlecht vergraben.


  Sie windet sich und trinkt seinen harten, hungrigen Kuss. Deutlich spürt sie, wie Verlangen von ihm Besitz ergreift und seine Muskeln unter Spannung setzt. Die Finger stoßen immer tiefer in sie, finden ihren geheimen Punkt, touchieren ihn wieder und wieder. Ihr Rücken wölbt sich auf, ungeachtet der malträtierten Körperstellen, und ihre Zehen krampfen sich unter einem sirrenden Orgasmus zusammen. Sie stöhnt in den Kuss hinein und hält seinen Nacken umklammert, bis das Erschauern nachlässt.


  French zieht seine Hand zurück und zerrt ihr das T-Shirt über den Kopf. Mit ungeduldigem Brummen löst er den Verschluss ihres BH und wirft das Ding in die Dunkelheit. Er beißt in ihre Unterlippe und saugt daran, streichelt ihre Brüste und kneift sanft in die längst harten Spitzen. Ihre Finger kratzen über seinen Rücken. Sie möchte ihn so fest an sich ziehen, wie es nur geht, in sich hinein, ganz, ganz tief, als wären sie eins. Sie möchte spüren, dass sie nicht allein ist. Dass jemand in genau diesem Moment exakt dasselbe empfindet: einen verrückten Hunger nach dieser alles überschwemmenden Lebendigkeit, die nur zwei ineinander verschlungene Körper erzeugen können. Sie tastet über seine Brust, seinen Bauch hinab zu seiner Hose und öffnet den Knopf. Er keucht unterdrückt und rückt ein wenig ab, um ihr Platz zu geben, hilft ihr, die Jeans samt der engen Shorts herabzustreifen. Seine Erektion schnellt hervor, sie umgreift den Schaft. Er fühlt sich heiß in ihren Fingern an, rau, hart und samtweich zugleich.


  »Willst du ihn?«, flüstert er heiser in ihr Ohr.


  »Ich will den ganzen French«, antwortet sie und übt Druck aus, nicht sanft diesmal. Sie weiß, er mag es wild und derb und heute möchte sie es ebenso haben. Sein Oberkörper richtet sich auf, er schiebt ihre Hand fort, als sein Schwanz zu zucken beginnt. »Ich will in dir sein, wenn ich komme, meine kleine Heldin.« Mit der Rechten streift er ihr Höschen herab, die Linke schiebt er unter ihren Po und hebt ihr Becken an. Er klettert zwischen ihre Beine und schiebt ihre Schenkel mit den Knien auseinander, dann dringt er mit einem harten Stoß ein. Ihre Hüfte drängt sich ihm entgegen, während ihr gleichzeitig ein kleiner Schrei entfährt. Er küsst sie gierig, greift ihre Hände und drückt sie neben ihrem Kopf in das Laken. Sein Unterleib hämmert in sie hinein, sie schlingt die Beine um seine Mitte, versucht, ihn tiefer in sich zu drücken. Sein Blick wird schwarz und fiebrig und verzweifelt. Sein Griff um ihre Handgelenke ist sehr fest, fast schmerzhaft, und das macht ihr umso deutlicher, dass sie diesen Horror lebendig überstanden hat. Mit jedem Stoß zuckt ein Feuerspeer durch die Rippenprellung und verstärkt das elektrische Kribbeln in ihrem Becken. French richtet sich auf, verändert den Winkel und dringt noch tiefer in sie. Er füllt die Leere in ihr aus mit seinem Temperament, seiner Kraft und dieser hilflosen Wut, die von ihm Besitz ergriffen hat. Ihre Scheidenmuskeln zurren sich um ihn zusammen, er gibt einen kehligen Laut von sich und kämpft gegen den Widerstand in ihrer Vagina an. Seine Stöße werden unerbittlicher, schneller, sie kann seinen Rhythmus nicht länger halten und lässt sich fallen, öffnet sich noch mehr. Er bohrt sich in sie hinein, erzittert und verkrampft sich so stark, dass sie es mit der Angst zu tun bekommt. Für einen Wimpernschlag werden seine Hände zu einem Schraubstock, doch als habe er trotz des sich anbahnenden Höhepunktes ihr Erschrecken gespürt, lässt er sofort locker. Sein Schaft schwillt an und zappelt wie ein gefangenes Tier in ihrem Innern. Seine Hüftknochen pressen sich gegen ihre. Ein Schauer läuft durch seine Muskeln. Er knirscht mit den Zähnen, stößt einige weitere Male in sie, so hart und tief, dass alle anderen Empfindungen schlagartig erlöschen.


  Schwer atmend vergräbt er sein Gesicht an ihrem Hals. Seine Muskeln lockern sich. Er schiebt die Finger zwischen ihre und sie verschränken sich ineinander.


  In Julis Kopf wirbelt alles umher. Ihr Herz trommelt gegen seins, sie spürt das Pochen seines Pulses unter der dünnen Haut der Schläfe. Haarsträhnen kitzeln ihre Wange.


  »Jemand sollte mal nachschauen, ob ich noch lebe«, murmelt er und leckt über die schweißfeuchte Haut in ihrer Kehlgrube. »Ich dachte gerade, die Welt fliegt mir um die Ohren.«


  Sie knabbert mit den Zähnen an seinem Ohrläppchen. Noch immer hält er ihre Hände fest und er macht keine Anstalten, seinen Griff zu lösen. Auch gut, sie hat eh keine Energie, sich aus seinem Griff zu lösen. Und keine Lust. Es fühlt sich gut an, dass er sie festhält.


  Sie vertraut darauf, dass er ihr nicht wehtun wird, ganz gleich, wie es um seine Beherrschung bestellt ist. Sie vertraut ihm, stellt sie verunsichert fest, trotz allem, was er getan hat, trotz aller Geheimnisse, die er für sich behält. Das ist doch krank.


  In ihrem Innern entspannt sich sein Glied mit leichtem Zucken. Sie ist noch so empfindsam, dass sie sich unwillkürlich windet und der ringförmige Muskel in ihrer Vagina ruckartig kontrahiert.


  French stöhnt kehlig. »Ich weiß nicht, ob du ein Wunder bist oder eine Bedrohung, Weeds. Aber ich habe eine Scheißangst.«


  Juli ist nicht sicher, ob er die Worte wirklich gesagt hat. »Ich auch«, flüstert sie, eingehüllt von seiner Körperwärme, elektrisiert von der Reibung seiner Haut an ihrer.


  »Dann sind wir uns wieder mal einig. Großartig, das macht es einfacher. Ich hasse Komplikationen.« Er löst seine Finger von ihren Händen und gleitet aus ihr heraus. Das plötzliche Gefühl der Leere ist so erschütternd, dass ihre Augen überquellen. Das liegt nur an all den verrückten Ereignissen der letzten Zeit. Da würde wohl jeder normale Mensch die Contenance verlieren, sagt sie sich.


  French rollt sich herum und zieht sie mit sich, so dass sie halb auf ihm liegt. Er streicht ihr das Haar aus der Stirn. »Hey, was ist los?«, fragt er mit zusammengezogenen Brauen.


  Sie antwortet nicht, presst ihr Gesicht gegen seine Schulter. Ihr Brustkorb bebt ein wenig. Ihre Hand gleitet über die Bilder auf seinem Körper. Noch nie, niemals ist sie einem anderen Menschen so nahe gewesen, dass es ihr Herz mittendurch reißt. Warum hat sie so etwas nicht empfunden, als sie Mick berührt hat? Den Mann, der mit ihr zusammen sein wollte – und den sie mit einem Nomaden betrogen hat, einem Typen, der Komplikationen hasst, nebenbei bemerkt.


  »Weeds? Rede mit mir, verdammt.« Er schiebt einen Finger unter ihr Kinn und hebt ihren Kopf an. »Was ist das Problem?«


  Gewaltsam sammelt sie sich. »Kein Problem. Ich musste nur zu Atem kommen. Der Tag war gelinde gesagt anstrengend.« Ihr gelingt sogar ein schräges Lächeln.


  Die Kerbe zwischen seinen Brauen vertieft sich. »Dir ist klar, dass ich mich bald wieder auf den Weg mache?«


  »Du hast nie einen Zweifel daran gelassen. Und ich habe gesagt, dass ich mit den Konsequenzen leben werde.« Ihre Stimme hat einen völlig normalen Klang, stellt sie erleichtert fest. Und sie hofft von Herzen, dass er zumindest ansatzweise den gleichen Kummer empfindet, der sich gerade in ihr häuslich einrichtet. »Dinge laufen nie so, wie man es gerne hätte. Das habe ich schon als Kind gelernt, und jetzt bin ich erwachsen.«


  Er krault durch ihr Haar und blickt ins Nichts. »Hoffentlich erwachsen genug, um deine ärgerliche Affäre schnellstmöglich zu vergessen. Wäre besser für uns beide.«


  »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Ich komme ganz gut alleine zurecht.« Der Schweiß trocknet auf ihrem Leib, sie bekommt eine Gänsehaut.


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest, Sturkopf.« Er küsst sie auf die Stirn, tastet nach der Decke und zieht sie über sie beide. »Ein, zwei Tage bleiben wir noch in der Stadt und solange gehörst du mir. Das hast du hoffentlich nicht vergessen.«


  Ein, zwei Tage. »French, hast du nicht schon genug angerichtet? Du hast mich benutzt, für dich, für deinen Club. Und jetzt soll ich noch als so eine Art Resturlaubsabenteuer herhalten, bis ihr euch wieder auf den Weg macht? Vergiss es, das ist zuviel des Guten.«


  »Dafür, dass du nicht einverstanden bist, liegst du gerade aber sehr entspannt in meinem Arm, Weeds.« Er reibt über ihren Po und lacht, als sie ihm einen ordentlichen Knuff in die Rippen versetzt.


  »Wenn ich die Energie hätte, würde ich dich aus dem Bett werfen, du gedankenloser Egoist«, brummt sie.


  »Würdest du nicht.«


  »Würde ich wohl.« Ihre Augen fallen zu. »Selbstgerechter Macho.«


  »Noch was?« Er massiert die angespannten Sehnen in ihrem Nacken.


  »Rücksichtsloser, kaltschnäuziger … Was auch immer.«


  



  



  



  



  



  



  6.6


  Sie erwacht am späten Vormittag und sie erwacht allein.


  Trübes Tageslicht dringt durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Juli vergräbt die Nase in das Kissen, in dem Frenchs Geruch hängt, und macht sich gedanklich daran, die Ereignisse des Vortages in die richtige Reihenfolge zu bringen. So viele Fragen türmen sich vor ihr auf … Seit dem Augenblick, da sie die Schmiererei an ihrer Hausfassade entdeckt hat, sind Äonen vergangen und ihr Leben wurde komplett auf den Kopf gestellt.


  Hilft alles nichts, denkt sie seufzend. Die Realität wartet, Aufschieben macht es nicht einfacher. Mit unterdrücktem Ächzen klettert sie aus dem Bett. Jede Körperfaser schmerzt und ihr Kopf hämmert solidarisch mit. Und das Ziehen zwischen ihren Beinen lässt sich auch nicht leugnen. Sie war definitiv nicht in zurechnungsfähigem Zustand letzte Nacht.


  Dass das Schöne und das Bittere aber auch immer so dicht beieinander liegen müssen.


  Ihre Klamotten liegen nachlässig zusammengefaltet auf dem Stuhl, der jetzt wieder aufrecht steht. Obenauf thront ihr Handy. Elf Uhr dreizehn zeigt das Display.


  Sie zieht sich an und verlässt das Zimmer. Aus dem Wohnraum hört sie leise Stimmen. Aber sie ist noch nicht bereit, sich der Welt zu stellen und schlüpft in das Sechziger-Jahre-Bad, um die klebrigen Reste des Schlafes mit kaltem Wasser zu vertreiben. Ihre Haut rötet sich und sie japst nach Luft, dann versucht sie, mit den Fingern Ordnung in ihre wirren Haare zu bekommen. Ihr Gesicht sieht nicht ganz so furchtbar aus wie erwartet, doch der frische rote Fleck an ihrem Hals leuchtet um so kräftiger. »Danke, du Mistkerl«, murmelt sie und kämmt ihr Haar nach vorn, im vergeblichen Versuch, das Mal zu verdecken. Sie wünscht sich zurück in ihr Häuschen, um sich saubere Kleidung anzuziehen, an Frederic herumzuzupfen und sich mit ihren Fotos zu beschäftigen. Normale Dinge. Außerdem muss sie Tomatenpflanzen auf dem Wochenmarkt kaufen, wenn sie eigene Früchte ernten will. Und David Lee anrufen, nur um mal seine Stimme hören. David Lee gehört ebenfalls zur Normalität.


  Im Wohnraum trifft sie Grizzly und Nuts an, die sich an Kaffeetassen festklammern. Der Tisch ist mit leeren Bierflaschen und vollen Aschenbechern dekoriert. Durch das offene Fenster weht eine kühle Brise. »Morgen«, murmelt sie.


  Nuts zieht den Stuhl neben sich zurück und nickt ihr wortlos zu. Für ihn ist es wohl ebenfalls noch zu früh, um gepflegte Konversation zu halten.


  »Kaffee?« Grizzly wartet ihre Antwort nicht ab. Er verschwindet in der Küche und kehrt keine Minute später mit einem Becher des dampfendem Gebräus zurück. »Frühstück ist unterwegs«, brummt er und mustert den Knutschfleck an ihrem Hals. »Hübsch.« Noch jemand, der in der ersten Tageshälfte nicht zum Plaudern aufgelegt ist.


  Stumm nippt sie an dem Kaffee. Er ist zu stark für ihren Geschmack, aber sie argwöhnt, dass es wenig sinnvoll wäre, nach Hafermilch oder ähnlichem zu fragen. Immerhin vertreibt das Koffein die letzten Spinnweben der Erschöpfung und hilft ihr beim Nachdenken. Sich nach Frenchs Verbleib zu erkundigen wagt sie nicht.


  Vielleicht möchte sie die Antwort nicht hören.


  Sie schiebt den leeren Becher von sich und holt ihr Handy hervor.


  »Was hast du vor?« Nun ist Nuts hellwach.


  »Mir ein Taxi rufen. Ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin und ich möchte nach Hause.«


  »Jemand wird dich fahren, wenn es soweit ist.«


  Er will ihr das Handy aus der Hand pflücken. Schnell hält sie es außer Reichweite und springt auf.


  »Jetzt mach kein Theater, Weeds.« Nuts erhebt sich etwas langsamer und nickt Grizzly zu. Auch der steht auf und positioniert sich in Richtung Ausgang.


  »Das ist jetzt nicht euer Ernst«, grummelt sie. »Die Sache ist doch vorbei, also könnt ihr jetzt diese dämliche Wir-haben-das-Sagen-Nummer lassen.«


  Nuts fischt einen Zahnstocher aus der Brusttasche und schiebt ihn zwischen die Lippen. »Erst Frühstück, dann alles Weitere. Das nennt man Biker-Gastfreundschaft, Süße.«


  Sie schnaubt. »Von welchem Frühstück redest du?«


  Die Eingangstür hinter Grizzly öffnet sich. Dog kommt herein, beladen mit mehreren Tüten und gefolgt von French und Crush, die keine Anstalten machen, dem Prospect einen Teil seiner Last abzunehmen.


  Crush schiebt Dog vorwärts. »Beeil dich, wir verhungern, Mann.«


  Bevor dem Anwärter die oberste braune Papiertüte aus den Armen fällt, greift Juli zu und fängt sie auf. Mit einem vernichtenden Blick in Crushs Richtung nimmt sie Dog eine weitere Tüte ab und bringt die Sachen in die Küche. Wie ein übergroßer Hund folgt er ihr und wuchtet seine Last mit einem erleichterten Seufzer auf die Arbeitsplatte. Zwei Brötchen kullern heraus, eine Orange fällt über die Kante.


  »Hör endlich auf, unsere Prospects zu verhätscheln, Weeds«, ruft French ihr nach.


  Eier, Milch, Fleisch, Wurst und Speck, Käse, Brot, Tomaten, Zwiebeln … »Wollt ihr ein Restaurant aufmachen, Dog?«


  »Die Jungs haben Hunger.« Er inspiziert die Schränke und kramt eine Pfanne heraus.


  »Ich helfe dir«, entscheidet sie.


  Er wirft ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Süße, lass den Mann einfach seine verfluchte Arbeit tun.« French steht im Türrahmen.


  Sie ignoriert ihn und sucht sich ein Messer und ein Schneidebrett zusammen, bevor sie die Tomaten unter dem Wasserstrahl abwäscht.


  »Shit, ich habe nicht übel Lust, dich zurück ins Schlafzimmer zu schleifen und dir die Aufmüpfigkeit rauszuvögeln!«, knurrt er.


  Dog verbeißt sich ein Grinsen und sie wird knallrot. Energisch zerlegt sie die Tomaten in Würfel und macht sich über die Zwiebeln her.


  »Dein Mädchen ist nicht kleinzukriegen, Boss«, nuschelt Nuts neben ihm. »Ist das gut oder schlecht?«


  »Es ist höllisch anstrengend«, brummt French und verschränkt die Arme.


  »Ihr könntet euch nützlich machen und mithelfen, statt rumzustehen und blöde Sprüche zu klopfen«, sagt Juli, ohne die beiden anzusehen.


  »Sie hat offenbar doch ein bisschen mehr abgekriegt, als wir dachten«, konstatiert Nuts. Er wendet sich kopfschüttelnd ab. »Küchenarbeit – ich glaube, ich spinne! Ist noch Kaffee da, Grizzly?«


  French wirft ihr einen letzten kopfschüttelnden Blick zu, bevor er seinem Kumpel folgt.


  Das Fett in der Pfanne zischt, kurz darauf bereitet sich der Duft gebratenen Specks aus. Dog zerschlägt Eier in einer Schüssel und fügt großzügig Salz und Pfeffer hinzu. Anscheinend spielt er nicht zum ersten Mal den Koch für die Full Member. Juli säbelt Brot- und Käsescheiben ab und wirft das Gemüse in die Pfanne; die einfachen Handgriffe helfen ihr, den Aufruhr in ihrem Innern zu bändigen, den Frenchs Anblick zum Leben erweckt hat. Einerseits hat sie gehofft, er wäre verschwunden, andererseits ist sie erleichtert, dass er noch da ist. Man kann sein Leid auch unnötig verlängern, dumme Nuss, sagt sie sich. Mach ein Ende, solange du noch kannst, oder du wirst die nächsten Wochen damit verbringen, heulend in der Ecke zu sitzen und kiloweise Bitterschokolade zu futtern.


  Sie räumt die benutzten Utensilien in die Spülmaschine und Dog kramt zwei Gläser mit veganem Aufstrich aus einer Tüte.


  Juli kraust verwundert die Nase.


  Er zuckt die Achseln und holt Teller aus dem Schrank. »Dachte, irgendwas musst du schließlich auch essen.«


  Sie tragen die vollbeladenen Teller hinüber und French ist immerhin so höflich, aufzustehen und Juli ihre Last abzunehmen. »Hmm, Männerfrühstück! Das darfst du morgen früh gerne wiederholen, Süße.« Er schnuppert zufrieden und lässt sich auf einen Stuhl fallen.


  Ach, darf ich? Sie wirft ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Setz dich und iss etwas. Töten kannst du mich später noch.« Ohne sie weiter zu beachten, macht er sich über sein Rührei mit Speck her.


  »Wenn du die Küche saubergemacht hast, Prospect, kannst du unsere Maschinen waschen«, sagt Crush mit vollem Mund. Draußen trommeln erste Tropfen gegen das Fenster.


  »Es regnet«, sagt Dog.


  »Ich hab dich nicht nach nem verdammten Wetterbericht gefragt«, knurrt Crush. »Da klebt noch der ganze Dreck von letzter Nacht dran. Nicht, dass ein Bulle auf die dumme Idee kommt, die Bikes zu beschlagnahmen und nach Spuren zu suchen.«


  Da ist sie wieder, die furchtbare Realität. Schlagartig hat Juli keinen Hunger mehr.


  French wirft ihr einen Seitenblick zu. »Wir waren heute Morgen im Club, haben den Van gegen mein Bike eingetauscht und Preacher Bericht erstattet. Für ihn ist die Sache erledigt. Den Rest überlassen wir der Staatsanwaltschaft.«


  »Das heißt, unser Job ist getan«, fügt Nuts zufrieden hinzu. »Kann’s kaum erwarten, wieder auf die Straße zu kommen.«


  »Erst müssen wir noch die Bikes flottkriegen, die Preachers Jungs in Reparatur gegeben haben. Dürfte uns maximal ein, zwei Tage kosten.«


  »Prospect, ich wäre bereit für den zweiten Gang.« Crush hält Dog seinen leeren Teller hin und der springt geflissentlich auf, um seinen Job zu tun. »Haben wir schon ein Ziel, French?«


  Er zuckt die Schultern. »Flints Truppe unten im Süden könnte Unterstützung brauchen. Ein paar Russen mit einer krankhaften Vorliebe für Pumpguns wollen sich in ihrem Revier breitmachen. Haben eine Bar auseinandergenommen, die den Bullheads gehört.«


  »Ah, Action! Ich liebe Action.«


  Juli seziert die Tomatenscheiben und schiebt Brotkrümel an den Tellerrand. Eine Regenböe weht durch das geöffnete Fenster hinein und lässt die Vorhänge tanzen. Fluchend springt Grizzly auf und knallt das Fenster zu.


  »Die Reparaturen könnten wir heute noch schaffen, wenn wir uns ranhalten, French. Dann können wir uns gleich auf den Weg machen.«


  »Mal sehen.« French stürzt seinen Kaffee hinunter und verzieht das Gesicht. »Bah, ist das widerlich! Ich will anständige Arbeit abliefern, Nuts. Keine hastig zusammengedengelten Maschinen, die nach einem Kilometer die ersten Schrauben verlieren. Die Bikes sind fertig, wenn sie fertig sind.«


  Nuts’ Blick wandert zwischen ihm und Juli hin und her. Er gibt einen leisen Seufzer von sich. »Auch gut.«


  »Preacher sagte, dass heute Abend großes Programm ansteht«, wirft Dog ein, der Crush seine zweite Portion serviert. »Anwesenheitspflicht für alle Bullheads.«


  Hinter French auf den Sozius zu steigen, fühlt sich so vertraut an, dass ihr Herz noch schwerer wird. Der Helm, den Grizzly herausgewühlt hat, ist ein wenig zu groß, aber es wird gehen. Grizzly hat ihr außerdem ein warmes Kapuzenhoodie gegeben, das ihr bis auf die Oberschenkel reicht.


  Sie schlingt ihre Arme um Frenchs Leib und schmiegt sich an seinen Rücken. Im gemächlichen Tempo schlängelt sich die Maschine durch den werktäglichen Verkehr. Die Normalität um sie herum lässt die Geschehnisse der letzten Tage noch surrealer erscheinen. Der Fahrtwind kriecht durch den dicken Baumwollstoff und betäubt ihre Haut.


  Frau Funke lehnt aus dem geöffneten Fenster und bläst blauen Qualm in den Nieselregen. Neben ihr bellt Ripley ihr heiseres Bellen, als French sein Motorrad in Julis Auffahrt lenkt.


  Die alte Frau winkt ihnen mit der Zigarette in den Fingern zu, ein breites Lächeln auf dem runzligen Gesicht.


  French stülpt seinen Helm über den Lenker, folgt Julis Blick über die Straße und tippt sich grüßend an die Schläfe. »Alles klar bei dir, alte Schachtel?«, ruft er.


  »Könnte nicht besser sein, junger Mann. Vielen Dank für die Stange Zigaretten.« Sie beugt sich weit über das Fensterbrett. »Die Steuerbanderole fehlte übrigens auf der Packung.«


  »Na sowas. Muss wohl abgefallen sein.«


  Frau Funke lacht. »Juli-Kind, da hast du dir ja einen ganz frechen Burschen geangelt.« Sie schnippt die Zigarette in den Vorgarten und tätschelt Ripley.


  »Super, French, jetzt haben die Leute erst recht was zum Tratschen«, murrt Juli ihn an. Am Haustürrahmen klemmt eine Visitenkarte von Kommissar Kellermann. Bitte um sofortigen Rückruf, steht darauf.


  »Gönn deinen Nachbarn ihren Spaß. Die alte Schachtel langweilt sich zu Tode.« Er folgt ihr ins Haus und blickt sich wie immer misstrauisch um. Sogar das Schloss an der Hintertür überprüft er und stapft anschließend die Treppe hinauf. Juli hört Türen klappen.


  »Die fiesen Schurken verstecke ich für gewöhnlich draußen im Gartenschuppen«, ruft sie ihm nach und holt die Gießkanne, um Frederic vor dem Verdursten zu retten. Auf dem Sofa liegt noch immer Frenchs schmutziges schwarzes T-Shirt.


  »Süße, ich bezweifle, dass sämtliche Totengräber von den Straßen verschwunden sind.« French lehnt sich übers Geländer. »Vielleicht kommt einer auf die spontane Idee, einer gewissen nervtötenden Zicke einen Besuch abzustatten und ihr klarzumachen, was er von ihrem selbstlosen Einsatz für Recht und Ordnung hält.«


  Sie starrt zu ihm herauf. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Mach mir einen Tee, Schätzchen. Ich muss diesen Kaffeegeschmack loswerden.« Er poltert die Treppe hinunter, zieht die Lederjacke aus und wirft sie über die Sessellehne. »Ich werde mich vergewissern, dass die Digger ihre Lektion verinnerlicht haben. Sobald ich weg bin, hat der Club ein Auge auf dich, Süße. Mach dir also keine Sorgen.«


  Jepp, alles ist in bester Ordnung.


  Juli zieht ihre Chucks aus und kickt sie in die Ecke. Sie schiebt Frederics Topf in das spärliche Tageslicht und füllt den Wasserkocher, während sie im Kopf eine To-do-Liste erstellt. Kommissar Kellermann, Mick, David Lee anrufen – das Leben wieder in geordnete Bahnen lenken. So tun, als wäre sie nie einem gewissen Biker über den Weg gelaufen. Sie reibt die klammen Finger aneinander.


  Warmer Atem streift ihre Schläfe. French schlingt seine Arme um sie und zieht sie rücklings an seine Brust. Sie schließt die Augen. Es ist nicht gut, sich an solche trügerisch sicheren Umarmungen zu gewöhnen. Es macht einen nur unselbständig und unglücklich obendrein.


  »Wie geht es dir, meine Hübsche?«, flüstert er. »Hast du noch Schmerzen?«


  »Frag lieber, welches Körperteil nicht wehtut«, murmelt sie und lehnt den Hinterkopf gegen seinen Hals. »So muss sich ein Sandsack fühlen, den man im Dojo eines sozialen Brennpunktes aufgehängt hat.«


  Sanft nibbelt er an ihrem Ohrläppchen. »Ich wüsste da eine großartige Therapie zur Ablenkung.«


  »Eine Partie Schach?« Sie grinst schief.


  »Du könntest mein T-Shirt in die Waschmaschine stopfen, sie anschalten und dich nackt obendrauf setzen. Ich kümmere mich um alles andere, du musst nur noch meinen Namen stöhnen.« Er lacht leise, als ihr das Blut in die Wangen schießt. Seine Hand öffnet den Reißverschluss des Hoodies und schlüpft unter ihr Shirt, um dort sanfte Kreise zu ziehen. »Deine Haut ist ganz kalt, Blumenmädchen. Ich sollte dich aufwärmen. Darin bin ich verdammt gut.«


  »Ja, ich weiß.« Sie lässt sich in seine Liebkosungen fallen. Der Wasserkocher schaltet sich klackend ab, das leise Blubbern verstummt unbeachtet.


  French dreht sie zu sich herum. »Ich muss dich jetzt dringend vernaschen, Weeds«, sagt er rau.


  »Ach, French, du weißt genau, dass ich Nein sagen sollte.« Sehr entschieden klingt das nicht gerade.


  »Und du weißt, dass du mir gehörst, solange ich hier bin. Ein Nein akzeptiere ich nicht.« Er öffnet ihre Jeans und schiebt sie über ihre Hüften herab, dann hebt er sie auf den Küchentresen, streift die Hosenbeine von ihren Knöcheln und wirft das Kleidungsstück fort. Seine Hände liegen auf ihrer Taille, die Daumen streicheln die Bauchdecke. »Das mit uns läuft dermaßen beschissen falsch, dass ich auf der Stelle auf mein Bike springen und Gas geben sollte, bis der Tank leer ist. Aber ich kann nicht, verflucht. Ich kann nicht.« Er küsst sie und drängt sich gleichzeitig zwischen ihre Schenkel.


  Sie schlingt Arme und Beine um ihn, erschüttert von ihrem unstillbaren Verlangen, ihn zu spüren, jeden Zentimeter seiner Haut. Sie möchte ihn aufsaugen, absorbieren und ihn in ihrem Innern bewahren. Zulassen, dass er sich in ihr einnistet, zu einem Teil von ihr selbst wird.


  »French, ich …«, flüstert sie und verschluckt die restlichen Worte, bevor sie sie nicht mehr zurücknehmen kann. Sie küsst ihn leidenschaftlich und spürt, wie er sich öffnet und den Rest der Welt hinter sich lässt. Jetzt gibt es nur noch sie und ihn.


  Er öffnet seine Jeans, schiebt ihren Slip beiseite und dringt bedächtig in sie ein. Ein Seufzer entfährt ihr, als sein Schaft sie weitet. French beißt in ihre Unterlippe, sein Atem beschleunigt sich. Sie drängt ihm ihre Hüfte entgegen und er wird sofort langsamer. »Hey, nicht so eilig, Weeds. Ich habe Zeit mitgebracht.«


  Nicht genug Zeit, denkt sie und reibt ihr Gesicht an seiner Halsgrube, inhaliert seinen Geruch. Er zieht sich ein Stück aus ihr zurück, bohrt sich wieder in sie hinein, zeitlupenartig. Sie knurrt vor Ungeduld. Das Kribbeln in ihrem Unterleib schwillt an, doch kurz bevor alles in einem Sternenregen explodiert, stoppt er erneut.


  »Wag es nicht, mich zu foltern, Rocker!« Sie schlägt ihre Zähne in seinen Hals und beißt leicht zu.


  Er grinst, gräbt die Hand in ihr Haar und zieht ihren Kopf zurück, um sie zu küssen. »Und ob ich das tue. Du bist aufmüpfig, das muss bestraft werden.« Sein Kuss brennt vor Gier, aber er quält sie beide mit langsamen Bewegungen und hält immer wieder inne.


  Ihre Nerven sind angespannt wie Gitarrensaiten und lassen ihren gesamten Körper erzittern. Sie will mehr von ihm, aber sie bekommt es nicht. »Du bist ein fieses Scheusal«, seufzt sie.


  »Ja, das bin ich.« Er knabbert sich über ihren Hals hinab, drückt ihren Oberkörper nach hinten und schiebt ihr Shirt samt BH hoch. »Du solltest mich hassen, süße Weeds.«


  »Ich wünschte, das könnte ich.«


  Mit leisem Brummen streichelt er über die leuchtende Prellung auf den Rippen. »Das sieht furchtbar aus. Aber ich hätte da zufällig ein Gegenmittel zur Ablenkung.« Mit dem Daumen reizt er ihr Perlchen, grelle Funken blitzen in ihrem Bewusstsein auf.


  »Ich kann mir denken, was … oh!« Ihr Leib wölbt sich auf, als er über ihre Nippel züngelt und kräftig dran saugt. Ein diffuser Fast-Schmerz löst eine Überreizung aus, die in Kombination mit dem sanften Druck an ihrer Perle bis kurz vor den Höhepunkt führt.


  Und wieder stoppt er.


  Sie möchte ihn am liebsten anschreien.


  Offenbar steht ihr ihre Frustration deutlich ins Gesicht geschrieben; sein Grinsen wird breiter. »So mag ich dich: ganz mein Mädchen, ganz auf mich konzentriert«, wispert er, richtet sich auf und hämmert sich überraschend kräftig in sie hinein. Ihr entfährt ein Schrei, als er ihren geheimen Knoten im Innern berührt. Sein Becken reibt an ihrem, sie schlingt die Beine um seine Hüften und krallt sich an der Kante des Küchentresens fest. Alles in ihr zieht sich um seinen Schwanz zusammen. Mit kurzen, schnellen Stößen treibt er sie aus der Realität hinaus. Immer wilder, immer tiefer und kräftiger rammt er in sie hinein. Seine Hände umklammern ihre Taille und lassen sie nicht entkommen. Als die Welle über ihr zusammenschlägt, ist es fast zuviel für sie. Ihre Nervenenden entzünden sich und jagen einen Stromschlag nach dem anderen unter ihre Haut. Ihr Herz rast unkontrolliert. French folgt ihr dichtauf. Seine Finger graben sich in ihr Fleisch, seine Halsmuskeln treten hervor und der Bizeps erzittert, als er sich vom Orgasmus mitreißen lässt. Tief in ihr drinnen führt sein Schaft einen elektrisierten Tanz auf.


  Mit geschlossenen Augen schnappt Juli nach Luft. French beugt sich über sie und küsst sie auf den Mundwinkel. »Hast du mich vorhin fieses Scheusal genannt?«, haucht er ihr ins Ohr.


  »Ich hätte noch ganz andere Namen auf Lager.« Und wenn ich dafür dies hier bekomme, werde ich sie alle benutzen, fügt sie stumm hinzu. Sie genießt diese absolute Nähe, die man wohl nur empfindet, wenn alle Sinne weit geöffnet und überempfindlich sind. Sie krault durch sein Haar, ihr Blick sucht seinen und findet ihn. Warm und haselnussbraun und voller Bedauern.


  »Es ist schön mit dir, Juli.« Frenchs Stimme ist dunkel und brüchig. »Fühlt sich gut an, dich zu spüren.«


  »Aber nicht so gut, dass du dein Nomadendasein aufgeben würdest.«


  Er reibt mit den Bartstoppeln über ihre Wange, es kitzelt. »Du verdienst was Besseres als einen ungehobelten, feigen Biker mit Dreck am Stecken und ohne Zuhause.«


  »Jeder kann ein Zuhause haben.«


  »Der Club ist mein Zuhause, Weeds. Und das ist mehr, als ich verdiene, nach allem, was ich angerichtet habe.«


  »Sag so etwas nicht! Du hast gar nichts angerichtet, French, und das weißt du.«


  Nachsichtig schüttelt er den Kopf. »Ich habe mich vor meiner Verantwortung gedrückt, als sie am nötigsten war, Weeds. Habe mich am anderen Ende des Landes mit gezückter Waffe in die wildesten Einsätze gestürzt und den Helden gespielt, während meine kleine Schwester verreckt ist und mein Vater verzweifelte. Ich habe zugelassen, dass zwei gute Jungs gestorben sind, weil ich unbedingt wie der Rächer persönlich in diese Bar stürmen musste. Maddy und Rusty hätten ein tolles Paar abgegeben, aber Rusty war mir ja nicht gut genug. Maddy hat nie wieder mit mir geredet. Vier Menschen sind wegen mir gestorben, Weeds! Trotzdem hat Preacher mich in den Club aufgenommen und mir eine neue Familie gegeben. Er hat mir den Tod seiner Neffen nie zum Vorwurf gemacht.«


  Er wird leiser und verstummt.


  Juli streichelt sein Gesicht, in dem sich die Qual jetzt deutlich zeigt. Zum ersten Mal nimmt er seine Maske ab. Was sie dahinter sieht, ist ein Mann, der Schuld und Kummer so tief in sich vergraben hat, dass er nicht mehr weiß, wie sich ein Leben ohne diese Last anfühlen mag. Er denkt nicht einmal darüber nach; die Vergangenheit ist fester Bestandteil seiner Existenz. Wie kann sie ihm begreiflich machen, dass jeder Mensch die freie Entscheidung hat, glücklich zu sein? Jedes Wort, das sie sagt, wird falsch klingen, egoistisch. Sie legt die Hände um seine Wangen und ihr Herz ist kalt und bitter und schwer wie ein mit Tränen vollgesogener Schwamm. »Sie sind nicht wegen dir gestorben, French«, sagt sie eindringlich. »Wenn Preacher das glauben würde, würden wir jetzt nicht miteinander reden.«


  »Den Spruch höre ich nicht zum ersten Mal.« Er seufzt. »Solange ich unterwegs bin, gibt mein Kopf Ruhe. Der Fahrtwind, der dir um die Ohren bläst, das Stampfen des Twin Cam unter dir und die Landschaft, die an dir vorbeistreicht, das ist wie ein Betäubungsmittel gegen die Vergangenheit. Aber sobald du stehenbleibst und absteigst, holt dich der ganze kranke Mist wieder ein und schlägt seine Zähne in deinen Verstand.«


  »Jetzt auch?«, fragt sie leise.


  »Jetzt gerade bin ich bei dir. So verdammt nah bei dir, dass für all die miesen Dinge kein Raum mehr ist. Du sorgst dafür, dass ich mich gut fühle.« Diesmal fällt sein Grinsen halbherzig aus. »Aber das funktioniert nicht auf Dauer, meine Süße.«


  So muss sich ein eiskalter Guss anfühlen.


  Aber okay, es ist ganz in ihrem Sinn, ehrlich. »Du musst es ja wissen.« Sie richtet sich auf und gibt ihn frei. Es ist gut, dass sie sich darin einig sind, dass das hier nur eine vorübergehende, ehm, Sache sein kann. Ein Ausnahmezustand. Erst Spaß, dann Reue, später hoffentlich Vergessen … Mit einem Mann wie French ist Normalität nicht möglich. Außerdem treibt sein unmögliches Chauvi-Benehmen jede halbwegs emanzipierte Frau dazu, ihn über kurz oder lang zu erwürgen. Oder man endet als kicherndes, dummes Anhängsel eines Bikers, für den das Leben aus Cruisen, Party, Prügeln besteht … und aus einer Altlast, die er nicht abschütteln will …


  »Ich sollte mich dringend umziehen«, sagt sie so locker wie möglich. »Dein Teewasser ist wahrscheinlich abgekühlt.« Ihr Blick flirrt zum Küchenfenster, sie wird knallrot. »O Gott, wahrscheinlich hat die halbe Nachbarschaft zugesehen!« Frau Funke hängt immer noch über ihrem Fensterbrett, raucht und behält die Vorortstraße im Blick. Der Regen, der jetzt stetig fällt, beeindruckt die alte Dame nicht im Geringsten.


  »Ab jetzt werden sie dich mit ganz anderen Augen sehen, Süße.« Lachend macht French ihr Platz.


  Sie springt zu Boden, richtet hastig ihre Klamotten und klaubt ihre Jeans auf. »Ja, als die Schlampe des Viertels, die sich einen wildfremden Biker ins Haus holt, während ihr Freund in Schutzhaft ist.«


  »Na na«, sagt er mit mildem Tadel und durchsucht die Schränke nach einer Tasse. »Zur Bitch taugst du nicht mal ansatzweise. Ich wette, du hast es noch nie in deiner Küche getrieben.«


  Die Farbe ihrer Wangen vertieft sich um eine weitere Nuance; sie macht, dass sie nach oben in ihr Schlafzimmer kommt.


  »He, wo willst du hin?«, ruft er ihr nach.


  »Ich brauche eine Dusche und frische Kleidung.« Barfuß huscht sie die Stufen hinauf und hört Schritte hinter sich die Treppe hochsprinten.


  »Dusche? Aber doch nicht ohne mich, Weeds.« Er packt sie um die Taille, ehe sie das Obergeschoss erreicht, und trägt sie ins Bad. Sie strampelt und kann nicht anders als zu kichern. Er schubst die Tür mit dem Fuß zu, stellt sie in die Dusche und dreht den Warmwasserhahn auf. Juli kreischt. »Verdammich! Ich habe doch noch meine Sachen an!«


  »Die müssen eh in die Wäsche.« Mit einer Hand hält er sie unter dem Wasserstrahl fest, während er nach der Brause greift und sie mit sardonischem Grinsen bis auf die Knochen durchnässt – und das gesamte Badezimmer gleich mit. »Du siehst verflucht lecker aus, wenn die Klamotten so an dir kleben. Bleib, wo du bist.« Er hakt den Brausekopf in die Halterung und entledigt sich in Windeseile seiner Kleidung. Juli wischt sich die nassen Haare aus dem Gesicht und sieht, dass er schon wieder steinhart ist. Sofort erwacht auch in ihr kribbliges Verlangen. Das ist verrückt, denkt sie. Aber auch wunder-wunderschön.


  Frenchs nackter Körper presst sie gegen die Kacheln, er küsst sie und das Wasser pladdert an ihnen herab und macht seine Haut glatt und weich. Sie kann ihre Hände nicht von ihm lassen und genießt die Wirkung ihrer Berührung auf ihn. Ihre Finger schließen sich um seinen Schaft, der mit leichtem Zucken reagiert. Seine Zunge nimmt ihren Rhythmus auf, er knetet ihre Brüste durch den nassen Stoff und keucht gegen ihre Lippen. Inzwischen weiß Juli, was ihm gefällt und wo sich seine empfindsamen Punkte befinden. »Runter mit den Klamotten, ich will in dir kommen«, stößt er hervor und schiebt ihre Hand fort. Juli zerrt sich das Shirt und den BH vom Leib und lässt die durchweichte, schwere Jeans folgen. Wasser schwappt über den Rand der Dusche, aber wen interessiert’s? French hebt sie hoch, sie öffnet bereitwillig ihre Schenkel und gibt einen erleichterten Laut von sich, als sein Glied sich in sie hineinschiebt. Er hält ihre Taille fest umklammert und stößt von unten in sie hinein, kraftvoll und entschlossen. Ihre Schultern rutschen an den Kacheln entlang, sie krallt sich an seinem Rücken fest, ihre Leiber klatschen unter dem harten Strahl aneinander. Sie gräbt die Fersen in seinen Po und lässt sich von der Welle aus Millionen Sternen in die Erlösung davonreißen, die gleich darauf auch French erfasst.


  Die Umgebung kehrt sukzessive in Julis Bewusstsein zurück.


  French stellt sie vorsichtig auf die Füße, inspiziert ihre Duschgel- und Shampoo-Sammlung und greift nach der Flasche mit Limettenduft. »Umdrehen, süße Weeds. Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ich bin schon groß, French. Ich kann mich allein einshampoonieren.«


  »Aber mit mir ist es spannender. Versprochen.« Er dreht sie herum und lässt kaltes Duschgel in ihren Nacken rinnen. Sie quietscht auf. Er lacht und hält sie unerbittlich fest, um die halbe Flasche auf ihrer zart geröteten Haut zu leeren. »Siehst du?«


  Nach der Dusche – der längsten und wildesten Dusche, die sie jemals hatte, nebenbei bemerkt – und nachdem French ausgiebig ihre lindgrünen Badetücher mit dem Saum aus winzigen gestickten Blüten kommentiert hat, verschwindet er, nur in seine Jeans und Boots gekleidet, nach unten. Juli hört die Hintertür klappern. Mit einem ergebenen Seufzer macht sie sich daran, die Überschwemmung im Bad zu beseitigen. Frenchs Lederjacke und sein T-Shirt sind durchweicht; sie hängt beides zum Trocknen auf Kleiderbügel.


  Im Schlafzimmer zieht sie sich saubere Wäsche an, eine bunt bedruckte, weit fallende Tuchhose, die sie mal in einem Secondhandladen erstanden hat, und ein eng sitzendes tailliertes Hemd mit altmodischen Perlmuttknöpfen.


  Sie trocknet ihre Haare und flicht sie zu einem dicken Zopf. Bei Gelegenheit muss ich zum Friseur, denkt sie, erleichtert, dass sie wieder solche banalen Gedanken denken kann. Anschließend trägt sie den Schmutzwäschekorb nach unten und summt dabei »Strawberry Fields forever«.


  French fläzt sich auf ihrem Sofa, blättert durch einen ihrer Bildbände und spricht leise in sein Handy. Ein kaum wahrnehmbarer Minzeduft umwabert ihn. Er hat ein frisches T-Shirt und ein graues Hoodie mit zerschlissenem Saum übergezogen.


  »Ich dachte, du wärst in deiner eigenen Wohnung«, sagt sie leicht überrascht und ein winziges bisschen froh.


  »Hab mir nur frische Klamotten geholt.« Er schirmt das Telefon mit der Hand ab. »Sag mal, willst du zum Woodstock-Revival, Süße? Ich habe noch nie so viele Farben an einem einzigen Menschen gesehen.«


  »Das Leben ist schon eintönig genug. Da muss ich nicht noch einen draufsetzen, indem ich fröhliches Schwarz trage.« Juli verschwindet im Keller, stopft ihre schmutzige Wäsche in die Waschmaschine und schaltet sie an. Sie fragt sich, wie sie je wieder zur Normalität zurückkehren soll. Und vergiss Mick nicht, Julienne! Du hast ihn ganz schön verletzt. Regen trommelt gegen das Fenster, die Kronen der ehrwürdigen Kastanienbäume schwanken im Wind hin und her. Mistwetter, passend zur Situation. Juli stapft die Kellertreppe hinauf und schiebt den kleinen Messingriegel vor. Unten rumpelt die Waschmaschine vor sich hin.


  »He, du hast mein T-Shirt vergessen, Weeds.« French deutet auf den schwarzen Stofflappen, der vergessen über der Lehne hängt. »Und mein anderes Zeug kannst du auch gleich mitwaschen. Müsste noch oben liegen.«


  »Ich wasche deine Klamotten nicht, French.«


  »Warum nicht?«


  »Weil gewisse Biker lernen müssen, dass nicht alle Frauen springen, wenn sie pfeifen«, sagt sie liebenswürdig.


  Er schenkt ihr sein arrogantes Grinsen und sagt ins Smartphone: »Yup, sie zickt wieder«, bevor er den Anruf wegdrückt.


  Es ist seltsam, einen Mann im Haus zu haben. Bei Mick war das anders. Er hat sich so selbstverständlich hier eingefügt, als wäre er schon immer da gewesen, aber French ist ein unübersehbarer Fremdkörper – ein großer, kantiger, sexy Fremdkörper. Er nimmt Raum ein.


  Seine Augen folgen ihr, während sie versucht, so etwas wie Ordnung zu schaffen. Spülmaschine einräumen, Spülbecken saubermachen, herumliegenden Kram einsammeln, ein paar Krümel von der Theke pusten. Juli ist keine enthusiastische Hausfrau, aber sie muss sich jetzt irgendwie ablenken. Vielleicht könnte sie endlich mal den Gartenschuppen in Ordnung bringen. Nötig wäre es. Oder sich an den Laptop setzen und sich um ihren Broterwerb kümmern. Oder Staubwischen. Wann hat sie das letzte Mal staubgewischt? Juli öffnet den Putzschrank, in dem eine Spinne ihr Netz gesponnen hat. Vorsichtig, um das kunstvolle Gebilde nicht zu zerstören, angelt sie den weichen Lappen hervor. »Du darfst hier wohnen bleiben, wenn du mir die Fliegen wegfängst«, murmelt sie dem achtbeinigen Tierchen zu, das auf dem Rand des Putzeimers sitzt.


  »Redest du wieder mit deinem Grünzeug?«, ruft French aus dem Wohnraum.


  »Nein, mit einer Spinne«, gibt sie zurück.


  »Verarschst du mich jetzt?« Er dreht sich auf dem Sofa um, den Arm auf der Rücklehne. »Shit, ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen um deinen Geisteszustand machen, aber jetzt bin ich beruhigt.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, sie gibt geistreiche Antworten, deine Spinne.«


  »Sie hat gesagt, ich soll dich auf der Stelle rauswerfen.«


  »Du wirst frech, Weeds«, sagt er grinsend, schiebt sich ein Kissen unter den Kopf und richtet sich auf ihrem Sofa häuslich ein.


  »Beachte das Großmaul einfach nicht, Spidergirl.« Juli schließt die Schranktür. Sie verlässt die Küchenecke und nimmt sich das vollgestopfte Bücherregal vor, das sich an der Wand entlangzieht. So viele Bücher, so viel Staub. Vielleicht sollte sie auf E-Books umsteigen.


  »Du machst mich nervös mit diesem Herumgewusel«, brummt French, die Augen halb geschlossen. »Entspann dich, Süße, und komm her zu mir.«


  Mit dem Staublappen in der Hand bleibt sie stehen. »French, ich glaube, es ist besser, wenn du wieder in dein Haus hinübergehst. Ich weiß gerade nicht, wie ich mit all dem umgehen soll und könnte etwas Zeit für mich gebrauchen.«


  Seine Miene verfinstert sich, er richtet sich halb auf. »Versuchst du gerade, mich rauszuschmeißen?«


  »Lass mich kurz nachdenken … Ja, das tue ich.«


  »Die Diskussion hatten wir schon, Weeds. Ich bleibe. Bei dir ist es gemütlicher, außerdem neigst du zu dummen Einfällen, wenn ich kein Auge auf dich habe.«


  »Pah! Du hast mein Bad unter Wasser gesetzt, Herr Nachbar!«, schnaubt sie.


  »Und dir hat’s gefallen.« Er verschränkt die Arme und grinst selbstgefällig. »Übrigens: Heute Abend gehen wir beide aus. Party im Corner’s Stable.«


  »Nein, das tun wir nicht. Ich habe zu tun.«


  »Was denn?«


  »Zum Beispiel ein Leben führen. Arbeiten und Geld verdienen. Mit normalen Leuten reden.«


  »Wir Biker sind auch normale Leute, mit Armen und Beine und einem Kopf«, sagt er vom Sofa aus. »Unterhalte dich mit uns. Arbeiten kannst du auch morgen noch.«


  »Ich bin absolut nicht wild auf eine Biker-Party.«


  »Warum nicht?«


  Juli wirft ihm einen grimmigen Blick über die Schulter zu. »Zu viele Biker.« Sie hängt sorgfältig das Bild von der Gletscherlandschaft gerade, das schon immer leicht schief hing. Jetzt sieht es ordentlich aus. Zu ordentlich. Stirnrunzelnd betrachtet sie es, dann gibt sie dem Rahmen einen Schubs, so dass er wieder ein wenig nach links kippt.


  »Das Bild hängt schief«, konstatiert French.


  »Das hat schon seine Richtigkeit.« Sie wischt die Fingerabdrücke weg, die sie auf dem Glas hinterlassen hat.


  Die Türglocke bimmelt, sie fährt zusammen und lässt den Staublappen fallen. Verflixt, seit wann ist sie so eine schreckhafte Eule?


  »Bleib ruhig, Weeds. Die Totengräber klingeln nicht an.« French ist schon aufgesprungen und auf dem Weg zur Tür.


  »Hey, das ist immer noch mein Haus!«


  Er bedeutet ihr, zurückzubleiben, als es erneut klingelt.


  Kommissar Kellermann steht auf der Fußmatte. Die Schultern seines Mantels sind dunkel vor Nässe. Hinter ihm pladdert ein Regenvorhang vom steingrauen Himmel. Er strafft sich sichtlich, als er French gegenübersteht. »Das ist mal eine Überraschung, Herr, ehm …«


  »Frenchman, immer noch«, sagt French. »Haben Sie sich ganz allein hierher getraut? Mutig, mutig, Herr Wachtmeister.«


  »Eigentlich wollte ich mit Frau Rosengold sprechen.« Kellermann linst an French vorbei, seine Hand bewegt sich auffällig unauffällig unter seine Jacke.


  »Ah, und ich dachte schon, Sie hätten eine einstweilige Erschießung gegen mich.« French lehnt sich in den Türrahmen. »Oder verdienen Sie sich was dazu als Versicherungsvertreter? Die Bullengehälter sind ja eine Schande.«


  Juli schiebt French beiseite und bedenkt ihn mit einem finsteren Blick. »Ich bin schon da, Herr Kommissar. Entschuldigen Sie.«


  French verdreht die Augen.


  Kellermann lächelt unverbindlich und zieht seine leere Hand unter der Jacke hervor. »Darf ich kurz reinkommen?«


  Juli sagt »Natürlich« und French gleichzeitig »Nein.« Ungerührt erwidert er ihren grimmigen Blick. »Nein«, wiederholt er.


  Kellermann zuckt die Schultern. »Tja, Frau Rosengold, Sie sehen mich etwas verblüfft und ratlos. Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir Sie spätestens nach dem überraschenden Einsatz der letzten Nacht zu Gesicht bekommen würden, aber Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.« Er lässt seinen Polizistenblick umherwandern, bevor er wieder Juli ins Visier nimmt. »Wir würden gerne von Ihnen erfahren, was genau eigentlich geschehen ist. In unseren U-Haft-Zellen sitzt ein halbes Dutzend Biker einer einschlägigen Gang sowie ein junger, ähm, Geschäftsmann und keiner redet. Vor etwa einer Stunde brachte ein Kurier unser Aufnahmegerät vorbei, das wir Ihnen gegeben haben, und ein, nun, ein abgetrenntes Ohr, dessen Besitzer wir noch nicht ermittelt haben. Seitdem ist die Verwirrung gelinde gesagt noch größer.« Nicht ein einziges Mal beachtet er French während seiner Rede. »Es wäre nett, wenn Sie mich zum Präsidium begleiten würden, damit wir Licht ins Dunkel bringen können.«


  »Das wird lange dauern, oder?«


  »Ich fürchte ja. Mein Wagen steht direkt vor Ihrem Haus. Wenn Sie bitte mitkommen wollen.«


  Sie gibt einen Seufzer von sich und will nach ihrer Jacke greifen.


  »Du bleibst hier, Süße.« French umgreift ihr Handgelenk. »Wollen Sie eigentlich gar nicht wissen, wie es ihr geht, Herr Wachtmeister? Sie haben sie schließlich mitten in die Schlacht geschickt und wie man sieht, ist es ihr nicht gut bekommen.«


  »Ja, eindeutig.« Kellermann mustert sie stirnrunzelnd. »Frau Rosengold, benötigen Sie Hilfe? Eine Ambulanz?«, fragt er ausnehmend höflich. Ein wenig zu spät, wie sie findet. »Wollen Sie uns sagen, wer Sie verletzt hat?« Ein schneller Seitenblick zu French verrät, wer seiner Meinung nach der Gewalttäter war. »Auf dem Präsidium sind Sie sicher, machen Sie sich keine Sorgen. Niemand wird …«


  »Sie wird Sie nicht begleiten«, unterbricht French ihn.


  Juli blickt zu ihm hoch. »Wird sie nicht?«


  »Nein, wird sie nicht. Solange die Streifenhörnchen keine gerichtliche Verfügung anschleppen, musst du gar nichts tun.« Er bedenkt Kellermann mit einem wölfischen Lächeln. »Ihr bekommt in den nächsten Tagen eine eidesstattliche Erklärung von Frau Rosengold, die alle eure Fragen beantworten dürfte. Wenn dann immer noch Klärungsbedarf besteht, tut einfach mal euren Job und strengt euren Kopf selber an. Ihr habt jetzt einen ganzen Stall voller vorbestrafter Krimineller und ein paar exklusive Bandaufnahmen. Sollte doch ausreichen für eine Razzia im Digger’s Inn und bei der Lost Legion. Den letzten Namen habt ihr übrigens nicht von mir, klar?«


  Kellermann läuft rot an. »Erklären Sie mir nicht meinen Job, Frenchman! Ich habe Sie im Visier.«


  »Ich weiß. Und Sie wissen, dass Ihnen das gar nichts nützt. Oder wollen Sie mich auf bloßem Verdacht hin festnehmen?«


  »Ich hätte nicht übel Lust dazu.« Kellermann schiebt die Hände in die Hosentaschen, sichtlich um Kontrolle bemüht. Die Abneigung steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Und nach vierundzwanzig Stunden heiterem Schweigen müsst ihr mich wieder gehen lassen. Wir beide kennen das Spielchen zur Genüge, aber ich mache es gerne noch einmal mit.«


  »Früher oder später werde ich Ihren Arsch in die Zelle befördern, Frenchman«, sagt Kellermann jetzt ruhig. »Pilgrim Security steht ganz oben auf meiner Liste.«


  »Ach, kommen Sie, Mann! Sie wissen, dass das Verschwendung von Steuergeldern ist. Jagen Sie zur Abwechslung mal die richtig Bösen.«


  »Keine Sorge, das tue ich«, sagt er mit giftigem Lächeln.


  French legt nachdenklich den Finger an die Unterlippe. »Wo wir gerade bei böse sind – wie würden wohl die Medien reagieren, wenn herauskäme, dass das BKA eine ungeschulte Zivilistin gegen ihren erklärten Willen zu lebensgefährlichen Spitzeldiensten erpresst hat? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man euch Straftaten wie Nötigung einfach durchgehen ließe, ihr Helden.« Ein freundliches Lächeln begleitet seine Worte. »Da fragt man sich schon, wer in dem Spiel die Kriminellen sind, nicht wahr?«


  Kellermann erbleicht.


  »Ähm, was passiert denn nun mit Mick – mit Michael Behrmann?«, fragt Juli schnell. »Ihm droht doch keine Gefahr mehr.«


  »Wir werden ihn natürlich gehen lassen, Frau Rosengold. Herr Behrmann hat übrigens mehrfach nach Ihrem Verbleib gefragt. Er macht sich Sorgen um Sie. Vielleicht nicht zu Unrecht.« Er bedenkt French mit einem schneidenden Polizistenblick.


  »Behaltet den Burschen doch noch ein paar Tage bei euch«, brummt French. »Nur zur Sicherheit.«


  Sie verpasst ihm einen harten Rippenstoß.


  »Da ist noch etwas.« Kellermann tippt sich mit dem Finger ans Kinn. »Wussten Sie, dass der Präsident der Graveyard Crew spurlos verschwunden ist? Einfach so.« Er schnippt mit den Fingern. »Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben – Bildung einer kriminellen Vereinigung, Drogenhandel, geplanter erpresserischer Menschenraub, Mordverdacht, Zuhälterei und dergleichen mehr –, aber er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.«


  French verzieht keine Miene. »Vielleicht brauchte er etwas Urlaub nach all dem Stress.«


  Verschwunden. Juli, die der Konversation mit wachsendem Erstaunen gelauscht hat, reibt sich unbehaglich über die Arme. French legt einen Arm um ihre Schulter und drückt sie an sich.


  Kellermanns Augen wandern langsam von French zu Juli. »In welchem Verhältnis stehen Sie eigentlich zu Frau Rosengold, wenn ich fragen darf?«


  »In einem interessanten. Schöne Heimfahrt, Herr Wachtmeister.« Er wirft die Tür ins Schloss, direkt vor Kellermanns Nase. Juli glaubt, einen unterdrückten Schmerzenslaut von draußen zu hören.


  »Nervensäge«, brummt French und schiebt Juli zurück in den Wohnraum.


  »Du kannst einem Polizisten nicht so eine Abfuhr erteilen! Er macht doch nur seinen Job.«


  »Hm, wenn das so ist, renne ich ihm natürlich sofort nach und entschuldige mich von Herzen.« Er lässt sich aufs Sofa fallen und zieht Juli mit sich. »Weeds, manchmal macht mich deine Naivität fassungslos. Kellermann und seine Wadenbeißer sind keinen Deut besser als wir Mistkerle. Er hat dich ohne zu zögern aufs Schlachtfeld geschickt, ohne Rüstung, ohne Waffen.« Er reibt sein Gesicht an ihrem Hals. »Ich mag deinen Duft«, murmelt er und schlingt die Arme um sie.


  »Trotzdem gehört er zu den Guten. Er wollte nur seinen Job machen und skrupellose Verbrecher aus dem Verkehr ziehen.« Sie klettert auf seinen Schoß. «Und jetzt wird er dich erste recht nicht mehr aus den Augen lassen.«


  »Hat er vorher auch schon nicht getan. Ich vermute, in seinen Augen bin ich ein mieser Verräter, weil ich die Trachtengruppe verlassen und mich den Gesetzlosen angeschlossen habe.«


  Sie legt die Hände um sein Gesicht und betrachtet ihn überrascht. »Er weiß, wer du bist?«


  »Yeah. Nachdem das mit meiner Schwester passiert ist, habe ich mir Urlaub genommen und ihn in seinem Büro besucht, hab Stunk gemacht, weil sein Dezernat Wichtigeres zu tun hatte, als den Mord an einer drogenabhängigen Biker-Nutte zu untersuchen.«


  »Und deswegen kann er dich nicht ausstehen?«


  Er sieht sie harmlos an. »Naja, vielleicht habe ich ein bisschen seinen Schreibtisch demoliert, ihm den Monitor auf die Füße geworfen und so. Ihn vor versammelter Mannschaft als schwanzlutschende, rückgratlose Dorfbullendrohne bezeichnet.«


  Juli verschluckt sich, hustet, räuspert sich. »Oh, na gut. Da wäre ich wohl auch echauffiert.«


  »Jemand sollte dir mal die Fremdwörter aus dem Verstand küssen, Süße«, raunt er. »Rate mal, wer dieser Jemand sein wird.«


  »Warum hat er behauptet, dass es keinerlei Informationen über dich gäbe?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht, weil er nur ein halb so großes Arschloch ist, wie ich immer angenommen habe«, sagt French nachdenklich.


  »Aber trotzdem sollte ich bei der Polizei meine Aussage machen. Schon, damit die Angelegenheit endlich ein Ende findet. Und damit vor allem Lars Riebeck, dieser falsche Fünfziger, zur Verantwortung gezogen wird.«


  »Unser Clubanwalt wird das regeln. Er wird deinen Bericht als eidesstattliche Versicherung aufnehmen und die Sache ist für dich erledigt.« Er fährt mit der Zunge über ihren Mundwinkel, ihre Unterlippe und den Knutschfleck an ihrem Hals. »Kann sein, dass du später vor Gericht aussagen musst, aber Preacher wird dir den Anwalt zur Seite stellen.«


  »Wird er?«


  »Yup. Schon im Interesse der Bullheads.« Seine Hände graben sich in ihre Schultern und lockern sanft, aber beharrlich die verspannten Muskeln unter der Haut.


  »Bullheads forever«, murmelt sie und schließt die Augen, als sie seine Lippen am Hals spürt. »Hey, ich könnte Kellermann nach deinem richtigen Namen fragen.«


  »Er wird ihn dir nicht sagen, Süße. Datenschutz gilt auch für Outlaw-Biker.«


  »Geheimniskrämer«, brummt Juli und will sich seinem Mund entziehen, der sanft an der dunkelroten Stelle saugt. »Hör endlich auf damit. Der Fleck verschwindet sonst nie!«


  »Nicht widerspenstig werden, mein Mädchen.« Er greift ihr Haar, hält sie fest und lässt sie kurz seine Zähne spüren. »Jeder soll sehen, dass du vorläufig nicht zur Verfügung stehst.«


  Juli gibt ein wütendes Knurren von sich und kämpft halbherzig und natürlich vergeblich gegen seine Kraft an. »Das ist echt mittelalterlich, French. Ich stehe grundsätzlich nicht zur Verfügung, außerdem kann ich mich selbst behaupten.«


  »Nicht gegen das vogelfreie Biker-Pack. Die sind es nicht gewohnt, dass freche weibliche Gäste auf ihren Parties Verpiss dich zu ihnen sagen.« Zufrieden betrachtet er sein Werk. »Die Veranstaltung heute Abend könnte etwas wild werden. Einige befreundete MCs werden uns die Ehre erweisen. Sind ein paar harte Burschen darunter.«


  »Ich habe sicher schon erwähnt, dass ich keine Lust auf eine Biker-Party habe.«


  Er rückt sie ein Stückchen von sich, um sie stirnrunzelnd anzuschauen. »Soll ich etwa allein dort auflaufen, Weeds?«


  Nein. »Du kannst tun und lassen, was du willst.«


  French hebt einen Finger. »Erstens: Du wirst nicht allein in deinem Haus bleiben.« Ein zweiter Finger folgt. »Zweitens: Meine Anwesenheit als Nomad-Präsident ist Pflicht.« Der nächste Finger. »Drittens: Wie soll ich mir Candy und die ganzen anderen Bitches vom Leib halten, wenn ich ohne dich auftauche, mein Mädchen?«


  Mein Mädchen. So, wie er das sagt, klingt es wie ein Versprechen. Eines, das nie eingelöst wird. Trotzdem macht ihr Herz einen kleinen Stolperer. »Ich bin nicht gerade die geborene Partykanone«, seufzt sie.


  »Umso besser.« Er hält ihr Gesicht fest und küsst sie. »Mein Mädchen lässt sich nicht von jedem hergelaufenen Biker abfüllen und angrabschen.«


  »Naja, es gibt da diesen einen Kerl, den ich mir ums Verrecken nicht vom Leib halten kann.«


  Sie erwartet sein übliches Grinsen, doch er sagt sehr ernst: »Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe, Weeds. Warum du einem miesen Typen wie mir vertraust.«


  »Weil du nicht der miese Typ bist, für den du dich gerne hältst.« Sie streicht das Haar aus seiner Stirn und betrachtet ihn forschend. So viel mehr ist hinter seinen braunen Augen verborgen, das er nicht zu zeigen wagt.


  »Doch, das bin ich, Süße. Verantwortungslos, feige, egoistisch. Ein Dreckskerl, wie er im Buche steht. Ich bin nicht gut für dich, für niemanden. Und wenn du etwas anderes glaubst, bist du dümmer, als ich dachte.« Er schlingt seine Arme um sie. »Nimm, was ich dir geben kann, und dann vergiss mich auf der Stelle, Juli.«


  »Dafür ist es längst zu spät«, murmelt sie.
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  7.1


  Der Regen zieht ab, eine sattgelbe Nachmittagssonne verwandelt Julis Garten in ein glitzerndes Wunderland. Es tropft und gurgelt leise, die Singvögel nehmen ihr Lied auf. Auf dem Hausdach sitzen zwei fette Waldtauben und gurren vor sich hin.


  Juli lehnt am Rahmen der Hinterhoftür und atmet die saubere Luft ein. Im Schatten unter den Bäumen leuchten kobaltfarbene Akeleien und helle Buschwindröschen. Die Walderdbeeren, die sich überall ausgebreitet haben, öffnen ihre Blüten. Eine Hummel surrt vorüber. Das gläserne Windspiel am Schuppen bimmelt zart.


  Von hinten schlingen sich zwei Arme um sie. French küsst sie aufs Haar. »Wie still und friedlich es ist«, flüstert er. »Ich kann verstehen, warum du dein Zuhause liebst.«


  Unwillkürlich versteift sie sich. Die angenehme Trägheit, die eben noch in ihren Gliedern nistete, verschwindet. »Früher sah es hier anders aus, nicht annähernd so idyllisch. Ist lange her.«


  »Ich möchte deine Geschichte lieber nicht hören, Weeds«, sagt er sehr sanft. »Je weniger ich von dir weiß, umso besser.«


  Sie lässt sich nicht anmerken, wie sehr seine Worte sie verletzen. »Das trifft sich gut. Ich werde sie dir nämlich nicht erzählen.« French hat ja Recht, denkt sie. Je weniger Vertrautheit, umso einfacher wird es.


  Er schweigt, schmiegt seine Wange an ihre Schläfe. Seine Umarmung ist warm und schwer und schutzversprechend, anders als zuvor nicht von reinem Verlangen beherrscht.


  Aus der Ferne schwillt das Bollern von Motorrädern an. Ihr Puls beschleunigt sich.


  French seufzt in ihr Ohr. »Da geht sie hin, die friedliche Ruhe.«


  Sie grabscht nach seinem Arm, als er sich von ihr löst, und hält ihn fest. Es ist eine automatische Reaktion, über die sie nicht nachdenkt.


  »Alles okay, Weeds. Die Motoren kenne ich, das sind meine Brüder.« Er greift ihre Hand und durchquert mit ihr das Haus zur Vordertür.


  »He, Boss!«, brüllt Nuts von der Nachbarauffahrt herüber. »Wollen wir den Auspuff an der Fat Bob noch montieren oder bist du anderweitig beschäftigt?« Seine Kumpel grinsen vielsagend unter ihren Helmen.


  French zuckt bedauernd die Schultern und lässt ihre Hand los. »Die Jungs sind aufgeschmissen ohne mich.« Er springt die Stufen hinab und überquert mit langen Schritten den Rasen. »Was steht ihr hier noch herum, ihr Idioten? Im Hof warten ein paar Motorräder auf Fertigstellung. Ich würde die Dinger gerne noch vor unserer Abfahrt übergeben.«


  »Ich könnte schwören, dass du eigentlich hier wohnst, Chef.« Crush deutet mit süffisantem Grinsen auf Frenchs Haushälfte. »Oder hast du dich im Eingang vertan?«


  French nimmt ihn in den Schwitzkasten, die beiden rangeln in rüder Freundschaftlichkeit miteinander, versuchen, sich gegenseitig auf den patschnassen Rasen zu werfen und lachen wie kleine Kinder. Die anderen Biker feuern die beiden lauthals an. Ihre Rufe hallen durch die Mühlbachstraße.


  Juli steht auf ihrer Schwelle, reibt sich die Oberarme und sieht zu, wie Crush und French sich gegenseitig auf die Rücken klopfen und, den Arm um die Schulter des anderen, in Frenchs Hinterhof verschwinden. Aus den Augen, aus dem Sinn, denkt sie. French bereitet die Rückkehr in sein eigenes Leben vor, in dem kein Platz vorgesehen ist für traute Zweisamkeit im Reihenhäuschen.


  Dog holt Sixpacks aus seinen Satteltaschen und trägt sie in Frenchs Haus.


  »Willst du da drüben Wurzeln schlagen, Weeds?«, ruft Nuts. Er kramt in seiner eigenen Fendertasche herum. »Kannst mir beim Tragen helfen. Dog ist anscheinend mit seinen Bierpacks überfordert.«


  Juli zögert, dann greift sie ihren Schlüssel und schlüpft in die Leinenschuhe. Augenblicklich bereut sie, keine Jacke übergezogen zu haben. Der Wind ist frischer, als sie gedacht hat, das strahlende Sonnenlicht trügt.


  Nuts drückt ihr zwei Whiskyflaschen in die Hände und stapft voraus in den Hinterhof, die Arme mit weiteren Flaschen vollbeladen.


  »Ich dachte, eure grandiose Party findet erst heute Abend statt.«


  »Vorglühen, Schätzchen«, sagt er über die Schulter. »Wer weiß, wann sich die nächste Gelegenheit zum hemmungslosen Alkoholmissbrauch bietet.«


  Sie biegen um die Ecke. Die Schuppentür steht weit offen, die Männer stellen Klappstühle auf, schleppen Werkzeugkästen und Ersatzteile nach draußen. Crush befreit die abgestellten Motorräder von der nassen Plane und schüttelt sie aus. Tropfen fliegen glitzernd durchs Sonnenlicht. Der Boden dampft im Sonnenschein.


  »Wo ist deine Kutte, French?« Nuts stellt die Flaschen klirrend auf den altersschwachen Holztisch. »Ohne Lederjacke kann ich dich irgendwie nicht ernst nehmen.«


  »Die trocknet nebenan vor sich hin. Auch ohne Colour bin ich immer noch dein Präsident, du Hurensohn, vergiss das nicht.« Er versetzt seinem Kumpel einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Notfalls tätowiere ich es dir auf die Stirn.«


  »Kannst es gerne versuchen, Boss.«


  Die Stimmung ist ausgelassen und entspannt; wie auf einem Wochenendausflug. Dog schleppt das erste Sixpack, ein paar Wasserflaschen und Dosen mit Knabberkram nach draußen.


  »Weeds, warum hast du keine Jacke übergezogen? Es ist viel zu kühl hier draußen.« French zieht sein Hoodie aus und reicht es Juli. »Meine anderen Jungs habe ich dir noch gar nicht vorgestellt.« Er deutet der Reihe nach auf die drei Nomads, die Juli bisher nur vom Sehen kennt. »Dobie, Finn und Tiger. Vor Finn musst du dich in Acht nehmen. Er quasselt jede Frau ins Bett.«


  Der Angesprochene, der hübsche junge Kerl mit dem Wuschelkopf, lächelt schief. »So etwas nennt man Charme, French. Bei Gelegenheit erkläre ich dir mal das Prinzip.«


  »Ich brauche keinen Charme, ich bin ein Mann.«


  Juli verdreht die Augen. »Neandertaler.«


  Finn grinst breit. »Sie hat’s erkannt.«


  »Ach, Weeds kann gar nicht anders, als mir ständig zu widersprechen, auch wenn sie unrecht hat«, sagt French gleichmütig. »Muss eine Art genetischer Defekt sein.«


  »Ochsenschädel!« Sie rammt ihm hart ihre kleine Faust in die Magengrube und er krümmt sich mit einem leisen »Ouch!«


  Finn zieht ihr einen Gartenstuhl heran. »Setz dich her. Ich verrate dir nachher, wo seine Schwachstellen liegen, dann kannst du ihn nächstes Mal satt ausknocken.«


  »Untersteh dich, verräterischer Bastard«, knurrt French, bemüht, den Anflug eines Grinsens zu unterdrücken. Kopfschüttelnd nimmt er die Maschine mit dem schönen leuchtendgrünen Airbrush in Augenschein.


  »Warum hat Shade sich ausgerechnet dieses Bike angeschafft?«, sagt Nuts. »Optisch passt die nicht mal ansatzweise zu ihm. Viel zu hübsch.«


  »Jemand hat mit dem Bobber seine Schulden bei ihm bezahlt«, brummt French und streicht mit den Fingerspitzen über den Tank. »Ich schätze, er wird sie weiterverkaufen, wenn wir sie auf Vordermann gebracht haben.«


  Zu Julis großer Überraschung entwickelt sich der Nachmittag angenehm. Sicherlich ist die Tatsache, dass heute mal keine halbbekleideten Rocker Groupies hier herumwackeln, nicht ganz unschuldig daran, dass Juli sich bald entspannt. Finn erweist sich als unterhaltsame Gesellschaft; er sitzt neben ihr, einen korrodierten Scheinwerfer auf in den Händen, und plaudert über alles und nichts. Würde er keine Lederjacke voller Patches tragen, kein Messer am Gürtel und keine Patronenhülse an einer Silberkette um den Hals, wäre er der Traum jeder Schwiegermama. Er strahlt fröhlichen Optimismus aus, gewürzt mit einer Prise »Leck mich!« und ist dabei so liebenswürdig, dass man geneigt ist, ihm alles zu verzeihen. Als Junge konnte er wahrscheinlich den größten Unsinn anstellen mit seinen grauen Augen und dem Lausbubengrinsen, ohne Konsequenzen zu fürchten. Er erinnert Juli tatsächlich an Huckleberry Finn. Die anderen unterbrechen ihn immer wieder mit ihren schlauen Kommentaren, lachen, trinken Bier und schrauben an den Motorrädern herum.


  »Ihr seid also zu sechst?«, fragt Juli und nippt an der Apfelschorle, die Dog ihr gegeben hat.


  Finn nickt, während er versucht, die eingerostete Schraube des Scheinwerfergehäuses zu lösen. »Sechs Nomads. Dog hier gehört zum hiesigen Chapter; Preacher hat ihn uns ausgeliehen für die Drecksarbeit.«


  Der massige Anwärter verzieht keine Miene bei den Worten.


  »Früher oder später lässt sich wohl jeder Nomad nieder, außer vielleicht French, aber eine mobile Truppe wird trotzdem immer gebraucht.« Er flucht leise, als der Schraubenschlüssel vom Gehäuse abrutscht. »Ich bin seit zwei Jahren auf der Straße. Könnte mir momentan nicht vorstellen, mich einem Resident Chapter anzuschließen. Mir gefällt die Herumtreiberei. In den Clubhäusern finden wir immer ein Bett mit einer warmen Frau, was zu essen und zu trinken. Und genug zu tun gibt es auch.«


  »Leute verschwinden lassen zum Beispiel«, murmelt sie.


  Er schnalzt tadelnd. »Na! Unser kleines Sicherheitsunternehmen ist vollkommen legal. Wir schreiben sogar schwarze Zahlen.«


  »Alles andere sind eure berühmten Clubangelegenheiten.«


  »Du hast es erfasst.« Er angelt nach dem Rostlöser am Boden. »Club ist Familie und Familie muss beschützt werden. Das gilt für die Member und die Princesses gleichermaßen.«


  »Was ist mit dir, Finn? Hast du eine Freundin, zu der du irgendwann zurückkehrst?«


  »Ja. Eine in jeder Stadt, die den Bullheads gehört.« Der Biker lacht.


  »Kann ich bestätigen«, ruft Nuts. »Kannst froh sein, dass du zu French gehörst, Süße, sonst wärst du Freundin Nummer … wie viele Unglückliche stehen jetzt auf deiner Liste, Finn?«


  »Keine Ahnung, hab den Überblick verloren.«


  French richtet sich hinter dem Motorrad aus der Hocke auf, den Schraubenschlüssel erhoben. »Fass Weeds an, Finn, und ich pflanze deinen hässlichen Schädel in die Scheinwerferfassung.«


  »Meine Güte, ihr benehmt euch wie Testosteron-Junkies im Sandkasten!« Juli schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht dein Eigentum, French. Ich bin erwachsen und ich habe sprechen gelernt. Und noch ein paar andere Dinge, die unter zivilisiertes Benehmen fallen.«


  »Mit einem Kubotan auf harmlose Kerle losgehen nennst du zivilisiert, Weeds?«


  »Das nenne ich handfeste Argumentationshilfe, Dickschädel.«


  Finn grinst breit. »Hey, endlich mal ein Mädchen, dass dir ordentlich Kontra gibt, Prez.« Er und Nuts tauschen einen Fauststoß aus.


  »Wahnsinnig komisch.« French gibt ein Grollen von sich. »Hört auf, euch zu benehmen, als wären wir hier auf einem Damenkränzchen! Ich will die beschissenen Maschinen noch vor dem Winter fertigbekommen, Jungs.«


  »Deine Laune war auch schon mal besser, Prez.« Finn tränkt die verrostete Mutter großzügig mit Rostlöser. »Bis morgen sind die Bikes abholbereit und dann können wir unsere Sachen packen und verschwinden.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  Die Sonne ist hinter den Hausgiebel gewandert, die Schatten kriechen über den Hof und legen sich über Frenchs Gestalt. Sein Gesicht liegt im Dunkeln.


  Julis Unruhe kehrt zurück. Sie steht auf und wandert in den Garten hinein, angelt ihr Handy hervor und wählt David Lees Nummer.


  »Hier ist David Lee Helwig.« Beim Klang seiner Stimme kommen ihr fast die Tränen.


  »He, David Lee. Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht.«


  »Wer ist da, bitte?«


  Ja, alles ist gut. Sie muss lächeln. »Schau auf dein Display, David Lee. Ich bin’s, Juli.«


  »Das kann jeder behaupten. Sie könnten ein Dieb sein, der mich von einem gestohlenen Telefon aus anruft.«


  »Warum sollte ein Dieb das tun?«


  »Um auf perfide Weise an die PIN-Nummer meiner Kreditkarte zu gelangen beispielsweise. Oder um mir ein Zwei-Jahres-Abonnement für ein Anglermagazin aufzuschwatzen.« Er klingt sehr zufrieden mit sich selbst. »Zwecklos, ich durchschaue diese Masche.«


  »Wie gut, dass wir das geklärt haben, David Lee. Ich bin Juli, ich habe dich vor vierzehn Jahren aus dem Altpapiercontainer befreit, in den die Klassenrowdys dich in der Schulpause gestopft haben, und du hast zum Dank mein Biologiereferat geschrieben. Reicht das als Identifikation?«


  »Ich weiß nicht … aber ich lasse es gelten.« Eine Pause, dann: »Um auf deine Frage zurückzukommen: Mir geht es gar nicht gut. Alles geht drunter und drüber. Chaos in seiner reinsten Form.« Er klingt ein bisschen mitleidheischend, wie ein kranker Junge, der unbedingt Eiscreme haben möchte.


  »Was ist los, David Lee?«


  »Erst bekomme ich ein Memo von Professor Reimbach, dass ich den erkrankten Kollegen Winter überraschend auf einem Neuropädiatrie-Kongress vertreten soll. Dabei ist das überhaupt nicht mein Fachgebiet! Ich habe also meinen Arbeitsplan umgeworfen, mich gründlich in die Materie eingearbeitet und seinen Vortrag umgeschrieben. Der Mann hat den Sprachschatz eines Nachtclub-Comedians – furchtbar! Und ich musste ja auch meine Listen erstellen hinsichtlich der Kleidung, der benötigten Nährstoffzufuhr unter Berücksichtigung der angebotenen Speisen am Veranstaltungsort und der An- und Abreisezeiten.«


  Juli atmet aus. »Ja, das klingt wirklich außerordentlich grauenvoll.«


  »Ah, das ist eine ironische Bemerkung, ja?«


  »Nur ein bisschen, David Lee. Du bist also momentan auf einem Kongress.«


  »Nein«, sagt er leicht quengelig. »Kollege Winter ist überraschend genesen und konnte höchstselbst die Reise antreten. Ich bin derzeit damit beschäftigt, einen raffinierten Zeitmanagementplan zu erarbeiten, um den zeitlichen Verlust, den die nutzlose Kongressvorbereitung mich gekostet hat, zu kompensieren. Hinzu kommt, dass die Sicherheitsbestimmungen in den Labors überraschend verschärft wurden. Überall lungern jetzt diese stiernackigen Uniformträger herum und stecken ihre Wurstfinger in unsere Petrischalen.« Jetzt klingt er eindeutig empört.


  »Ach je, das Schicksal hat ja wirklich schwer bei dir zugeschlagen, David Lee.«


  »Ich bin überzeugt, dass das eine ironische Bemerkung war, Juli«, sagt er misstrauisch. »Das war es doch, oder?«


  »Ja, du hast Recht.« Sie verbeißt sich ein Lachen. Es wäre ein hysterisches, erleichtertes Lachen, das David Lee noch mehr verwirren würde. »Wir sollten uns mal wieder treffen.«


  »Warum?«


  »Nur so. Um uns zu unterhalten, etwas zu essen, gemeinsam eine nette Zeit zu verbringen.« Um dich in Natura zu sehen und zu wissen, dass alles in Ordnung ist, Brüderchen, fügt sie wortlos hinzu.


  »Ah ja. Du meinst Ausgehen?« Das klingt nicht gerade enthusiastisch. »Ich gehe in keine Sushi-Bar, wie du weißt. Und Restaurants sollte man grundsätzlich nicht an einem Montag aufsuchen, dann verarbeiten sie die alten Lebensmittel vom Freitag. Bei Fisch wäre das fatal. Aber ich esse ja sowieso keinen Fisch …«


  Das Gespräch mit David Lee tut ihr gut. Wie gehabt reagiert er empört und verunsichert auf die kleine Unterbrechung in Form dieses Kongresses in seinem streng durchgeplanten Leben. Doch sie stellt fest, dass die Verunsicherung ihn nicht mehr so sehr aus der Bahn wirft, wie es in der Kindheit gewesen ist. Solange alles andere ihm noch Halt gibt – seine Arbeit, sein Umfeld und vielleicht auch Juli –, kommt er mit leichten Störungen problemlos zurecht.


  Bevor sie sich verabschiedet, sagt sie: »David Lee, du weißt, dass du mich jederzeit anrufen und um Hilfe bitten kannst, wenn etwas sein sollte. Ich bin immer für dich da. Immer.«


  Sie erwartet, dass er sagt: Könntest du dich präziser ausdrücken, was mit etwas gemeint ist? Doch er überrascht sie. »Natürlich weiß ich das, Julienne. Du bist meine beste Freundin.« Er räuspert sich. »Meine einzige, um genau zu sein.«


  Nachdem sie sich verabschiedet hat, steht sie eine Weile da und blickt in die Baumkronen. Ihr Herz ist warm und schwer. Wenigstens David Lee wird eine Konstante in ihrem Leben sein. Und sie braucht ihn, weil er sie braucht, wenn auch nicht mehr in dem Maße wie früher. David Lee ist ein talentierter Chemiker geworden, der seinen Platz in der Welt gefunden hat. Vielleicht kommt irgendwann der Tag, da auch er sie nicht mehr braucht.


  French wirft ihr aus dem Schatten einen forschenden Blick zu, als sie zurückkehrt, aber er fragt nicht.


  Nuts dagegen hält sich nicht zurück. »Wen hast du angerufen, Weeds?«


  »Das Wort Privatangelegenheit ist euch fremd, oder?«, sagt sie. » Das ist so, als wäre ich mein eigener Club, Nuts. Übersetzt bedeutet das: Es geht dich nichts an.«


  »Sagt wer?« Er macht Anstalten, sich zu erheben. »Ich könnte ja mal einen Blick auf deine Anrufliste werfen.«


  »Untersteh dich.« Schnell steckt Juli ihr Telefon in die Hosentasche. »Ich habe der Polizei gerade mitgeteilt, dass ein ungehobelter Biker mit langen blonden Haaren mir mein steinaltes Handy klauen will. Sie sind schon unterwegs.«


  »Dann brauche ich wohl dringend eine Geisel.« Er grinst. »Du würdest nicht die Bullen rufen, Schätzchen. Jetzt nicht mehr.«


  »Du hast Recht. Eher würde ich dich mit meiner schönen neuen Mistgabel perforieren. Auf Gartengeräte ist wenigstens Verlass.«


  »Du bist vielleicht eine Marke.« Er bietet ihr sein Bier an und zu ihrer beider Überraschung nimmt sie einen langen Schluck. Es schmeckt immer noch bitter, aber jetzt gerade ist es ihr egal.


  »Morgen macht ihr euch also wieder auf den Weg.« Sie gibt ihm die Flasche zurück und lässt sich in den Stuhl fallen. Ihrer Stimme ist nichts anzumerken.


  »Sieht so aus.« Er mustert sie, nicht auf diese anzügliche Weise, sondern mit ehrlichem Interesse. »Du hast nen Pflegebruder, sagt French. Erzähl mal.«


  »Warum?«


  »Weil ich neugierig bin. Hätte gedacht, dass du aus gutbürgerlichen Verhältnissen kommst, mit Geigenstunden, rosa Kleidchen und dem ganzen Scheiß.«


  »Falsch gedacht.« Ihr Blick fliegt zu French hinüber, der nicht mal den Kopf hebt. Trotzdem ist sie sicher, dass er zuhört. Juli zupft am Ärmelsaum der Kapuzenjacke herum. »David Lee und ich sind in einer Pflegefamilie mit deren eigenem Nachwuchs aufgewachsen. Ulrike und Richard waren wirklich klasse, nur ihre Kinder fanden es nicht so toll, dass ständig Zöglinge aus komischen Verhältnissen bei ihnen untergebracht waren. David Lee und ich haben uns irgendwie zusammengerauft, obwohl er sehr speziell ist, vorsichtig ausgedrückt. Er war das perfekte Opfer für die großen Jungs.«


  »Komische Verhältnisse, eh?« Nuts lehnt sich zurück und faltet die Hände.


  Finn hingegen beugt sich vor. »Kommt mir bekannt vor, das mit den komischen Verhältnissen«, sagt er grinsend. »Ich bin mit sechzehn von zu Hause abgehauen.«


  Juli zögert, dann sagt sie: »Ich mit dreizehn.«


  Alle blicken sie mit milder Überraschung an, auch French hat den Kopf gehoben.


  »Details, bitte«, sagt Nuts und leert sein Bier.


  Juli gibt ein unbehagliches Grummeln von sich. »Meine Mutter hat als Achtzehnjährige auf einer Party Mist gebaut, zu viel getrunken und wurde ungewollt schwanger. Der Kerl hat sich aus dem Staub gemacht und ward nie wieder gesehen. Sie stammt aus einer erzkatholischen Familie, die ihr natürlich die Hölle heiß machte, außerdem musste sie ihre Ausbildung abbrechen. Sie war damals bereits verlobt mit ihrer Jugendliebe. Angeblich hat er ihr verziehen und sie trotzdem geheiratet. Die Ehe ging ein paar Jahre später trotzdem wegen mir in die Brüche. Ihr Ex-Mann heiratete ihre beste Freundin. Meine Mutter hat wiederum mir nie verziehen, dass ihr dummer kleiner Fehltritt ihr sämtliche Zukunftspläne versaut hat. Sie begann zu trinken und ließ sich auf viele, viele bescheuerte Affären ein. Verheiratete, Herumtreiber, Säufer. Um mich hat sie sich nicht mehr großartig gekümmert.« Juli atmet durch, als sie merkt, dass sie immer schneller redet. Niemand unterbricht sie. Langsam fährt sie fort: »Sie hatte bald einen üblen Ruf im Wagenbruchviertel weg. Damals war hier alles noch erheblich spießiger, niemand grüßte sie mehr, ständig wurde getuschelt. Die anderen Kinder durften nicht mit mir spielen und so weiter. Frau Funke war die einzige, die mich nicht wie einen schmutzigen Fleck behandelt hat. Dazu kam noch, dass einige von Mutters Freunden anfingen, mich zu begrabschen.« Sie holt Luft, sammelt sich. »Ich habe es ihr erzählt, aber sie wollte mir nicht glauben. Sagte, ich wolle nur ihr Leben zerstören. Das hätte ich schon immer getan und so weiter. Einmal wurde sie richtig, richtig wütend deswegen und hat mir einen Teller an den Kopf geworfen.« Wieder Einatmen, Ausatmen. Ihre Hand berührt die Stelle über dem Ohr, wo man damals die Wunde genäht hat. »Ich bin ständig ausgebüxt und wurde früher oder später eingesammelt und zurückgebracht. Beim letzten Mal dauerte es zwei Wochen, bis die Polizei mich am Kirchplatz entdeckte, zwischen einer Gruppe Punker, die mich mit Pizzaresten und billigem Rotwein fütterten.« Bei der Erinnerung muss sie lächeln. Die ständig angetrunkenen Halbwüchsigen mit ihren Hunden, den zerrissenen Klamotten voller Nieten und Ketten und den bunten Haaren hatten sie als eine Art Maskottchen aufgenommen. Ihre Fürsorge war nicht gerade von Zuverlässigkeit geprägt. An einem Tag gingen sie los und klauten ihr einen Schlafsack und eine Packung Schokokekse, am nächsten vergaßen sie vollkommen, dass Juli mit knurrendem Magen und frierend zwischen ihnen hockte. »Das Jugendamt hat mich aufgesammelt und anschließend in die Obhut von erfahrenen Pflegeeltern gegeben. Bei Ulrike und Richard lernte ich David Lee kennen und habe ein bisschen auf ihn aufgepasst, dafür gesorgt, dass er in der Schule nicht schikaniert wurde. Wenn er einen seiner Zustände bekam, weil die Welt ihn überforderte, habe ich versucht, ihn halbwegs wieder hinzubiegen. Er braucht seine festen Strukturen und er braucht geltende Regeln, an die alle sich halten. Spontane Änderungen werfen ihn aus der Bahn. Er kann weder Gesichtsausdrücke deuten noch subtile Gemeinheiten verstehen. Und sich körperlich zu Wehr setzen kann er schon gar nicht.«


  »Gefundenes Fressen für rabiate Kids. Wahrscheinlich kann er von Glück sagen, dass du ihn rausgehauen hast. Kinder können grausam sein.« Finn kratzt sich am Hals.


  »Für mich war es genauso von Vorteil. Wenn man ein Auge auf jemand anderen haben muss, bleibt keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden.«


  »Kenn ich«, murmelt French, wieder über seine Bastelei gebeugt. »Die Methode funktioniert aber nur eine Zeitlang.«


  Nuts brummt unbestimmt.


  Juli zieht die Schultern hoch und sagt betont munter: »So, das war’s mit meiner Lebensgeschichte. Nicht annähernd so dramatisch, wie ihr wahrscheinlich erwartet habt.«


  »Jede Scheißkindheit ist dramatisch.« Crush streckt die Beine aus und betrachtet das Metall an seinen Boots, das in der Sonne glitzert, dann schließt er die Augen. »Spannend wird’s erst, wenn solche Kids erwachsen werden und sich für den Weg entscheiden, den sie einschlagen.«


  »Hab gehört, dass manche sich nem kriminellen OMCG anschließen und harmlose Bürger terrorisieren«, brummt Nuts. »Schrauben illegale Auspuffrohre an ihre Bikes, betreiben miese Bars und halbseidene Sicherheitsunternehmen. Glauben an Selbstjustiz und eigene Regeln, saufen, prügeln und huren, was das Zeug hält, und machen sich anschließend aus dem Staub.«


  »Echt jetzt?«, sagt Finn mit übertriebenem Erstaunen. »Klingt großartig, wo muss ich unterschreiben?«


  Die beiden lachen.


  »Vollidioten.« French richtet sich auf und wischt die ölverschmierten Finger an einem Lappen ab. »Die Karre ist bereit für eine Probefahrt. Wer opfert sich freiwillig?«


  »Nicht, wenn du daran herumgedoktert hast, Chef.« Crush öffnet nicht einmal die Augen.


  Die hübschen, leuchtend grünen Flammen auf dem Tank des Motorrads glitzern in der Nachmittagssonne, der schwarze Ledersattel ist mit grüner Stickerei verziert.


  »Sieht schön aus«, sagt Juli, heilfroh um den Themenwechsel. Es ist ihr immer höchst unangenehm, ihre Lebensgeschichte auszubreiten und sie hätte lieber darauf verzichtet. Keine Ahnung, warum sie es trotzdem erzählt hat – es muss wohl an der entspannten Atmosphäre liegen. Abgesehen von ihren Pflegeeltern, Frau Funke und einem Ex-Freund, dem sie fatalerweise vertraut hat, bevor dieser sie auf der denkwürdigen Geburtstagsparty eines Kollegen als frigiden Schlampennachwuchs bezeichnete, hat sie bisher niemandem von ihrer Vergangenheit erzählt.


  Dass keiner der Biker eine große Sache daraus macht, erleichtert sie. »Ich mag dieses grüne Airbrush.«


  »Hätte ich mir denken können.« Ein winziges, ziemlich spitzbübisches Lächeln zeigt sich kurz auf Frenchs Gesicht. »Okay, dann hast du die Ehre, dieses Prachtstück zu testen, Weeds.« Er deutet einladend auf den Sitz. »Bitte sehr, Prinzessin, dein Ross steht bereit.«


  Juli macht sich gar nicht erst die Mühe einer Antwort, verdreht nur leicht die Augen.


  »Süße, das ist mein Ernst.« French schraubt den Tank auf und wirft einen Blick hinein. »Fast voll, genug für eine ausgiebige Spritztour.«


  »Ich kann so ein Monster nicht fahren und das weißt du«, sagt sie ungeduldig.


  »Dann wird’s Zeit, deine Fähigkeiten zu erweitern.« Er packt den Lenker und schiebt das Motorrad aus dem Hof und hinunter zur Straße.


  »Das ist jetzt ein Scherz, oder?« sagt sie zu Nuts.


  Der schüttelt grinsend den Kopf und springt auf die Füße. »Bei so etwas macht er keine Witze.« Er greift Julis Handgelenk, zieht sie aus dem Campingstuhl und French hinterher.


  »Hey, ich auch nicht, verdammich! Ich habe keinen Motorrad-Führerschein.« Widerstrebend lässt sie sich zur Straße ziehen. French hat den Motor gestartet. Das Gefährt grollt und vibriert im Leerlauf vor sich hin.


  »Ihr spinnt vollkommen. Ich werde mir den Hals brechen!«


  »Ach was, du bist tough, Süße.« French tritt einen Schritt zurück. »Wenn sogar wir ungehobelten Grobmotoriker so eine Karre fahren können, schaffst du das mit links. Ist nur eine Maschine.«


  »Spring drauf und zeig’s ihm, Weeds!« brüllt Finn hinter ihnen lachend. Zusammen mit den anderen schlendert er mit einer Bierflasche in der Hand die Auffahrt hinab.


  »Verflucht, mein Blumenmädchen ist ja doch ein kleiner Feigling.« French lächelt herablassend.


  Sie reißt ihren Arm aus Nuts’ Hand. »Das könnte dir so passen!« Entschlossen umrundet sie das wummernde Bike und schwingt sich in den Sattel. Mist, das Ding ist erheblich breiter und größer, als sie dachte. »Okay, was muss ich tun, um mich mit Vollgas um den nächsten Baum zu wickeln?« Grimmig reibt sie die Hände.


  French lacht auf, ein Hauch Erstaunen liegt in dem Laut. Er hat wohl nicht wirklich damit gerechnet, dass sie seine Herausforderung annimmt. »Na denn. Zieh die Kupplung«, er legt ihre Finger um den Griff, »und leg den ersten Gang ein, dort unten.« Er deutet auf die Gangschaltung unter ihrem linken Fuß. »Der Gashebel befindet sich in deiner rechten Hand. Mit Gefühl kommen lassen und ab geht die Post.«


  »Ganz einfach, hm?« Sie dreht probehalber am Gas. Fühlt sich gut an, wie der Motor unter ihr aufbrüllt.


  »Yup, ganz einfach.« Er tritt einen Schritt zurück. »Tuckere gemütlich die Straße runter, ich bin dir auf den Fersen, Weeds.«


  Sie lässt das Motorrad anfahren und erschrickt kurz über die Kraft, die unter ihr ausbrechen will, und nimmt Gas weg. Das schwere Motorrad rollt langsam vorwärts. French bleibt neben ihr, eine Hand auf ihren Rücken gelegt. Nach zwanzig Metern beschleunigt sie, das Getriebe heult auf, die Maschine saust voran.


  Hinter ihr lacht French. »Wird Zeit für den zweiten Gang, Süße«, ruft er ihr nach. »Kupplung ziehen, den Ganghebel nach oben schalten.«


  Sie probiert es, der Gang rastet mit lautem Krachen ein, dann fährt sie wieder. Wind streichelt ihr Haar, die Maschine vibriert unter ihr und fast kann sie sich vorstellen, wie vergnüglich es sein muss, so ein Ding über eine lange, leere Landstraße zu steuern.


  Am Ende der Straße bleibt sie nicht stehen, sondern biegt um die Kurve und wird noch schneller. Es fühlt sich gut an, stellt sie zu ihrem Erstaunen fest.


  Juli dreht eine Runde um das gesamte Wagenbruchviertel, passiert die breit grinsenden Biker und hängt zwei weitere Runden dran, spielt mit dem Gas, schaltet hoch und runter und amüsiert sich über den verblüfften Blick von Doktor Pawelzik, der ihr in seinem Mercedes entgegenkommt.


  Gott, ich fahre ohne Führerschein auf einem gerade zusammengeschraubten Motorrad, das nicht einmal eine TÜV-Plakette hat!, denkt sie und beschleunigt. Und es macht gigantischen Spaß.


  Etwas unbeholfen bringt sie das Motorrad vor Frenchs Auffahrt zum Stehen, er packt es schnell am Lenker, bevor sie damit zur Seite umkippt. Das Teil ist wirklich schwer; man muss aufpassen, im Stand nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er betätigt den Killschalter, das Geblubber verstummt.


  Würdevoll steigt sie aus dem Sattel. »Ist ja kinderleicht«, sagt sie. »Ich versteh nicht, warum ihr so ein Gewese ums Biken macht.«


  »Du solltest mal dein Grinsen sehen, Mädchen.« French amüsiert sich königlich. »Ich sehe schon, du hast Blut geleckt.«


  »Fossile Brennstoffe sinnlos in die Luft jagen und mich am Ende in einer Leitplanke wiederfinden? Hm, ich weiß nicht.«


  Er legt eine Hand in ihren Nacken und zieht sie zu sich heran. »Du siehst verflucht sexy aus auf dieser Maschine«, sagt er leise und küsst sie.


  »Nicht schlecht für den Anfang. Man könnte fast glauben, du hättest schon immer ein Bike geritten, Weeds.« Finn steht mit verschränkten Armen am Straßenrand.


  »Meiner Meinung nach gehören Frauen auf den Sozius«, grollt Crush. »Die kommen sonst nur auf dumme Ideen.«


  »Du bist und bleibst ein zurückgebliebener Chauvi, Bruder«, sagt French, ohne seinen Kumpel anzusehen. Sein warmer Atem streicht über ihre Lippen. »Jetzt wird sie erst recht fahren wollen. Ich kenne mein Mädchen, sie steht auf Widerstand.« Wieder ein Kuss. Er wirkt stolz, als habe sie eine Meisterleistung vollbracht. »Du bist schon was Besonderes«, haucht er.


  Nicht besonders genug, denkt sie unwillkürlich. Bald wird dieser spaßige Nachmittag der Vergangenheit angehören und die Zeit, die sie mit ihm verbracht hat, ebenso. Abrupt löst sie sich von ihm. »Die richtige Probefahrt musst du schon selber machen, sonst werdet ihr hier nie fertig. Und ich habe auch noch Dinge zu erledigen.«


  Kurz zeigt sich die kleine Falte zwischen den Brauen, dann nickt er. »Hab verstanden, Weeds.«


  



  



  



  



  



  



  7.2


  Sie zieht die Pflaster ab und begutachtet die Blessuren. Gar nicht so schlimm wie befürchtet; nur oberflächliche Verletzungen, die bereits abheilen, sieht man mal von der Platzwunde an der Schläfe ab. Es hätte tausendmal schlimmer kommen können.


  Den restlichen Nachmittag verbringt sie in betriebsamer Unruhe, schafft es, einen Teil ihrer Fotos zu sortieren und zu bearbeiten. Sie schreibt den Artikelentwurf, auf den das Umweltmagazin schon ungeduldig wartet, löscht und korrigiert Passagen und beantwortet sogar alle E-Mails. Alles nur, um nicht ins Grübeln zu geraten. Sie hat Schwierigkeiten, ihre Gefühle einzuschätzen.


  Alles, was sie weiß, ist, dass sie den derzeitigen Zustand nicht mehr lange aushält. Mit klaren Verhältnissen kommt sie zurecht. Lieber ein Ende mit Schrecken und so.


  Draußen werden Maschinen angeworfen. Die sechs Nomads und Dog, der Prospect, fahren vom Grundstück. French rast auf der Maschine mit den schönen grünen Flammen voran, kurz darauf sind sie verschwunden, der Lärm verklingt.


  Jetzt wäre ein guter Moment, um Mick anzurufen und ihn um ein klärendes Gespräch zu bitten. Er wird sicher nicht Nein sagen. Zumindest hat er eine ehrliche Entschuldigung verdient dafür, dass sie ihn verletzt und hintergangen hat. Betrogen hat. O Gott, wenn sie nicht Acht gibt, wird sie eines Tages wie ihre Mutter enden! Noch eine Rosengold-Schlampe im Wagenbruchviertel.


  Energisch schiebt Juli die brennenden Gedankengänge fort und macht sich wieder an ihre Photoshop-Dateien. Sie leert eine halbe Flasche Johannisbeer-Apfelsaft. Trotzdem klebt der widerliche Geschmack von Schuld und Abscheu hartnäckig an ihrem Gaumen.


  Es ist bereits nach neun Uhr am Abend, als Scheinwerfer über ihr Wohnzimmerfenster gleiten. Juli hört eine Autotür zuschlagen, einen knappen Abschiedsruf, dann entfernt sich das Fahrzeug wieder.


  Ein schriller Pfiff ertönt. »Weeds! Komm raus, es ist Partytime«, ruft French. »Und bring meine Jacke mit.«


  Sie geht zum Fenster und reißt es auf. French steht auf der Wiese, zwei Helme an den Riemen haltend. »Geht es noch etwas lauter, Herr Nachbar? Ich glaube, nicht alle Anwohner haben deine Worte gehört«, zischt sie.


  »Ah, na sowas.« Er grinst und brüllt los: »Hey Süße, es ist Zeit für unsere wilde Orgie im verruchtesten Club der Stadt. Zieh dir nicht allzu viele Klamotten an, du wirst sie sowieso nicht lange tragen.«


  Natürlich bewegen sich Vorhänge in den angrenzenden Häusern. Tiedemann lugt aus seinem offenen Garagentor. Gegenüber hängt Frau Funke aus dem Fenster und hebt nonchalant ihre Hand. Auch sie amüsiert sich königlich.


  »Ich hasse dich, French!« Puterrot knallt Juli das Fenster zu.


  »Komm raus oder ich komm rein, Schätzchen. Letzte Warnung!«, hört sie ihn rufen. »Vergiss nicht, ich habe einen Schlüssel.«


  Sie läuft zur Haustür. »Das ist nicht witzig, French«, faucht sie.


  »Doch, das ist es. Du kannst dich nicht drücken, Weeds.« French stapft auf sie zu und lässt seine Augen an ihr herabrutschen. Sie trägt noch immer ihre buntbedruckte Baumwollhose und darüber seinen viel zu großen Kapuzenpulli. »Du willst hoffentlich nicht in diesen Klamotten mitfahren. Grundsätzlich mag ich’s ja, wenn mein Mädchen auffällt, aber …«


  »Nur wenn sie ultraknappe Ich-bin-willig-Sachen anhat«, ergänzt sie mürrisch.


  Er kratzt sich an der Wange. »Eigentlich wollte ich sagen, dass diese dünnen Klamotten nicht für eine Motorradtour taugen, auch wenn dir mein Pulli verdammt gut steht.« Er lehnt sich in den Türrahmen. »Es geht nicht ums Feiern, Weeds. Ich glaube, du brauchst dringend etwas Ablenkung. Außerdem ist heute ein besonderer Abend, du solltest dabei sein.«


  »Sollte ich?«


  »Yup. Zieh dich um, ich gebe dir fünf Minuten.« Er schiebt sie zurück ins Haus.


  Sie kramt eine olivfarbene Cargohose mit floraler Stickerei aus dem Schrank und zieht ein buntes Top unter eine kurze, enge Armeejacke, die sie mal auf dem Flohmarkt erstanden hat. Die Blessuren im Gesicht deckt sie mit einer getönten Creme ab, die Verletzung an der Schläfe wird von ihrem offenen Haar verdeckt.


  French hat sich seinen unvermeidlichen Pfefferminztee gebrüht und blättert in einem ihrer Bücher herum. »Du bist wirklich eine gute Fotografin, Weeds. Deine Bilder gefallen mir. Sie haben so etwas Melancholisch-Erhabenes.« Er stellt das Buch ins Regal zurück, mustert sie und hebt anerkennend eine Braue. »Shit! Sexy as Hell, egal, was du anziehst. Du hast es definitiv nicht nötig, deine Reize jedem Kerl unter die Nase zu halten.«


  Hitze schießt in ihre Wangen. »Wenn das ein Kompliment sein soll …«


  »Ist es, Schätzchen, ist es. Ich will kein Mädchen, dass sich wie eine verzweifelte Nutte kleidet und von sämtlichen Typen mit den Augen gevögelt wird. Gibt nur Stress. Der einzige, der dich anfasst, bin ich.«


  »Sagte ich schon, dass ich deine spezielle Art, Komplimente zu machen, liebe?« Sie drückt ihm seine Lederjacke in die Hand.


  »Selbstverständlich liebst du sie. Sind ja auch von mir.« Sein Straßenjungen-Grinsen blitzt auf.


  Sie versucht ein klägliches Lächeln. »Keine Chance, eurer Party zu entgehen?«


  »Keine Chance.« Er zieht die Jacke über und seufzt erleichtert auf, als sei er jetzt erst ein vollständiger Mensch. An der Haustür hält er inne. »Du hättest den Jungs heute Nachmittag nicht deine Geschichte erzählen müssen, Weeds«, sagt er leise. »Ich habe gesehen, dass dir das nicht behagt hat.«


  »Oh«, macht sie überrascht. »Naja, ist schon okay.«


  »Ist es nicht.« Er legt seine Hand an ihre Wange. »Egal, was du von dir denkst: Du bist nicht wie deine Mutter. Du bist nicht wie all die anderen Frauen, nicht mal ansatzweise. Du bist viel zu sehr Weeds: ehrlich, selbstlos und liebevoll und darauf bedacht, das Richtige zu tun. Nicht in der Lage, anderen wehzutun, ganz gleich, was es dich kostet. Ein verdammt mutiges Mädchen.« Es klingt traurig.


  »Ich habe trotzdem alles falsch gemacht«, murmelt sie.


  »Dummkopf.« Sein Daumen streicht zart über die Prellung an ihrem Jochbogen. »Es tut mir leid, dass du eine miese Zeit hattest. Und noch mehr tut es mir leid, dass du einem Dreckskerl wie mir über den Weg laufen musstest. Ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig machen.« Unbehagen liegt in seinen Zügen, aber sein Blick sucht ihren. »Du hast diese ganze Scheiße nicht verdient, Juli.«


  Ihr fällt nichts ein, das sie darauf erwidern kann.


  Nach einer endlos lang scheinenden Minute nickt French verhalten und hält ihr die Tür auf. »Auf gehts, meine Süße. Sex, Drugs and Rock’n’Roll warten nicht ewig.« Jetzt ist er wieder ganz der Alte.


  »Viel Spaß, Juli-Kind!«, ruft Frau Funke über die Straße und winkt.


  »Den wird sie haben, Emma. Dafür sorge ich schon«, gibt French lauter als notwendig zurück.


  Frau Funke lächelt breit.


  Juli ist überrascht. »Du kennst ihren Vornamen?«


  »Yup, die alte Schachtel ist cooler als sie aussieht.«


  »Sie ist eine Verräterin«, grollt sie und schickt einen finsteren Blick über die Straße.


  Im Corner’s Stable geht es bereits hoch her, als sie eintreffen. Im Hof stehen Motorräder Achse an Achse aufgereiht, dazwischen lungern lederbekleidete Kerle herum. Ein Kreis aus anfeuernden Gästen hat sich um zwei Männer gebildet, die ungezügelt aufeinander eindreschen. Frauen lachen und kreischen und werfen ihr Haar in den Nacken.


  Ein Prospect dirigiert French bis zu einer abgesperrten Parkfläche direkt am Eingang. »Hui, der VIP-Parkplatz. Ich bin unglaublich beeindruckt«, sagt Juli sarkastisch.


  »Will ich dir auch geraten haben. Du bist schließlich nicht mit irgendwem hier.« Ungerührt legt French seinen Arm um ihre Taille. Er beugt sich zur ihr herab und flüstert: »Du siehst verdammt heiß aus.«


  Sie wirft ihm einen skeptischen Blick zu. Verglichen mit den leichtbekleideten, sorgfältig zurechtgemachten Mädchen, die durch die Menge stöckeln und nicht gerade subtil mit ihren Reizen umgehen, kommt sie sich ein bisschen fehl am Platz vor. Nun ja, ein bisschen ist gelogen.


  »Du glaubst mir kein Wort, hm?« Er drückt ihr einen Kuss aufs Haar. »Die Kerle können ja jetzt schon nicht ihre Augen von dir lassen. Du bist anders als die ganzen Mädchen hier und jeder kann es sehen.«


  »Oh, super. Ich bin ein Alien«, gibt sie zurück.


  Er schlägt lachend eine Schneise durch das Gewusel im Innern bis zur Theke, die in Zweierreihen belagert wird. Sofort machen ihm die Leute Platz. Der Prospect hinterm Tresen – Target – nickt ihnen zu. »Schön, dich mal wieder zu sehen, Weeds. Nach Dogs Bericht habe ich gedacht, du wärst mehr tot als lebendig. Aber du siehst gut aus. Verflucht scharf.« Er stellt ihnen ein Bier und ein Glas frisch gepressten Saft hin und grinst über Julis erstaunten Blick. »Oder möchtest du lieber einen doppelten Jack?«


  »Nein, das passt schon«, sagt sie hastig. »Danke, Target.«


  Der Biker neben ihr betrachtet den Orangensaft und grunzt: »Meine Fresse, bin ich hier auf nem verfluchten Kindergeburtstag gelandet?« Er hat kaum ausgesprochen, da fliegt er schon rückwärts durch die Menge und reißt ein paar Menschen mit sich zu Boden.


  »Beleidige noch einmal mein Mädchen und ich spieße deine Zunge auf ein Holzstäbchen und lass sie mir in einem Martini servieren«, knurrt French. Seine Haltung zeigt keine Anspannung, nicht mal die Fäuste sind geballt, aber in seinen Zügen steht Sturmwarnung geschrieben.


  Juli fasst ihn am Arm und spürt das Vibrieren in den Muskeln. »War das nötig?«, fragt sie leise.


  Target beugt sich über den Tresen. »Der Kerl hat’s nicht anders verdient, Süße. Unsere Frauen im Club haben Respekt verdient.«


  Die Menge kümmert sich nicht um den Mann, der sich mühsam aufrappelt. Niemand macht Anstalten, ihm zu helfen. Alle tun so, als wäre nichts geschehen.


  French lässt seine Bierflasche gegen ihr Saftglas klirren. Seine Knöchel sind gerötet, sonst deutet nichts auf seinen Ausbruch hin. »Auf deinen lobenswerten, aber zum Scheitern verurteilten Vorsatz, heute Abend nüchtern zu bleiben, Weeds.«


  Sie setzt zu einer typischen Juli-Antwort an, dann überlegt sie es sich anders und zeigt ihm den Mittelfinger.


  »Shit, unsere schlechte Gesellschaft scheint auf dich abzufärben.«


  »Ach, du kannst mich mal kreuzweise.«


  »Schätzchen, exakt das habe ich vor«, sagt er mit so tiefer Stimme, dass es ihr einen Schauder über den Rücken jagt. »Das Motorrad mit der grünen Lackierung steht übrigens zum Verkauf, falls du Interesse hat. Es gehört Shade, er wird dir einen guten Preis machen.«


  »Ich bin doch nur ein paar Meter durch die Gegend getuckert, French!«, sagt sie kopfschüttelnd. »Ein Motorrad steht bestimmt nicht auf meiner Einkaufsliste. Erstmal muss ich meine laufenden Kosten decken, und mein Haus braucht neue Leitungen. Luxus ist derzeit nicht drin.«


  French schnaubt. »Ein gutes Bike ist kein Luxus. Und die Karre passt perfekt zu dir.«


  »Dieses Motorrad wiegt Tonnen, French, und würde mich in den Ruin stürzen. Ich habe ein Fahrrad, das reicht mir.«


  Seine Erwiderung besteht aus einem wortlosen Grinsen.


  Jemand klopft French auf die Schulter. »Es ist soweit«, sagt Little G.


  Er greift ihre Hand und zieht sie hinter sich her. Target wischt sich die Finger an einem Geschirrtuch ab, bevor er ihnen folgt.


  Preacher und alle anderen Full Member haben sich mitten im Club versammelt. Sie bilden einen Kreis, der Rest der Gäste drängelt sich dahinter. »Pass auf Weeds auf«, sagt French zu Target und lässt sie ohne ein weiteres Wort stehen.


  Der kräftige Kerl stößt sie sanft mit der Schulter an. »Du hast mich mit verdammten Pflanzenfraß gefüttert, Weeds«, sagt er. »Glaub nicht, dass ich das vergessen hätte.«


  »Wie ich sehe, lebst du noch, also kann es nicht so dramatisch gewesen sein.« Sie blickt ihn forschend an. »Irgendwelche Nachwirkungen? Magst du jetzt Fotos von Katzenbabys oder umarmst du Bäume?«


  »Treib’s nicht auf die Spitze, Herzchen, sonst vergesse ich, dass ich Anwärter bin.«


  Sie verkneift sich ein Grinsen. »Es hat dir geschmeckt, gib es ruhig zu.«


  »War ganz annehmbar, dein Grünzeug«, grummelt er.


  »Wo ist Dog, dieser verfluchte Hund?«, brüllt Preacher über den Partylärm hinweg. Er sieht finster aus.


  Die Musik verstummt, die Gäste werden leiser und rücken näher.


  »Was passiert hier?«, fragt Juli.


  Target zuckt die Schultern.


  Die Full Member des Bullhead MC und die Nomads sehen allesamt ernst aus. In der Mitte des Kreises, den sie gebildet haben, steht Preacher, die Arme verschränkt. Er blickt sich um, sein Gesicht wird noch düsterer. »Dog, zum Henker, beweg deinen faulen Arsch hierher!«


  Endlich kämpft sich der massige Mann durch die Menge. Die Leute weichen vor ihm zurück, als habe er eine ansteckende Krankheit. Obwohl er eine neutrale Miene aufgesetzt hat, ist seine Nervosität spürbar. »Hier bin ich, Prez.« Er sieht sich um und blinzelt, seine Finger schließen und öffnen sich wieder.


  »Was hat er falsch gemacht?«, flüstert Juli Target zu. Sie befürchtet das Schlimmste, so, wie die Männer ihn umrunden. French und seine Bikerbrüder machen einen furchteinflößenden Eindruck. Eben noch schien alles in bester Ordnung, doch nun scheint hier eine Art Tribunal stattzufinden.


  »Woher soll ich das wissen?« Target nagt an seiner Unterlippe.


  Preacher stellt sich dicht vor Dog auf und mustert ihn verächtlich. »Okay, du dämlicher Hund, zieh deine Kutte aus.«


  Der Prospect folgt dem Befehl, ohne zu zögern. Little G nimmt die Jacke entgegen, zückt ein Messer und trennt das Patch mit der Aufschrift PROSPECT vom Leder. Er lässt den Aufnäher achtlos zu Boden fallen.


  Dog wird kurz bleich, aber er rührt sich nicht vom Fleck.


  »Punkt eins wäre erledigt«, sagt der Präsident. »Kommen wir zu Punkt zwei.« Er schiebt die Hand in die Innentasche seiner Jacke.


  Juli vergisst, zu atmen.


  »Du verdammter Scheißkerl warst der erbärmlichste Prospect, den wir je hatten, Dog. Und hässlich bist du obendrein. Mit einem echten verflohten Straßenköter wären wir besser dran gewesen.«


  Im Club ist es jetzt still.


  »Aber weil du unsere Bikes so nett auf Hochglanz gebracht hast, lassen wir Gnade vor Recht ergehen.« Preacher zieht seine Hand aus der Jacke und überreicht Dog drei Aufnäher. »Die hatte ich zufällig noch in der Schublade rumliegen und dachte mir: Ach, was soll’s? Ab heute bist du Full Member, Bruder.«


  Dog nimmt andächtig die Patches entgegen: das Bullhead-Logo, der Schriftzug und der Name der Stadt. »Das kommt unerwartet«, sagt er heiser, bemüht, Haltung zu bewahren. »Verdammt, ich danke euch, Jungs.«


  Preacher lacht und umarmt ihn herzlich. »Dein Glück, dass wir noch ein paar Anwärter haben, sonst hättest du weiterhin unsere Maschinen polieren dürfen.«


  »Bin verflucht froh, dass die Zeiten vorbei sind«, grinst Dog.


  Auch die anderen umarmen ihn und klopfen ihm auf den Rücken. Die Umstehenden jubeln und heben ihre Flaschen, die Musik dröhnt erneut los und Dog steht mit leuchtend rotem Gesicht im Mittelpunkt. Gerührt streicht er über die Patches und schüttelt den Kopf, als könne er es nicht glauben.


  »Es ist dein Glück, dass wir uns wieder auf den Weg machen und keinen Wachhund mehr brauchen«, ruft French über den Lärm hinweg und drückt den breitschultrigen Mann an sich.


  »Ohne mich hätten sie euch die hübsche Vorortstraße glatt unterm Arsch weg geklaut, du Herumtreiber, und dein süßes Mädchen gleich mit«, gibt Dog zurück. Mit einem Mal ist von der bisherigen unterwürfigen Haltung keine Spur mehr zu sehen. Er wirkt jetzt noch größer, noch breiter. »Du darfst mir später danken, French. Am besten, indem du mir ein Bier servierst.«


  »Pass auf, dass ich mit deiner traurigen Gestalt nicht den Boden in den Klos aufwische, du Dackel.« Die beiden grinsen sich an und klopfen sich gegenseitig auf die Schulter. »Verdient hast du das Full Patch zwar nicht, aber ich habe heute gute Laune. Glückwunsch, Bruder!«


  »Vielen Dank, French. Ich weiß, wer mein Fürsprecher war.«


  »Ich habe zu danken. Hast einen guten Job gemacht.« French nickt ihm zu und kehrt zu Juli zurück.


  Der ehemalige Prospect wird umringt. Lachen und Hochrufe ertönen.


  »Ich muss dich vorwarnen, Weeds: Ab jetzt wird es wild.« French legt zufrieden einen Arm um ihre Schulter. Mit einem Nicken schickt er Target fort.


  »Na klasse«, seufzt sie. »Ich wäre jetzt wirklich gern zu Hause.«


  »Um Trübsal zu blasen? Dies hier ist die Abschiedsfeier für die Nomads.«


  Oh.


  »Mir ist schleierhaft, warum du mich hierher geschleppt hast.«


  Seine gute Laune verschwindet. »Ich kann schlecht auf unserer eigenen Party durch Abwesenheit glänzen. Aber ich wollte diesen letzten Abend nicht ohne dich verbringen.«


  »Morgen brecht ihr also auf.«


  Ein Zucken läuft durch sein Gesicht. »Je eher, umso besser.«


  »Jetzt möchte ich erst recht nicht hier sein«, murmelt sie und presst kurz die Lippen zusammen. »Mir ist nicht nach einer feuchtfröhlichen Abschiedsparty zumute.«


  »Ach, ein bisschen Leidensfähigkeit ist gut für die Charakterstärke«, sagt French leichthin.


  »Da habe ich meine Zweifel«, brummt sie. »Was für einen Job hat Dog so gut gemacht, dass du für ihn ein Wort eingelegt hast, French?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Mh«, sagt sie, obwohl sie eigentlich nein meint. Aber sie braucht schnellstmöglich einen Themenwechsel.


  »Er hat mir beim Aufräumen geholfen und sich dadurch mitschuldig gemacht.« French redet so leise, dass sie sich anstrengen muss, seine Worte zu verstehen. Und nun wünscht sie sich, sie hätte es nicht gehört.


  »Will ich Details wissen?«, fragt sie ebenso leise.


  »Willst du nicht. Und selbst wenn, würde ich sie dir nicht sagen, in deinem eigenen Interesse. Das sind …«


  »Clubangelegenheiten«, ergänzt sie.


  »Schlaues Mädchen.« Er nimmt ihr Gesicht in seine Hände und sieht sie beschwörend an. »Weeds, das hat nichts mit Misstrauen zu tun, sondern mit Schutz. Wenn du nichts weißt, hast du auch nichts zu befürchten. Kellermann ist ein harter Hund. Irgendwann wird er bei dir auf der Matte stehen und nervige Fragen stellen.«


  »Ich verstehe«, sagt sie langsam.


  »Das will ich hoffen.« French bohrt seinen Haselnussblick in ihren Schädel. »Ich mag es, wenn alles geregelt ist und keine Baustellen oder Trümmer hinterlassen werden, über die jemand stolpern könnte.«


  »Ich möchte gar nicht wissen, was genau ich für dich bin«, sagt sie bitter. Sie will beiseite schauen, aber es ist unmöglich, seinen Augen auszuweichen. Als wäre ihr freier Wille ein Blatt, das auf einem Wasserstrudel tanzt und unweigerlich in die Tiefe gezogen wird.


  Sein Blick wird weich. »Du bist mein verdammtes Blumenmädchen. Mein Verderben, wenn ich nicht aufpasse.«


  Ja, das hat sie sich schon immer gewünscht. Verderben, echt super. Sie schiebt seine Hände beiseite.


  »Hey, was ist jetzt schon wieder los, Weeds?« Er packt ihre Handgelenke und hält sie an Ort und Stelle.


  »Ich will dir ja nicht eure schöne Party vermiesen, aber ich bin absolut nicht masochistisch veranlagt. Wenn du und deine Freunde aus der Stadt verschwunden seid, muss ich mein Leben wieder auf die Reihe bekommen. Bitte mach es mir nicht noch schwerer!«, sagt sie flehentlich.


  Er knurrt ungehalten. »Wie oft soll ich es noch sagen? Solange ich hier bin, gehörst du mir, verflucht! Hör auf, herumzuzicken.«


  »Ich zicke nicht!«


  »Und ob du das tust, Dummkopf.« Er hält sich sichtlich zurück, atmet beherrscht ein und wieder aus. »Denk nicht darüber nach, wenigstens für ein paar Stunden. Genieße die Zeit, die wir zwei noch haben. Kein Wenn und Aber.«


  »Aber …«


  »Hörst du mir eigentlich nie zu, verdammt? Ab jetzt bist du still!« Er beugt sich vor und verschließt ihre Lippen mit einem Kuss – einem Raubtierkuss, so hitzig und hart, dass ihre Nackenhaare sich aufrichten und ihr Herz in wilden Galopp fällt. Seine Daumenkuppen streichen über ihre Handgelenke. Er zieht sie dichter zu sich heran, während sie erst gegen seinen gierigen Kuss ankämpft, um dann doch nachzugeben.


  Der Partylärm, der dumpfe Bass aus den Boxen, die stickige Luft ziehen sich zurück. Rauschen erfüllt Julis Ohren, ihr Verstand dreht sich um sich selbst und wird hinabgezogen in weißes Nichts. Zurück bleibt nur das Brennen von Frenchs Lippen auf ihren, seine Zunge, die hungrig um ihre kreist, die ansteigende Wärme seines Körpers.


  Er lässt von ihr ab. »Das wäre also hiermit geklärt«, raunt er. »Jetzt komm.« Er zieht sie hinter sich her, fort von dem Gewusel, durch die Seitentür, die – von einem Anwärter bewacht – in das Treppenhaus führt. Oben sind Gästezimmer, erinnert sich Juli. Ihr ganzer Leib pocht, als sie French die Stufen hinauf folgt. Notlichter brennen in Bodenhöhe, das Gewummer der Musik und das Geschrei bleiben hinter ihnen zurück.


  »Verflucht, bis nach oben halte ich nicht durch.« Frenchs Stimme hallt durch das leere Gebäude. Er wirbelt herum und presst sie gegen die Wand, drückt sie mit seinem Körper an das kalte Gestein. Seine Hände nageln ihre Gelenke in Kopfhöhe fest. Wieder fallen seine Lippen über sie her, so verzweifelt und gierig, als stünde sein Tod bevor. Sie kann das Pochen seiner Erektion an ihrem Leib spüren. Unwillkürlich windet sie sich, ihre Bein werden nachgiebig. Der Kuss raubt ihr all die klugen Worte, die sie sich zurechtgelegt hat. Verloren, denkt sie, ich bin verloren, verloren.


  French beißt zart in ihre Unterlippe. »Nicht herumzicken. Versprochen?«


  »Ich …«, beginnt sie und nickt dann atemlos. »Versprochen.«


  Er dreht sie herum. Ihre Wange presst sich gegen den kühlen Verputz.


  »Hände an die Wand«, befiehlt er leise. Sie gehorcht, schließt die Augen, spürt seinen Leib an ihrem Rücken, kraftvoll und groß und mühsam beherrscht.


  Er schiebt ihr Top hoch, liebkost ihre Brust. Sein Mund hinterlässt eine Feuerspur an ihrem Hals, ihr Atem beschleunigt sich. Die andere Hand wandert über ihren Bauch hinab und schlüpft unter den Bund ihrer Cargohose. Seine Finger tauchen ein in die Feuchte ihres Spaltes. Sie gibt einen unterdrückten Laut von sich.


  »Willst du mich?«, haucht er in ihr Ohr und reibt über die kleine Knospe. Elektrisches Gewitter jagt über ihre Nervenstränge, sie zuckt und möchte »Ja!« schreien. Aber sie schweigt.


  Er hält inne. »Süße Weeds, ich werde auf der Stelle verschwinden, wenn du mir keine Antwort gibst.«


  »Das wirst du nicht«, gibt sie heiser zurück.


  »Willst du eine Wette darauf abschließen?« Er presst seinen steinharten Unterleib gegen ihre Lenden. »Meine selbstzerstörerische Ader stößt irgendwann auch an ihre Grenzen. Also antworte.«


  »Bitte bleib!«, stößt sie hervor, während ihr Körper in Flammen aufgeht. »Nicht weggehen.«


  »Shit, Weeds …« Er gibt ein qualvolles Geräusch von sich, seine Muskeln pressen ihr für zwei, drei Sekunden die Luft aus dem Leib. »Ich werde dich so hart und tief nehmen, dass du jedes Mal, wenn du mit einem anderen Kerl schläfst, an mich denken musst.« Sie spürt seine Finger in ihrem Innern; zielsicher finden sie den Punkt, der ihr Bewusstsein in die Luft sprengt. Sie vergisst, wo sie sich befindet, windet sich zwischen kalter Wand und heißem Körper und gibt ein gepresstes Keuchen von sich, als der Höhepunkt sie durchschüttelt.


  Ihr Atem geht noch immer schnell, als French ihre Hose öffnet und bis zu den Knöcheln herabstreift. Sein Knie schiebt sich zwischen ihre Schenkel und drängt sie auseinander. Er zieht ihr Becken zurück, ihren Slip beiseite und dringt so überraschend in sie ein, dass sie laut keucht. Seine Hände halten ihre Hüften fest umklammert. Mit grimmiger Entschlossenheit stößt er in ihre Enge, schnell und unerbittlich. Sein Schaft reibt spürbar über ihr noch immer empfindliches Inneres. Sie wimmert, als er tiefer in sie dringt, ihre Muskeln ziehen sich zusammen. Seine Stöße gewinnen an Kraft, er gibt ein gepresstes Grollen von sich. Wie eine tonnenschwere Feuerwalze rollt der zweite Orgasmus über sie hinweg und erfasst auch French. Er erbebt heftig an ihrem Rücken und presst sich so fest gegen sie, als wolle er mit ihr verschmelzen. Seine Hoden zucken an ihrem sensiblen Perlchen und entlocken ihr ein Stöhnen.


  Aus den Augenwinkeln kann sie Bewegungen wahrnehmen. Man hat sie gesehen, oh Gott!


  Aber sie ist nicht in der Lage, sich zu regen oder auch nur ein Wort zu sagen.


  French stützt eine Hand neben ihren Kopf an die Wand und drückt heiße Küsse in ihren Nacken. Sein schneller Atem durchpflügt ihr Haar. »Zu spüren, wie deine tiefe enge Muschi sich fest um mich schließt, bringt mich jedes Mal um den Verstand«, murmelt er. »Wie soll ich den Scheiß bloß je vergessen?« Er zieht sich aus ihr zurück und dreht sie herum, gräbt seine Hände in ihr Haar, um die Nachwehen des Höhepunktes, die noch immer durch ihren Körper rauschen, mit seinem Kuss zu trinken. Sein unverwechselbarer Duft benebelt ihre Sinne.


  »«Hier sind Leute«, flüstert sie, als sie wieder reden kann. »Sie haben uns gesehen.«


  »Umso besser, dann wissen sie jetzt endgültig, dass sie ihre Finger von dir zu lassen haben.«


  »Gott, wie peinlich.« Sie vergräbt ihr gerötetes Gesicht an seiner Schulter, er lacht leise.


  »Prüde kleine Zicke.«


  »Feinfühligkeit ist nicht so dein Ding, was?« Sie zerrt eilig ihre Hose hoch. Wenigstens herrscht Dämmerlicht in diesem Treppenhaus.


  »Weeds, das hier ist ein Bikerclub. Niemand kümmert sich um Pärchen, die es in der Ecke miteinander treiben. Vielleicht gucken sie ein wenig zu. Guter Sex ist das pure Leben und nichts, für das man sich schämen sollte.« Fürsorglich zupft er ihr Top zurecht, richtet den Kragen ihrer abgewetzten Jacke so, dass auch jeder das dumme Mal am Hals sehen kann. Wie eine Trophäe, denkt sie trotzig, obwohl sie weiß, dass es für ihn eine andere Bedeutung hat.


  »Jetzt bin ich natürlich beruhigt«, brummt sie. »Wildfremden Leuten eine Privatvorstellung zu liefern, gehört zu meinen geheimen Phantasien.«


  »Wusste ich’s doch.« French grinst, als sie ihm einen Stoß gegen die Schulter versetzt. Dann wird er ernst, streicht verirrte Strähnen hinter ihr Ohr und lässt die Hand an ihrer Wange ruhen. Seine Lippen bewegen sich, als wolle er etwas sagen, dann unterdrückt er lediglich einen Seufzer. »Lass uns noch ein wenig Spaß haben.« Er schiebt seine Finger zwischen ihre und führt sie zurück in den Club.


  »Hey, hab dich schon vermisst, French.« Preacher unterzieht ihn und Juli einer gründlichen Musterung. Erneut wird sie rot. Sie ist sicher, dass der Bullhead-Chef ihr ansieht, was sie gerade getrieben haben. Doch statt eine süffisante Bemerkung vom Stapel zu lassen, sagt er lediglich: »Das Mädchen steht dir gut. Hält dich anständig auf Trab, hm?«


  »Du hast ja keine Vorstellung.« French zieht eine Grimasse. »Ihr habt ein Auge auf sie, Prez?«


  »Natürlich. Auch wenn ich stark bezweifle, dass die Totengräber sich jemals wieder aus ihren Löchern wagen. Gerüchten zufolge hat sich der klägliche Rest aus der Stadt getrollt und auf andere Chapter verteilt.«


  »Mission erfolgreich abgeschlossen«, sagt French zufrieden.


  Preacher nickt. »Bin heilfroh, dass du auch deine persönliche Vendetta endlich beenden konntest. Nicht mehr lange, und die Sache hätte dich aufgefressen.«


  »Unsinn!«, schnaubt French.


  »Ich habe gesehen, wie sie dich verändert hat, French. Hass und Rachegedanken haben die blöde Angewohnheit, zu wachsen, bis sie einen ersticken. Im rechten Moment die Kurve zu kriegen, bevor man selbst daran krepiert, ist dann Glückssache.« Er klopft ihm auf den Arm. »Kleiner Tipp von nem lebenserfahrenen Bruder: Lass das Mädchen nicht von der Angel, bevor sie auf die Idee kommt, sich nach nem richtigen Kerl umzuschauen.«


  »Wichser«, sagt French grinsend und zieht Juli weiter zu den Sofas in der Ecke, in denen seine Freunde sich fläzen. Natürlich nicht allein. Eine kurvige Hellblonde in knallengem Lackoutfit knutscht wild mit Nuts herum. Er macht sich an dem Reißverschluss zu schaffen, der die großen Brüste nur mühsam in Schach hält. An Finns Körper rutscht eben ein roter Lockenkopf herab, er lehnt sich mit geschlossenen Augen zurück und spreizt die Beine.


  »Bitte, ich muss das nicht sehen«, zischt sie French zu. »Ich bin zu prüde für Promiskuität in der Öffentlichkeit.«


  Ungerührt lässt er sich in die Polster fallen und zieht sie auf seinen Schoß. Juli will sich freistrampeln, aber er hält sie fest an sich gedrückt. »Die Verwendung von Fremdworten wird dir auch nicht weiterhelfen«, raunt er ihr ins Ohr, dann beißt er sanft zu und fährt mit der Zunge über ihre Ohrmuschel. »Ich mag deine Prüderie. Dann kann ich sicher sein, dass du keinen Scheiß anstellen wirst, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Es geht dich einen feuchten Kehricht an, was ich tun werde oder nicht, French. Mein Leben geht auch ohne dich weiter. Wir beide haben nichts miteinander zu schaffen.«


  »Jetzt gerade schon, Süße.« Er dreht ihr Gesicht zu sich. Seine Leidenschaft wurde keinen Deut abgekühlt, im Gegenteil. Stürmisch küsst er sie, züngelt hart durch ihren Mund und verziert ihren Hals mit winzigen Bissen.


  Sie sollte ihn auf Abstand halten – leicht gesagt. Juli kann nicht anders, als ihre Hände in seine Jacke zu schieben und den angespannten Leib zu liebkosen. Ihre Finger schlüpfen unter das Shirt und ihr Bewusstsein zerschmilzt bei der Berührung seiner Haut. Ihr Unterleib meldet sich pochend zu Wort, in der Magengrube erwacht ein Bienenschwarm. »Du bist gefährlich für mich«, flüstert sie. »Ich habe keine Ahnung, wie du das machst, aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  »Heute Nacht gehst du nur mit mir um, Blumenmädchen. Vergiss den ganzen Rest«, gibt er zurück. »Und anschließend vergisst du mich.«


  »Ganz leicht, hm?«


  Seine Augen verdunkeln sich. »Wir haben entschieden, die Konsequenzen zu tragen, Weeds. Erinnere dich! Wir kommen damit klar, weil uns nichts anderes übrig bleibt. Das Leben nimmt seinen Lauf, Menschen kommen und gehen, so ist das eben.«


  Seine Worte sind flüssiges Blei, das in ihren Verstand einsickert. Sie lehnt ihre Stirn gegen seinen Hals.


  »Wir genießen diese letzten Stunden, mein Mädchen«, wispert er und streichelt ihren Nacken. »Ich möchte alles von dir haben, was du mir geben kannst. Kein Bedauern, keine Schuld. Heute Nacht gibt es nur uns beide, hast du verstanden? Vergiss allen anderen Scheiß, der meldet sich früh genug wieder zu Wort.«


  Der Bienenschwarm summt aufgeregt und flattert gegen ihre Magenwände.


  »Hast du mich verstanden?«, wiederholt er eindringlich.


  Juli nickt.


  »Dann lass uns verschwinden.«


  »Zurück nach Hause?«, fragt sie hoffnungsvoll.


  »Nein, wir bleiben hier. Oben wartet ein Zimmer auf uns.«


  Ein schmuddeliger Schlafraum mit ausgiebig benutztem Bett in einem Bikerclub: Ja, genau das braucht sie jetzt. »French, ich möchte hier nicht die Nacht verbringen. Warum fahren wir nicht …?«


  »Ich habe meine Gründe«, unterbricht er sie und erstickt jeden weiteren Kommentar mit seinen Lippen. Unter ihrem Po spürt sie seine anschwellende Erektion, sie windet sich. Eine Welle der Lust erfasst sie und sie schmiegt sich an seine Brust, obwohl sie doch … ach!


  »Wenn du nicht stillhältst, nehme ich dich gleich hier auf dem Sofa und es ist mir scheißegal, wer zuschaut«, flüstert er heiser und schiebt seine Hände unter ihr Top.


  »Das ist nicht lustig.«


  »Es war auch nicht als Scherz gemeint.« Seine Daumen reiben über ihre Brustwarzen, die sich augenblicklich verhärten. Er bewegt sich unter ihr, presst sie fester gegen seinen Leib und küsst sich an ihrem Kiefer entlang. Eine Hand gleitet herab, taucht unter den Bund ihrer Hose und reibt sanft ihren Venushügel. Das Prickeln in ihrem Unterleib bekommt Futter und produziert tausende Glutfunken. Sie presst die Schenkel zusammen, bevor das hier wirklich zu weit geht.


  »Wag es nicht«, raunt French und drängt seine Finger zwischen ihre Beine. Durch den Stoff ihres Höschen fährt er ihren Spalt entlang. »Du kannst es ja kaum abwarten. Bist wieder ganz feucht für mich.« Er knabbert an ihrer Haut. »Du hast die Wahl, Weeds. Entweder verschwinden wir in Rekordzeit nach oben oder ich lege dich hier und jetzt flach. Aber entscheide dich schnell.« Er gibt ein leises Stöhnen von sich und räkelt sich unter ihr.


  »Ich hasse dich«, erwidert sie, leider nicht inbrünstig genug.


  »Das ist okay. Ich vögele dich trotzdem.« Er zieht seine Hand zurück, schiebt einen Arm unter ihre Kniekehle, den anderen schlingt er um ihre Schultern. Schwungvoll erhebt er sich mit ihr. Juli klammert sich an seinem Genick fest und wagt einen Rundblick. Niemand schenkt ihnen Beachtung. Finn hat seine Rechte in feuerrotes Haar vergraben, dessen zugehöriger Kopf sich zwischen seinen Beinen zu schaffen macht. Nuts drückt die hellblonde Rocker Bitch in die Polster und spielt mit ihren entblößten Brüsten herum. Gemischte Gefühle tosen durch Julis Gedanken: Scham, Ärger, Angst und schnöde Begierde.


  French drängelt sich mit ihr auf dem Arm durch die ausgelassene Menge. Die Luft ist geschwängert von Alkohol, Nikotin und Schweiß, durchsetzt mit einem Hauch Benzin und Leder. Wieder verschwinden sie in das dämmrige Treppenhaus, diesmal nimmt French zwei Stufen auf einmal. Er hat es offenbar wirklich eilig.


  Er läuft bis zum Ende des Ganges im Obergeschoss, stößt eine Tür auf und betätigt den Lichtschalter mit der Schulter. Warmgelbes Licht enthüllt einen kleinen Raum, der von einem Doppelbett dominiert wird. Unter dem Fenster steht eine Kommode, gegenüber befindet sich ein Spind. Eine weitere, offenstehende Tür führt in ein winziges Bad. Der Schlafraum ist nicht weniger sauber als der andere, in dem sie schon mal gewesen ist. Ein Gästezimmer. »Wo sind denn eure berüchtigten Biker-Schmuddelzimmer?«, flüstert sie.


  »Andere Seite. Du willst sie nicht betreten, glaub mir.« Er lässt sie aufs Bett gleiten und ist in der gleichen Sekunde schon über ihr. Ihre Jacke fliegt beiseite. »Zieh dich aus, ich will dich nackt sehen.« Seine Stimme ist rau und kehlig. Er wartet nicht, sondern zieht ihr Top hoch und streift es ihr über den Kopf. Sie hält ihn nicht zurück, hilft ihm, ihr Schuhe und Hose auszuziehen.


  Dann richtet er sich auf. Seine Haselnussaugen messen jeden Zentimeter ihres Leibes ab, hinauf und wieder hinunter und zurück zu ihrem Gesicht. Er legt zwei Finger auf das rote Mal an ihrem Hals. »In ein paar Tagen wird man es nicht mehr sehen können.«


  Sie schlingt ihre Hand um sein kräftiges Gelenk. »So lange muss ich mich also noch an dich erinnern.«


  Jetzt grinst er durchtrieben. »Oh, ich habe bessere Methoden auf Lager, damit du mich nicht vergisst.«


  »Angeber.«


  »Du wirst schon sehen.« Er drückt sie rücklings aufs Bett und entledigt sich seiner eigenen Jacke. Mit gespreizten Beinen kniet er über ihr, sein Mund senkt sich auf ihre Brust und er beißt zu, gerade so fest, dass sie ein kleines Kieksen nicht unterdrücken kann. Dann leckt und saugt er an der rosa Spitze, verwandelt den anfänglichen Schmerz in ein Ameisenkribbeln. Seine Hände, sein Mund auf ihrer sich erhitzenden Haut lassen ihre Muskeln erzittern. Das raue Leder an ihren nackten Schenkeln bildet einen so großen Kontrast zu seinen weichen Lippen, dass ihre Glieder sich straffen. French umgreift ihre Handgelenke und hält sie bewegungsunfähig, während er sie immer leidenschaftlicher küsst. Er raubt ihr den Atem, lässt sie seine Kraft spüren und seine Erregung.


  Durch die Wände ist gedämpft der Krach aus dem Club im Erdgeschoss zu hören, das Basswummern vibriert durch Julis Rückgrat. Hier oben gibt es nur sie beide.


  French lässt von ihr ab, richtet sich auf und schält sich aus seinen Klamotten. Sein Schwanz ragt dick und dunkelrot auf. Er nimmt ihre schmale Hand und legt sie um den Schaft, massiert sich selbst mit ihren Fingern, ohne sie aus den Augen zu lassen. Seine Iris verdunkelt sich ein wenig, sein Adamsapfel hüpft. Sie spürt das Pochen der dicken Ader unter ihrer Handfläche und übt Druck aus, nimmt die zweite Hand hinzu.


  »Freches Mädchen«, stößt er hervor und löst ihre Finger. Rücklings fällt er auf die Laken. »Nimm ihn in den Mund, Weeds. Mach mich fertig.«


  Sie beugt sich über sein Gesicht, ihre Haare kitzeln seine Wange. »Du hast das Zauberwort vergessen.«


  »Zauberwort? Du spinnst wohl.« Er zieht eine Grimasse. »Zicke.«


  Juli zieht kurz die Brauen zusammen, dann lächelt sie. »Das will ich ausnahmsweise gelten lassen.«


  Frenchs aufkeimendes Lachen geht schnell in einen langgezogenen Seufzer über, als sie über seine Eichel leckt und ihre Zungenspitze mit dem Frenulum spielt, vorsichtig zunächst, bis sie spürt, wie er auf sie reagiert. Sie legt die Finger um die Schaftwurzel und schließt die Lippen um den Kopf. Ihre Zunge klopft gegen die Glätte, sein Stöhnen wird tiefer.


  Juli fasst Mut und nimmt ihn tiefer auf, saugt und leckt und stimuliert ihn gleichzeitig mit der Hand. Sie hat keine Erfahrung mit Fellatio, aber sie verlässt sich jetzt ganz auf ihr Gefühl und auf Frenchs Reaktion.


  »Oh, verflucht …« Er gräbt die Finger in ihr Haar und drückt ihren Kopf tiefer auf sich herab. Sein Leib strafft sich, er hat die Lippen geöffnet und lässt seinen Blick nicht von ihr. »Das sieht so verdammt schön aus, dass ich … ah! … sterben möchte.« Sein Glied stößt in ihre Kehle und zuckt gegen ihren Gaumen. Sie unterdrückt den Würgereiz, streckt den Hals, so dass sein Penis noch eine Idee tiefer gleitet. Wildes Zucken und Zittern durchläuft ihn. Zum ersten Mal in ihrem Leben schmeckt sie Samen, der in ihre Kehle gepumpt wird, und schluckt, ohne darüber nachzudenken. Ein letzter harter Stoß nimmt ihr kurz die Luft, fast augenblicklich zieht er sich zurück, damit sie wieder atmen kann.


  Er hebt ihren Kopf an, um sie zu betrachten. Die Lust macht einem melancholischen Ausdruck Platz, er schließt kurz die Augen, als habe er Schmerzen. »Das wird schlimmer werden, als ich dachte«, sagt er so leise, dass sie Mühe hat, ihn zu verstehen. »Ich sollte besser dafür sorgen, dass du mich von Herzen hasst, aber das kriege ich nicht hin.« Er krault durch ihr Haar. Juli legt ihren Kopf auf seinen flachen Bauch, fährt die Konturen der Muskeln nach, die sich überdeutlich abzeichnen. Noch immer laufen kleine Wellen der Erregung unter seiner Haut entlang. Stille kehrt ein, sein Atem beruhigt sich.


  Juli schiebt sich an seinem Leib hinauf, malt Kringel über die Tätowierungen, berührt sanft den tiefen Kratzer über LUCKY BASTARD. »Warum hast du dir das stechen lassen?«


  »Als Mahnung, damit ich nicht vergesse, meine Schulden zu bezahlen. Unverdientes Glück, du weißt schon.«


  »Die Rechnung hast du beglichen, French. Jetzt könntest du es entfernen lassen.«


  »Es ist ein Teil meines Lebens, ob es mir gefällt oder nicht. Und das Bastard wird mich immer daran erinnern, dass jemand wie ich keine Verantwortung übernehmen sollte.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Als meine Familie mich gebraucht hat, als alles drunter und drüber ging, hatte ich Besseres zu tun. Wegen mir ist alles auseinandergebrochen. Menschen sind gestorben. Mein Vater, meine Schwester, zwei anständige Jungs. Ich habe meinen Part gründlich versaut.«


  Sie will widersprechen, doch ihr ist klar, dass er keine Gegenargumente gelten lässt. Nicht jetzt. Vielleicht niemals. »Bist du so vergesslich, dass du dir das tätowieren lassen musstest?«, sagt sie stattdessen.


  Er lächelt. »Eine Zeitlang habe ich dem Club ziemlich viel Ärger gemacht, mich mit jedem geprügelt, der mich schief ansah, rivalisierende Clubs herausgefordert und die Führungsmitglieder provoziert. Nuts meinte, ich bräuchte etwas, das mich erdet. Er hat mich mit Whisky abgefüllt und ins Tattoostudio geschleppt.« French tippt auf die Worte. »Das ist das Ergebnis. Und Nuts hat richtig gelegen. Jetzt weiß ich, was ich bin und muss niemandem mehr etwas beweisen.« Er greift ihre Hand. »Und ab jetzt wird mich das Tattoo auch immer an ein gewisses, verdammt zickiges Blumenmädchen erinnern.« Zart küsst er ihre Fingerspitzen.


  »Höre ich da einen Anflug von Gefühlsduseligkeit heraus?«, murmelt sie und reibt ihre Wange an seiner Haut. »Du hättest dir Romantiker stechen lassen sollen.«


  »Treib’s nicht zu weit, Schätzchen.« Sein arrogantes Grinsen ist plötzlich wieder da. »Ich werde dir jeden Anflug von Romantik austreiben und dich für die Weichspüler-Fraktion auf ewig verderben.«


  »Ganz schön großspurig für jemanden, der gerade nicht in der Lage ist, sich zu rühren.«


  »Nicht in der …? Na warte, freches Luder!« Er wirft sie herum und beugt sich über sie. Die Hitze ihrer beider Körper, so dicht aneinander, macht sie benommen. Überdeutlich fühlt sie seine Berührung, die Finger, die sich in ihre zitternden Muskeln graben. Seine Lippen an ihren …


  Frenchs Übermut verschwindet. »Ich weiß nicht, was ich mir bei dieser Nacht gedacht habe. Ich wollte sanft zu dir sein, zärtlich. Dann wieder wollte ich dich derart heftig durchnehmen, dass du mich bis in alle Ewigkeit verfluchen würdest.« Er reibt sich an ihr. »Was hast du nur angerichtet, Weeds?«


  »Ich weiß nicht, warum das hier geschieht. Mein Verstand hat sich schon vor langer Zeit verabschiedet.«


  »Dann sind wir schon zu zweit.« Er züngelt sich ihren Leib hinab.


  Die wenigen Male, die sie mit Mick geschlafen hat, waren anders. Mick war lieb gewesen, geduldig und so vorsichtig, als sei sie aus hauchdünnem Glas. Er hat ihr Sicherheit vermittelt und sie konnte sich in seiner Umarmung entspannen. Aber …


  »He, bleib bei mir«, knurrt French. »Wag es jetzt bloß nicht, an etwas anderes zu denken!« Seine Hand fährt zwischen ihre Beine, sein Mund fällt über sie her. Wieder entzündet sein Hunger nach ihr dieses kleine Feuer, das in ihrem Innern vor sich hin flammt. Hitze durchströmt sie, als er mit zwei Fingern in sie eindringt, entschlossen und unnachgiebig. Sein Daumen reizt ihre Klitoris und die andere Hand gräbt sich in ihren Rücken. Juli zerschmilzt unter ihm, ihr eigener Wille löst sich in Dunst auf.


  Er treibt sie bis kurz vor den Höhepunkt und lässt so abrupt von ihr ab, dass sie ein enttäuschtes Brummen von sich gibt. French küsst sie lachend auf die Nase, dann dreht er sie herum, streckt ihre Arme zur Seite aus. »Nicht rühren«, mahnt er leise. »Vergiss nicht: Im Bett habe ich das Sagen.«


  Sie kann seine Lippen an ihrer Wirbelsäule spüren. Als er ihre Lenden erreicht, jagen Schauer um Schauer über ihr Rückgrat. Sie spürt seine Zähne an ihrem Po, seine Hände an ihren Schenkeln. Wieder dringen Finger in sie ein und bewegen sich träge in ihr. Die andere Hand streicht durch ihren Spalt. Sie verkrampft sich, als er ihren Anus berührt. »Hier bist du noch Jungfrau, hm?«, murmelt er. »Das sollten wir ändern.«


  »French, ich glaube nicht …«, beginnt sie und gibt ein Seufzen von sich, als seine Finger kurz den geheimen Punkt in ihrer Vagina touchieren.


  »Nicht reden, kleine Weeds. Du gehörst mir heute Nacht und ich gedenke, mir alles zu nehmen.« Seine tiefe Stimme beschleunigt ihren Herzschlag, die Worte lassen sie erbeben. Ihr Unterleib zuckt willenlos. Wieder spürt sie die Welle des nahenden Höhepunktes, wieder bricht alles zusammen, als er seine Hand zurückzieht. Das Feuer in ihr züngelt über ihre Nervenenden und tost durch ihren Verstand, giert nach Erlösung. »Oh, bitte …«, stößt sie hervor.


  »Worum bittest du mich?«, raunt er dicht an ihrem Ohr. »Sag mir, was du willst. Vielleicht gebe ich es dir.«


  »Dich. Ich will dich. Alles von dir.« Es gibt kein Nachdenken mehr, keine Vernunft. Nur noch ihn, so dicht bei ihr und doch nicht nah genug. Ihr Herz möchte vor Qual explodieren.


  Seine Hände gleiten über ihren Körper, umfassen ihre Hüfte und ziehen sie auf alle Viere. Alle Sanftheit ist verschwunden, als er mit einem kräftigen Stoß in sie eindringt, sich zurückzieht und wieder zustößt. Sie kann seine ansteigende Wildheit spüren, in seinem Griff, der sie an Ort und Stelle hält, seinem leisen Grollen, in der mühsam beherrschten Energie, die seine Muskeln unter Strom setzt. Sie glaubt nicht, dass er sich noch lange zurückhalten kann. Und sie will es auch nicht.


  Ihr Körper reagiert ganz von selbst; drängt sich ihm entgegen, will seinen Schwanz in ihrem Innern festhalten. Sein Knurren wird lauter, seine Hüften knallen hart gegen ihren Po. Die Reibung seines Schaftes löst Glutfunken aus, die vor ihren Augen bersten. French legt eine Hand zwischen ihre Schulterblätter und drückt ihren Oberkörper herab, um noch tiefer in sie dringen zu können.


  Sie presst das Gesicht in die Laken, gräbt die Finger in den Stoff, als das süße Prickeln sich zu einem Orkan steigert, der sie schwindeln lässt. Alles explodiert in Licht und Flammen. Sie gibt einen kehligen kleinen Schrei von sich.


  French zieht sich aus ihr zurück, wirft sie auf den Rücken, packt ihre Schenkel und öffnet sie weit. Schon ist er erneut über ihr, in ihr und rammt sich mit entschlossener Leidenschaft in sie hinein. So viel Kraft, so viel Ungebärdigkeit!


  Als er kommt, schlägt er seine Zähne in ihre Schultern und gibt ein ersticktes Stöhnen von sich, das Julis Unterleib erneut dazu bringt, sich ruckartig zusammenzuziehen. Sein Schwanz führt einen zuckenden Tanz in ihrer Enge auf.


  Sein Körper wird erst hart wie Granit, dann unvermittelt weich. Er sinkt auf ihr zusammen, lässt sie für den Bruchteil einer Sekunde sein ganzes Gewicht spüren, bevor er sich auf den Unterarmen abstützt.


  Juli legt die Hände um sein Gesicht, sieht Zorn und Trauer neben der Erschöpfung, vielleicht auch Bedauern. Nein, nicht vielleicht. Sie schiebt das widerspenstige Haar aus seiner Stirn und streichelt zärtlich die Anspannung aus seinen Zügen. Er sagt kein Wort, auch sie schweigt.


  Beinahe scheu küsst er sie auf die Lippen und stupst sie mit der Nase an. Er lächelt nicht.


  Sein Schwanz gleitet aus ihr heraus, als er sich auf die Seite fallen lässt. Mit einem Mal fühlt sie sich unvollständig.


  »Komm her, mein Mädchen«, flüstert French und zieht sie auf seine Brust. Seine Hand liegt in ihrem Nacken, die andere wandert über ihren Rücken, auf dem der Schweiß trocknet. Unter ihr verlangsamt sich sein Herzschlag. Er drückt sie fest an sich, sie küsst ihn auf die Wange und schmiegt das Gesicht gegen seinen Hals.


  Ein zartes Kribbeln weckt sie. French liegt an ihren Rücken geschmiegt und lässt seine Finger sacht um ihre Perle kreisen. Sie kann seine anwachsende Härte an ihren Lenden spüren. »Du bist ein Nimmersatt«, murmelt sie und räkelt sich. Es muss spät in der Nacht sein, hinter dem Fenster sieht sie vereinzelte Sterne am dunklen Himmel. Jenseits des Raumes ist immer noch basslastige Musik zu hören, wird immer noch gefeiert.


  »Ich kann schlecht tatenlos hier rumliegen, mit dem süßesten Hintern der Welt im Bett, der zufällig gerade gegen meinen Schwanz drückt, Weeds.« Er schiebt seine Finger tiefer, taucht kurz in den feuchten Spalt ein. »Wie ich sehe, kannst du es auch kaum abwarten.« Er schiebt ein Knie zwischen ihre Schenkel und dringt langsam ein. Gemächlich bewegt er sich in ihr, reibt sanft über ihre Klitoris und nibbelt mit heißen, weichen Lippen an ihrem Hals. Der Kontrast zwischen seiner ungezügelten Lust zuvor und der jetzigen Zurückhaltung könnte nicht größer sein.


  »Shit, es fühlt sich so wahnsinnig gut an, in dir zu sein, dass es mich krank macht«, murmelt er und reibt sich träge an ihr.


  Nicht nur dich. Sie schließt die Augen.


  French schiebt die Linke unter ihre Kniekehle und zieht ihr Bein hoch, presst den Schenkel gegen ihren Leib. Weit geöffnet liegt sie da. Mit der anderen Hand zupft er an ihrem Perlchen, löst kleine Schauer aus, während sein Schaft träge in sie hinein- und wieder hinausgleitet. Sie kann fühlen, wie er anschwillt, ihr Unterleib reagiert prompt, ihre Vagina schnurrt sich um ihn zusammen. Er gibt ein wohliges Stöhnen von sich. Doch dann zieht er sich aus ihr zurück.


  »Dreh dich um und komm her« sagt er leise.


  Sie klettert mit gespreizten Beinen auf seinen Leib, nimmt ihn in sich auf. Das Ziehen, wenn sein Schaft sie beim Eindringen dehnt, fühlt sich gut an, bittersüß. Sie beginnt, sich zu bewegen, doch French hält ihre Hüften fest und zwingt ihr einen langsamen Rhythmus auf. Ihre Haut reibt über seine und entfacht Brandherde, die sich an den Nervensträngen entlang bis zu ihrem Herzen fressen.


  Haselnussaugen haken sich in ihrem Blick fest. Sie stützt sich auf seiner tintenverzierten Brust ab, ihr Haar kitzelt über LUCKY BASTARD.


  Frenchs Kiefermuskeln treten hervor, als er den Kopf in den Nacken wirft. Er streichelt und knetet ihren Po und dringt überraschend mit einem Finger in ihren Anus ein, so dass sie aufkeucht.


  »Nicht verkrampfen. Locker bleiben«, mahnt er und hält inne, bis sie sich entspannt hat.


  Es fühlt sich seltsam an, ihn an zwei Stellen in sich zu spüren. Besitzergreifend und auf fremdartige Weise lustvoll. Bald lässt er einen zweiten Finger folgen, bewegt sie im abwechselnden Rhythmus zu seinem Schwanz vor und zurück, sehr langsam.


  »Oh, alle Heiligen … verfluchte Scheiße«, keucht French und stößt ein-, zweimal kräftig von unten in sie hinein. Der Höhepunkt baut sich am Horizont auf und schickt erste prickelnde Wellen voraus. Sie krallt sich in seiner Haut fest.


  Dann verschwinden die Finger.


  French hebt ihren Körper an und gleitet aus ihr heraus. Sie gibt ein enttäuschtes Knurren von sich, er grinst und wirft sie bäuchlings auf die Matratze. »Öffne dich für mich«, raunt er über ihr und schiebt gleichzeitig seine Knie zwischen ihre Schenkel, um sie weit zu spreizen. »Streck die Arme nach vorn aus und entspann dich. Nicht rühren!«


  Sie kann seine Lippen an ihrer Wirbelsäule spüren, an ihrem Po. Er beißt leicht zu, lässt einen Kuss folgen. Dann spürt sie seine Eichel, die sich gegen ihren Hintereingang presst. Ihre Muskeln ziehen sich zusammen.


  »Nicht doch. Bleib entspannt, dann wird es dir gefallen.« Er massiert ihren Rücken, streichelt über die Taille und wartet geduldig. Als ihre Muskeln sich lockern, dringt er vor. Es zieht und es tut ein wenig weh. Wieder spannt sich ihr Leib an.


  Zwei Schläge auf ihren Po lassen sie erschreckt aufzucken. Ihr Kopf hebt sich, French legt eine Hand in ihr Genick und hält sie unten, gleichzeitig dringt er problemlos in ihren Anus vor. Die Schläge haben die Verkrampfung gelöst. Sein Körper sinkt über sie, die Hände stützen sich neben ihrem Kopf ab.


  »Wie fühlt sich das an?«, raunt er an ihrer Schläfe, bewegt sich sehr, sehr vorsichtig.


  »Seltsam«, murmelt sie. Eigentlich sollte sie verlegen sein, aber die Scham hat sich längst zusammengekringelt, um auf die Rückkehr der Normalität zu warten.


  Sie kann seine Hoden an ihrer Vagina spüren. Das seltsame Gefühl verwandelt sich in ein schweres Prickeln und Knistern, als er tiefer und tiefer dringt, sich vor und zurück bewegt. Er schiebt ihr Haar beiseite, küsst ihren Nacken. Atemstöße kitzeln ihr Ohr, sie erschauert. Ihr Körper wird nachgiebig und öffnet sich ein wenig mehr.


  French gibt seine Zurückhaltung auf. Er stößt in sie hinein und nimmt sich, wonach er giert. Seine Finger schieben sich zwischen ihre und halten sie unerbittlich fest, während sein Schwanz sie dort hinten in Besitz nimmt. Ihre Vagina pocht, ihre Haut brennt. Seine Hüften knallen kraftvoll gegen ihren Po.


  Juli schlägt die Zähne in das Laken, um einen wilden Schrei zu unterdrücken. Ihr ganzer Leib wird durchgeschüttelt, Hitze und Kälte vermengen sich. French gibt einen dumpfen, tierischen Laut von sich und presst ihren Körper in die Matratze. Auch er erzittert heftig.


  Seine Brust schmiegt sich an ihren Rücken, schnelle Atemzüge pflügen durch ihr Haar. Er lockert den Griff um ihre Finger ein wenig, lässt sie jedoch nicht los. »Hab ich dir wehgetan?«, wispert er.


  Sie schüttelt den Kopf. »Es war schön«, sagt sie mit leiser Überraschung. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemand anderen über mich bestimmen lasse, auch wenn es nur im Bett ist. Eigentlich hänge ich an meinem freien Willen.«


  »Du hast dich dafür entschieden, deinen freien Willen eine Weile beiseite zu lassen, und mir zu vertrauen, Weeds. Nicht mehr, nicht weniger. Das ist ein großes Geschenk an mich.« Er knabbert an ihrem Ohr. »Und ich gedenke, mich dafür zu revanchieren. Ich weiß, was dir gefällt.«


  »Du bist und bleibst ein arroganter Rocker Guy«, murmelt sie.


  »Yup.« Er rollt sich von ihr herab, zerrt die Decke hervor und breitet sie über ihre erhitzten Körper. »Es tut dir mal ganz gut, dich fallenzulassen. Du machst dir viel zu viele Gedanken um alles.«


  »Nicht jeder kann den Tag nehmen, wie er kommt, French. Du bist nur für dich selbst verantwortlich, was sicher sehr bequem ist. Aber so funktioniert das Leben leider nicht.« Sie rutscht an ihn heran, er schlingt die Arme um sie und zieht sie an seine Brust. Juli legt die Hand an seine Wange, streichelt sanft mit dem Daumen über den Jochbogen.


  »Ich fürchte, ich werde dich schrecklich, schrecklich vermissen«, sagt er undeutlich und driftet in den Schlaf davon. »Sogar deine bissigen Bemerkungen.« Seine Züge lockern sich, er sieht jetzt sehr jung und verletzlich aus. Die Andeutung eines Lächelns zeigt sich in den Mundwinkeln, aber unter den Augen liegen Schatten. Juli küsst ihn zart auf die Lippen, bevor sie sich in seinen Armen zusammenkringelt und begleitet von seinem vertrauten Geruch in friedliche Stille sinkt.


  



  



  



  



  



  



  7.3


  Die Wärme der Sonne auf ihren nackten Beinen streichelt sie wach. Juli gähnt herzhaft und blickt sich um. Das Kissen neben ihr ist leer. Auf der Kommode sieht sie ihre zusammengelegte Kleidung. Frenchs Sachen sind verschwunden.


  Mit verklebten Augen tapst sie ins Bad. Dunst hängt in der Luft, der Spiegel ist beschlagen. Ein feuchtes Duschhandtuch trocknet über dem Handtuchständer, ein zweites, unbenutztes liegt bereit.


  Sie beeilt sich mit der Dusche, trocknet sich hastig die Haare und zieht sich an. Juli ist unruhig, aber sie kann nicht sagen, warum. Vielleicht, weil sie allein an einem fremden Ort aufgewacht ist.


  Im Flur begegnet sie einem jungen Mädchen mit verschmiertem Make-up, das leise eine Tür hinter sich schließt. In der Hand hält sie hochhackige Stiefel. Sie grinst Juli verschwörerisch an. »War ne heiße Nacht, hm?«, sagt sie; ihre Aussprache ist verwaschen. »Meine beiden Kerle konnten nicht genug bekommen. Und bei dir so?« Auf einem Bein hüpfend, versucht sie, den linken Stiefel über den rechten Fuß zu ziehen.


  »Ich brauche dringend Kaffee«, murmelt Juli und eilt die Treppe hinunter. Unwillkürlich schnuppert sie, ob nicht ein Hauch Pfefferminz in der Luft liegt. Alles, was ihre Nase wahrnimmt, ist schales Bier, kalter Zigarettenqualm und – ah! – Kaffeeduft.


  Sie folgt der Witterung hinunter in den großen Clubsaal. In den Sesseln und Sofas lungern Biker und einige Frauen herum. Sie alle sehen reichlich fertig aus, manche schlafen tief. Ein Mann hält noch eine halbvolle Whiskyflasche in der Hand.


  Ein Prospect schlurft mit einem Müllsack durch den Raum und leert Aschenbecher, ein anderer fegt den gröbsten Schmutz zusammen. Zwei verschlafene Mädchen sammeln Gläser und Flaschen ein. Aus den Boxen dudelt Brothers in Arms von den Dire Straits.


  Ein paar stoppelbärtige Gestalten hocken am Tresen und umklammern Kaffeebecher mit dem Bullhead-Logo. Nicht alle gehören dem Club an; Juli sieht Colours der No Nombres, der Gamblers und der Night Riders. Preacher sitzt am Ende der Bar, den Kopf schwer auf die Hand gestützt. Er sieht nicht weniger erledigt aus als der Rest der Partygäste.


  Von French ist nichts zu sehen.


  »Guten Morgen, Weeds!« Bossy Boots hinter der Theke winkt sie zu sich. »Du kommst genau richtig. Das Frühstück ist gleich fertig.«


  Dankbar zieht Juli sich auf einen Barhocker. »Eure Party muss ja reichlich wild gewesen sein.«


  »Ach was«, Bossy winkt ab und schiebt ihr einen gefüllten Kaffeebecher zu. »Diesmal ist es sogar richtig gesittet abgelaufen. Niemand musste in die Ambulanz gebracht werden und niemand hat irgendwelchen Scheiß reingeschmuggelt. Preacher will keine harten Drogen im Club. Gras ist okay, aber wenn er jemanden beim Koksen erwischt, wird er zur Bestie.«


  »Hab genug gute Männer an dem Dreck kaputt gehen sehen«, brummt Preacher, die Augenlider auf Halbmast.


  Dog taucht neben ihr auf, stoppelbärtig, bleich, nach Parfum riechend. »Alter Schwede, bin ich fertig«, murmelt er.


  »Guten Morgen, Full Member.« Bossy grinst ihn an. »Hast deinen Einstand genossen, hoffe ich.«


  »Die Mädels waren echt wild.« Er grinst zurück. »Aber nicht wild genug. Beide liegen oben und schnarchen.« Er stürzt den Kaffee hinunter.


  »Wo ist French?«, fragt Juli.


  Bossys Blick fliegt zu Preacher, der sich gequält die Augen reibt. »Unterwegs«, sagt seine Frau und füllt Dogs Tasse nach, die Augen beharrlich auf das Gebräu gerichtet.


  »Aha, und wann kommt er zurück?« Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, weiß sie, dass sie die Antwort nicht hören will.


  »Die Nomads haben sich in aller Frühe auf den Weg gemacht«, sagt Preacher mit vom Whisky rauer Stimme. »Haben ihren Kram auf die Bikes geworfen und sich verabschiedet. Sie sind hier fertig.«


  Juli nimmt einen Schluck. Der Kaffee ist bitter, sehr bitter, und er brennt in der Kehle wie Säure. »Ja, alles erledigt«, sagt sie leise.


  »Er hat sich nicht einmal von dir verabschiedet?« Bossys gezupfte Brauen schnellen in die Höhe. »Dieser verfluchte …«


  Dog betrachtet sie unter seinen dichten Brauen. »Sind eben Nomads, Schätzchen. Die bleiben nicht lange an Ort und Stelle. Lassen sich durch die Welt treiben wie ein Blatt im Wind.«


  »Sei bloß still, du verkaterter Möchtegern-Poet!«, faucht Bossy.


  »Möchtegern-Poet? Verflucht, ich bin Full Member!«, grollt Dog und kippt den zweiten Kaffee in seinen Hals.


  »Du bist vor allem feinfühlig wie ein Betonklotz, Dog. Siehst du nicht, dass es Weeds schlecht geht?« Bossy langt über den Tresen und tätschelt Julis Hand. »Ach, Mädchen, ich wünschte … es tut mir so leid. Was für ein erbärmlicher Feigling!«


  »French hat gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du gut nach Hause kommst und vorher anständig isst«, murmelt Preacher, ohne den Blick zu heben.


  Nach Hause.


  Sie entzieht Bossy ihre Hand. »Danke, aber im Augenblick habe ich keinen rechten Appetit.«


  Irgendwo im Club stolpert jemand über leere Flaschen. Eine Stimme grunzt: »Ruhe, verflucht! Ich will pennen!«


  »Alles klar mit dir, Süße?«, fragt Dog stirnrunzelnd.


  Sie lächelt schwach. »Alles bestens. Mir war von Anfang an klar, worauf ich mich einlasse.« Aber ich habe nicht gewusst, dass es so sehr weh tun würde.


  »Ich fahre dich nach Hause«, brummt er. »Muss nur noch ein paar Liter Kaffee inhalieren und was Anständiges in den Magen bekommen.«


  »Weeds, kann ich irgendetwas für dich tun?«, sagt Bossy sanft.


  »Lass die Kleine in Frieden, Weib.« Preacher fährt sich durch die Haare. »Die beiden sind erwachsen und wissen, was sie tun.«


  »Bei French wäre ich mir da nicht so sicher«, gibt sie zurück. »Du warst heute Morgen nicht hier, als er genau dort gesessen hat, wo du jetzt hockst, Preacher. Er sah aus wie ein gehetztes Tier.«


  »French hat seine Entscheidung getroffen, Boots.«


  »Ach, du bist ein Holzkopf!«, faucht sie und stapft in die Küche davon.


  Preacher äugt über den Rand seiner Tasse zu Juli herüber. »Der Kerl taugt nicht für langfristige Beziehungen, Weeds. Das liegt nicht in seiner Natur.« Er seufzt. »Du bist nicht die Erste, die ihm mit gebrochenem Herzen nachheult.«


  »Ich heule ihm nicht nach«, grollt Juli. »Schließlich hat er mir nichts vorgemacht und so wichtig ist er mir nun auch nicht.«


  »So ist’s gut, Schatz. Jede Träne wäre verschwendet an einen Nomad.« Speedy stellt zwei Teller mit Rührei, Speck und Bratkartoffeln vor den Männern ab. »Dein Frühstück kommt gleich. Geröstetes Weißbrot mit Tomaten, Pinienkernen und gedünstetem Gemüse. Klingt gut, oder?«


  »Klingt großartig«, murmelt Juli schwach. »Du solltest ein Restaurant aufmachen.«


  »Mir reicht es, die Jungs hier zu bekochen.« Speedy lächelt, dann wird sie ernst. Sie beugt sich vor. »Im Ernst, Weeds: Vergiss ihn.«


  »Ich bin schon dabei. Auf mich warten wichtigere Dinge, die ich erledigen muss. Außerdem gibt es da jemanden, der mir etwas bedeutet.« Entschlossen stürzt sie den Kaffee hinunter.


  »Oh, tatsächlich?«, sagt Speedy erstaunt. »Ich wusste nicht, dass du einen Freund hast.«


  »Muss ein echt toller Typ sein, wenn du ihn für nen Nomad-Herumtreiber abservierst«, grummelt Dog.


  »Ich habe ihn nicht abserviert, ganz und gar nicht«, zischt Juli. »Mick und ich haben eine verdammt beschissene Zeit hinter uns, an der ihr nicht ganz unschuldig seid.«


  Der große Mann richtet sich auf. »Wie kannst du …?«


  »Lass sie in Frieden, Dog!«, grollt Preacher.


  »Sorry, Chef.«


  »Kommst du zurecht, Mädchen?«, fragt der Bullhead-Präsident.


  Sie nickt entschlossen. »Ich bin heilfroh, dass der Mist ein Ende hat.«


  Er ist weg!, dröhnt es in einer Endlosschleife durch ihren Schädel. Einfach abgehauen! Er hatte nicht einmal den Anstand, sich zu verabschieden. Mieser feiger Bastard.


  Wie versprochen fährt Dog sie zurück ins Wagenbruchviertel. In der Auffahrt des Nebenhauses stehen ein Pick-up und ein Wagen der Hausverwaltung. Zwei Anwärter werfen blaue Müllsäcke auf die Ladefläche, der bereits mit dem großen Smoker-Grill und einem halben Dutzend Klappstühlen beladen ist. Die Vorhänge vor den Fenstern sind verschwunden, auch der Bullenschädel über der Eingangstür wurde abgenommen. Der Fahnenmast im Vorgarten ragt ebenfalls nicht mehr auf. Ein Full Member geht mit einem Mann im blauen Anzug eine Liste auf einem Klemmbrett durch. Schlüsselübergabe, erkennt Juli. Darum also wollte French die Nacht im Clubhaus verbringen. Wäre ihr Herz nicht längst schwer wie ein Wackerstein, würde es jetzt in ihre Bauchgrube plumpsen.


  »Hey, Dog«, ruft der Biker und deutet mit dem zusammengerollten Mietvertrag auf ihn. »Dein Full Patch steht dir gut, Bruder. Hast dir gleich ne Princess geangelt, wie ich sehe.«


  »Nicht jeder ist so hässlich wie du, dass sämtliche Frauen schreiend Reißaus nehmen, Domino«, brüllt Dog zurück.


  Der andere lacht so laut, dass der Hausverwalter zusammenzuckt.


  »Das ist Domino, der Secretary des Clubs.« Dog nickt zu dem Mann hinüber. »Wir haben das Haus befristet angemietet für die Nomads, nachdem wir rausgekriegt haben, dass nebenan angeblich jemand wohnt, der in Geschäfte mit den Totengräbern involviert war.«


  »Ich weiß«, sagt sie. Ihre Stimme klingt matt. Die Aufbruchstimmung im Nachbarhaus macht ihr endgültig klar, was sie die ganze Zeit zwar wusste, aber irgendwie nicht recht glauben wollte. Sie stapft zu ihrem Eingang hinauf, Dog folgt ihr auf den Fersen. Seine Haltung, seine Stimme haben sich verändert, seit er vollwertiges Mitglied ist. Er wirkt größer und stolzer und noch beeindruckender als zuvor.


  »Ich brauche keinen Begleitschutz, Dog«, sagt sie über die Schulter. »Die Sache ist vorbei, es lauern mir keine bösen Biker mehr auf. Außerdem ist helllichter Tag.«


  Er schnaubt. »Mir egal. Ich warte, bis du drin bist.«


  »Du willst bloß einen Kaffee schnorren.« Sie kramt den Schlüsselbund hervor und schließt auf.


  Es ist, als sei sie Wochen weggewesen. Ihr Zuhause kommt ihr jetzt fremd vor, es riecht sogar anders. Und es ist still hier drin. Bisher ist ihr das nie aufgefallen.


  »Kaffee klingt gut.« Dog stiefelt hinter ihr ins Haus, schaut sich um, wie French es getan hat. Dann tippt er sich an die Stirn. »Ach, fast hätte ich’s vergessen.« Er fummelt einen Schlüssel aus der Jackentasche. »Den soll ich dir geben. Gehört zu deiner Hintertür.«


  Sie starrt lange auf den kleinen silbernen Schlüssel, bevor sie ihn an sich nimmt. »Danke«, wispert sie.


  »Shit, Weeds. Tut mir echt leid, dass er einfach so abgehauen ist. So etwas tut man seinem Mädchen nicht an«, sagt Dog unbehaglich.


  »Ich war nicht sein Mädchen.«


  Er verzieht den Mund. »Wenn ich was für dich tun kann, sag’s ruhig.«


  »Ach was, alles okay. Jetzt bekommst du erstmal deinen Kaffee und diesmal kannst du ihn in Ruhe austrinken, ohne dass dich jemand in den Regen hinausschickt. Alles hat seine Vorteile.« Selbst in ihren Ohren klingt ihre Stimme gekünstelt.


  Sie schaltet die Kaffeemaschine an, holt Tassen aus dem Schrank und stellt fest, dass das kleine Päckchen mit Pfefferminztee verschwunden ist. French ist also in ihrem Haus gewesen. Vielleicht hat er eine Nachricht hinterlassen. Irgendetwas. Eine kleine Flamme lodert in ihrer Brust auf. Aber sie schafft es, geduldig zu bleiben und stellt Dog seinen Kaffee hin. »Ich versorge mal meine Topfblumen«, sagt sie und holt die Gießkanne.


  Dogs Blick folgt ihr auf ihrer Tour durch den Wohnraum. Sie schaut sich um und tränkt Frederics feuchte Erde mit noch mehr Wasser, bis es über den Topfrand läuft und auf den Boden tropft. »Mist, verdammichter«, brummt sie.


  »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«


  »Jaha.« Sie blickt sich nach einem Lappen um und entdeckt das schmutzige schwarze T-Shirt über der Sofalehne. Oh, danke schön!


  Sie grabscht nach dem Kleidungsstück und wischt damit die erdige Soße auf, die Lippen fest zusammengepresst. »Dreckskerl!« Energisch schrubbt sie über die Holzdielen. »Mieser Drückeberger! Feigling! Nicht mal Auf Wiedersehen konntest du sagen!« Hast dich noch einmal ordentlich mit mir amüsiert und das war’s dann, eh? Als wäre ich ein Wäschestück! Ein verschmutztes T-Shirt, das man einfach liegenlässt!


  »Wenn du so weitermachst, hast du gleich ein Loch in den Boden geschrubbt«, sagt Dog mild.


  Sie erhebt sich und pfeffert den schwarzen Stofflappen in die Ecke.


  Der Biker leert seine Tasse und stößt sich von der Küchentheke ab. Er zieht einen goldfarbenen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Kutte. »Ich gebe dir meine Handynummer, Weeds. Du rufst mich an, wenn etwas sein sollte.« Suchend blickt er sich um, entdeckt die Zeitung von Vorgestern und schreibt eine Ziffernfolge an den Rand.


  »Was sollte denn sein?«, grollt sie.


  Er hebt die Schultern. »Stress mit den Nachbarn, Ärger mit den Bullen, Langeweile und trübe Gedanken – was auch immer.«


  Sie kneift die Augen zusammen. »Du baggerst mich hoffentlich gerade nicht an, Dog. Von Bikern habe ich nämlich die Nase gestrichen voll.«


  »Nicht alle sind vergnügungssüchtige Nomads, die sich bei Sonnenaufgang verdrücken.« Er krault grinsend seinen kurzen Kinnbart. »Preacher und French meinten, ich solle dich ein bisschen im Auge behalten. Und wenn sie es nicht gesagt hätten, hätte ich es trotzdem getan.«


  »Danke, aber ich bin froh, wenn ihr allesamt aus meinem Leben verschwunden seid.« Sie nickt zu seiner leeren Tasse. »Du hast deinen Kaffee bekommen, Dog. Du kannst jetzt gehen.«


  »Schmeißt du mich gerade raus, Weeds? Wow!« Er klopft ihr auf die Schulter und stapft zur Tür. Die Klinke in der Hand, dreht er sich um. »Du hast ein paar Freunde im Club, vergiss das nicht.« Er nickt ihr zu und verlässt das Haus.


  Nach zwei Stunden vergeblicher Versuche, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, gibt sie auf und klappt den Laptop zu. Sie muss sich ablenken, am besten mit körperlicher Arbeit. Also zieht sie ihre Gartenklamotten an – eine alte, hochgekrempelte Jeans, ein verwaschenes T-Shirt und keine Schuhe –, holt die Arbeitsgeräte aus dem Schuppen und die Setzlinge, die sie in einem guten Dutzend Blumentöpfen angezogen hat. Die Stockrosen und Löwenmäulchen werden sich gut im Vorgarten machen.


  Die Sonne scheint ihr ins Genick, während sie Löcher gräbt, Vogelmiere herauszupft und Blumen pflanzt. Gartenarbeit hat immer eine meditative Wirkung auf sie; die Gedanken kommen zur Ruhe und aller Ärger verblasst. Eigentlich.


  Diesmal funktioniert es nicht. Immer wieder sieht sie dieses arrogante Grinsen vor ihrem inneren Auge, spürt seine Hände, seine Lippen. Sie schaut beharrlich auf ihre Stecklinge, wagt nicht, den Blick zu heben und das verlassene Nachbarhaus zu sehen.


  »Juli-Kind«, ruft Frau Funke herüber. »Da bist du ja.«


  Juli richtet sich auf, dankbar für die Ablenkung, und wischt die erdigen Finger an der Jeans ab. »Hallo, Frau Funke. Wie geht es dir?« Sie steckt die kleine Schaufel ins Beet und überquert barfüßig die Straße.


  Die alte Frau lässt sich ächzend auf ihre Friesenbank fallen, wirft einen schnellen Blick zu Doktor Pawelziks Haus herüber und fischt eine Zigarettenpackung aus ihrer Kittelschürze. »Mein Blutdruck ist zu hoch, sagt der olle Pawelzik. Und ich soll abnehmen. Ich! In meinem Alter. Der spinnt doch!«


  Juli setzt sich neben sie. »Er will nur, dass du noch lange gesund bleibst.«


  »Ach, ein langes Leben macht keinen Spaß, wenn einem alles verboten wird«, murrt sie und bläst blauen Dunst in die Mailuft. »Wo steckt denn dein knackiger Rocker, Juli-Kind?«


  Sie gefriert innerlich. »Er ist nicht mein Rocker.«


  »Mh, hab schon gesehen, dass das Nebenhaus leergeräumt wurde. Hat sich auf und davon gemacht, der Junge, ja?«


  »Wir waren Nachbarn, Frau Funke, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Mist aber auch. Jetzt muss ich meine Zigaretten wieder kaufen gehen.« Sie blickt den Rauchwölkchen nach, ihr runzliger Mund kräuselt sich. »Und den Bildband, den ich ihm geliehen habe, hat er auch nicht zurückgegeben.«


  »Man sollte Bikern grundsätzlich nichts überlassen, wenn man es zurückhaben will.«


  Die alte Frau betrachtet Juli aus wässrigen Augen. »Er hat dein Herz mitgenommen«, stellt sie fest.


  Juli gräbt die Finger in die Oberschenkel. »Nein … ja«, sagt sie leise. »Ich wusste nicht, dass es … dass es …« Ihre Stimme bricht weg. Salztropfen rinnen ihre Wangen hinab, ihre Schultern beben. Nicht heulen!, schnauzt sie sich an. Das sind verschwendete Tränen.


  »Ach, Juli, das tut mir so leid für dich!« Frau Funke wirft ihre Zigarette fort und zieht Juli in ihre runden Arme. »Mein armes, armes Mädchen.« Sie wiegt Juli, als sei sie ein kleines Kind. »Liebeskummer ist furchtbar.«


  »Ich habe … habe keinen Liebeskummer«, schnieft sie. »Ich bin nur furchtbar sauer.«


  »Aber natürlich«, sagt Frau Funke und tätschelt ihren Rücken. »Ihr zwei hättet so ein interessantes Paar abgegeben.«


  »Es gibt genügend andere interessante Männer auf der Welt.« Juli setzt sich auf und wischt sich die Tränen ab. »Und mein Mick ist ein richtig lieber Kerl.«


  »Dein Mick! Wo steckt er denn, dein Mick?« Frau Funke grunzt. »Du brauchst jemanden, der dich herausfordert, mein Kind, keinen netten lieben Jungen, der dich nach drei Wochen langweilt.«


  »Er langweilt mich nicht! Im Gegenteil, wir hatten immer viel Spaß miteinander.«


  »Und darum flennst du dir jetzt die Augen aus dem Kopf.«


  »Ach, du kannst mich, Frau Funke!« Sie springt auf und marschiert zu ihrem Haus zurück. Hinter ihren Augen brennen heiße Tränen, aber sie blinzelt sie gewaltsam zurück.
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  »Der Biergarten am Inselschlösschen? Das klingt gut.« Sie lächelt, auch wenn Mick das nicht sehen kann. »Holst du mich ab?«


  »Pünktlich um fünf Uhr stehe ich vor deiner Tür.« Sie kann hören, dass auch er lächelt. »Wir werden einen schönen Nachmittag haben, wir zwei. Versprochen.«


  »Das weiß ich, Mick. Ich freue mich.« Juli legt auf und dreht ihr betagtes Handy in den Fingern. Sie steht im Hinterhof, genießt die Frische des Vormittags, bevor die Julisonne ihre volle Kraft erreicht hat. Bereits jetzt heizen sich die Steinfliesen unter ihren nackten Fußsohlen auf. Die Wassertropfen, die nach dem Sprengen noch auf den Blättern glitzern, verdunsten. Das Geißblatt duftet mit den Kletterrosen um die Wette, darunter mischt sich der würzige Geruch von Thymian, Basilikum und dem Pfefferminzstrauch. Pfefferminz … sie sollte das Gewächs rausreißen und auf den Kompost werfen, wo es hingehört. Aber sie bringt es nicht übers Herz, eine lebendige Pflanze zu töten, nur weil sie blöde Erinnerungen auslöst.


  »Und sooo schlimm schmeckt Pfefferminztee nun auch wieder nicht«, murmelt sie und pflückt behutsam die Blätter ab. Sie wird sie in ein Leinensäckchen füllen und im Schatten unter dem Schuppendach zum Trocknen aufhängen. Und falls … falls sie mal Besuch hat, der keinen Kaffee mag … naja. Zornig wischt sie mit dem Handballen über die Augen. »Es ist nur dämlicher Pfefferminztee, verdammich! Alle Welt trinkt Pfefferminztee.«


  Das mit Mick und ihr könnte wieder in Ordnung kommen; sie muss sich nur Mühe geben. Sie haben sich ausgesprochen, über einem Glas Rotwein beim Italiener. Neutraler Boden und vegane Pizza. Mick fällt es sichtbar schwer, ihr zu verzeihen, aber er scheint entschlossen, es zu versuchen. Gott, sie verdient diesen Mann nicht! Er ist viel zu gut für sie. Bei ihren ersten Verabredungen nach allem, was geschehen ist, blieb er distanziert. Doch gestern hat er ihr einen Kuss gegeben. Keinen richtigen Kuss, aber immerhin.


  »Zerbrochene Dinge brauchen ihre Zeit, bis sie wieder gerichtet sind«, sagt sie weise zu Ripley, die schwanzwedelnd vor ihr sitzt. »Und hungrige Hunde brauchen ihre Leckerlis, nicht wahr?«


  Ripley japst zustimmend, der Schwanz klopft heftiger auf den Boden.


  »Junge Frau«, ruft es von nebenan.


  Sie wendet sich um.


  Frau Mitulski steht am Gartenzaun. Sie trägt rosafarbene Leggings, die ihre ausladenden Formen ungünstig betonen und darüber eine weite Bluse. Goldschmuck glitzert im Sonnenlicht. Frau Mitulski hat eine Schwäche für Schmuck. An ihr klappert und klirrt es mit jedem Schritt. »Junge Frau, könnten Sie darauf achten, dass der Hund nicht immer auf unser Grundstück kommt? Mein Mann hat eine Hundeallergie und außerdem hebt das Tier überall sein Bein.« Ihr rosiger Lippenstiftmund kräuselt sich.


  »Ripley ist eine Hündin, das habe ich Ihnen doch schon erklärt«, sagt Juli geduldig. »Schicken Sie sie einfach weg, wenn sie in Ihren Garten läuft.«


  »Ich werde das Ordnungsamt anrufen, damit das Tier an die Leine kommt. Freilaufende Hunde sind doch überhaupt nicht erlaubt!« Frau Mitulski tritt näher an den Zaun und klopft auf einen Pfosten. »Wir würden diesen Zaun gerne erneuern, aber Sie sollten sich an den Kosten beteiligen. Dieses Ding ist vollkommen morsch. Und zu niedrig ist es auch.«


  Juli seufzt. »Ich steige schon nicht auf Ihr Grundstück.«


  »Sie vielleicht nicht, aber was ist mit dem Hund?«


  Die Mitulskis sind Anfang Juni eingezogen und gehen ihr jetzt schon auf die Nerven. Sie fahren einen Kombi und einen Kleinwagen, die beide jeden Samstag gründlich auf der Auffahrt gewaschen werden. Anschließend kärchert Herr Mitulski die Steinplatten. Manchmal benutzt er einen dieser nervtötenden Laubbläser oder fackelt das Unkraut in den Fugen mit so einem Flammenwerfer für den Hausgebrauch ab. Danach hängt stundenlang der Geruch von verbranntem Grün in der Luft.


  Der Vorgarten der Mitulskis hat einen sattgrünen Rasen bekommen und eine schnurgerade Reihe Fleißige Lieschen in rot und weiß. Selbstredend wird das winzige grüne Rasenstück zweimal die Woche gemäht, morgens, wenn friedvolle Stille im Wagenbruchviertel herrscht. Zwei weiße Putten aus dem Baumarkt säumen die Auffahrt. Hübsche Vorhänge, Porzellanpuppen und silberne Leuchter schmücken die blitzblanken Fenster. Das Zimmer der Tochter im Obergeschoss erkennt man an dem schwarzen Rollo, das nie hochgezogen wird und dem AMORPHIS-Aufkleber auf der Scheibe. Das Mädchen trägt schwarze Klamotten mit vielen Nieten und Ketten und heruntergezogene Mundwinkel. Sie grüßt nie zurück. Anfangs hat sie Juli verächtliche Blicke zugeworfen, was diese mit amüsiertem Grinsen quittierte. Seit das Mädchen jedoch mitbekommen hat, dass hin und wieder einschüchternd wirkende Biker ihre Maschinen vor Julis Haus abstellen, um ihr einen Besuch abzustatten, steht immerhin ein Anflug von Interesse in ihren schwarz umrandeten Augen.


  An den sonnigen Wochenenden laden die Mitulskis zum Grillen und Fußballgucken ein, dann tauchen mittelalte Pärchen mit Kuchencontainern und Weinschorle-Flaschen auf. Aus dem CD-Player dudeln Partyschlager und die Frauen mit den ausladenden Busen und knallrot geschminkten Mündern sind nach spätestens einer Stunde beschickert und machen anzügliche Witze, während ihre Ehemänner über Fußball, Pauschalurlaub zum Schnäppchenpreis und die neue S-Klasse diskutieren.


  Jetzt hängt Juli die Säckchen mit den Pfefferminzblättern unter das Vordach des Schuppens, atmet kurz den betörenden Duft ein und seufzt leise. Dann holt sie den Korb und pflückt reife Tomaten, frisches Basilikum und ein paar pralle Zucchini.


  »Also, mir wäre Ihr Garten ja zu wild«, sagt Frau Mitulski von ihrer Seite des Zauns. »Das macht doch nur Arbeit und ordentlich sieht das auch nicht aus, wie das alles durcheinander wächst.«


  »Das ist ein Naturgarten«, sagt Juli, »der kümmert sich um sich selbst.« Der Duft der üppig blühenden Wildblumen kitzelt ihre Nase. Eine dicke Hummel surrt vorbei, Bienen krabbeln in Blütenkelche und Schmetterlinge lassen sich auf den Blumenstängeln vom Wind wiegen. Das Gemüse wächst in friedlicher Gemeinschaft mit Tagetes, Ringelblumen und Klatschmohn. Die Johannisbeeren leuchten im dunklen Laub und der Kirschbaum verspricht dieses Jahr eine ordentliche Ernte.


  »Ich musste letztens einen ganzen Eimer Gänseblümchen rausrupfen. Die sind bestimmt von Ihrem Garten herübergekommen. Wissen Sie überhaupt, was Unkraut ist und was nicht?« Frau Mitulski wischt mit einem Lappen über den schneeweißen Sockel in der Mitte ihres Rasens, auf dem eine halbnackte Grazie einen steinernen Blumenkorb hält. Koniferen und Buxbaumkugeln verteilen sich strategisch über die grüne Fläche, die von keinem Farbtupfer unterbrochen wird. Am Terrassenrand stehen Kübel mit Margeriten und samtroten Edelrosen ohne Duft.


  »Es gibt kein Unkraut, Frau Mitulski, nur Wildkraut. Monokultur ist schlecht für den Boden.«


  »Ich dünge regelmäßig, das sieht anständiger aus als so ein Urwald«, sagt Frau Mitulski spitz. »Es soll ja einen guten Unkrautvernichter geben, den man auf den Rasen geben kann. Macht allem den Garaus, das zwischen den Halmen nichts zu suchen hat.«


  Juli wirft ihr einen bösen Blick zu und stapft mit ihrem Korb davon. Sie überquert die Straße, wo Frau Funke auf ihrer Bank sitzt und einen Finger in das Loch ihrer Strickarbeit bohrt. »Das Ding sieht aus wie ein Fischernetz«, murmelt sie. »Mist. Ich sollte doch lieber einen Gutschein verschenken.«


  »Hi, Frau Funke. Ich habe dir Gemüse mitgebracht.«


  Das Gesicht der alten Frau leuchtet auf. »Ach, wie lieb von dir! Deine Tomaten schmecken noch so wie früher, nicht wie diese Wasserballons aus dem Supermarkt.«


  »Es ist eine alte Sorte, die lohnt nicht für gewerbsmäßigen Anbau. Wenig Ertrag, aber viel Geschmack.« Sie stellt den Korb auf den Boden und setzt sich neben ihre Nachbarin.


  Die beiden blicken zu Frau Mitulski hinüber, die bewaffnet mit Putzeimer und Fensterwischer um die Hausecke stapft.


  »Meine Güte, putzt die schon wieder ihre Fenster?«, brummt Frau Funke und erwidert Frau Mitulskis Winken mit falschem Lächeln. »Noch mehr vertrocknete Spießer hat das Viertel nun wirklich nicht gebraucht. Wie geht es deinem lieben netten Freund? Hat sich bei euch alles wieder eingerenkt?«


  »Wir arbeiten daran.« Juli überhört geflissentlich die Spitze hinter Frau Funkes Worten. »Mick ist sehr lustig und total lieb und vor allem ist er vernünftig. So langsam läuft es in seiner Firma auch wieder. Er hat zwei tolle Aufträge bekommen. Du wirst sehen, in ein paar Jahren gehört er zu den ganz Großen.«


  »Pffft«, macht die alte Frau. »Mein Mann war auch so ein Vernünftiger. Hatte vor lauter Vernunft keine Zeit fürs Leben und schon gar nicht für mich. Jetzt ist es zu spät. Aber wenigstens hat seine Schreinerei mir einen anständigen Ruhestand beschert. Stinklangweilig, aber vernünftig.«


  Juli verzichtet auf eine Antwort. Mick ist kein Langweiler, im Gegenteil, aber er hat Pläne und Ehrgeiz. Er liebt seinen Job, ebenso wie sie ihren liebt. Daran ist nichts Falsches. Und ja, er ist treu. Er würde niemals tun, was sie getan hat.


  Dog kommt regelmäßig zu Besuch, holt sich seinen Kaffee ab, verschlingt ein halbes Dutzend Sandwiches und verschwindet wieder, nachdem er sich vergewissert hat, dass alles im Lot ist. Manchmal schaut Shade vorbei oder einer der Anwärter. Die Prospects haben den alten Baumstumpf in ihrem Garten gerodet, über den Juli schon seit Jahren stolpert, und das undichte Schuppendach repariert. Inzwischen hat sie es sich angewöhnt, immer genügend Kaffee und sogar kaltes Bier vorrätig zu halten. Auch Bossy Boots und Speedy haben ihr zweimal einen Besuch abgestattet. Sie wollten sie überreden, zu einer Bullhead-Party ins Clubhaus zu kommen. Aber Juli hat von Biker-Partys die Nase gestrichen voll. Sie weiß genau, dass sie es keine zwei Minuten aushalten könnte, ohne von Bildern überschwemmt zu werden.


  Sie blickt auf ihre nackten Füße. Immer noch tut die Erinnerung an die Zeit mit French weh. Eigentlich sollte sie doch längst drüber hinweg sein, nach gut zwei Monaten. Stattdessen liegt sie nachts wach, grübelt, sehnt sich nach heißen Berührungen und kämpft gegen Tränen an.


  Irgendwann, als sie es gar nicht mehr aushielt, ist sie auf die grandiose Idee gekommen, French anzurufen. Es war halb vier Uhr morgens, die Zeit, wenn man am schwächsten ist. Sie hat seine Nummer auf ihrem Handy gesucht und festgestellt, dass sie nicht mehr existiert. Er muss sie gelöscht haben. Gelegenheit dazu hatte er genug.


  Die bittere Enttäuschung machte schnell Erleichterung Platz. Es gibt kaum etwas Demütigenderes, als seine verflossene Affäre mitten in der Nacht anzurufen. Was sollte sie ihm auch schon sagen? Hey, wollte nur mal hören, wie es dir so geht. Hast du schon eine Ersatz-Süße für deinen Sozius gefunden? Und ja, mir geht es blendend, danke der Nachfrage. Haha.


  Und dass sie das schwarze T-Shirt in die Waschmaschine geworfen hat, war ein Versehen, ehrlich. Es hat wirklich gemuffelt; soll man es deswegen gleich wegwerfen? Eines Tages wird es ihr gute Dienste als Putzlappen leisten. Bis dahin kann es unten im Kleiderschrank liegen, unter den Winterpullovern, wo sie es nicht täglich sehen muss. »Juli, du bist eine echt kranke Masochistin. Wirf das Teil weg und vergiss es«, hat sie sich zugemurmelt und die Schranktür sachte geschlossen.


  Ein dicker schwarzer Pick-up mit einem angehängten Motorrad-Transporter rollt jetzt die Straße herauf und stoppt vor ihrem Haus. Frau Mitulski unterbricht ihre Fensterputzerei und mustert neugierig das bullige Fahrzeug.


  Shade und Dog springen aus der Fahrerkabine, blicken sich um. »Weeds, bist du da?«, brüllt Dog ihr Haus an. »Komm raus, Süße! Du hast Besuch.«


  Beim Anblick der Biker erstarrt Frau Mitulski mit dem Fensterwischer in der Hand, Putzwasser rinnt an ihrem fleischigen Arm herab.


  »Ich glaube, die wollen zu dir.« Frau Funke lehnt sich interessiert vor.


  Seufzend springt Juli auf die Füße und läuft hinüber. »Heutzutage benutzt man Türklingeln oder das Handy, ihr Kretins«, sagt sie zur Begrüßung.


  »Freue mich auch, dich zu sehen.« Ungerührt zieht Dog sie in eine flüchtige Umarmung, Shade klopft ihr auf den Rücken.


  »Wollt ihr Kaffee schnorren?«


  »Später. Erstmal müssen wir ein Päckchen ausliefern.« Shade deutet auf den Anhänger. »Hast du Platz in deiner Garage?«


  »Wenn ihr glaubt, ihr könntet hier eure geklauten Motorräder unterstellen, habt ihr euch geschnitten«, zischt sie, während Frau Mitulskis Neugierde ihr Löcher in den Rücken brennt.


  Dog grinst. »Immer für ein Vorurteil gut, eh? Der Bock gehört dir, Süße. Hat sogar ne frische TÜV-Plakette bekommen. Eine echte, bevor du fragst.«


  »Bitte WAS?« Sie fährt herum und betrachtet das Motorrad auf der Ladefläche. Es ist die Maschine mit der filigranen grünen Lackierung auf dem Tank. Das Bike, auf dem sie vor tausend Jahren einige unbeholfene Runden gedreht hat. »Ich habe kein Motorrad bestellt und leisten kann ich es mir schon gar nicht.«


  Shade winkt ab. »Mach das Garagentor auf, Weeds.« Er löst die Spanngurte und klappt die Rampe herunter.


  »Hast du mir nicht zugehört, Shade? Ich brauche kein Motorrad!«


  »Jemand ist da anderer Meinung. Der Bobber gehört jetzt dir und ich rate dir dringend, ihn gut zu behandeln.« Er manövriert die Maschine langsam von der Ladefläche.


  »Aber …«, konfus fährt sie sich durchs Haar. »Ich habe nicht mal einen Motorrad-Führerschein«, sagt sie kläglich. »Und überhaupt – wer ist jemand?«


  »French hat das Ding gekauft, bevor er sich auf den Weg gemacht hat. Hat gesagt, ich soll es ordentlich in Schuss bringen und bei dir abliefern. Hätte es eher erledigt, aber mir sind ein paar Sachen dazwischengekommen.«


  »Clubangelegenheiten«, ergänzt Dog.


  Shade rollt das Bike an ihr vorbei, die Einfahrt hinauf. »Jetzt mach schon das verdammte Garagentor auf, Weeds.«


  Dog schiebt sie voran. »Guck nicht so entsetzt. Wir geben dir Fahrunterricht. Und Domino hat dich in ner Fahrschule angemeldet, damit du die Prüfung machen kannst. Wir kennen den Chef, ist ein korrekter Typ.«


  »Ich habe kein Geld für so ein Hobby.« Sie stapft Shade hinterher.


  Er grollt. »Hat irgendwer gesagt, du sollst deinen Sparstrumpf unter der Matratze hervorkramen? Ist alles bereits geregelt, Süße.«


  Hilflos hebt sie die Arme und lässt sie wieder sinken. »Ich dachte, Frauen dürften höchstens als Sozia auf Motorrädern fahren.«


  »Ja, ich auch.« Dog holt Fahrzeugpapiere und zwei Schlüssel hervor und drückt sie ihr in die Hand. »Mach das verfickte Garagentor auf und dann schau mal, ob du ein kaltes Bier für uns hast. Ist verflucht heiß heute.«


  Als sie kurz darauf mit zwei beschlagenen Bierflaschen nach draußen zurückkehrt, steht das Motorrad längst in der Garage. »Target und ich kommen morgen vorbei und zeigen dir, wie man mit dem guten Stück umgeht«, sagt Dog und nimmt ihr dankbar eine Flasche ab. Er öffnet den Kronkorken wie immer mit den Zähnen, was bei Juli jedesmal akutes Zahnweh auslöst.


  »Eines Tages wird ein Dentist sehr viel Geld an dir verdienen, Dog«, sagt sie und erntet ein abfälliges Schnauben.


  Shade wirft das Tor zu. Er pult einen Sticker aus der Tasche, geht in die Hocke und klebt ihn auf das Holz. Seine Lederkleidung knarzt. Zufrieden nickend nimmt er ihr das Bier ab. »Danke, Schätzchen.«


  Der kleine Aufkleber auf dem Garagentor verkündet weiß auf schwarz PROTECTED, darunter ist das Bullhead-Logo zu sehen. »Was soll das?«


  »Ist so eine Art Diebstahlswarnung«, sagt Dog. »Keiner wäre so dämlich, eine Harley zu klauen, die vom Club geschützt wird.«


  »Oh«, macht sie verblüfft und auch ein bisschen gerührt.


  »Speedy lässt grüßen. Du sollst dich bei ihr melden und endlich aufhören, Trübsal zu blasen.« Shade leert das Bier mit langen Schlucken. »Sie will dir etwas Leckeres kochen.«


  »Ich blase kein Trübsal. Mir geht es gut.«


  Er bedenkt sie mit einem skeptischen Blick und stellt die leere Flasche in den Blumenkübel mit dem knorrigen Olivenbäumchen. »Wir sehen uns, Weeds. Fahr die Karre nicht sofort gegen die Wand, das hat sie nicht verdient.« Er winkt Dog und die beiden schlendern zum Pick-up zurück.


  »Wartet mal!«, ruft sie ihnen nach, als sie den Wagen fast schon erreicht haben. Sie eilt ihnen nach. »Hat French sich bei euch gemeldet? Ich meine … », sie deutet mit dem Daumen zur Garage. »Was soll das, verdammich?«


  »Abschiedsgeschenk, Wiedergutmachung – keine Ahnung.« Shade zuckt die Achseln. »Hab ihn seit damals nicht mehr gesehen.«


  »Du scheinst ihm aber was wert zu sein, Weeds.« Dog öffnet die Beifahrertür und grinst sie an. »Dein Bobber war nicht gerade ein Schnäppchen.«


  »Pass auf, was du sagst, Fido! French hat nen echt fairen Preis bekommen«, brummt Shade und klettert auf den Fahrersitz. Er beugt sich zum Handschuhfach, angelt etwas heraus und reicht es Juli durch die geöffnete Scheibe. Es ist eine zusammengefaltete Zeitung. »Dachte, das könnte dich interessieren. Bis die Tage.«


  Sie sieht dem davonrasenden Fahrzeug hinterher, dessen Anhänger auf dem Kopfsteinpflaster hüpft und klappert. Dann faltet sie die Tageszeitung auf. Die Schlagzeile springt ihr förmlich ins Gesicht. KORRUPTIONSSKANDAL BEI POLIZEI AUFGEKLÄRT – ELF BEAMTE VOR GERICHT.


  Weiter unten ist ein kleinerer Artikel mit Leuchtstift umkringelt. FESTGENOMMENER JUNGUNTERNEHMER BELASTET VERSCHWUNDENEN ROCKERBOSS SCHWER. Juli überfliegt den Artikel. Sie sollte Genugtuung empfinden angesichts der schweren Verbrechen, die Simon sowie dem unauffindbaren Killswitch und seiner Crew zur Last gelegt werden, aber noch immer ist sie nur heilfroh, dass alles endlich vorbei ist.


  »Was war das denn?«, fragt Frau Funke kurz darauf.


  »Ich fürchte, jemand hat mir ein Motorrad geschenkt.« Sie lässt sich kopfschüttelnd auf die Bank fallen und starrt zu dem geschlossenen Garagentor hinüber.


  »Ach, wie schön! Das ist mal was anderes als ein schnöder Blumenstrauß oder eine Schachtel Pralinen.« Die alte Frau zupft ein Stäubchen von ihrem Kittelkleid. »So ganz egal kannst du deinem Jemand ja nicht sein, wenn er dir so eine Aufmerksamkeit zukommen lässt.«


  »Ist nur ein bescheuertes Abschiedsgeschenk. Ich will es auch gar nicht.«


  »Warum denn nicht? Es sieht doch hübsch aus mit all dem Grün und Chrom und Schwarz.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Mick dazu sagen wird.« Juli zupft an ihrer Unterlippe herum. »Und außerdem fühlt es sich an wie die Bezahlung für geleistete Dienste.«


  Frau Funke tastet ihre Kitteltaschen nach Zigaretten ab und grummelt, als sie nicht fündig wird. »Weißt du, Juli-Kind, ich kenne dich, seit du ein kleiner Stöpsel warst. Du bist ein kluges Mädchen und ich wusste immer, dass du deinen Weg machen würdest. Aber manchmal juckt es mich in den alten Fingern, dich ordentlich durchzuschütteln.« Sie erhebt sich ächzend. »Ich glaube, ich mache heute eine anständige Tomatensoße. Mein Enkel kommt vorbei, hoffentlich kriegt er heute mal einen vollständigen Satz heraus, statt die ganze Zeit nur mit seinem Tablet-Dingens herumzuspielen.«


  »Was soll das?«, sagt Mick entgeistert. »Wieso lässt dir jemand ein Motorrad anliefern?«


  Sie stehen im offenen Garagentor und starren den Bobber an. Juli weiß nicht, was sie ihm antworten soll. »Sie haben es heute einfach vorbeigebracht, mir die Schlüssel in die Hand gedrückt und sind wieder abgehauen.«


  »Diese Biker, ja? Das ist doch vollkommen verrückt!« Er umrundet das Fahrzeug in sicherem Abstand, als könne es ihn beißen. »Es gefällt mir nicht, dass die ständig bei dir aufkreuzen, Juli. Du weißt doch, was das für ein Volk ist. Wahrscheinlich wurde das Motorrad gestohlen.«


  »Shade hat es als Bezahlung für irgendwelche Schulden bekommen. Sie sagen, alles hat seine Richtigkeit.«


  »Na, wenn kriminelle Rocker das sagen, dann muss es wohl stimmen. Also wirklich, Juli!« Mick schnaubt. »Ruf sie an und sag ihnen, sie sollen das Ding wieder abholen. Es ist eh nichts für dich. Viel zu schwer und zu gefährlich.«


  »Was soll das heißen: Nichts für mich? Ich habe schon draufgesessen!« Jetzt ist sie ein bisschen beleidigt. »Nur weil ich eine Frau bin, kann ich kein Motorrad fahren?«


  »Darum geht es doch gar nicht, Juli-Herz«, sagt Mick geduldig. »Du bekommst so ein … Geschenk doch nicht einfach so ohne Gegenleistung. Warte ab, früher oder später wird dir eine Rechnung serviert. Ich weiß, wovon ich rede.« Er lächelt schief. »Du solltest dich wirklich von ihnen fernhalten und dafür sorgen, dass sie diesen Haufen Schwermetall wieder abholen. Diese Leute sind nicht harmlos.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagt sie zögernd. »Aber das Bike sieht trotz allem hübsch aus, oder?« Sie streicht über den Tank und erinnert sich daran, wie es sich angefühlt hat, das kraftvolle Motorrad durch das Viertel zu lenken. Aufregend, abenteuerlich. Und dann sieht sie French vor der Maschine hocken, mit ölverschmierten Fingern und von der Sonne gebräunten Unterarmen, mit dem Bartschatten am kantigen Kinn. Die Muskeln unter der tätowierten Haut bewegen sich geschmeidig mit jeder Drehung des Schraubenschlüssels, der Blick ist ruhig und konzentriert und immer noch haselnussbraunwarm, so unpassend für diesen harten, kantigen Kerl.


  »Ein Auto wäre viel sinnvoller«, sagt Mick. »Du müsstest für dieses Ding erst den Führerschein machen und das kostet.«


  Sie beschließt, Mick nichts davon zu erzählen, dass die Biker auch das Problem längst gelöst haben.


  »Steckt dieser Kerl dahinter?« Mick sieht sie nicht an. »Der Mann, mit dem du … der mit dir …«, er bricht ab. »Mist«, murmelt er und scharrt mit der Schuhspitze auf dem Betonboden herum.


  Sie hebt in einer ratlosen Geste die Hände. »Ich kann doch auch nichts dafür. Er ist schon lange weg. Ich habe ihn längst vergessen.«


  Er wirft ihr einen Seitenblick zu, in dem deutlich Hast du das wirklich? zu lesen ist.


  »Es war nur eine dumme Affäre. Ein Fehler, den ich immer noch bereue, Mick. Das habe ich dir doch erklärt.«


  »Naja, aber das dort sieht nicht wie ein Fehler aus.« Er deutet auf das Motorrad. »Ach, vergessen wir’s. Lass uns in den Biergarten fahren. Morgen sollen sie es wieder abholen und dann versprich mir, dass du mit denen nichts mehr zu schaffen hast.«


  Sie lächelt ihn an. »Ich freue mich wirklich auf einen schönen Abend mit dir. Am Inselschlösschen waren wir Ewigkeiten nicht mehr.«


  Falls ihm aufgefallen ist, dass sie ihm das gewünschte Versprechen nicht gegeben hat, so sagt er nichts dazu.


  »Es tut mir leid«, sagt sie kläglich. »Ich weiß nicht warum, aber ich kann nicht.« Ihre Stimme kippt. In letzter Zeit ist es um ihre Selbstbeherrschung nicht gut bestellt.


  »Schon gut«, sagt Mick und streichelt ihren Arm. »Wenn du nicht willst, dann willst du eben nicht. Ich mache dir keinen Vorwurf.«


  Sie rückt ein wenig ab. Selbst seine vorsichtige Berührung bereitet ihr Unwohlsein. Was ist nur los mit mir? Mick gibt sich alle Mühe, hat so viel Geduld, ist so zärtlich – und sie lässt ihn abblitzen. »Tut mir leid«, wiederholt sie zum x-ten Mal, steht auf und zieht sich eilig ein T-Shirt über. Es hat sich falsch angefühlt, als er sie in den Arm nahm, vorsichtig ihre Brüste berührte, die Hände unter ihre Bluse schob. Sein Atem beschleunigte sich, als sie sich küssten, sie konnte seine ansteigende Erregung spüren. Doch bei ihr war – nichts. Der Kuss löste kein Flattern in ihrer Magengrube aus, seine sanft kreisenden Hände ließen kein Prickeln unter der Haut erwachen und der Gedanke, dass er sich gleich über sie schieben würde, ließ in ihrem Verstand plötzlich eine eiserne Jalousie herunterkrachen.


  Sie wollte das nicht!


  Sie wollte ihn nicht.


  Verdammich.


  Juli lässt sich auf die Bettkante sinken, die Hände zwischen den Oberschenkeln gefaltet. »Ich brauche wohl noch etwas mehr Zeit.«


  »Na klar«, murmelt Mick. »Wir umkreisen uns ja erst wieder seit über zwei Monaten und davor hast du auch schon ein halbes Jahr gebraucht, bis du mit mir schlafen konntest. Juli, so langsam habe ich das dumme Gefühl, dass es zwischen uns nicht funktioniert.«


  Sie will etwas erwidern, aber er hebt schnell die Hand. »Mit dem anderen Kerl bist du im Handumdrehen in die Kiste gestiegen und hast dich ohne viel Bedenken von ihm vögeln lassen, Juli.« Die ungewohnt harschen Worte lassen sie zusammenzucken.


  »Ich sagte doch, es war eine Art Ausnahmezustand. Ich wusste nicht, was ich tat.«


  »Aber jetzt weißt du es. Sieh dich an: Du möchtest im Moment nicht einmal neben mir sitzen. Ich merke doch, dass meine Berührungen dich kalt lassen.«


  »Vielleicht bin ich irgendwie anders, vielleicht stimmt mit mir etwas nicht.«


  »Mit dir stimmt alles!«, schnappt Mick. »Du bist süß und sexy und vorher hat es dir gefallen, mit mir zu schlafen. Das Problem sind wir – wir beide. Es passt nicht mehr!« Er steht auf, macht ein paar Schritte, dreht sich um. »Weißt du, ich würde warten, wirklich! Monatelang, sogar ein Jahr, wenn es sein muss. Aber ich weiß, dass ich vergeblich warten würde. Du willst mich eigentlich nicht und ich muss nicht noch länger um dich herumschleichen, um das zu wissen.«


  Ihr stockt der Atem, sie starrt ihn an.


  Mick steht an der Tür, nur in seine Designerjeans gekleidet. Allein das erinnert sie an ihn. Aber Mick ist nicht er. Mick hat einen schönen schlanken makellosen Oberkörper, gut in Form gebracht durch das Training im Fitnessstudio. Mick würde sich niemals tätowieren lassen und die Kette um seinen Hals ist ein hübsches modisches Männerschmuckstück mit einem silbernen Engelsflügel als Anhänger.


  »Du wolltest dieses Motorrad angeblich schon vor Wochen zurückgeben, aber es steht immer noch in deiner Garage. Warum hast du es behalten?«


  Weil es Spaß macht, damit zu fahren, denkt sie. Weil es Momente lebendig werden lässt, die ich besser vergessen und vergraben sollte. Und weil Dog, dieser Mistkerl, bloß lachte, als sie ihn anrief und sagte, sie sollten das Bike wieder auf den Hänger laden und wegbringen. »Schiss vor der ersten Fahrstunde?«, hat er gesagt, noch immer glucksend. »Du hast den Bobber doch schon geritten. Den Rest schaffst du auch noch.«


  Als Mick letztens bei ihr gewesen ist, sind Target und Dog aufgekreuzt. Die drei Männer haben sich stumm gemustert und die Luft um sie herum begann zu knistern. Juli befürchtete schon Handgreiflichkeiten, bis Dog sagte: »Wir kommen wohl grad ungelegen«, und seinen Kumpel aus dem Haus schob. Seitdem fahren die Biker vorbei, wenn Micks Wagen in ihrer Auffahrt steht und umgekehrt wartet Mick in seinem Jaguar, bis die Männer auf ihre Maschinen steigen und außer Sichtweite sind, bevor er aussteigt und an ihrer Tür klingelt.


  Seit zwei Wochen ist sie im Besitz des Motorradführerscheins und sie hat Mick kein Sterbenswörtchen davon erzählt. Es reicht, dass David Lee entsetzt »Bist du des Wahnsinns, Julienne? Du wirst dich zu Tode fahren!« in den Hörer geschrien hat. »Du hättest dir vorher die Unfallstatistiken anschauen sollen.«


  »Um Gottes Willen, dann würde ich nie wieder in den Sattel steigen.«


  »Eben. Du warst schon immer leichtsinnig. Diese Klassenraufereien früher, dann deine Solowanderungen durch die Wildnis, jetzt dies. Muss ich mir Gedanken machen?«


  »Nein, das übernehme ich schon zur Genüge.« Sie hat gegrinst wie ein kleines Kind. »Du glaubst nicht, wie viel Spaß es macht, damit durch die Gegend zu fahren, David Lee!«


  »Nein, das glaube ich wirklich nicht. All die potenziellen Gefahren, die im Straßenverkehr lauern. Deine Knautschzone ist deine Nase, Julienne.«


  Jetzt reibt Mick sich übers Gesicht. »Wollen wir die Sache nicht endlich beenden, Juli? Als Freunde?«


  Ah, das ist dieser berühmte Lass-uns-Freunde-bleiben-Moment, von dem sie schon so viel gehört hat. Sie sollte Schock empfinden, Schmerz oder wenigstens Bedauern. Aber da ist nur Erleichterung. »Wir haben eine Menge gemeinsam durchgemacht«, sagt sie leise.


  »Ja, das ist wohl wahr. Du bist wirklich die weltbeste Freundin, die man sich vorstellen kann.« Seine Miene wird sanft. »Ich wünschte, es würde für mehr reichen, für viel, viel mehr. Aber das wird wohl nichts.« Auch er sieht aus, als habe er eine Last abgeschüttelt, obwohl ein trauriger Zug seine Mundwinkel nach unten sinken lässt. »Du hast dein Herz einem Kerl hinterhergeworfen, der es mitgenommen und wahrscheinlich irgendwo in einem Straßengraben entsorgt hat. Ich kann dir nicht sagen, wie demütigend das für mich war – ist. Wahrscheinlich habe ich es verdient; schließlich habe ich dich in diesen ganzen grässlichen Schlamassel hineingezogen und dir Schaden zugefügt.«


  »Nicht du, Mick. Und du hast vieles längst wieder gutgemacht.«


  Das stimmt: Mick hat nach und nach mehrere größere Beträge auf ihr Konto überwiesen, um den entstandenen Schaden auszugleichen. So gesehen ist alles in bester Ordnung.


  »Ein Mann sollte auf seine Freundin aufpassen und sie beschützen. Da habe ich wohl komplett versagt.« Er seufzt und angelt nach seinem Hemd. »Ich mache mich jetzt besser auf den Heimweg.«


  



  



  



  



  



  



  7.5


  Drei Monate später


  



  Ende August.


  Der Garten dörrt unter einer Hitzewelle vor sich hin, der Lavendel duftet betörend und die Seerosen in ihrem kleinen Teich blühen dieses Jahr ungewöhnlich prachtvoll. Das Laubgrün hat diese staubige matte Farbe angenommen, die vom nahenden Ende des Sommers kündet. Juli hockt am Ufer, dreht am Ring des Makroobjektives und fokussiert die schillernde Libelle, die sich auf einem Blatt niederlässt. Fliegendes Juwel wird dieses Insekt in der Literatur genannt. Der Name passt. Juli drückt den Auslöser, die Libelle surrt davon.


  Ihr Haar ist heller geworden unter der intensiven Sommersonne und ihre Sommersprossen haben sich vermehrt wie Karnickel. Trotz der Bräune sind die Punkte zu ihrem Leidwesen deutlich sichtbar. Jedes Jahr verflucht sie die Genetik für diese blöden Tupfen.


  Ripley hechelt im Schatten vor sich hin, zu faul, sich auf ihren üblichen Streifzug durchs Viertel zu machen, um Futter zu schnorren. Der Schatten stammt von dem neuen Zaun zwischen ihrem und dem Nachbargrundstück, so ein zwei Meter hohes Sichtschutzdingens aus Lamellenholz. Dahinter riecht es nach Grillwürstchen; Frauen gackern, Helene Fischer singt im Schlagertakt, im Hintergrund ist ein aufgeregter Fußballkommentator zu hören. Bundesligagrillen bei den Mitulskis, wie jeden Samstag.


  Juli sichtet ihre Aufnahmen im Display. Sie hat heute Makrofotos von Insekten und Gewächsen für ein Öko-Magazin zum Thema Naturnahes Gärtnern geschossen. Und die Bilder von Target und Dog auf ihren Maschinen sind auch noch auf der Speicherkarte. Die beiden haben sie vor einigen Tagen gebeten, ein paar professionelle Fotos von ihnen zu schießen, wofür auch immer. Naja, gebeten trifft es nicht ganz. Sie kreuzten wie üblich unangekündigt auf und sagten: »Pack deinen Fotokram aufs Motorrad, Weeds. Wir machen ein Shooting draußen an der alten Zeche.«


  Sie hat sich vorgenommen, die Bilder nachher herunterzuladen und zu bearbeiten. Anschließend würde sie vielleicht eine kleine Runde fahren. Den Kopf freibekommen und so. Bei David Lee vorbeischauen und sich seine neuesten Chemielabor-Abenteuer anhören, von denen sie nicht die Hälfte versteht. Die Arbeit an Dropper ist beendet worden, die kommenden Jahre darf er sich dem Zusammenmixen eines wirksamen Gegenmittels widmen.


  Inzwischen besitzt sie wieder eine vernünftige Fotoausrüstung, Mick sei Dank. Bis heute ist sie nicht auf die Idee gekommen, ihm Vorwürfe zu machen, weil er sich an ihrem Eigentum und ihre Konten vergriffen hat.


  Dog sieht das anders. »Dein eigener Freund hat dich beklaut, meine Fresse! Der Typ gehört mit Anlauf in den Boden gerammt«, hat er gestern wieder mal gesagt, als er und sein Kumpel Shade vorbeigeschaut haben. Beide sahen mitgenommen aus, trugen Prellungen und Schrammen im Gesicht und ihre Knöchel waren verschorft. Dog schonte sein verstauchtes Handgelenk und Shade presste ein blutgetränktes Taschentuch gegen die Platzwunde an seiner Schläfe.


  Sie hat die beiden trotz ihres Protestes verarztet, der eh nur halbherzig war. Die harten Biker ließen sich gern mal bedauern und ein bisschen hätscheln. »Mick war verzweifelt, Dog, aber das verstehst du nicht.«


  »Nee, tu ich nicht. Man bringt seine Princess nicht in Schwierigkeiten, Weeds, man hält sie aus Ärger raus. Wenn man sich nicht mal mehr auf die Seinen verlassen kann, ist die Welt am Arsch.« Er hielt brav still, während sie sein Handgelenk bandagierte.


  »Wenn eines unserer Member so mit seiner Princess umgesprungen wäre, hätte er sich gleich nen Spaten für seine eigene Grube schnappen können«, hat Shade hinzugefügt, nachdem er aus dem Bad zurückkehrte, wo er ihren Badezimmerschrank nach den Schmerztabletten durchsucht und sich das Blut abgewaschen hat. »Wenn Speedy mich so sieht, macht sie mir die Hölle heiß«, hat er gemurmelt. »Wäre nett, wenn du mich halbwegs vorzeigbar herrichten könntest, Weeds.«


  »Wir machen heute Nachmittag eine kleine Tour nach Süden, sind gute zweihundert Kilometer. Müssen dort kurz was erledigen, aber die Strecke ist nett. Tank dein Bike auf und komm mit«, hat Dog gesagt und ein »Autsch!« hinzugefügt, weil das Desinfektionsmittel in der Wunde am Kinn auf der Stirn brannte.


  »Jammere nicht herum«, hat sie ungerührt zurückgegeben. »Das muss vielleicht genäht werden, Dog. Du solltest in ein Krankenhaus gehen.«


  »Ärzte sind verflucht neugierig und quatschen anschließend mit den Bullen.«


  »Schon wieder eure berühmten Clubangelegenheiten, hm? Ich kann euren Clubdoktor anrufen.«


  Er hat ihr einen verächtlichen Blick zugeworfen. »Du machst das schon ganz gut, Weeds. Unser Doc ist der reinste Pferdemetzger.«


  »Weichei«, ist ihre Antwort gewesen und Shade hat gegrinst.


  Juli begleitet Dog und die anderen regelmäßig auf Motorradtouren. Die Männer wählen jedes Mal schöne Strecken über einsame Landstraßen und waldige Serpentinen, fahren manchmal so halsbrecherisch schnell, dass Juli erst nach einer Weile wieder zu ihnen aufschließen kann. Am Ende der Touren wartet immer ein Clubhaus, eine Bar oder ein Wettbüro, in dem die Biker verschwinden, um ihre Angelegenheiten zu regeln. Juli nutzt die Zeit, um durch die Umgebung zu cruisen und sich am Fahrtwind zu erfreuen. Mit jedem Tag liebt sie das dumme Motorrad mehr. Es schenkt ihr Freiheit, Frieden und Vergessen, wenn auch nur für kurze Zeit. Dieses Nomad-Ding, nicht wahr? Den Rest der Welt einfach hinter sich lassen.


  In ihrem Haus fällt ihr die Decke von Tag zu Tag mehr auf den Kopf; sie denkt drüber nach, für ein paar Wochen auf Tour zu gehen. Ihr Bildband ist endlich erschienen und sie hat eine ansehnliche Anzahl Fotos an Magazine und Agenturen verkaufen können; finanziell sieht es ganz solide aus. Eine Auszeit von allem täte ihr gut. Wenn sie Glück hat, würde nach ihrer Rückkehr das eisige schwarze Loch in ihrem Innern so weit geschrumpft sein, dass sie nächtens nicht mehr stundenlang an die Decke starrt und tagsüber endlich wieder einen klaren Gedanken fassen kann.


  Mick fehlt ihr manchmal. Sie haben sich zwei-, dreimal zum Brunch getroffen und sind auch im Kino gewesen. Es hat Spaß gemacht und ist zu Julis gelinder Überraschung gar nicht so verkrampft gewesen, wie sie befürchtet hat. Sie konnten herumalbern und über alle möglichen Themen quatschen, nur Privates blieb tabu. Mick hat einige Mal eine gewisse Nadine erwähnt, die er auf einem Gamer-Kongress kennengelernt hat und Juli hat wissend genickt und gelächelt. Mick verdient eine unkomplizierte, ganz normale Beziehung.


  Die Biker schneien unregelmäßig herein, leeren Julis Kühlschrank und dezimieren ihren Kaffeevorrat, erledigen anschließend kleinere Reparaturen. Sie untersuchen ihr Bike nach Kratzern oder Schrammen, wechseln das Öl und versuchen, ihr verrückte Umbauten aufzuschwatzen. »Ich brauche keinen Totenkopf-Tankdeckel, Stick. Und wehe, ihr wagt es, das Schutzblech mit der Flex zu kürzen!«


  Auch Bossy und Speedy kommen hin und wieder zu Besuch und sie bringen immer eine Leckerei mit, die Speedy in der Clubküche zubereitet hat. Obwohl Juli gute zehn Jahre jünger ist als Bossy, verstehen sich beide gut. Die kernige Frau redet kaum über den Club, tratscht dagegen umso ausgiebiger über Affären, Pärchen und peinliche Szenen. Den Bitches, die im Clubhaus ein und aus gehen und jedem für Sex zur Verfügung stehen, bringt sie nur Verachtung entgegen. Speedy ist da anders. »Sie wollen ihren Spaß, genau wie die Jungs, was ist daran falsch? Es sind ein, zwei kluge Mädchen drunter«, sagt sie.


  »Mir ist schleierhaft, warum eine Frau mit Selbstachtung sich für Alkohol und einen Schlafplatz von drei Kerlen gleichzeitig durchnehmen lässt«, schnaubt Bossy, »Kein Mann, der es ernst meint, fasst sie anschließend auch nur mit der Kneifzange an.«


  »Die Mädels meinen es doch auch nicht ernst. Die wollen guten Sex und Party. Wer will das nicht?«


  »Von wegen! Die meisten glauben wirklich, dass Biker auf ordentlich durchgevögelte Schlampen stehen«, schnaubt Bossy. »Die haben nicht mitbekommen, dass sie nur fürs Vergnügen benutzt werden. Und wenn sie verschwunden sind, stehen schon die nächsten Groupies parat.«


  Manchmal denkt Juli, dass sie für French auch nur so ein Groupie gewesen ist, ein Vergnügen auf Zeit. Aber dann schaut sie aus dem Fenster, sieht das Motorrad in der Auffahrt stehen und zweifelt.


  Manchmal will sie fragen, warum die beiden Frauen und die Bullhead-Biker regelmäßig bei ihr vorbeischauen. Ihres Wissens bleiben die Club-Member und ihre Frauen unter sich. Mit Außenstehenden haben sie nicht viel zu schaffen. Zwar reden sie nicht über ihre Geschäfte und Angelegenheiten, aber Juli schnappt doch genug auf, um dem Club Schwierigkeiten bereiten zu können, wenn sie es wollte. Sie weiß natürlich, dass auch sie dann in Schwierigkeiten geraten würde. Die Bullheads vertrauen ihr ein Stück weit, auch wenn sie nicht weiß, warum.


  Jetzt wischt sie sich den Schweiß von der Stirn und blinzelt in die flammende Augustsonne. Die Luft schmeckt staubig, die Tomaten lassen ihre Blätter hängen. »Komm, Ripley, ich habe Milcheis für dich im Gefrierschrank.«


  Die Hündin erhebt sich schwerfällig und tapst Juli ins Haus hinterher. Auf den kühlen Küchenfliesen lässt sie sich mit einem erleichterten Hundeseufzen fallen. Beim Klappen der Gefrierschranktür zucken ihre Ohren hoch. Ripley liebt Milcheis über alles.


  Juli wickelt das Papier ab und hält ihr das Eis am Stiel hin. Erst schlabbert die Hündin manierlich mit der Zunge daran herum, dann siegt die Gier. Sie beißt die Hälfte ab und schlingt es hinunter.


  »Du bekommst Gehirnfrost, dummes Tier«, sagt Juli. »Lern endlich, zu genießen.«


  Ihr Handy bimmelt, sie zieht es mit der Linken aus der Hosentasche und sieht Dogs Namen im Display. »Das Motorrad fährt noch und es hat fast keine Kratzer«, sagt sie zur Begrüßung.


  »Will ich dir auch geraten haben.« Dog ruft so gut wie nie an. Er hasst es, zu telefonieren, genau wie David Lee. »Der Club braucht deine Hilfe, Süße.«


  Kommt jetzt die Rechnung für die Gefälligkeiten der letzten Monate? »Wenn ihr wieder einen Köder für eine rivalisierende Gang benötigt, vergesst es«, sagt sie schnell.


  Er lacht. »Wir haben am Wochenende unser Sommerfest. Große Sache. Es kommen Clubs aus dem ganzen Land, die Einnahmen stiften wir nem guten Zweck, wie jedes Jahr. Und unser Fotograf ist heute Morgen abgesprungen, der Wichser. Private Probleme.« Ein Schnaufen begleitet die Worte. »Also brauchen wir dich.«


  »Du weißt, dass ich nicht auf eure Biker-Partys stehe, Dog.«


  »Das ist keine Einladung, Süße, sondern ein Engagement. Wir brauchen Bilder für unsere Homepage, das Jahrbuch und den ganzen anderen Mist. Die Jungs mögen solche Erinnerungen. Uns fehlt ein guter Knipser. Du kannst knipsen, also hast du den Job.«


  »Ich knipse nicht, ich fotografiere, Dog.« Ripley zieht ihr sanft den Holzstiel aus den Fingern, zerknackt ihn und spuckt ihn aus. Bedauernd blickt die Hündin auf die Splitter, dann hoffnungsvoll zum Gefrierschrank. Noch eins, bitte?, steht deutlich in ihren großen Hundeaugen zu lesen. »Ein Eis reicht, sonst bekommst du Bauchschmerzen.«


  »Hä?«


  »Ich rede mit Ripley.«


  »Na, solange das Viech nicht antwortet, soll’s mir recht sein. Die Party fängt gegen drei Uhr Samstagnachmittag an. Wäre nett, wenn du pünktlich bist. Bis die Tage.«


  »Dog, ich will wirklich nicht …«


  Er hat längst aufgelegt.


  Sie schnallt ihren Fotorucksack um, zieht die Riemen fest und setzt den Helm auf. Am Himmel steht kein Wölkchen, die Mühlbachstraße brütet still unter der Sonne vor sich hin. Juli hat der Unvernunft nachgegeben und trägt nur ihre geliebte löchrige Hippiejeans zum ärmellosen T-Shirt mit gesticktem Saum. Das Grün des Stoffs passt perfekt zur Tankbemalung ihres Bobbers. Auf den Rucksack hat sie ihr Kevlar-Hoodie geschnallt, wo es ihr im Falle eines Unfalls natürlich viel nutzen wird.


  Am Straßenrand sitzt Dog auf seiner blubbernden Maschine. Anscheinend will der Club sichergehen, dass Juli sie nicht hängenlässt. »Mach voran, Weeds«, ruft er und dreht am Gashahn. »Ich habe heute noch Pläne!«


  »Bitte lass uns langsam fahren, ich habe keine Schutzkleidung an.« Sie schnallt den Helm unter dem Kinn zu. Ihr ist jetzt schon warm und der Ledersitz hat sich in der Sonne aufgeheizt. Sitzbeheizung im Sommer, super.


  Er grinst. »Ist bei dir neuerdings die Anarchie ausgebrochen, Schätzchen?« Dog selbst trägt natürlich nur seine Lederweste mit den Aufnähern zur Schnürjeans. Wenn es keine Helmpflicht gäbe, würden sämtliche Outlaw-Biker oben ohne fahren. Sicherheitsaspekte spielen bei ihnen eine sehr untergeordnete Rolle.


  »Die Hitzewelle hat meine Vernunft einfach weggebrutzelt. Ich weiß nicht, was ich tue, also musst du für mich denken. Und langsam fahren.«


  »Warum gehen wir nicht gleich zu Fuß?«, brummt er.


  Herr Mitulski wienert in der Auffahrt an seinem schwarzen Passat herum, seine Frau saugt den Kleinwagen aus. Beide werfen ihr unfreundliche Blicke zu, als sie den Motor ihres Bobbers anwirft.


  »Dass diese Krachmaschinen nicht längst verboten wurden«, sagt Herr Mitulski laut genug, dass sie es hören kann. »Ich werde mich morgen bei der Hausverwaltung beschweren.«


  »Versuch das und du kriegst Besuch, den du nicht so schnell vergessen wirst, du Würstchen«, brüllt Dog.


  Herr Mitulski bekommt ein bleiches Gesicht. Er deutet drohend mit dem Schwamm auf Dog. »Sie da, ich lasse mich nicht einschüchtern! Ich rufe jetzt die Polizei, hören Sie!«


  »Habe ich da eben was von Polizei gehört?« Dog legt den Leerlauf ein und steigt gemächlich von seinem bollernden Bike. Er stapft auf das Nebenhaus zu, quer über den akkurat gestutzten Mitulski-Rasen; seine Absätze hinterlassen hübsche Löcher.


  Herr Mitulski weicht zurück, als der Biker sich auf die Motorhaube des polierten Passats stützt. »Kleiner Mann, wenn du auf Ärger aus bist, kannst du den gerne haben. Du rufst die Bullen, ich rufe meine Brüder«, sagt der Biker.


  Frau Mitulski schaltet den Sauger ab und klettert hastig ins Auto, knallt die Türen zu und drückt die Knöpfe runter.


  »Dog!«, zischt Juli. »Hör auf mit dem Mist!«


  Der riesige Biker sieht sie nicht an. »Deine Nachbarn scheinen ein Problem mit deinen Freunden zu haben, Weeds. Probleme sollten gelöst werden, bevor sie eskalieren.« Er zwinkert Herrn Mitulski zu. »Da sind wir doch einer Meinung. Unser Mädchen belästigt euch nicht und ihr belästigt unser Mädchen nicht. Ganz einfach.«


  »Ja …« Herr Mitulski schluckt sichtbar. »Wir wollen ja keinen Ärger.«


  »Bestens.« Dog nickt ihm zu und richtet sich wieder auf. »Ist immer schön, wenn man Unstimmigkeiten ohne Gewaltanwendung aus der Welt schaffen kann.«


  »Ja«, sagt Herr Mitulski wieder, sehr heiser diesmal. »Finde ich auch.«


  »Dann noch frohes Polieren, die Herrschaften. Auf geht’s, Weeds.«


  Juli wirft ihren Nachbarn einen entschuldigenden Blick zu, den die aber nicht bemerken. Paralysiert starren sie Dog hinterher.


  Frau Funke drüben auf ihrer Bank winkt und lächelt breit. Sie hat ihre geschwollenen Füße in eine Schüssel mit Wasser abgestellt. »Gut gemacht, junger Mann!«, ruft sie herüber. »Dieses Volk will meine Hündin vom Ordnungsamt an die Leine legen lassen, können Sie sich das vorstellen?«


  »Die harmlose vierbeinige Drahtbürste, im Ernst? Das ist doch krank!« Dog schüttelt in aufrichtiger Empörung den Kopf. »Und lasst den hässlichen Köter in Frieden!«, brüllt er über die Schulter zurück. Krachend legt er den Gang ein.


  Das Gelände des Bullhead-Clubhauses ist mit Wimpeln, Lampions und riesigen Bambuskübeln dekoriert, das Tor steht einladend offen. Pavillons spenden Schatten, Feuerschalen und Ölfackeln warten auf den Abend. In der Lagerfeuergrube hinten auf der Grünfläche ist ein riesiger Holzhaufen aufgeschichtet. Auf langen Tischen an der Hauswand reihen sich Schüsseln voller Salate, Körbe mit Brot und Schälchen mit Dips. Ein Bierstand wurde aufgebaut und eine Kaffee-und-Kuchen-Bar, wie auf einem Kirchenfest. Der Duft von Gegrilltem schwängert die Augusthitze. Juli hört Musik, untermalt von Gelächter und Geschwätz.


  Dog parkt sein Bike mit geübter Routine zwischen den anderen Motorrädern ein, Juli tut sich schwerer, ihre wuchtige Maschine rückwärts zu rangieren. Der Schweiß steht ihr auf der Stirn, niemand hilft ihr. Sie muss lernen, allein mit dem Bike klarzukommen, hat Shade ihr mal gesagt, als sie sich über das Gewicht des Motorrads beschwert hat.


  Bereits jetzt ist die Party gut besucht. Zu Julis Überraschung flitzen auch zahllose Kinder durch die Menge. Ein Zauberer verknotet Luftballons zu Tierchen, in einer Ecke hat eine junge Frau einen Schminktisch aufgestellt und malt den Kindern Katzengesichter auf. Im Hintergrund dreht sich ein nostalgisches Glücksrad.


  »Juli!« Speedy winkt ihr über die Köpfe der Gäste hinweg zu. Sie umarmt sie, als Juli sich endlich zu ihr durchgekämpft hat. Heute trägt sie ebenfalls eine Lederweste. Unter dem Bullenkopf auf dem Rücken ist PRINCESS - PROPERTY OF SHADE eingestickt. »Ich habe Gemüse mariniert und Champignonspieße vorbereitet. Die Kerle tun zwar, als wollte ich den ganzen Club vergiften, aber wundere dich nicht, wenn sie dir alles wegfressen.«


  »Im Leben nicht«, brummt Dog.


  Speedy lacht. »Hast du nicht vorhin noch gesagt, dass die gegrillte Paprika verflucht appetitlich aussieht, Dog?«


  »Ich? Niemals. Muss Target gewesen sein. Der frisst auch niedliche Hundewelpen.«


  Preacher taucht neben ihnen auf. »Schön, dass du eingesprungen bist, Weeds.« Er drückt sie beiläufig an sich, als seien sie beste Freunde. Dabei hat sie ihn seit jenem Morgen, als French … hat sie Preacher seit jenem Morgen nicht mehr gesehen. »Unser Sommerfest hat Tradition. Die Jungs bringen ihre Familien mit, es gibt ein paar Aktionen, um Geld in die Spendenkasse zu spülen. Abends geht es dann etwas wilder zu. Am Sonntag haben wir Open House für jedermann und zeigen uns von der gut erzogenen Seite.«


  »Marketing, nehme ich an.«


  »Image ist alles, Weeds.« Preacher klopft ihr sanft auf den Rücken. »Ich hörte, du machst dich gut als Bikerlady. Schade, dass Bossy kein Interesse an einer eigenen Maschine hat.«


  »Ich dachte, ihr seid nicht begeistert von Frauen, die selber fahren.«


  »Ach, Unsinn!« Er winkt ab. »Mit seiner Princess gleichberechtigt unterwegs zu sein, muss eine tolle Sache sein. Manche Männer mögen es halt lieber, wenn sich ihr Mädchen an ihnen festklammert. Aber auf offiziellen Runs sind Sozia nicht erlaubt, weil sonst das Colour verdeckt würde. «


  Juli betrachtet den Präsidenten der Bullheads überrascht. »So progressiv hätte ich dich nicht eingeschätzt.«


  »Bei Bossy bleibt mir nichts anderes übrig.« Er lacht auf. »Sie ist alles andere als ein Weibchen und sie hat meinen Kopf mehr als einmal zurechtgerückt, wenn ich ihr mit der Ich-Tarzan-du-Jane-Methode kam.«


  »Ehrlich, die Frauen werden immer aufmüpfiger«, grummelt Dog.


  »Mh, und sie hauen dir auch mal einen Fotorucksack um die Ohren, Großer«, entgegnet Juli gleichmütig.


  »Ich mag dich auch, Schätzchen. Wie wär’s mit nem kalten Getränk?« Er stapft davon, ohne auf ihre Antwort zu warten.


  Preacher blickt ihm nach. »Die Jungs mögen dich, Weeds. Hab mitbekommen, dass sie sich ein bisschen um dich kümmern.« Er fixiert sie. »Und dass du Dog und Shade letztens wieder zusammengeflickt hast, ist mir auch nicht entgangen.«


  Sie hebt unbehaglich die Schultern. Vielleicht steht in den Club-Statuten, dass harte Biker sich nicht verarzten lassen dürfen oder so. »Ich konnte sie ja schlecht vor die Tür setzen. Es sind klasse Jungs.«


  Preacher lächelt vage. »So langsam kann ich French verstehen.« Er nickt ihr zu und schiebt sich durch das Gewusel davon.


  Verwirrt streicht Juli sich eine unbändige Strähne aus dem Gesicht. Musste er den Namen unbedingt erwähnen?


  Dog drückt ihr ein eiskaltes Glas mit buntem Inhalt in die Hand. »Saftzeugs und Sirup, kein Alkohol. Nicht, dass du sämtliche Bilder verwackelst.« Er selbst presst eine dunstbeschlagene Bierflasche an die Stirn und seufzt erleichtert. »Hundewetter«, murmelt er.


  Juli lässt ihren Rucksack von den Schultern gleiten. Die ersten Blicke heften sich an ihre Gestalt; es sind Männer mit fremden Colours. »Hättest was Luftigeres anziehen sollen, Schnuckelchen«, sagt einer. »Siehst nicht so aus, als müsstest du dich verstecken.«


  »Verpiss dich, Idiot!«, grollt Dog. »Die Lady ist tabu, klar?«


  »Jepp, kein Problem, Mann.« Der andere wendet sich ab.


  Er blickt sich grimmig um. »Wenn dich einer anfasst, stampf ich ihn in die Fugen.«


  »Ich brauche keinen Wachhund, Dog. Ich schieße meine Fotos und bin schon wieder weg.« Der Cocktail schmeckt gut; leicht säuerlich, eiskalt und erfrischend. Eiswürfel klackern gegen das Glas.


  »Die Party geht bis Sonntag, Weeds.« Er setzt die Flasche an und nimmt einen langen Schluck. »Oder hast du andere Pläne fürs Wochenende?«


  Hat sie nicht. »Das geht dich nichts an.«


  Er grinst. »Du wirst auf deine Kosten kommen, glaub mir. Bist nicht nur zum Arbeiten hier.«


  Hups. »Dog, bitte komm nicht auf die Idee, mich anzubaggern!«


  Er stellt die Flasche hart auf einem Tisch ab. Das Grinsen ist verschwunden, als er sich vor ihr aufbaut. »Sag mal, hast du sie noch alle?«, grollt er. »Wir sind Freunde, Weeds! Du bist verdammt sexy, keine Frage, aber ich werde dich ums Verrecken nicht anfassen! Ich hänge nämlich an meinen Eiern. Ist das in deinem kleinen Schädel angekommen?«


  Überrumpelt nickt sie.


  »Wir sind Freunde, kapiert?«, vergewissert er sich.


  »Freunde«, wiederholt sie etwas hilflos.


  »Bestens.« Er drückt sie an sich. »Süße, ich mag dich, aber nicht auf diese Weise. Du bist tabu.«


  Wieder nickt sie, diesmal sehr erleichtert. »Ich mag dich auch, Dog.«


  »Klar, ich bin eben ein echter Sympathieträger.« Er greift nach seinem Bier. »Du solltest dich langsam mal um deinen Job kümmern. Glückliche Gesichter und schicke Maschinen knipsen.«


  »Zu Diensten, der Herr.« Sie zieht die Kamera aus ihrem Rucksack, schaltet sie ein und schießt ein erstes Foto von einem zufrieden lächelnden Dog, der seine Flasche zum Prost erhoben hat.


  »Da hast du ja einen Freund fürs Leben gefunden.« Speedy stellt ihr einen Teller mit gegrilltem Gemüse hin und nickt zu Dog herüber. »Die Jungs achten gut auf dich, ja?«


  »Sie übertreiben, meiner Meinung nach.« Juli betätigt den Auslöser und fängt Speedys offenes Lachen ein. »Ich habe keine Ahnung, warum sie das tun.«


  »Ach, die werden schon ihre Gründe haben. Amüsier dich gut, Schatz. Du bist nicht nur zum Arbeiten hier.«


  »Hat Dog auch schon gesagt. Aber mir ist wirklich nicht nach unbeschwertem Feiern und Trinken zumute.«


  Die andere lächelt vielsagend.


  Der Nachmittag gestaltet sich interessant. Juli findet schöne Motive von Kindern, die Fangen spielen zwischen den martialischen Motorrädern, von Paaren, die Hand in Hand umherschlendern, von einem einschüchternd aussehenden Biker, der einem kleinen Mädchen ein Eis überreicht und mit einem Lächeln belohnt wird, von einer Gruppe Männer, die sich zum Wiedersehen lachend umarmen.


  Allmählich trudeln weitere Gäste ein, die Lederbekleideten nehmen an Zahl zu, die Familien räumen das Feld. Erste Lampions leuchten auf, die Ölfackeln folgen. Ein fremder Biker posiert bereitwillig mit seinem Freund und verwickelt Juli in ein anregendes Fachgespräch über Brennweiten und Motivsuche. Er ist ein recht ansehnlicher Kerl mit klaren moosgrünen Augen – hach, Grün! – und dem Colour der Gamblers auf dem Rücken. Wenn er nicht an seinem Motorrad herumschraube, sagt er, schieße er für Verlage Pin up-Fotos von Frauen, die sich auf Custom-Bikes räkeln.


  Plötzlich taucht Shade neben ihr auf. »Hey, lass deine Flossen von unserem Mädchen, Hurensohn!«


  »He, keinen Stress, Mann. Wir unterhalten uns nur gepflegt.« Der Mann mit dem Gambler-Logo mustert Juli stirnrunzelnd, seine Augen gleiten an ihrem Hals entlang. »Sie ist doch mit niemandem hier, oder habe ich etwas nicht mitbekommen? «


  Shade stellt sich vor Juli und versperrt dem anderen den Blick. »Sie gehört zum Club, der Rest geht dich nichts an, Wichser. Hier rennen genug andere Weiber rum, also verzieh dich.«


  »Okay, die Botschaft ist angekommen.« Der andere hebt die Hände. »Konnte ja nicht wissen, dass sie zu euch gehört.«


  »Jetzt weißt du es.« Shade zieht die sich sträubende Juli fort. »Komm mit, Weeds.«


  »Was soll das, Shade?«, faucht sie. »Ich bin erstens nicht euer Mädchen und zweitens haben wir uns echt nett unterhalten.« Und er sah süß aus, fügt sie in Gedanken hinzu.


  »Nett unterhalten, so ein Scheiß!« Shade spuckt zu Seite aus. »Der Typ hat mit dir geflirtet, das hat ein Blinder gesehen.«


  Sie reißt sich aus seinem Griff los und funkelt ihn an. »Sag mal, geht’s noch? Ich entscheide immer noch selbst, mit wem ich rede!«


  Er blickt seufzend auf seine Stiefelspitzen, als flehe er um Geduld. »Weeds«, sagt er aufreizend langsam. »Die Typen hier wollen nicht reden, die wollen Sex. Nicht gut. Wenn trotzdem einer mit dir quatscht, will er mehr. Noch weniger gut. Du lässt die Finger von anderen Kerlen, klar?«


  »Nichts ist klar, verdammich!« Sie stampft mit dem Fuß auf. »Herrgott, da kann ich auch gleich ins Kloster ziehen und in Einsamkeit sterben!«


  Shade gräbt die Zähne in die Unterlippe. »Mach einfach deinen Job, mehr verlangen wir nicht.«


  »Na klar, dafür bin ich ja hier. Knipsen und die Klappe halten.« Sie wirft ihren Rucksack über die Schulter und stapft davon.


  Als die Dämmerung hereingebrochen ist, ändert sich die Atmosphäre. Die Hitze, die nun in der Luft liegt, hat wenig mit dem Sommerabend und den Feuerstellen zu tun. Mehr und mehr spärlich bekleidete Mädchen treffen ein, einige sind bereits leicht angetrunken. Ein Biker hilft seiner Sozia vom Motorrad, sein Kumpel zieht sie sofort in seine Arme und steckt ihr die Zunge in den Hals. Der andere schüttelt lachend den Kopf, kneift das Mädchen in den Po und stapft zum Bierstand hinüber.


  Juli schlendert mit ihrer Kamera umher, doch allmählich fühlt sie sich unwohl. Sie glaubt jetzt, Augen zu spüren, die ihr permanent folgen, doch wann immer sie sich umschaut, ist nichts Außergewöhnliches zu sehen. Die meisten Gäste tun so, als wäre sie unsichtbar. Abgesehen von den wenigen Bullhead-Leuten, die sie kennt, spricht niemand sie an. Einerseits ist sie ganz froh darüber, andererseits kommt sie sich vor wie ein Möbelstück.


  Dog streichelt den Schenkel einer kurvigen Blondine, die auf einem Barstuhl sitzt und über etwas lacht, das er ihr ins Ohr flüstert. Eine kichernde Speedy lässt sich von Shade auf die Tanzfläche im Hof ziehen. Die Küche wird geschlossen, nur der Ausschank wird von einem Prospect und zwei Mädels weiterhin bedient.


  Hinten auf der Wiese brennt jetzt ein großes Lagerfeuer. Die Feiernden stehen drumherum, trinken und quatschen, manche setzen sich Arm in Arm auf den noch immer warmen Rasen. Eine Frau legt sich zurück, der Mann neben ihr beugt sich über sie, um ihren Körper mit seinem Mund zu untersuchen. Noch sieht die Szenerie romantisch aus, aber Juli ist überzeugt, dass mit fortschreitendem Alkoholgenuss das Ganze zu der Sorte Party ausarten wird, auf die sie lieber verzichten möchte.


  Sie macht ein letztes stimmungsvolles Foto von dem Lagerfeuer, eingerahmt von zwei breiten Rücken mit dem Bullhead-Logo, und packt ihre Kamera zurück in den Rucksack. Von Preacher oder Bossy ist nichts zu sehen, auch die anderen bekannten Gesichter sind irgendwo in der Menge verschwunden. Ihr wird bewusst, dass sie als einzige allein über das Gelände streunt. Inmitten all der gut gelaunten Menschen empfindet sie plötzlich Einsamkeit. Das schwarze kalte Loch in ihrer Brust beginnt wieder zu schmerzen.


  Zeit zu verschwinden, beschließt Juli. Für heute hat sie ihren Job getan. Sie wird morgen Nachmittag wiederkommen – und vorher eine schlaflose, depressive Nacht haben, nachdem sie den halben Tag lang von knutschenden, sich umarmenden Pärchen umgeben war.


  Stick, der Anwärter, der die Motorräder bewacht, nickt ihr zu. »Schon Feierabend, Weeds? Der Spaß fängt doch jetzt erst an.«


  »Nicht für mich. Amüsiert euch gut.«


  »Mh, ist echt unterhaltsam, eure Bikes anzustarren«, brummt er so leise, dass es außer ihr niemand mitbekommt.


  Ihr Bobber mit dem grünen Flammenmuster ist dicht umringt von anderen Motorrädern. Keine Chance, ihn aus der Enge zu befreien, ohne ein peinliches Motorrad-Domino auszulösen. Seltsamerweise stehen alle übrigen Maschinen ordentlich in Zweierreihen.


  »Stick, ich bin zugeparkt worden!«, ruft sie dem Prospect zu.


  Der zuckt die Achseln. »Soll ich die Bikes jetzt wegtragen oder was?«


  »Na toll, dann rufe ich mir eben ein Taxi«, murrt sie und lässt ihren Rucksack wieder von den Schultern gleiten, um nach dem Handy zu wühlen.


  »Schicke Maschine«, sagte jemand hinter ihr. »Ein bisschen zu viel florales Grün für meinen Geschmack, aber ich wette, es steht dir.«


  Sie fährt herum und starrt den hochgewachsenen Mann an. In ihrer Brust schlägt ein versteinertes Organ einen Purzelbaum und beginnt, schmerzhaft wild zu schlagen.


  Es dauert eine Weile, bis sie ein krächzendes »Hallo, French« herausbekommt. Ihre Kehle besteht aus Sandpapier.


  »Hab eigentlich damit gerechnet, dass du so eine Blumengirlande um den Lenker wickeln würdest.« Hinter seinem großspurigen Grinsen liegt Unsicherheit.


  »Sogar für mich gibt es Grenzen des guten Geschmacks.« Sie blickt sich schnell um, um Normalität bemüht. Tu so, als wäre er ein Gast wie alle anderen. Nur irgendein Kerl. »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest. Wo stecken deine Freunde?«


  Er deutet mit dem Kopf zum Clubgelände. »Irgendwo im Gedrängel. Hab ihnen gesagt, sie sollen den Kopf einziehen, wenn sie dich sehen. Aber wahrscheinlich haben sie längst ihre Bitches nach oben geschleppt. Wir haben eine lange Fahrt hinter uns.«


  Sie stehen sich gegenüber. Er trägt zerschlissene Jeans, seine Boots und die Lederweste mit den Patches über einem engsitzenden T-Shirt. Am Handgelenk glänzt ein schweres Silberarmband, am Finger der Ring mit dem Stierkopf. Unwiderstehlich raubeinig wie eh und je. Äußerlich hat French sich nicht verändert, aber seine Gesichtszüge wirken noch hagerer, kantiger, ernster. Die spärliche Außenbeleuchtung macht es schwierig, seinen Blick zu deuten. Sie glaubt, einen Hauch Pfefferminz in der warmen Abendluft wahrzunehmen. Ihre Nackenhärchen richten sich auf.


  Gott, nichts wie weg von hier!


  »Tja … war nett, dich wiedergesehen zu haben«, sagt sie mit wackliger Stimme und schaut beiseite. »Ich muss dann jetzt auch mal.«


  »Du kannst nicht weg, Süße. Dein Bike ist zugeparkt.«


  »Na, so ein ärgerlicher Zufall.« Sie wühlt das Handy hervor. Wie lautet die Nummer der Taxizentrale, verdammich? »Viel Spaß noch auf der Party.« Sie greift den Riemen ihres Rucksacks und wendet sich hastig ab. Sein Blick brennt Löcher in ihren Rücken, als sie sich durch die Motorräder schlängelt.


  »Warte, verflucht!«, bellt er und sie zuckt zusammen. »Ich möchte mit dir reden, Weeds«, sagt er erheblich ruhiger, fast flehend.


  »Ich aber nicht mit dir. Ich habe Wichtigeres zu tun.« Trotzdem bleibt sie stehen. »Übrigens, das Motorrad …«, sagt sie leise, ohne sich umzudrehen. »Es wäre mir lieb, wenn du es zurücknehmen würdest.«


  »Warum?« Jetzt kann sie seine Schritte hinter sich hören. Deutlich fühlt sie die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken. Die Nachtluft ist plötzlich dick wie Sirup. »Dog sagt, du magst das Bike und kommst gut damit klar.«


  »Aber es ist von dir. Ich will keine Geschenke von dir.« Sie wird sich eines Tages ein eigenes Motorrad kaufen können oder am besten diese ganze Biker-Farce vergessen. »Ich will nichts, das von dir kommt.«


  Sie hört seine leisen Atemzüge. »Als ich an jenem Morgen abgehauen bin, wollte ich dich wütend machen, damit du froh bist, mich los zu sein.«


  »Das ist dir fast gelungen.«


  »Nur fast?«


  »Ich war verletzt wie noch nie in meinem Leben, French. Gedemütigt und unglaublich enttäuscht. Ich habe mir wegen dir Mistkerl die Augen ausgeheult. Das wird mir kein zweites Mal passieren. Nimm die Schlüssel und verschwinde wieder aus meinem Leben.« Sie kramt den Zündschlüssel aus der Jeanstasche und legt ihn auf den Sitz eines Motorrads, dann geht sie weiter. Runter zur Straße, weg von dem Clubhaus, raus aus diesem Leben. »Sag Preacher, dass ich morgen leider nicht kommen kann«, ruft sie über die Schulter.


  Und auch sonst nie mehr. Mick hat Recht gehabt: Halte dich von diesen Rockern fern.


  Wieder hört sie seine Schritte. Juli beschleunigt, doch French hat sie schon eingeholt. Er umfasst ihren Arm und stoppt sie. »Ich fahre dich nach Hause.«


  »Nein, tust du nicht. Lass mich bitte los.« Sie bleibt ruhig und beherrscht, obwohl sie am liebsten schreien, weinen, um sich schlagen möchte. Ein Orkan baut sich in ihrem Innern auf, gleichzeitig überzieht Frost ihre Haut. Nur dort, wo seine Hand an ihrem Arm liegt, glost Hitze. »Was willst du noch von mir, French?«


  »Ich möchte wissen, wie es dir geht, Frau Nachbarin.«


  »Ex-Nachbarin.« Sie starrt böse seine Hand an, ohne Erfolg. »Mir geht es mittlerweile gut und so soll es auch bleiben.«


  »Fuck, das hier wird schwerer, als ich dachte«, grollt er.


  »Nein, es ist ganz leicht. Lass mich los und geh deiner Wege, Nomad.«


  »Das könnte dir so passen. Ich möchte mit dir reden, in Ruhe und ohne Herumgezicke.«


  »Ich zicke nicht, verdammich! Ich habe mich gerade daran gewöhnt, dass du auf Nimmerwiedersehen verschwunden bist und jetzt stehst du auf einmal vor mir. Wie lange bleibst du diesmal? Zwei Tage? Zwei Wochen?«


  »Ich rede, du hörst zu. Du musst kein Wort sagen, nur zuhören«, sagt er ruhig. »Einverstanden?«


  »Nein.«


  »Hervorragend.« Er schiebt Juli zurück zur Einfahrt des Bullhead-Quartiers und klaubt unterwegs den Motorradschlüssel ihres Bobbers vom Sitz. Die Musik und die lauten Gespräche dringen wie durch Watte an ihr Ohr. Stick schaut ihnen nach. Sie ist sicher, dass er gegrinst hat.


  »French, das ist wirklich eine ganz üble Idee«, sagt sie.


  »Yup, mag sein. Du kannst mich anschließend verdreschen. Oder es zumindest versuchen.«


  »Idiot!«


  Nuts am Bierstand winkt ihr breit lächelnd zu, neben ihm steht Preacher mit verschränkten Armen und sieht nicht weniger amüsiert aus. Abgekartetes Spiel, ihr Drecksbiker? Na wartet!


  Wie soll sie gegen French bestehen, wenn schon allein seine Hand um ihren Arm einen Stromstoß nach dem anderen durch ihre Nerven schickt? Das ist dermaßen unfair!


  French dirigiert sie zu den Werkstätten im Seitenflügel. Über den Doppeltoren leuchten mattgelbe Kugellampen, dazwischen sammelt sich die Schwärze. »Gib mir den Rucksack.«


  Ergeben händigt sie ihm die Fototasche aus und er stellt sie an die Wand, außerhalb ihrer Reichweite. »Nur, damit du mir nicht abhaust«, sagt er.


  »Ach, French, bitte tu mir das nicht an«, murmelt sie. »Noch einmal überstehe ich das nicht.«


  »Was meinst du mit das?«


  »Eine Zeitlang für dein Vergnügen herzuhalten, mir deine Worte anzuhören und dir anschließend nachzuwinken, wenn du dich zum nächsten Abenteuer aufmachst. Dafür bin ich mir zu schade.«


  »Mein Vergnügen …« French macht ein Gesicht, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Er lässt die Hand sinken und gibt sie frei, tritt einen Schritt zurück. »Aber das stimmt nicht, verflucht.«


  »Ja, das habe ich gemerkt«, sagt sie bitter und schlingt die Arme um sich. »Als ich sagte, dass ich bereit wäre, die Konsequenzen zu tragen, wusste ich nicht, dass es so furchtbar werden würde. Ich war dumm. Aber jetzt bin ich schlauer.«


  »Das bin ich auch, mein Mädchen«, sagt er mit dunkler Stimme. »Schlau genug, um zu wissen, dass ich verdammt blöd war. Ich habe eine richtig beschissene Zeit hinter mir. Kannst du dir den Grund denken?«


  »Wenn du Mitleid willst, bist du bei mir an der falschen Adresse.« Sie blickt an ihm vorbei, wünscht sich, weit, weit weg zu sein. Sie möchte sich in ihrem Haus verbarrikadieren und unter der Bettdecke vergraben, wo niemand sieht, wie sie das Kissen mit Salztränen tränkt und sich unter einem Schmerz windet, gegen den keine Pillen helfen.


  »Meine Jungs verdienen dein Mitleid eher. Ich habe sie mit meiner miesen Laune an den Rande des Wahnsinns getrieben. Sie standen kurz davor, mich zu fesseln, zu knebeln und hierher zu schleifen, wenn ich nicht freiwillig zurückgekehrt wäre. Kluge Burschen.«


  »Hm, toll«, brummt sie. »Und was willst du nun hier?«


  »Ich will dich, Weeds.« Es ist eine nüchterne Feststellung. Wieder kommt er näher, zu nahe.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich will dich aber nicht. Jetzt nicht mehr. Du tust mir nicht gut, Nomad.« Juli weicht rückwärts, bis die Mauer der Clubwerkstatt sie stoppt. Im Gestein sitzt noch die Wärme des Sommernachmittags.


  French schluckt hart, sie kann es hören. Er hakt die Daumen in die Hosentaschen und schweigt. Er schweigt so lange, dass Juli unruhig das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert. Seine Augen liegen im Schatten, Haarsträhnen fallen ihm ins Gesicht.


  Geh jetzt, Juli, flüstert ihr schlaues Hinterkopfstimmchen. Hau ab, bevor es noch schlimmer wird.


  »Ich möchte es versuchen«, sagt French unvermittelt.


  Ihr Kopf ruckt hoch. »Eh … was?«


  »Ich möchte dir guttun, Weeds. Darum bin ich hier.«


  »Das funktioniert nicht.«


  Er knurrt; der Laut klingt nach Ungeduld und Unbehagen zugleich. »Woher willst du das wissen, Fräulein Schlaumeier?«


  Juli reckt ihre ganzen stolzen einen Meter sechsundsechzig. »Weil ich vielleicht bereits mit jemandem zusammen bin, der mir guttut. Schon mal daran gedacht? Du bist nicht der einzige Mann auf der Welt, Rocker Guy!«


  »Für dich schon, Weeds«, gibt er grollend zurück. »Ich weiß, dass du nichts mehr mit Mick zu schaffen hast und ein anderer Kerl ist auch nicht in Sicht. Und wenn doch, hätten Dog und Shade schon dafür gesorgt, dass er dich ganz schnell wieder vergisst.«


  »Du anmaßendes Arschloch!«, schreit sie los. »Kommst und gehst und kommst wieder zurück und nimmst dir das Recht heraus, über mein Leben zu bestimmen! Und als wäre das schon nicht schrecklich genug, sorgen du und deine Freunde auch noch dafür, dass niemand ein Wort mit mir redet. Du dreimal verfluchter Dreckskerl!« Sie stürmt los wie vom Katapult geschossen und pfeffert die geballte Rechte gegen sein Kinn. Stechender Schmerz zuckt durch ihre Knöchel bis hinauf in die Schulter; sie sieht Blut. Recht so! Die linke Faust landet in seiner Magengrube, harte Muskeln federn ihren Schlag ab. Er regt sich nicht und das facht ihre Wut noch mehr an. Wütend schlägt sie auf ihn ein; Brust, Rippen, Bauch, Gesicht. Sein Kopf fliegt zur Seite, als sie ihm eine knallende Ohrfeige verpasst.


  »Es ist gut, du Furie!«, faucht er und schlingt die Arme um sie, drückt sie fest gegen seinen Körper, so dass sie sich nicht rühren kann. Julis Arme sind zwischen ihren Leibern eingeklemmt. Es fühlt sich an, als wolle er ihr die Luft aus den Lungen pressen. Sie tritt und strampelt um sich. »Ich hab’s doch kapiert, Juli. Ich hab’s verstanden!«


  »Loslassen!«


  »Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  Sie schnappt zu und gräbt die Zähne tief in seinen Oberarm.


  »Fuck, nicht schon wieder!« Trotzdem lockert er seine schmerzhaft harte Umklammerung keinen Zentimeter. In seiner Brust trommelt das Herz wild und kräftig und sein verdammter, verfluchter Geruch umgibt sie von allen Seiten.


  Der Zorn sickert aus ihr heraus, zurück bleiben Resignation und diese andere Art von Schmerz, die sich wie Säure durch ihr Herz frisst.


  »Hast du dich jetzt beruhigt, Süße?« Er gibt ihr etwas Freiraum. Eine Hand streicht ihren Rücken hinauf, legt sich warm um ihren Nacken. »Du hast einen anständigen Schlag drauf, wie eine echte Biker Princess. Aber ich schätze, ich habe es verdient.«


  »Mehr als das«, murmelt sie und kämpft gleichzeitig dagegen an, ihre Stirn gegen seine Brust zu pressen. Wenn sie nachgibt, ist sie verloren.


  »Ja, das stimmt wohl. Ich habe richtig Scheiße gebaut.« Seine Finger streicheln sanft über ihre Haut, kraulen durch den Haaransatz. »Ich habe es ernst gemeint, Weeds. Ich möchte dir guttun und ich werde nicht wieder von hier verschwinden, egal, wie sehr du auf mich einschlägst.«


  »Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  »Hast du nicht.«


  »Und ob ich das habe!«


  »Weeds, selbst wenn du dich auf den Kopf stellst: Du gehörst zu mir. Ich weiß es und du weißt es.« Er schiebt sie ein Stück von sich, hält sie an den Schultern gepackt. Zwischen den finster zusammengezogenen Brauen steht die kleine Kerbe, die sie vermisst hat – nur ein winziges bisschen vermisst hat, wirklich!


  »Wie oft hast du das schon zu anderen Frauen gesagt, French? Vielleicht bist du nur wieder auf der Suche nach einer dummen Nuss, die dir für eine Weile ein warmes Bettchen bietet und dir die Zeit vertreibt.« Sie hat das Kinn erhoben.


  »Jetzt, wo du es ansprichst: Ich habe mich tatsächlich um keinen Schlafplatz im Clubhaus bemüht.« Und schon blitzt sein berühmtes arrogantes Lächeln auf.


  »Vergiss es, ich bin kein Asyl für herumtreibende Biker.«


  »Das will ich dir auch dringend geraten haben, Süße.«


  »Wen ich über meine Schwelle lasse und wen nicht, geht dich einen feuchten Kehricht an, verstanden?«


  French verdreht die Augen. »Na gut, dann penne ich eben auf meiner Maschine vor deinem Haus, bis du es dir anders überlegt hast, und gebe deinen Nachbarn ein paar Gründe zum Tratschen«, grollt er. »Ich kann verdammt hartnäckig sein, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, Weeds.«


  »Du anmaßender Mistkerl hast dich kein bisschen verändert«, schnauft sie.


  »Doch, das habe ich. Rate mal, wem ich das zu verdanken habe.« Seine Stimme wird leiser, sein Blick seltsam weich. Er legt eine Hand an ihre Wange und beugt sich vor. »Hätten wir die Angelegenheit hiermit zur allgemeinen Zufriedenheit geklärt?«


  »Nein, ich … »


  Er lässt sie nicht ausreden. Sein Mund fällt über ihre Lippen her, seine Zunge sucht sich entschlossen ihren Weg. Seine Faust gräbt sich in ihr Haar, als sie den Kopf beiseite drehen will. Aus seiner Kehle kommt ein warnendes Grollen, ohne den Kuss zu unterbrechen.


  Juli hat keine Chance gegen die warme Flut, die ihr Herz überschwemmt. Ihre Arme schlingen sich ganz von selbst um seinen Nacken und ihre Knie werden zu Gelee. Alle Anspannung, alle Versteinerung der letzten Monate weicht mit einem Schlag aus ihren Gliedern. Ihr schwindelt unter seinem besitzergreifenden Kuss.


  »Das habe ich vermisst, Weeds«, flüstern seine Lippen an ihrer Schläfe. »Deinen Geschmack, deine Energie und deinen kleinen festen Körper. Alles, was dich ausmacht.« Er beißt zärtlich in ihr Ohrläppchen. »Deine permanente Kratzbürstigkeit hat mir gefehlt. Es war so verflucht langweilig ohne dich.«


  »Okay, du bist also wieder zu Besuch«, murmelt sie gegen seine Halsbeuge und kämpft gegen die unvernünftige Freude an, die in ihrer Brust lodert. Wenn er das nächste Mal verschwindet, wird es tausendmal schlimmer sein, das weiß sie jetzt schon. Aber was soll sie denn tun? »Warum bist du hergekommen?«


  »Das heben wir uns für später auf. Erstmal sollten wir unser Wiedersehen feiern, meine Süße. Wie es der Zufall so will, findet hier gerade eine Party statt.«


  »O bitte nicht!«


  Er lacht leise. »Was hast du nur gegen eine zünftige Bikerparty?«


  »Ich bin ein anständiges Mädchen, böser Rocker! Auf euren Parties muss ich mir Dinge ansehen, die mich verstören.«


  »Immer noch so herrlich prüde. Heute Nacht ist B’n’S angesagt, darum sind sämtliche Clubs aus dem Umland hier aufgelaufen.« Er streichelt ihr Gesicht, dann gibt er sie frei und greift ihren Rucksack. »Lass uns zurückgehen.«


  »Will ich wissen, was B’n’S bedeutet?«


  »Willst du nicht, aber ich sage es dir trotzdem.« Er nimmt ihre Hand. Seine großen kräftigen Finger verschränken sich mit ihren; es fühlt sich vertraut an und beängstigend gleichermaßen. »Es steht für Booze and Sex. Saufen und vögeln.«


  »Ah, großartig. Genau das habe ich mir für diesen Samstag gewünscht«, sagt sie mit einer ordentlichen Portion Ironie.


  »Meinetwegen könnte hier ein Schlagerfestival stattfinden und es wäre es mir egal.« Er drückt ihren Rucksack Target in die Hand. »Bring das Ding in sichere Verwahrung, Prospect.«


  »Geht klar, Prez.« Der Anwärter nickt ihr mit einem wissenden Grinsen zu und verschwindet mit ihrer Fotoausrüstung im hellerleuchteten Clubhaus. Juli blickt ihm verstört nach. Seit dem Diebstahl damals hat sie eine Heidenangst, dass auch die neue Kamera und die wertvollen Objektive eines Tages verschwinden könnten.


  »Er wird gut drauf aufpassen«, sagt French und führt sie zum Lagerfeuer hinüber. Mittlerweile haben sich die meisten Umstehenden am Boden niedergelassen, reden und lachen und trinken. Hier und da wird selbstverloren geküsst, ein bisschen gefummelt. Noch sieht alles unverfänglich aus.


  »Dass ich dich mal händchenhaltend erlebe, hätte ich nie zu träumen gewagt, Nomad.« Shade schlägt French grinsend auf die Schulter. »Mission erfolgreich, wie ich sehe.«


  French erwidert das Grinsen. »Danke für eure Unterstützung, Bruder.«


  »Ha!«, grummelt Juli. »Ich wusste doch, dass ihr alle unter einer Decke steckt.«


  »Sie hat uns durchschaut«, sagt Shade und deutet auf Frenchs Arm. »Du blutest da, Kumpel.«


  »Mh. Mein Mädchen hätte mich fast mit Haut und Haaren aufgefressen, so verrückt ist sie nach mir.« Er ignoriert Julis empörtes Keuchen.


  »Steht dir gut, deine Bissmarke. Ich wünsche euch zwei Hübschen noch viel Vergnügen.« Er geht ein paar Schritte rückwärts; sein dreckiges Grinsen spricht Bände. Dann dreht er sich um und taucht ins Dunkel jenseits des Feuerscheins.


  French scheucht ein paar Leute auf und bedeutet Juli, sich auf die Wiese zu setzen. Sie zieht die Beine an und schlingt die Arme um die Knie. Die Hitze, die von den Flammen ausgeht, streichelt über ihre Wangen, die auch so schon tiefrot sind.


  Er lässt sich hinter ihr nieder, legt den Arm um ihre Taille und zieht sie zwischen seine Beine. Mit einem leisen Seufzer lehnt sie sich gegen seine Brust. Sein Herzschlag pflanzt sich durch ihre Wirbelsäule fort.


  Aus den Boxen dudelt Nothing Else Matters, jemand reicht ihr eine Flasche. Goldfarbene Flüssigkeit, scharfer, würziger Geruch. »Trink einen Schluck, entspann dich ein bisschen«, sagt French leise. Der Whisky brennt sich seinen Weg in ihren Magen und breitet einen angenehmen Schleier über ihre Unsicherheit.


  French trinkt ebenfalls, bevor er die Flasche an den Nebenmann weitergibt. Die Gespräche am Feuer sind ruhig, werden nur ab und zu von einem Auflachen unterbrochen. Drüben im Hof und im Clubhaus geht es lauter zu. Auf der anderen Seite des Feuer sitzen Preacher und Bossy. Der Präsident des Clubs hat seinen Arm um seine Frau geschlungen, sie lehnt mit geschlossenen Augen an seiner Schulter und flüstert ihm ins Ohr. Preacher lächelt verträumt.


  French legt sein Kinn auf Julis Schulter, fährt mit den Lippen über ihr Ohr und löst Gänsehaut aus. »Endlich habe ich dich wieder dort, wo du hingehörst, Blumenmädchen.«


  Ich werde es bereuen, denkt sie. Ich werde den ganzen Mist ein weiteres Mal durchmachen und danach immer noch nicht klüger sein. Warum hat er nur diese Wirkung auf mich? French schlingt auch den anderen Arm um sie und presst seine langen Beine gegen ihre Schenkel. Es fühlt sich gut an, so von ihm umarmt zu werden. Behütet und warm und wunderbar aufregend.


  Sie spürt seine Lippen an ihrem Hals. Eine Hand gleitet unter ihr T-Shirt und hinauf zu ihrer Brust, umschließt sie. Seine Muskeln zittern vor mühsamer Beherrschung.


  »Bitte nicht vor all den Leuten, French.« Sie legt ihre Finger um seine, um ihn zu stoppen.


  »Wag es nicht«, flüstert er, greift ihre Handgelenke mit der Linken und hält sie fest. »Schließ die Augen. Niemand interessiert sich für uns.« Der Daumen der Rechten reibt über ihre Brustwarze, die sich augenblicklich verhärtet. Kleine Blitze jagen durch ihren Körper. Die Küsse an ihrem Hals brennen, seine Zungenspitze hinterlässt Glutlinien. Juli macht die Augen zu und lehnt ergeben den Hinterkopf gegen seine Schulter.


  Die Hand gleitet über ihren Bauch hinab und unter den Bund ihrer Jeans. Allein die Berührung ihres Venushügels durch den Stoff des Slips bringt ihren Unterleib zum Zucken. Ihre Beine öffnen sich ganz von allein, als seine Finger in ihr Höschen tauchen.


  »Sieh an, du hast mich also auch vermisst«, raunt er und streicht sanft über ihr Geschlecht. »Ich werde dir alles geben, was du brauchst. Meine Zunge und meinen Schwanz und noch viel, viel mehr.« Er dringt in sie ein, der Daumen tupft gegen ihre Perle. »Ich werde mich heute Nacht bis zum Anschlag in dich versenken, süße Weeds, und deine wunderschöne, heiße, enge Muschi durchpflügen. Ich möchte deine Beine um meine Hüften geschlungen haben und hören, wie du meinen Namen stöhnst, während ich mir nehme, was mir gehört.«


  Seine schmutzigen Worte, begleitet von den langsamen Stößen seiner Finger in ihrer Nässe, lassen ihre Haut erglühen.


  »Gefällt dir, was ich mit dir vorhabe?«


  »Nein, du Macho«, gibt sie heiser zurück. »Ich habe dich … oh … habe dich nicht in mein Haus eingeladen.«


  »Ich brauche keine Einladung, Weeds. Ein Biker begleitet sein Mädchen überallhin, und wenn sie noch so kratzbürstig ist.«


  Er taucht tiefer in sie ein, beißt zärtlich in ihren Hals und seufzt leise, als ihre Vagina sich fest um seine Finger krampft. Lautlos wird sie von einem Höhepunkt durchgeschüttelt.


  Er zieht seine Hand zurück, streichelt ihren Bauch, hinterlässt eine Spur aus Feuchtigkeit auf ihrer erhitzten Haut. »Ich liebe es, wie du auf mich reagierst, meine Hübsche«, murmelt er. »Es treibt mich in den Wahnsinn, wenn du kommst.« Er rückt unruhig hinter ihr herum. »Shit, meine Selbstbeherrschung wird gerade auf eine verflucht harte Probe gestellt.« Seine Erektion drückt gegen ihren Po.


  Ihr Atem geht noch immer schnell. Jetzt wird ihr bewusst, was gerade geschehen ist, in der Öffentlichkeit. Sie schielt umher; niemand beachtet sie. Bossy kniet über Preacher, sein Gesicht in ihren Händen und küsst ihn hingebungsvoll. Ein Mädchen mit entblößten Brüsten liegt im Arm eines Bikers, der an ihrem Nippel saugt. Ein anderer hat die Hand unter ihren Minirock geschoben. Das Mädchen lächelt verzückt.


  Der Partylärm im Hintergrund erreicht nicht die schwülwarme Atmosphäre rund um das Lagerfeuer. Juli hört irgendwo sehr leises Stöhnen, das Klatschen von Fleisch gegen Fleisch. Sie wird unruhig. »Ich möchte jetzt gehen«, sagt sie leise.


  »Weeds, ich könnte dich genau hier vögeln und niemand würde daran Anstoß nehmen.« Er legt eine Hand um ihren Hals und streicht zart auf und ab.


  »Doch, ich würde. Ich bin keine eurer Bitches.«


  »Niemand weiß das besser als ich«, flüstert er. »Und alle anderen wissen, dass du mein Mädchen bist.«


  »Für wie lange bin ich es diesmal?«, sagt sie bitter.


  »Das wirst du schon noch herausfinden, mein süßer kleiner Dummkopf.« French springt auf und hält ihr die Hand hin. »Na los, verschwinden wir.« Sein Grinsen schwebt über ihr; mit einem Ruck zieht er sie auf die Füße. »Wir sollten uns dringend beeilen. Ich könnte jede Sekunde über dich herfallen.«


  Mit langen Schritten führt er sie aus dem Tor hinaus, zu seinem Motorrad, das am Rand der Phalanx aus Chrom und schwarzem Metall parkt.


  »Mein Helm …«, beginnt sie.


  »Scheiß auf den Helm.« Er schwingt sich in den Sattel, startet den Motor. Sie legt die Arme um seine Mitte und im gleichen Augenblick durchströmt sie eine nie gekannte Zufriedenheit. Auch French hält spürbar den Atem an. Er legt kurz seine Hand auf ihre Finger, drückt sie fest, dann fährt er los.


  Sie schaffen es nicht bis ins Wagenbruchviertel.


  French biegt unerwartet von der Hauptstraße ab, rast eine holprige Gasse entlang und stoppt hart im Dunkel eines Ladens mit zugeklebten Schaufenstern. Sie befinden sich in einer schäbigen Seitenstraße abseits des Zentrums. Die meisten Geschäfte hier stehen leer; hinter den Fenstern herrscht Dunkelheit.


  »Steig ab«, befiehlt er heiser.


  Sie klettert vom Sozius und blickt sich um. »Was hast du vor?«


  »Rate mal.« Er drängt sie in einen schmalen Durchlass, schiebt sie, Gesicht voran, gegen die Backsteinmauer. Sein Körper drängt sich gegen ihren. Er greift ihre Hände und legt sie an die Wand, reibt sein steinhartes Becken an ihrem Po. Sein schneller Atem brennt auf ihrer Haut. Sie kann das Zittern unter seiner Kleidung spüren. »Du hast mir so sehr gefehlt«, murmelt er. »Ich brauche dich jetzt.« Er langt um ihre Mitte, öffnet ihre Jeans.


  Sie packt seine Unterarme. »French, du kannst nicht …«


  »Hände an die Wand, Weeds«, knurrt er. »Ich bin nicht zu Diskussionen aufgelegt.«


  Und sie gehorcht, überwältigt von seiner Begierde nach ihr. Ihre Hose fällt bis zu den Knöcheln herab. French packt den Saum ihres Slips; sie hört ein Reißen, dann ist das dünne Kleidungsstück verschwunden. »Das war mein Lieblingshöschen«, protestiert sie schwach.


  »Ich kauf dir ein neues. Ein ganzes Dutzend mit Blümchenmuster drauf.« Seine Boots schieben ihre Füße auseinander. Er packt ihre Hüften, zieht ihren Unterleib zurück und dringt so unerwartet in sie ein, dass sie aufschreit. Seine Hände graben sich in ihre Haut. Er hält sie unerbittlich an Ort und Stelle und stößt kraftvoll zu, legt sich keine Zurückhaltung auf. Seine Zügellosigkeit macht ihr Angst und erregt sie gleichermaßen. Sie weiß, dass nichts und niemand ihn jetzt noch stoppen könnte.


  Sein zuckender Schwanz bohrt sich tief in sie hinein, die Eichel berührt mit jedem Stoß den kleinen geschwollenen Knoten und bringt ihn zum Sirren.


  Juli beißt in ihren Handballen, um weitere Schreie zu unterdrücken. French gibt ein Keuchen von sich, dann explodiert seine Anspannung in einem wilden Zittern. In ihrem Innern führt sein Glied einen Veitstanz auf. Ihre Muskeln krampfen sich um ihn zusammen und sie lässt sich vom Höhepunkt fortreißen.


  French dreht ihren Kopf zur Seite und küsst sie lange. »Jetzt können wir nach Hause fahren«, murmelt er schließlich.


  Nach Hause.


  Sie hat kaum die Haustür hinter ihnen geschlossen und die Stehlampe angeschaltet, da packt er ihr Gesicht und presst hungrig seinen Mund auf ihren. Sie erwidert seinen Kuss nicht weniger wild. Ihre Hand fährt über seine Brust, die andere gräbt sich in sein Haar.


  Er löst sich widerwillig von ihr und lässt die Arme sinken. »Verdammt, ich möchte dich nackt sehen, Weeds«, sagt er heiser.


  Juli geht rückwärts in den Wohnraum. Sie zieht ihr T-Shirt über den Kopf und wirft es mit einem kleinen Lächeln beiseite. French folgt ihr mit lodernden Augen. Sie schlüpft aus ihren Turnschuhen, kickt sie fort und dreht sich einmal um sich selbst. Sein Blick klebt an ihrer Gestalt. Elegant greift sie in den Rücken und öffnet den BH, lässt die Träger über die kreisenden Schultern gleiten. Obwohl mehrere Meter zwischen ihnen liegen, kann sie seinen wachsenden Hunger spüren, seine Lust auf sie. Es macht sie ein wenig betrunken.


  Mit sanften Hüftbewegungen entledigt sie sich ihrer Hippiejeans. Nackt umrundet sie ihn, wirft ihm Seitenblicke zu, halb verrucht, halb verschämt.


  »Shit, bist du noch schöner geworden, Blumenmädchen?«, bringt French hervor. »Du siehst so verflucht heiß aus, dass ich auf der Stelle sterben möchte.« Er greift ihr Handgelenk und zieht sie zu sich heran, presst ihre Hand gegen die Beule in seiner Jeans. »Spürst du das? Der Bursche hat dich vermisst.«


  »Ja, das ist mir aufgefallen.« Sie massiert seine Erektion und spürt, wie er anschwillt.


  »Es wäre sehr aufmerksam von dir, wenn du dich ein wenig um ihn kümmern könntest.« Seine Finger lösen das Haarband an ihrem Hinterkopf und werfen es fort. Die großen Hände gleiten auf ihre Schulter herab.


  Juli sinkt auf die Knie. Vage erinnert sie sich, dass sie mal entschieden hat, niemals vor einem Mann zu knien. Doch dies hier ist anders. Sie kann das Zittern in den Muskeln seiner Oberschenkel fühlen, als sie die Knöpfe seiner Hose öffnet und das Kleidungsstück samt den engen Shorts hinabstreift. Die Eichel glänzt dick und rot. Sie leckt über den glatten Kopf und hört, wie er scharf den Atem einzieht. Er schließt die Faust um ihr Haar.


  Juli greift seinen Schaft und schließt die Lippen darum. Ihre Zungenspitze spielt mit dem Frenulum, bevor sie sanft saugt. Die Zähne gleiten vorsichtig über die weiche Haut und er stöhnt auf.


  Seine Reaktion auf ihr Tun lässt ihr eigenes Feuer erwachen. Er gehört ihr, nichts anderes zählt in diesem Augenblick. Sie nimmt ihn tiefer auf, ihre Finger graben sich in die Rückseite seines Schenkels.


  Frenchs Griff in ihrem Haar wird fester, er stößt in ihre Kehle hinein, raubt ihr kurzzeitig den Atem. Doch bevor er kommt, lässt er von ihr ab.


  Fragend blickt sie zu ihm hoch.


  French zerrt sich grimmig die Klamotten vom Leib und sinkt seinerseits auf die Knie. Er zieht ihren Kopf zu sich heran, küsst sie stürmisch. Sein Schwanz ragt feuchtglänzend auf, als er sie zu Boden drückt. Sie spürt das Kratzen des Sisalteppichs an der Haut und es ist ihr gleich. Genau jetzt will sie ihn, will ihn in sich spüren, seinen Hunger nach ihr und sein Temperament.


  French ist über ihr, noch bevor sie den Gedanken erfasst hat. Er gleitet in sie hinein, stützt sich auf seine Hände und blickt mit einer Entschlossenheit auf sie herab, die ihrer seltsamen Trunkenheit einen weiteren Shot hinzufügt. »Dir ist klar, dass das hier richtig ist, ja?«, grollt er. »Du und ich, Weeds. Nichts anderes.«


  Sie schlingt die Hände um seinen Nacken und zieht ihn zu sich herab. »Was tust du mir nur an, Nomad?«, kann sie noch sagen, bevor sie in einem Kuss versinken, der beide aus der Realität fortreißt.


  



  



  



  



  



  



  7.6


  Sie erwacht allein.


  Es dauert endlose Minuten, bis sie bereit ist, die Augen zu öffnen. Der Wecker steht auf kurz vor elf Uhr. Die Vormittagssonne scheint grell durch die nur nachlässig geschlossenen Vorhänge, Staubkörnchen tanzen durch den Lichtstrahl. Ein weiterer glutheißer Tag steht bevor.


  Die Laken neben ihr sind kalt, seine Kleidung ist verschwunden. Im Haus herrscht Stille.


  Hast du etwas anderes erwartet, du dumme, naive Nuss?


  Juli geht ins Bad, betäubt ihr Gesicht minutenlang unter eiskaltem Wasser und steigt in die Dusche. Sie verbietet sich jeden Gedanken an die vergangene Nacht und an die erneute Leere, die vor ihr liegt.


  Sorgfältig trocknet sie ihr Haar, kämmt es durch und steckt es zu einem Knoten hoch. Sie schlingt ihr Duschtuch um den Leib und tapst müde ins Schlafzimmer zurück. Zwischen ihren Schenkeln spürt sie diffuses Pochen. French hat einige wilde Dinge mit ihr angestellt letzte Nacht. Irgendwann kamen sie im Schlafzimmer an und schliefen ineinander verschlungen ein, erschöpft und mit matten Gliedern.


  Sie kramt saubere Sachen heraus und zieht sich an. Er hat ihren Slip zerrissen, erinnert sie sich. Er hat gesagt, er würde ihn ersetzen, aber jetzt ist er weg. Aus dem mannshohen Spiegel blickt ihr eine Frau entgegen, die blöd genug ist, denselben Fehler zweimal zu begehen.


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragt sie verzweifelt ihr Spiegelbild und schließt die Schranktür.


  »Mit wem redest du, Süße?«, ruft jemand aus dem Erdgeschoss.


  Ein Hitzespeer schießt durch ihr Herz. »French?«


  »Wer sonst? Oder willst du mir mitteilen, dass du den Klempner im Schrank eingesperrt hast?« Sie hört Lachen, das Klappen einer Tür, dann das Röcheln ihrer Kaffeemaschine.


  »Dein Mädchen ist neuerdings ein Morgenmuffel«, hört sie Dog sagen. »Frage mich, woran das wohl liegen mag.« Wieder Gelächter.


  »Seit du dein Full Colour hast, bist du unausstehlich, du Hund.« Schwere Schritte eilen die Treppe hoch.


  Sie dreht sich um, als die Schlafzimmertür aufgestoßen wird.


  Da steht er, in Jeans und Boots gekleidet, den nackten Oberkörper mit Tintenbildern verziert. »Ah, Mist. Ich hatte gehofft, dich nackt zu erwischen.« Sein Grinsen erlischt, als er sie genauer betrachtet. »Ist alles klar bei dir, Weeds?«, fragt er leise.


  »Ich dachte, du wärst fort.« Sie wendet sich ab und schüttelt die Bettdecke auf, nur, um irgendetwas zu tun.


  »Möchtest du denn, dass ich verschwinde?«


  Sie antwortet nicht, sieht den Glitzerstäubchen bei ihrem Tanz durchs Morgenlicht zu.


  Er packt sie an den Schultern und dreht sie sanft herum. Die Decke rutscht aus ihren Fingern. »Weeds, sag mir, ob ich bleiben oder gehen soll. Aber rede mit mir, verflucht!« Das Braun seiner Augen ist so hypnotisierend wie nie zuvor. Anspannung hat sich in seine Züge gegraben.


  »Ich möchte nicht, dass du gehst, French.« Juli legt die Hände an seine Wangen. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst.«


  Die Kiefermuskeln lockern sich unter seinem Lächeln, er atmet sehr beherrscht aus. »Was auch immer meine zickige kleine Princess wünscht.«


  Juli bleibt am Fuß der Treppe stehen. »Mir war nicht klar, dass heute der Tag der Offenen Tür in meinem Haus herrscht. Was macht ihr hier?«


  Dog, Shade und Nuts haben sich in ihrem Wohnraum breitgemacht, trinken Kaffee und verschlingen belegte Brötchen. Nuts und Dog sehen reichlich übernächtigt aus. Der Duft frischer Backwaren, von Kaffee und Pfefferminztee schwängert die Luft. Auf dem Küchentresen steht ein Teller mit Aufschnitt und Käse, in einer Schüssel dampft Rührei neben kleinen Würstchen. Das volle Programm.


  »Frühstücken, Weeds.« Shade leert seinen Becher. »Speedy hat mich hergeschickt. Ich soll darauf achten, dass dein Nomad sich nicht wieder verpisst.«


  »Darauf könnt ihr lange warten.« French hängt seinen Arm um Julis Schulter. »Shade, du bist ein waschechter Pantoffelheld geworden.«


  »Fuck, ausgerechnet du nennst mich einen Pantoffelhelden?« Shade hebt grinsend den Daumen. »Willkommen im Club, Bruder.«


  »Scheißidee, das Ganze«, grollt Nuts. Er springt auf und zieht Juli in eine kräftige Umarmung. »Hat nicht mehr viel gefehlt und ich hätte French eigenhändig erwürgt. Der Kerl hat uns in den Wahnsinn getrieben. Drei verfluchte Monate mussten wir seine Scheißlaune ertragen! Geht es dir gut, Weeds?«


  Sie bringt nur ein überraschtes Nicken zustande.


  »Hoffentlich hat sein Elend jetzt ein Ende«, sagt er und erwidert Frenchs Augenrollen grinsend, bevor er Juli freigibt. »Obwohl ich’s verstehen könnte, wenn du den Spinner auf der Stelle rausschmeißt.«


  Die Hintertür steht offen; auf der Schwelle schwanzwedelt Ripley und starrt auf Dogs Rostbratwurst. Man kann die Gedanken der struppigen Hündin förmlich sehen: Nur noch ein wenig länger todtraurig gucken und die Wurst ist mein!


  Dog beißt ein letztes Mal ab, dann klopft er auf den Schenkel und hält Ripley den Rest des Würstchens entgegen. »Jetzt komm schon her, du gieriges Mistviech«, sagt er ergeben.


  Ripley stürzt freudig auf ihn zu und verschlingt die Gabe mit einem Happs.


  »Sie pupst ganz furchtbar, wenn sie Bratwürstchen gefressen hat«, sagt Juli. »Heute Nacht wird sie bei dir schlafen müssen, Dog.«


  »Dazu müsste ich erstmal wissen, wo ich heute Nacht pennen werde, Schätzchen.« Er lehnt sich zurück und verschränkt behaglich die Hände im Nacken. »Alles klar mit euch beiden?«


  French nickt ihm zu. »Und mit dir?«


  »Hab meine Entscheidung getroffen. Und wenn du jetzt einen Rückzieher machst, müssen wir zwei in den Ring steigen, Bruder. Weeds ist mein Kumpel, klar?« Er starrt French herausfordernd an.


  French lacht auf. »Ich werde den gleichen beschissenen Fehler kein zweites Mal machen, Dog.«


  Dog nickt und schlägt ihm herzhaft auf die Schulter. »Geht doch.«


  »Was geht hier vor?«, fragt Juli.


  »Eins nach dem anderen.« French dirigiert sie zu den Stühlen vor der Küchentheke, als wäre dies hier sein Haus. »Kaffee? Dog hat dir dieses Zeugs besorgt, das man aufs Brot tun kann. Sieht aus wie Plastiksprengstoff und riecht nach schlimmer Kindheit.« Er deutet auf zwei Gläser mit veganem Aufstrich: Sonnengetrocknete Tomate und Paprika-Nuss-Chili.


  Sie muss sich ein Lächeln verkneifen. »Danke, Dog.«


  Der Hüne winkt ab. »Dein Kühlschrank war mal wieder total leer, Süße. Einer muss ja dafür sorgen, dass du nicht vom Fleisch fällst.«


  »Ganz vorsichtig, du Hurensohn. Ab jetzt ist das mein Job«, knurrt French und öffnet eine Schranktür nach der anderen. »Wo sind diese verfluchten Becher?«, hört sie ihn murmeln.


  »Euer Testosteron-Gehabe geht mir auf den Geist.« Juli zieht sich auf ihren Stuhl und schlägt ein Bein unter.


  »Gewöhn dich besser dran und nutze es aus«, murmelt Shade. »Speedy ist Meisterin darin, sie gibt dir bestimmt Tipps.«


  French füllt eine Tasse und gießt einen Schuss Hafermilch in ihren Kaffee. »Ich bin überrascht, dass du Tee für mich im Haus hast«, sagt er und deutet auf die Metalldose, in der sie die getrocknete Pfefferminze aus ihrem Garten aufbewahrt.


  »Bilde dir nichts darauf ein«, brummt sie. »Du bist nicht der einzige Teetrinker auf der Welt«


  Mit nachsichtigem Lächeln schiebt er ihr die Kaffeetasse zu.


  »Und dein Shirt habe ich auch nicht gewaschen, um das klarzustellen. Es liegt irgendwo im Keller in der Ecke und gammelt vor sich hin.«


  »Du bist und bleibst eine miserable Lügnerin, Weeds. Ich habe es im Schrank entdeckt, ordentlich zusammengefaltet und duftend.« Sie ist froh, dass sie sitzt, denn der warme Blick, den er ihr über seine Teetasse hinweg schenkt, weicht ihre Knie auf.


  »Bastard«, murmelt sie.


  Er beugt sich über den Tresen zu ihrem Ohr. »Der verdammt glücklichste Bastard der Welt, kleine Zicke.«
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  Mit gutmütigen Frotzeleien verlassen die Biker das Haus, Ripley trottet hechelnd neben ihnen her.


  Juli und French folgen gemächlich. »Was wollt ihr so früh am Tag in eurem Clubhaus?«, fragt sie. »Um die Zeit schlafen doch sicher noch alle.«


  Er legt einen Finger an die Lippen und sie seufzt.


  »Geheimniskrämer.«


  Die Mitulskis nebenan sind gerade in Begriff, mit Kuchencontainer und Blumenstrauß ins Auto zu steigen. Frau Mitulski trägt Goldketten zur gebügelten Bluse und eine übergroße Handtasche, die Tochter ihre üblichen tief herabgezogenen Mundwinkel und ein schwarzes Kleid mit Totenkopf-Print.


  Juli winkt ihnen zu, bekommt aber keine Reaktion, abgesehen von der Neugier, die im bleichen Gesicht des Mädchens aufblitzt.


  French greift nach Julis Hand. »Deine neuen Nachbarn sind verflucht unhöflich, Weeds«, sagt er laut. »Die solltest du loswerden.«


  »Meine Rede«, ruft Dog von seinem Bike.


  »Der Typ, der vorher nebenan gewohnt hat, war keinen Deut besser«, gibt sie zurück. »So ein ungehobelter Rocker mit schlechtem Musikgeschmack.«


  »Spricht nicht gerade für die Gegend hier. Hoffentlich hast du dem Kerl gezeigt, wo der Hammer hängt.« Er blickt über die Straße, wo Frau Funke ihnen zuwinkt. Sie hat sich auf ihren Besen gestützt; zu ihren Füßen liegt ein winziges Häuflein Kehricht. Die kleine Wiese vor dem Haus braucht dringend einen Schnitt und der Lorbeer neben der Bank müsste auch gestutzt werden. »Warte kurz, mein Herz.«


  Juli sieht ihm nach, wie er mit seinen langen Schritten über die Straße stapft, als gehöre er hierher. Die Kastanienbäume filtern das Sonnenlicht und lassen seine Konturen zwischen Licht und Schatten flimmern. Dann steht er neben der kleinen Frau Funke, die energisch auf ihn einredet und immer wieder auf Juli deutet. Er nickt mehrmals, zieht eine betretene Grimasse, scharrt sogar mit den Füßen. Sie klopft ihm lachend auf den Arm und scheucht ihn fort.


  »Was war das denn jetzt?«, fragt sie, als er bei seinem Bike angekommen ist.


  »Hab mir nur einen saftigen Anschiss abgeholt.« Er gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe und steigt in den Sattel. »Auf geht’s, wir haben zu tun.«


  »Ich schick morgen mal nen Anwärter bei der alten Schachtel vorbei«, brummt Shade. »Der Vorgarten ist eine echte Schande.«


  Juli beißt sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken und klettert hinter French auf den Sozius.


  Die Bikes, die Julis Maschine gestern Abend noch blockiert haben, parken jetzt ordentlich in Reih und Glied. Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Euer Club brauchte weder eine Fotografin noch waren eure Gäste zu blöd zum Parken, stimmt’s?«


  »Jein. Das mit der Parkerei war Shades Idee.« French kratzt sich verlegen grinsend am Kinn. »Aber die Bullheads brauchen tatsächlich einen Hausfotografen. Warum sollen wir Aufträge an Externe vergeben, wenn wir eine talentierte Weeds im Club haben?«


  »Ich gehöre nicht zu eurem Club.«


  »Sei einfach mal still.« French schlingt den Arm um ihre Taille. Sie kann seine Unruhe spüren. Juli hat gar nicht gewusst, dass der abgebrühte Kerl zur Nervosität überhaupt fähig ist.


  Seine Nomad-Kumpel haben es sich draußen auf den Bänken bequem gemacht und lassen sich die Vormittagssonne auf die blassen Gesichter scheinen. Dobie sieht sehr missmutig aus, Crush scheint noch zu schlafen. Finn springt auf und umarmt sie. »Hey, Princess, geht es dir gut?«


  »Besser als dir, wenn du nicht sofort deine Flossen von ihr nimmst«, grollt French.


  »Oh Mann, keine Bange.« Finn lacht. »Sie ist dein Mädchen, Chef, obwohl ich viel hübscher bin als du.« Er deutet zum Clubeingang. »Preacher wartet schon.«


  Im Innern herrscht dämmrige Kühle. Zu Julis Überraschung ist es trotz des frühen Mittags voll im Clubhaus. Eine unüberschaubare Zahl von Bullheads aus allen möglichen Chaptern bevölkert den riesigen Raum, nicht wenige sind verkatert und gähnen. An einer Seite ist ein üppiger Brunch aufgebaut.


  Juli zieht die Stirn kraus. »French, was ist hier los?«


  »Eine kleine Zusammenkunft, nichts Besonderes.« Er schenkt ihr ein Lächeln, sein richtiges Lächeln, das er kaum je in der Öffentlichkeit zeigt. Das Visier aus Härte und Arroganz, das den echten French vor der Welt verbirgt, öffnet sich einen winzigen Spalt. Eine Welle der Zuneigung überrollt Juli so machtvoll, dass es in ihrem Kopf rauscht. Sie möchte ihn an sich ziehen und küssen, bis sie keine Luft mehr bekommt, möchte seine Haut an ihrer spüren, seine Lippen an ihrem Puls.


  »Oh verflucht, ich glaube, ich kann gerade deine Gedanken lesen«, wispert er. »Ich schwöre dir, ich kann auch an nichts anderes denken.« Sein Mund streicht über ihre Stirn und löst eine weitere Woge aus, die noch schwerer und mächtiger ist als die erste. Wie kann sie ihn je wieder gehen lassen?


  French streichelt ihre Wange. Seine Augen blicken ernst und … friedlich? Ja, für diesen kleinen Augenblick scheint er vollkommen in sich zu ruhen. »Wir beide, hm?«, murmelt er. »Wird spannend werden.«


  »Du willst mir immer noch nicht sagen, was hier passiert, nehme ich an.«


  »Verdammt richtig, sonst wäre es ja keine Überraschung mehr.«


  »Frenchman, komm her, du verfluchter falscher Fünfziger!«, gellt Preachers Ruf über die Menge.


  Juli zuckt zusammen und sieht French erschreckt an.


  Er drückt ihr einen Kuss zwischen die Brauen. »Bin gleich wieder da, Süße.« Und schon kämpft er sich durch die Anwesenden.


  »Komm, Weeds, das schauen wir uns an.« Bossy taucht neben ihr auf. Dog schlägt eine Schneise für die beiden Frauen bis zur Mitte des Clubs.


  Die Biker haben einen Ring aus Leibern um die beiden Bullhead-Clubchefs gebildet: French, dem Nomad-Präsidenten und Preacher, dem Herrn über die Residents.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du mal auf diese Weise vor mir stehen würdest, du Dreckskerl von einem Nomad.« Preacher schüttelt grimmig den Kopf. »Du hast gigantische Scheiße gebaut, nach allem, was ich mitbekommen habe.«


  French erwidert reglos und stumm den Blick des anderen.


  »Wir werden diesen Mist aus der Welt schaffen müssen, das ist dir hoffentlich klar.«


  Juli will sich in Bewegung setzen. Dog packt sie hart am Arm. »Misch dich nicht ein, Weeds!«


  Bossy drückt tröstend ihre Finger. Auch sie sieht nicht sehr beunruhigt aus. Nuts hat übellaunig die Arme verschränkt, Finn blickt auf seine Stiefelspitzen, die anderen Nomads tragen Steingesichter zur Schau.


  »Okay, Bastard, deine Nomad-Karriere ist hiermit beendet. Zieh diese verdammte Kutte aus und gib sie Little G.«


  French gehorcht. Der Sergeant at Arms reißt ihm das lederne Kleidungsstück aus der Hand, lässt ein Springmesser aufschnappen und trennt mit groben Schnitten erst das NOMADS-Patch vom Rücken, dann das PRESIDENT von der Vorderseite


  Juli zieht die Stirn kraus, als die Aufnäher zu Boden segeln. Es ist jetzt so still im Club, dass sie zu hören glaubt, wie sie auf den Holzdielen landen.


  »Willkommen bei den Residents, du verfluchter Dickschädel.« Preacher grinst und zieht ein nagelneues Patch aus seiner Tasche. »Hoffentlich kann dein Mädchen nähen.«


  »Wäschewaschen ist jedenfalls nicht ihr Ding.« Er erwidert das Grinsen und die beiden umarmen sich, klopfen sich hart auf die Rücken. French wendet sich an die Umstehenden. »Für die Holzköpfe unter euch, die es noch nicht mitbekommen haben: Die süße Kleine mit dem entsetzten Gesichtsausdruck da drüben ist meine Princess. Wer sie anfasst, kann seine Finger aus dem Rinnstein klauben.«


  Die Umstehenden lachen, jubeln und rufen Glückwünsche. Flaschen klirren aneinander.


  »Ach du Schande«, flüstert Juli.


  »Sieht so aus, als hättest du jetzt einen Mann«, sagt Bossy trocken. »Herzliches Beileid, Schätzchen. Outlaw-Biker können eine echte Plage sein.«


  »Daran zweifle ich keine Sekunde«, sagt sie, ohne ihre eigene Stimme zu hören. Ungläubig starrt sie auf French. Der schaut zu ihr herüber und hebt vielsagend eine Braue. Allein diese winzige Geste jagt einen Hitzestoß durch ihre Lenden.


  »Herhören! Noch sind wir nicht fertig!«, ruft Preacher über den Lärm hinweg und wieder kehrt Ruhe ein. »Wir können diesen Sauhaufen von Nomads unmöglich führerlos lassen. Meiner Meinung nach gehört ein kluger, besonnener und tapferer Kerl an die Spitze der Chaoten. Einer mit dem Herz am rechten Fleck und so weiter.«


  Die Gäste stimmen lauthals zu.


  Preacher hebt die Hand. »Leider habe ich keinen geeigneten Kandidaten gefunden, der auch nur annähernd taugt. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.« Er sucht die Menge ab. »Wo steckt der verfluchte Vize der Nomads?«


  Nuts’ grimmige Miene zerbricht in Verwirrung, bevor er sich wieder um Neutralität bemüht. Er tauscht einen Blick mit French, der ihm aufmunternd auf den Arm klopft. »Jetzt kannst du endlich am eigenen Leib erfahren, was für eine Strafarbeit es ist, euch vergnügungssüchtige Idioten zusammenzuhalten, Nuts.«


  »Shit, soll das heißen, dass du ab sofort nicht mehr mein Chef bist?« Der Nomad grinst breit. »Nicht schlecht.«


  »Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«


  Preacher deutet mit dem Kinn zu Boden. »Da liegt dein Patch, President. Bücken musst du dich schon selber.«


  Die Umstehenden brechen in Gelächter aus und umringen French und Nuts, um ihnen zu gratulieren und ihre Frotzeleien loszuwerden.


  Nur Dog bleibt an Julis Seite, das Gesicht reglos.


  »Willst du nicht zu ihnen rübergehen?«


  »Später«, sagt er.


  Nuts umarmt French, hält ihn sehr lange fest. »Du hast dir dein Glück verdient, Bastard. Aber vergiss deinen besten Kumpel nicht vor lauter Verliebtheit. Ich werde öfter auf der Matte stehen, als dir lieb ist, Bruder.«


  »Verflucht, ich werde euch vermissen, ihr Dreckskerle«, sagt French ungewohnt rau, als auch Finn, Crush, Dobie und Tiger sich nach vorne drängen.


  Crush reibt sich hastig über die Augen. »Beschissen trockene Luft hier drin«, murmelt er.


  Auch Finn blinzelt. »Bist also jetzt unter die Sesshaften gegangen, Scheiße aber auch. Das schreit nach ner Wahnsinns-Abschiedsparty, Prez … eh, French.«


  »Ihr seid jetzt unterbesetzt, meine Damen«, sagt French, auf dessen Miene sich ebenfalls die unterschiedlichsten Gemütsregungen zeigen. »Ist nur eine Frage der Zeit, bis euch ein Haufen Pfadfinder den Arsch vermöbelt. Ihr solltet mal darüber nachdenken, einen richtigen Kerl bei euch aufzunehmen, jetzt, wo ich weg bin.«


  Preacher stemmt die Hände in die Hüften. »Ich wollte ihn ja schon selbst zum Teufel jagen, aber Dog, der Schweinehund, hat sich freiwillig entschieden, die Flucht zu ergreifen und sich euch Nomads anzuschließen. Eure Entscheidung, ob ihr den Spinner aufnehmen wollt.«


  Juli blickt den Hünen neben sich an. »Du gehst weg?«


  »Mich brauchst du ja nicht mehr, jetzt, wo dein Kerl wieder zurück ist.« Er hebt die Schultern und grinst schief. »Ohne einen kampferprobten Bullhead sind die Nomads doch aufgeschmissen.«


  »Ich bin dagegen«, ruft Finn. »Der Gorilla frisst uns die Haare vom Kopf. Und er schnarcht wie ein Traktor.«


  »Du pennst doch sowieso bei deinen Mädels, also kann es dir egal sein«, gibt Dog laut zurück. »Allerdings werden die dich zum Teufel jagen, wenn sie endlich mal einen echten Mann zu Gesicht bekommen, Milchbubi.«


  Ausgelassenes Lachen antwortet ihm.


  Juli berührt Dog am Arm, als er Anstalten macht, sich nach vorn zu drängen. »Du verschwindest hoffentlich nicht auf Nimmerwiedersehen«, sagt sie mit kläglichem Lächeln.


  »Wenn French noch einmal Mist baut, bin ich schneller zurück, als er gucken kann, Süße.« Er umarmt sie mit steinerner Miene. »Ich erwarte nen Kaffee, wenn ich hin und wieder vorbeischaue.« Mit zusammengepressten Lippen klopft er ihr auf den Rücken und schiebt sich nach vorn durch, zu seinen Brüdern.


  Juli wird abgedrängt, als der Kreis sich um die Gruppe schließt. Sie findet sich im Hintergrund wieder, blickt verunsichert auf die lederbekleideten Rücken und weiß nicht recht, wie sie mit der neuen Situation umgehen soll.


  Sie wendet sich zum Ausgang, verschränkt die Arme und blickt über den Hof. Der Geruch von Holzfeuer hängt noch in der Luft. Einige Rocker Bitches sammeln Müll ein und fegen Unrat zusammen. Sie werfen Juli neugierige Blicke zu; der Lärm von drinnen ist nicht zu überhören.


  »Hier steckst du.« French taucht neben ihr auf, seine Jacke und das neue Patch in der Hand. Er sieht unvollständig aus ohne das Kleidungsstück am Leib.


  Juli räuspert sich. »Habe ich das richtig verstanden? Du hast deinen Nomad-Boss-Job an den Nagel gehängt?«


  »Zu viele unbezahlte Überstunden und eine verflucht anstrengende Belegschaft.« Er legt den Arm um ihre Schultern. »Lass uns mal nachschauen, ob dein Bobber geklaut wurde.«


  Wie selbstverständlich schlingt sie ihren Arm um seine Hüfte, hakt den Daumen in seinen Gürtel. Fühlt sich gut an, denkt sie. Hinter ihnen bleibt der Lärm zurück, als sie durchs Tor gehen. Der Prospect, der am Pfeiler lehnt, nickt respektvoll.


  Neben Julis Motorrad bleibt French stehen. Er hängt die Jacke über ihren Lenker und blickt in den Himmel. »Ist meine Überraschung gelungen?«


  »Du hättest es mir ruhig sagen können, French.«


  Jetzt sieht er sie an. »Damit du wieder auf Kratzbürsten-Modus umschaltest und mir sagst, ich soll mich zum Teufel scheren, hm? Das Risiko war mir zu groß.«


  »Ich kann dich immer noch dorthin schicken, wo der Pfeffer wächst.«


  »Oh nein, Princess. Mich wirst du nicht mehr los.« Er legt die Hände auf ihren Rücken und zieht sie an sich. »Ich habe keine Ahnung, wie gut ich mit der Sesshaftigkeit klarkommen werde, aber ich kriege das irgendwie hin. Wir beide werden einige schöne lange Touren unternehmen, was hältst du davon? Ich zeige dir die übelsten Clubhäuser der Welt und ein paar romantische Blumenwiesen, auf denen wir schlimme Dinge anstellen können.«


  »Du bist unverbesserlich«, flüstert sie. »Du willst wirklich bleiben?«


  »Wenn du das noch einmal fragst, falle ich auf der Stelle über dich her und vögle jeden Zweifel aus dir raus, genau hier und jetzt«, knurrt er. »Ich mag dieses bescheuerte Viertel, in dem du wohnst. Jetzt müssen wir nur noch diese schrecklichen Leute aus deinem Nachbarhaus loswerden, dann kaufe ich die Bude.« Er sieht auf sie herab. »Du wüsstest bis dahin nicht zufällig ein nettes Plätzchen für einen heimatlosen Ex-Nomad?«


  »Meinst du den Typen, dessen richtigen Namen ich bis heute nicht kenne?«


  »Ach, verfluchter Shit.« Er zieht eine Grimasse und zögert. »Versprich mir, dass du nicht lachst.«


  »Versprochen.«


  »Du grinst ja jetzt schon, Weeds.«


  »Ich bin die Ernsthaftigkeit in Person. Selbst, wenn du Rüdiger oder Malte heißen solltest …«


  »Werd bloß nicht frech!« Seine Hand rutscht zu ihrem Po und kneift zu. Sie kiekst und versetzt ihm einen Stoß, den er lachend abwehrt.


  »Heinrich geht vielleicht auch in Ordnung«, fügt sie hinzu und bemüht sich um eine neutrale Miene.


  »Du bettelst ja geradezu darum, übers Knie gelegt zu werden, Weeds.« Sanft streichelt er ihren Nacken.


  »Oh, das wagst du nicht!« Kindlicher Übermut hat von ihr Besitz ergriffen. Ihre Seele ist federleicht und ihr Körper von einer nie gekannten Freude und Energie erfüllt.


  »Darauf würde ich an deiner Stelle keine Wette abschließen.« French legt zwei Finger unter ihr Kinn und hebt ihr Gesicht an. Sie blickt zu ihm hoch, sieht die wunderschönen, warmen Goldfunken im Haselnussbraun. »Ich heiße Francois«, haucht er.


  »Im Ernst?«


  Er deutet ein Lächeln an. »Meine Mutter war Französin und schrecklich gläubig. Sie ist in der Nähe von Moresnet aufgewachsen, wo die Wallfahrtsstätte des heiligen Franziskus steht. Franz von Assisi. Ich wurde nach ihm benannt.«


  »Das ist ein schöner Name«, flüstert sie. »Jetzt verstehe ich, woher du deinen Spitznamen hast.«


  Sein Lächeln bekommt einen verruchten Touch. Er leckt über ihren Mundwinkel und lässt einen Kuss folgen. »Vielleicht habe ich meinen Straßennamen aber auch bekommen, weil ich interessante Dinge mit meiner Zunge anstellen kann, Weeds.«


  »Du kannst mich nicht mehr in Verlegenheit bringen«, sagt sie und spürt gleichzeitig Hitze in ihre Wangen steigen.


  »Das sehe ich anders«, murmelt er an ihren Mund. Sie erwidert seinen zarten Kuss und erschauert, als er besitzergreifender wird, wilder und leidenschaftlicher. Seine Hände streichen ihr Rückgrat entlang, graben sich in ihren Po. »Denkst du, wir schaffen’s heute zurück zu deinem Haus?«, raunt er und presst ihren Unterleib gegen die anwachsende Schwellung in seiner Jeans. »Oder sollen wir mal Sex auf einem geparkten Bike vorm Clubhaus ausprobieren? Hey, du wirst ja doch rot. Wie süß!«


  »French, du bist wirklich fies.«


  »Ja, das bin ich. Fies und trotzdem einem kleinen errötenden Blumenmädchen verfallen, das mir immer noch nicht gesagt hat, ob sie den fiesen Ex-Herumtreiber aufnimmt.« Er streichelt mit den Knöcheln über ihre Wange.


  »Ich hätte wohl etwas Platz in meinem Haus.« Sie krault durch sein Haar und sagt leise: »Aber deine Klamotten musst du selbst in die Waschmaschine stopfen. Und du sparst dir jede spitze Bemerkung über Frederic, klar?«


  »Das wird schwierig … Okay, ich bin einverstanden unter einer Bedingung.«


  »Ich lasse mich nicht erpressen, du Rocker.« In ihrer Brust hüpft ihr Herz auf und ab, gleichzeitig macht sich tiefer Frieden in ihr breit. »Was für eine Bedingung?«


  »Hast du mal über ein Tattoo nachgedacht, Weeds? Eine hübsche kleine Pfingstrose, vielleicht an dieser Stelle?« Seine Finger berühren ihre Lende neben dem Hüftknochen.


  »Nein, habe ich ganz sicher nicht«, sagt sie stirnrunzelnd.


  French lächelt, tritt zurück und zieht sein Shirt hoch. Über dem Hüftknochen sieht sie eine filigran tätowierte kleine Pfingstrose, um deren Stiel sich ein schmales Band windet. JULIENNE steht dort in kunstvoll verschlungenen Buchstaben.


  Lange Zeit weiß sie nicht, was sie sagen soll. Er trägt ihren Namen auf seinem Leib. »Das sieht sehr schön aus«, bringt sie endlich hervor. »Aber auch ein bisschen … ehm … endgültig.«


  »Einen Ring kann man abstreifen«, sagt French. »Jeder soll wissen, wem mein Herz gehört. Du wirst natürlich deine Weste bekommen, damit auch der letzte Idiot kapiert, dass du eine Bullhead-Princess bist, aber ich möchte trotzdem meinen Namen auf deiner Haut sehen. Meinen richtigen Namen.«


  Sie streicht über das kleine feine Tattoo und spürt, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung zusammenziehen. »Du machst keine halben Sachen, das steht fest.«


  »Dass ich mir mal ein verdammtes Blümchen stechen lassen würde, hätte ich nie gedacht«, sagt er rau. Er lässt das Shirt herab und greift ihre Hand. Verlangen steht in seinen Augen. Doch dahinter sieht sie etwas, das viel tiefer reicht.


  »Dass ich mal einen Outlaw-Biker in mein Leben lasse und ein Motorrad mit Flammen auf dem Tank fahre, war auch nicht Teil meiner Lebensplanung, French.« Sie drückt seine Finger. »Ein Tattoo, ja? Wie eine waschechte Biker Princess?«


  »Yup. Und ich werde es jeden Abend küssen, bevor ich mich deinen anderen aufregenden Stellen widme.« Er schlingt seine Arme um sie. »Ich verspreche dir Schutz und Wärme und Treue, kleine Princess … und ein verflucht interessantes Leben.« Er besiegelt sein Versprechen mit einem langen, liebevollen Kuss.


  



  ENDE


  


  ANHANG


  Asperger-Syndrom


  Eine Entwicklungsstörung innerhalb des Autismusspektrums. Asperger-Betroffene weisen soziale und kommunikative Störungen auf und werden bei sozialen Interaktionen oft als wunderlich oder ungeschickt wahrgenommen, weil sie z.B. Körpersprache nicht deuten können. Sie neigen zu stereotypen Aktivitäten und besitzen oft Insel- oder Hochbegabungen. Asperger ist also nicht nur mit Schwächen, sondern auch mit besonderen Stärken verbunden.


  Bottom Rocker


  Der untere Aufnäher mit Chapter-Namen oder nationalem Namen (z.B. Berlin, Nomad oder Germany).


  Chapter


  Die Ortsgruppe des jeweiligen Clubs. Bei den Hell’s Angels werden sie Charter genannt.


  Colour/Center Rocker/Center Patch Der mittlere Aufnäher, üblicherweise das Club-Logo.


  Einprozenter/Onepercenter Der Begriff geht auf den sogenannten Hollister Bash 1947 zurück, als ein Motorradtreffen ein wenig, nun, außer Kontrolle geriet. Die American Motorcycle Association (AMA), die das Treffen organisiert hat, sagte später angeblich, dass 99% aller Biker rechtschaffene und friedliche Bürger seien. Die »echten« Biker, die nicht nur am Wochenende fuhren und sich nicht stigmatisieren und drangsalieren lassen wollten, nahmen diese Äußerung zum Anlass, sich fortan als Onepercenter zu bezeichnen. Später wurde der Begriff von den OMCGs übernommen und steht heute für Rocker, die ihren Lebensstil ohne Rücksicht und Kompromisse leben.


  Full Member


  Vollmitglied, auch Fullcolour genannt.


  Hangaround


  Meist ein Free Biker, der in loser Verbindung zum Club steht, ihn unterstützt und den Vollmitgliedern Gelegenheit gibt, ihn zu beschnuppern, bevor er den Anwärter-Status erlangt.


  Kubotan


  Ein Kubotan ist eine 13 bis 15 cm lange und max. 2,5 cm breite stiftähnliche Waffe zur Selbstverteidigung, die in vielen Kampfsportarten Verwendung findet. Er ist meist aus Metall, stumpf oder leicht zugespitzt. Ein Kubotan wird gerne als Schlüsselanhänger getragen und ist in Deutschland nicht verboten.


  Men of Mayhem


  Aufnäher, der anzeigt, dass der Träger für seinen Club getötet hat.


  Nomad


  Nomads gehören keinem festen Chapter an, weil sie entweder zu weit von ihrem Mother Chapter entfernt wohnen oder ständig auf Reisen sind.


  OMCG


  Abkürzung für Outlaw Motor Cycle Gang (auch Outlaw Motor Cycle Club); der Begriff wurde von den US-Strafverfolgungsbehörden geprägt und wird seit einigen Jahren auch in Europa verwendet für Motorradclubs, die dem organisierten Verbrechen zuzuordnen sind wie z.B. die Hells Angels, der Gremium MC oder die Bandidos. Eines der Erkennungszeichen eines OMCG-Mitglieds ist das Onepercenter-Zeichen (siehe Einprozenter).


  Out in Bad Standing Status eines ehemaligen Vollmitglieds, das dem Club geschadet hat und nun als vogelfrei gilt. Das Gegenteil ist »Out in Good Standing«.


  Patch-over


  Gemeinsamer Übertritt eines gesamten Chapters zu einem anderen Club.


  Prospect


  Anwärter oder auch »Bruder auf Zeit«. Bewährt sich ein Hangaround, kann er den Anwärter-Status erlangen mit weiterreichenden Rechten und Pflichten. Die allgemeine Annahme, dass Prospects gering geschätzt werden, trifft auf die meisten MCs übrigens nicht zu. Ein Prospect trägt nur den Bottom Rocker auf der Jacke, die Anwärterschaft dauert i.d.R. ein Jahr oder länger.


  Resident


  Ein regionales Chapter, erkennbar am Namen im Bottom Rocker.


  Road Captain


  Ist bei Runs zuständig für die Organisation, die Reiseroute, Unterbringung und Sicherheit der Biker.


  Secretary


  Der Schriftführer im Chapter.


  Sergeant at Arms


  Ist für die Sicherheit und Bewaffnung des Clubs bzw Chapters zuständig.


  Supporter/Support Club Ein befreundeter, meist kleinerer Club, der diverse Dienste für den »Großen« übernimmt und ihm unterstützend beisteht.


  Top Rocker


  Der obere Aufnäher auf der Rückseite der Kutte, üblicherweise mit dem Clubnamen.


  Treasurer


  Schatzmeister bzw. Kassenwart des Chapters.


  



  



  Liebe Leserin


  Lieber Leser,


  Da hast du dich ja auf ein Abenteuer eingelassen! Vielen, vielen Dank, dass du diesen Roman gekauft und bis hierher gelesen hast! Ich hoffe von Herzen, dir hat »Lucky Bastard« mindestens ebenso viel Freude bereitet wie mir beim Schreiben.


  »A car moves your body but a motorcycle moves your soul!«


  Der Roman war eigentlich gar nicht geplant gewesen. Ich wollte mein Endzeit-Projekt fertigschreiben und mich dann den Fortsetzungen meiner anderen Bücher widmen. Aber wie es so kommt … Man besucht am Wochenende nichtsahnend eine quirlige Biker-Veranstaltung, schnappt ein, zwei bedeutungsschwangere Sätze auf und … Kopfkino! Der Film ließ sich nicht mehr abschalten.


  Was folgte, waren durchtippte Nächte, sehr viele Tassen Kaffee und fröhliches Eintauchen in eine spannende Subkultur jenseits der Norm.


  Die Recherche fiel mir diesmal mehr oder weniger in den Schoß, obwohl ich mich natürlich auch brav durch die einschlägige Literatur gelesen habe. Als sogenannte Free Bikerin fahre ich eine dezent umgebaute Harley Davidson Street Bob. Die Weekend Warrior, die nur bei Schönwetter bis zum nächsten Biker Treff fahren, sind nicht meine Welt. Wann immer ich kann, werfe ich Zelt und Schlafsack hintendrauf und toure durch Deutschland, durch Europa oder besuche diverse obskure Events. Relativ schnell habe ich so andere »echte« Biker kennengelernt, für die das gute alte »Respect to all Brothers and Sisters on the Road« noch Bedeutung hat, darunter auch Member von einschlägigen OMCGs. Sie haben mir nach und nach Einblick in eine Welt gewährt, in der es einerseits sehr viele und andererseits überhaupt keine Regeln gibt. Ich wurde auf wilde mehrtägige Touren und Runs mitgenommen, habe Clubhäuser besucht, in denen mir in einem Atemzug Kaffee, Beischlaf und bewusstseinserweiternde Substanzen angeboten wurden, wurde zu echt heftigen Partys eingeladen und weiß nun, dass »Mama« kein Kompliment bedeutet, eine »Blood-Rallye« andererseits nicht das ist, wonach es klingt. (Ersteres bezeichnet eine Frau, die jeder haben kann, mit dem Zweiten ist eine Fahrt zum gemeinsamen Blutspenden gemeint).


  Es fällt mir nicht leicht, ein Urteil über die Szene zu fällen. Mit Brutalität, Sexismus und (organisierter) Kriminalität habe ich ein ernsthaftes Problem und das »Recht des Stärkeren« macht die Welt definitiv nicht zu einem besseren Ort. Mehr als einmal bin ich tomatenrot geworden bei Sprüchen, die selbst für diesen Roman absolut nicht druckreif waren.


  Andererseits ist mir persönlich keiner dieser Biker je anders als mit Respekt und großer Hilfsbereitschaft begegnet und ich bin durchaus stolz, einige von ihnen zu meinen guten Freunden zählen zu dürfen.


  Was auch immer die »Onepercenter« auf dem Kerbholz haben, wie kriminell, verwerflich oder brutal ihre Handlungen auch sein mögen: Bei vielen schwingt immer noch der »alte Geist« mit. Respekt, Freiheit, füreinander Einstehen sind Werte, die viele Biker in der normalen Gesellschaft vergeblich suchen. Sie sehen sich als »freiwillig Ausgestoßene«. Ob man diese Werte findet, indem man einem kriminellen Outlaw MC beitritt, der wiederum ein dickeres Regelwerk als so mancher Kaninchenzüchterverein hat, stelle ich mal in Frage.


  Für »Lucky Bastard« habe ich mir einige künstlerische Freiheiten erlaubt; es handelt sich schließlich um einen Roman und kein Sachbuch. Die Balance zwischen Unterhaltung und Realismus zu finden, ohne das Thema zu sehr zu romantisieren und zu verharmlosen, ist nicht ganz leicht.


  Zwei OMCG-Member haben die Entstehung dieses Buches begleitet, mir viele Fragen beantwortet und das Manuskript gegengelesen. Sie sind glücklich mit »Lucky Bastard«, ich bin glücklich, die Testleser sind glücklich – ich hoffe, du, liebe Leserin, lieber Leser, bist es ebenfalls. Denn das ist das Ziel dieser ganzen Aktion gewesen: das bestmögliche Buch zu schreiben, damit du dem Alltag für eine Weile entfliehen kannst.


  



  ***


  Noch ein Wort in eigener Sache:


  Ich veröffentliche als Indie-Autorin, damit bin ich auf zweierlei angewiesen: deine Ehrlichkeit und dein Feedback.


  Ersteres ist sicher selbsterklärend. Ich habe keinen Verlag im Rücken, der die lange, wirklich lange Zeit, die ich mit Schreiben verbringe, durch einen Vorschuss finanziert, der mir das Lektorat, das Coverdesign, die Formatierung, den Satz, den Druck und die Werbung bezahlt (nicht zu vergessen die Hektoliter Kaffee, die mein Herz mit einer erhöhten Schlagrate quittiert, argh). Um dieses Buch zu veröffentlichen, habe ich persönliche Opfer gebracht (meine vernachlässigten Liebsten bekamen mich monatelang ausschließlich beim Frühstück zu sehen und wagten lieber nicht, mich anzusprechen …)


  Ich hoffe daher von Herzen, dass die Arbeit, das Geld und vor allem das Herzblut, das ich in diesen Roman gesteckt habe, um dir ein paar Stunden Flucht aus dem Alltag zu ermöglichen, auch für dich angemessenen Wert haben und du dieses Buch ehrlich erworben hast.


  Es ist nicht zuletzt dein Feedback, das darüber entscheidet, ob dieses Buch auch von anderen gelesen wird.


  Ich freue mich daher wirklich sehr über deine Rezension z.B. auf Amazon oder deine Weiterempfehlung.


  Gerne kannst du mir dein Feedback auch persönlich mitteilen an catalinacudd@dunkle-zeiten.info oder dich auf meiner Facebook-Seite https://www.facebook.com/catalinacudd mit mir austauschen.


  Du kannst mich auch auf meinem Autoren-Blog www.dunkle-zeiten.info begleiten, wo ich nicht nur über das Leben und Schreiben quatsche, sondern auch Werke von KollegInnen vorstelle und exklusive Texte, Leseproben, Illustrationen etc. veröffentliche.


  Liebe Grüße


  Catalina Cudd


  DANKE!


  Lucky Bastard wäre nicht annähernd so glücklich gelungen, wenn es meine wirklich großartigen Testleser nicht gegeben hätte, die viel Zeit und Mühe geopfert haben, um meinen kreativen Überschwang in vernünftige Bahnen zu lenken und mir an den richtigen Stellen mahnend auf die Finger zu klopfen.


  Ich bedanke mich von Herzen bei Daniela (die ein krudes Verhältnis ins rechte Licht gerückt und mich an den Zeichentisch getrieben hat), bei Kerstin Kemnitz (deren Feedback mich in genau dem Augenblick motiviert hat, als ich es am dringendsten nötig hatte), bei Veronika Schlotmann-Thiessen (die überflüssige Nachbarschaft und immer wieder geduldig eine Unmenge Rächtschraipfeler ausgemerzt hat), bei Olivia Rüping (die Juli und auch dem BKA eine hübsche Ohrfeige verpasst hat) und bei Steffi Löchner (die mit viel Engagement dem Buch die absolut bestmögliche Perfektion hat angedeihen lassen und jetzt weiß, wie brave Mädchen im Pott fluchen).


  Ein ganz dickes Danke geht an Alex (für viele Einblicke ins Leben eines OMCG-Nomads und die vielen geduldigen Stunden Schrauber-Unterricht an meiner Harley) und Pere (fürs Teilhabenlassen am Cluballtag eines gestandenen Einprozenters und für zahllose Anekdoten, die meine kleine heile Welt erheblich auf den Kopf gestellt haben). Ein besonders spezielles Danke an die streit- und unternehmungslustigen Jungs in Kutte aus der Nachbarstadt, die kein Problem damit haben, eine Free Bikerin auf wilde Touren mitzunehmen – zu Orten, deren Namen ich bis heute nicht buchstabieren kann, und zu Partys, über die ich den Mantel des Schweigens breiten möchte. Mein lieber Scholli …


  Last but not least danke ich DIR, liebe Leserin, lieber Leser, dass du dich vertrauensvoll auf dieses Buch eingelassen hast! Ich danke für dein tolles, motivierendes Feedback zu meinen vorherigen Romanen und dein Interesse an meinen Schreibprojekten. Würde es dich nicht geben, hätte ich keinen Grund zum Veröffentlichen!


  Ich hoffe von Herzen, Lucky Bastard hat dir ein paar schöne, unterhaltsame Stunden beschert und dich für eine Weile aus den Alltag entführt.


  Die Designerin und Autorin Catalina Cudd lebt mit Mann und Hund im Herzen Deutschlands.


  Aufgewachsen in einer Bergmannsfamilie verbrachte sie den Großteil ihrer Kindheit in der örtlichen Bibliothek (und die war wirklich der schönste Ort der Welt!) oder in den umgrenzenden Wäldern. Sie lernte brav mehrere Instrumente und missbraucht sie bis heute begeistert für, äh, interessante musikalische Projekte. Ihre erste Geschichte schrieb sie mit sieben Jahren - gottseidank ist die verschollen.


  Die Studentenzeit verbrachte sie lieber als Backpackerin in exotischen Ländern statt im Hörsaal, arbeitete als Helferin bei archäologischen Ausgrabungen, Fahrradkurier, Kellnerin, Tierpräparatorin und Aktmodell. Ihr Diplom hat sie erstaunlicherweise dennoch geschafft.


  Catalina liebt gutes Essen, ist aber eine hoffnungslos miserable Köchin. Ihre freie Zeit verbringt sie bevorzugt mit einem schönen Buch oder einem schlechten Horrorfilm.


  Sie läuft leidenschaftlich gern Ultramarathon, liebt ihre Harley über alles, kann nicht ohne Musik leben und arbeiten, schreibt bevorzugt mitten in der Nacht und besitzt bis heute keinen Fernseher. Aber erklär das mal der GEZ ...


  



  ***


  Von Catalina Cudd sind bisher erschienen:


  Demonized I - Dreizehn Tage (Erotic Fantasy-Roman; August 2014)


  Demonized II - Teufels Söhne (Erotic Fantasy-Roman; Dezember 2014)


  Demonized III - Schwarzer Engel (Erotic Fantasy-Roman; März 2015)


  Ode an die Nacht (ein rasanter Liebesroman; November 2014)


  Die Armee der Tausend Söhne - Krieg der Könige I (Dark Urban Fantasy; Mai 2014)
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